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					»Reiter fliehen nicht. Wir kämpfen.«

					 

					Nach fast achtzehn Monaten am Basgiath War College weiß Violet, dass die Zeit für theoretische Übungen vorbei ist. Die Zeit für Unsicherheit ist vorbei. Denn der Krieg hat begonnen und mit Feinden sowohl innerhalb als auch außerhalb der Mauern ist es schwer, zu wissen, wem man vertrauen kann.

					Violet muss jenseits des Schutzzaubers in unbekannten Ländern nach Verbündeten suchen. Die Reise wird ihren Verstand, ihre Fähigkeiten und ihr Glück fordern, aber sie wird alles tun, um zu retten, was sie liebt: ihre Drachen, ihre Familie, ihre Heimat – und ihn.

					Selbst, wenn es bedeutet, ein Geheimnis zu bewahren, das alles zerstören könnte.

					Sie benötigen eine Armee. Sie benötigen Macht. Sie benötigen Magie. Und die eine Sache, die nur Violet finden kann: die Wahrheit.

					Doch ein Sturm zieht auf … und nicht alle werden seinem Zorn standhalten können.

					 

					 

					Von Rebecca Yarros ist bei dtv außerdem lieferbar:

					Fourth Wing – Flammengeküsst (Band 1)

					Iron Flame – Flammengeküsst (Band 2)

					Weil ich an dich glaube – Great and Precious Things

					Alles, was ich geben kann – The Last Letter
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					Für alle, die nicht zum Beliebtheits-Club gehören,

					die beim Lesen unter dem Tisch erwischt werden,

					die das Gefühl haben, nie eingeladen, berücksichtigt 
oder gesehen zu werden.

					Ab in euer Flugleder. Unsere Drachen warten.

				

					Anmerkung der Autorin

				Onyx Storm – Flammengeküsst ist ein spannendes Fantasyabenteuer, das in dem brutalen und von Konkurrenz bestimmten Militärcollege für Drachenreiterinnen und -reiter spielt. Es kommen darin Elemente wie Krieg, Nahkampf, Blut, heftige Gewalttätigkeit, schwere Verletzungen, Verstümmelungen, Mord, Tod, sterbende Tiere, Rehabilitation nach Verletzungen, Trauer, Vergiftungen, Verbrennungen, lebensgefährliche Situationen, derbe Sprache und sexuelle Handlungen vor. Leserinnen und Leser, die solchen Inhalten gegenüber empfindlich sind, mögen dies bitte zur Kenntnis nehmen und sich wappnen, um dem Sturm zu trotzen …
 
 
Der folgende Text wurde von Jesinia Neilwart, Kuratorin des Quadranten der Schriftgelehrten am Basgiath War College, originalgetreu aus dem Navarrianischen in die moderne Sprache übertragen. Alle Ereignisse sind wahr und die Namen wurden beibehalten, um die Gefallenen und ihre Tapferkeit zu ehren. Möge Malek ihren Seelen gnädig sein.

					Prolog

				
					Basgiath und seinen Schutzzauber zu sichern, forderte einen hohen Preis, auch General Sorrengails Leben. Die Strategie muss angepasst werden. Eine Allianz mit Poromiel, und sei sie nur vorübergehend, ist im besten Interesse des Reichs.

				

					WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

					von General Augustine Melgren

					an Seine Majestät King Tauri

				
Wo in Maleks Namen will er hin? Ich eile durch die Tunnel unter dem Quadranten, versuche, an ihm dranzubleiben, aber die Nacht ist das ultimative Schattenreich und Xaden verschmilzt nahtlos mit der Dunkelheit. Ohne die Verbindung unserer Drachen, die mich grob in seine Richtung führt, und das sporadische Verlöschen der Magielichter würde ich nicht einmal ahnen, dass er irgendwo vor mir ist.
Die Angst umklammert mich mit eisiger Faust und meine Schritte verlieren an Entschlossenheit. Heute Abend hatte er sich bedeckt gehalten, war von Bodhi und Garrick bewacht worden, während wir nach der Schlacht, die uns fast Basgiath gekostet hätte, auf Neuigkeiten zu Sawyers Verletzung warteten. Aber ich habe keinen Schimmer, was er da jetzt vorhat. Sollte jemand die matten erdbeerroten Ringe um seine Iris entdecken, wird man ihn festnehmen – und höchstwahrscheinlich hinrichten. Meinen Recherchen zufolge verblassen sie in diesem Stadium mit der Zeit, aber was könnte ihm so wichtig sein, dass er das Risiko eingeht, von jemandem gesehen zu werden, bevor das eintritt?
Die einzige logische Antwort jagt mir Schauder über den Rücken, die nichts mit der Kälte des Steinbodens zu tun haben, die durch meine Socken dringt. Mir war keine Zeit für Stiefel oder meine Rüstung geblieben, nachdem mich das Klick der sich schließenden Tür aus einem unruhigen Schlaf gerissen hatte.
»Keiner von beiden antwortet«, sagt Andarna und ich ziehe die Tür zur überdachten Brücke auf, gerade als ihr Gegenstück am anderen Ende mit einem leisen Schnippen ins Schloss fällt. War er das? »Sgaeyl ist immer noch … erbost und Tairn riecht nach Zorn und Kummer.«
Verständlich aus all den Gründen, mit denen ich mich einfach noch nicht beschäftigen kann, aber ungünstig.
»Soll ich Cuir oder Chradh fragen …«, setzt sie an.
»Nein. Die vier brauchen ihren Schlaf.« Ohne Zweifel werden wir ab den frühen Morgenstunden patrouillieren und nach verbliebenen Veneni suchen. Ich überquere die eisige Spanne der Brücke mit zunehmend unsicheren Schritten und zucke beim Blick aus den Fenstern zusammen. Vorhin war es warm genug für ein Gewitter, jetzt fällt Schnee wie ein dichter Vorhang und verbirgt die Schlucht, die den Quadranten von Basgiaths Hauptcampus trennt. Meine Brust zieht sich zusammen und eine neue Welle scheinbar endloser Tränen prickelt mir in den schmerzhaft geschwollenen Augen.
»Es ging ungefähr vor einer Stunde los«, sagt Andarna sanft.
Die Temperatur ist stetig gefallen in den Stunden nach … Denk nicht daran. Mein nächster Atemzug zittert und ich schiebe alles, womit ich nicht zurechtkomme, in Gedanken in eine feuerfeste Kiste und verstaue sie dann tief in mir.
Es ist zu spät, um Mom zu retten, aber ich lasse ganz sicher nicht zu, dass Xaden sich auch noch umbringt.
»Du darfst trauern«, ruft Andarna mir in Erinnerung, gerade als ich die Tür zum Heilerquadranten aufziehe und in den überfüllten Gang trete. Verwundete in jeglicher Uniformfarbe säumen die Wände des Steintunnels und Heiler eilen durch die Türen der Krankenstation ein und aus.
»Wenn ich mich in jedem Verlust suhle, habe ich für nichts anderes mehr Zeit.« Diese Lektion habe ich in den vergangenen achtzehn Monaten gelernt. Ich laufe an einer Reihe offensichtlich betäubter Infanteriekadetten vorbei und haste dann durch eine Erweiterung der Krankenstation, immer auf der Suche nach einem verdächtigen, dunkel-verschwommenen Fleck. Dieser Teil des Quadranten hat keinen Schaden abbekommen, stinkt aber trotzdem nach Schwefel und Asche.
»Möge deine Mutter in bester Erinnerung bleiben! Auf General Sorrengail, die Flamme von Basgiath!«, ruft ein Senior und der Knoten in meinem Magen zieht sich fester zusammen, während ich ohne Antwort weiterstürze.
Als ich mich der Ecke nähere und abbiege, sehe ich einen holpernden Herzschlag lang einen Fleck Dunkelheit an der rechten Wand, dann gelange ich an die Treppe zur Verhörkammer, vor der zwei erschöpfte Wachen stehen. Schatten gleiten die Stufen hinab.
Fuck. Normalerweise habe ich wirklich gerne recht, aber in diesem Fall hatte ich mir etwas anderes erhofft. Ich taste im Geiste nach Xaden, aber da ist nur eine dicke Mauer aus kühlem Onyx.
Ich muss an diesen Wachen vorbei. Was würde Mira tun?
»Sie hätte deinen Lieutenant längst erschlagen und wäre von ihrer Entscheidung überzeugt«, antwortet Andarna. »Deine Schwester ist eine ›Erst handeln, dann fragen‹-Reiterin.«
»Nicht hilfreich.« Das bisschen, was ich zum Abendessen hatte, droht einen neuerlichen Auftritt hinzulegen. Andarna hat recht. Mira wird Xaden umbringen, wenn sie herausfindet, dass er aus der Erde kanalisiert hat, ungeachtet der Umstände. Aber Überzeugung? Keine schlechte Idee. Ich kratze jedes Fünkchen Arroganz zusammen, das ich aufbringen oder vortäuschen kann, straffe die Schultern, hebe das Kinn und gehe auf die Wachen zu, wobei ich bete, dass ich sicherer wirke, als ich mich fühle. »Ich will den Gefangenen sprechen.«
Die beiden Männer tauschen einen Blick, dann räuspert sich der größere links von mir. »Wir unterstehen Melgrens Befehl, niemanden durchzulassen.«
»Sag mir …« Ich neige den Kopf zur Seite und verschränke die Arme vor der Brust, als wäre ich mit jedem Dolch aus meinem Besitz bewaffnet – oder als hätte ich wenigstens Schuhe an. »… wenn der Mann, der direkt für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist, nur einen Treppenabsatz entfernt wäre, was würdest du dann tun?«
Der kleinere sieht zu Boden und enthüllt dabei einen Schnitt unter seinem Ohr.
»Befehl …«, setzt der Größere wieder an und sieht auf die Spitzen meines vom Schlaf gelockerten Zopfs.
»Er ist hinter einer verriegelten Tür«, unterbreche ich ihn. »Ich bitte dich nur, für fünf Minuten woanders hinzusehen, nicht, mir den Schlüssel auszuhändigen.« Ich sehe zum Schlüsselbund, der an seinem blutbefleckten Gürtel hängt. »Wäre es deine Mutter gewesen und sie hätte das gesamte Verteidigungssystem des Königreichs mit ihrem Leben gesichert, dann würde ich dir den gleichen Dienst erweisen, das verspreche ich dir.«
Der große wird blass.
»Goverson«, flüstert der kleine. »Sie ist die Blitzbeschwörerin.«
Goverson brummt unzufrieden und krümmt die Finger an den Seiten. »Zehn Minuten«, sagt er. »Fünf für deine Mutter und fünf für dich. Wir wissen, wer uns heute gerettet hat.« Er nickt zur Treppe.
Doch er weiß es nicht. Keiner von ihnen weiß um das Opfer, das Xaden gebracht hat, um den Lehrmeister zu töten … ihren General.
»Danke.« Mit wackligen Knien steuere ich die Treppe an und ignoriere den durchdringenden Geruch nach nasser Erde, der an den Rändern meiner Fassung kratzt. »Ich kann nicht glauben, dass er hier unten ist.«
»Er will vermutlich Informationen«, bemerkt Andarna. »Ich kann ihm nicht verdenken, dass er herausfinden will, was er ist.« Die Sehnsucht in ihrer Stimme erschreckt mich gleich auf mehreren Ebenen.
»Er ist kein seelenloser Veneni. Er ist immer noch Xaden. Mein Xaden«, blaffe ich und klammere mich an das Einzige, dessen ich mir sicher bin, während ich leise die Stufen hinablaufe.
»Du weißt, was das Kanalisieren aus der Erde bewirkt«, ermahnt sie mich.
Wissen? Ja. Akzeptieren? Auf keinen Fall. »Hätte er sich vollständig verloren, hätte er mich heute Nacht ausgesaugt, spätestens während ich geschlafen habe. Stattdessen hat er für unsere Sicherheit gesorgt und seine Entdeckung riskiert, um stundenlang an meiner Seite zu sitzen. Er hat ein einziges Mal aus der Erde kanalisiert. Wir bekommen das mit Sicherheit wieder hin, wo auch immer seine Seele … vielleicht einen Riss bekommen hat.« Das ist das einzige Zugeständnis, das ich mir abringen kann. »Tairns Meinung dazu kenne ich schon und die Möglichkeit, mich vielleicht gegen euch beide durchsetzen zu müssen, ist anstrengend, also steh um Amaris willen bitte auf meiner Seite.«	
Das Band zwischen uns schimmert. »Alles klar.«
»Wirklich?« Ich verharre auf einer Stufe und lege die Hand an die Wand, um mich abzustützen.
»Ich bin ein genauso unbekanntes Wesen wie er und du vertraust mir dennoch«, sagt sie. »Ich werde keine weitere Schlacht sein, die du schlagen musst.«
Den Göttern sei Dank. Ihre Worte dringen mir bis ins Mark und ich lasse den Kopf vor Erleichterung sinken. Erst in dem Augenblick, in dem sie das sagte, habe ich bemerkt, wie dringend ich das gebraucht habe. »Danke. Und du hast zwar jedes Recht zu erfahren, woher du kommst, ich habe jedoch keinen Zweifel daran, wer du bist.« Ich setze mich wieder in Bewegung, jetzt mit sicherem Schritt. »Du allein solltest die Entscheidung treffen, deine Familie zu suchen, und ich mache mir Sorgen, dass Melgren …«
»Ich habe die Veneni in der Schlacht verbrannt«, unterbricht sie mich mit einem Strom aus Worten, die ineinanderfließen.
»Das … stimmt.« Ich runzle die Stirn und laufe weiter die Wendeltreppe zu den Verhörzellen hinab. Ihr Auftauchen und die seltsame Verschiebung ihrer Schuppen hatten mich zu sehr schockiert, um an die brennende dunkle Magierin zu denken. Soweit ich weiß, haben wir bisher nie einen von ihnen in Brand gesetzt. Und Tairn hatte auch nichts dazu gesagt.
»Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Magie fühlt sich anders an, wenn ich die Farbe wechsle. Vielleicht hat der Einsatz meiner Macht in diesem Moment die Veneni verändert, sie so geschwächt, dass sie in Flammen aufgehen konnte.« Andarna redet etwas langsamer, um die Worte deutlich auszusprechen, aber nicht viel.
»Das könnte … alles verändern.« Dumpfe Stimmen erklingen unter mir und ich beschleunige meine Schritte. »Das müssen wir uns später unbedingt genauer ansehen.« Nicht, dass ich bereit wäre, Andarna aufs Spiel zu setzen, indem ich herausposaune, dass sie vielleicht unsere neueste Waffe sein könnte. Ganz besonders nicht, wenn schon das Gerücht über ein mögliches Bündnis mit Poromiel umgeht. Was könnte schlimmer sein als eine Führung, die Andarna in Gefahr bringt? Die gesamte Führungsriege des Kontinents, die sie in Gefahr bringen will.
»Wehr dich ruhig, so viel du willst, aber diese Macht, die durch ihre Adern strömt?«, höhnt Jack, dessen Worte deutlicher werden, je näher ich den letzten paar Windungen komme. »Die hohen Tiere wollen sie aus gutem Grund. Ein kleiner brüderlicher Rat? Mach mit und such dir jemand anderen zum Vögeln. Deine berüchtigte Selbstbeherrschung braucht in ihrer Gegenwart nur ein kleines bisschen zu schwächeln …«
»Das würde ich niemals tun«, gibt Xaden mit tödlich kalter Stimme zurück.
Mein Herz schlägt jetzt doppelt so schnell und ich halte vor der letzten Windung der Treppe inne, um außer Sichtweite zu bleiben. Jack redet über mich.
»Selbst du darfst nicht entscheiden, welche Teile von uns zuerst dran glauben müssen, Riorson.« Jack lacht. »Aber wo wir gerade von persönlicher Erfahrung reden, Selbstbeherrschung ist gleich am Anfang mit dabei. Sieh dich nur an, frisch genährt von der Quelle und schon hier unten, verzweifelt auf der Suche nach Heilung. Irgendwann machst du einen Fehler und dann … Tja, dann wird dieses Silberhaar, in das du so vernarrt bist, genauso grau sein wie der Rest von ihr und diese erbärmlich blassen Ringe eines Junggeweihten in deinen Augen glimmen dann nicht bloß ein paar Tage – die bleiben.«
»Das wird nicht passieren.« Xaden presst jedes Wort hervor.
»Du könntest sie ihnen selbst ausliefern.« Ketten rasseln. »Oder du lässt mich raus und wir machen das zusammen. Wer weiß, vielleicht lassen sie sie ja am Leben, um dich an der Leine zu halten, bis du zum Asim wirst und sie vergisst.«
»Fick dich.«
Unwillkürlich balle ich die Hände zu Fäusten. Jack weiß, dass Xaden kanalisiert hat. Er wird es beim erstbesten Verhör ausplaudern und dann wird Xaden verhaftet. In meinem Kopf herrscht Chaos, während die beiden nur wenige Meter von mir entfernt streiten, aber ihre Worte verschwimmen im Strudel meiner Gedanken. Götter, ich könnte Xaden verlieren, genauso wie …
Das kann ich nicht. Das werde ich nicht. Ich lasse nicht zu, dass ich ihn verliere, dass er sich selbst verliert.
Angst flackert in mir auf und ich lösche sie aus, nehme ihr die Luft zum Atmen, zum Wachsen. Stärker als die Macht, die in mir tobt, ist nur meine Entschlossenheit, die mir das Rückgrat stärkt.
Xaden ist mein. Mein Herz, meine Seele, mein Ein und Alles. Er hat aus der Erde kanalisiert, um mich zu retten, und ich werde die Welt durchkämmen, bis ich eine Möglichkeit finde, ihn ebenso zu retten. Selbst wenn es bedeutet, dass ich mit Tecarus verhandeln muss, damit ich Zugang zu jedem Buch auf dem verdammten Kontinent erhalte, oder einen dunklen Magier nach dem anderen einzufangen und auszuhorchen. Ich finde ein Heilmittel.
»Wir finden ein Heilmittel«, verspricht Andarna. »Wir nehmen uns zuerst alle Mittel vor, die uns hier zur Verfügung stehen, doch wenn ich richtigliege und diese Veneni bei meinem Schuppenwechsel unbeabsichtigt verändert habe, dann sollten die anderen meiner Art wissen, wie man diese Taktik meistert. Wie man ihn verändert. Ihn heilt.«
Mir stockt der Atem angesichts dieser Möglichkeit … und was sie kosten würde. »Selbst wenn du recht hast, werde ich nicht dich nutzen, um …«
»Ich will meine Familie finden. Wir beide wissen, dass der Befehl, auf die Suche nach meiner Art zu gehen, unvermeidlich kommen wird, da eure Führung jetzt weiß, was ich bin. Lass es uns zu unseren eigenen Bedingungen und zu unserem eigenen Zweck tun.« Ihr Tonfall wird deutlich schärfer. »Lass uns jeden möglichen Pfad zu einem Heilmittel verfolgen.«
Ich könnte ihr nicht mehr zustimmen. »Das erfordert vielleicht ein paar Verstöße gegen das Gesetz.«
»Drachen unterstehen nicht den Gesetzen der Menschen«, entgegnet sie in einem Ton, der mich an Tairn erinnert. »Und als meine Gebundene, als Tairns Reiterin, gehorchst auch du ihnen nicht mehr.«
»Rebellische Teenagerin«, murmle ich und entwerfe gleich ein halbes Dutzend Pläne, von denen vielleicht die Hälfte funktionieren könnte. Selbst als ihre Reiterin gibt es dennoch einige Verbrechen, die meine Hinrichtung verlangen würden … sowie von allen, denen ich mich damit anvertraue. Ich nicke vor mich hin und akzeptiere das Risiko, zumindest für mich selbst.
»Du musst wieder Geheimnisse wahren«, mahnt Andarna.
»Nur die, die Xaden schützen.« Was erst einmal bedeutet, Jack daran zu hindern, diese Unterhaltung irgendwem zu verraten. Und zwar ohne ihn zu töten, da wir uns die Jagd, die der Tod unseres einzigen Gefangenen auslösen würde, nicht leisten können.
»Bist du sicher; soll ich nicht doch Cuir oder Chradh fragen …«
»Nein.« Ich setze mich wieder in Bewegung, gehe die restlichen Stufen hinab. Es gibt nur eine andere Person außer Bodhi und Garrick, der ich vertrauen kann, in Xadens bestem Interesse zu handeln, nur eine andere Person, die die ganze Wahrheit erfahren darf. »Sag Glane, ich brauche Imogen.«

					1

				
					Ich werde heute nicht sterben.

					Ich werde ihn retten.

				

					Violet Sorrengails persönlicher Nachtrag

					zum BUCH VON BRENNAN

				

					 

					Zwei Wochen später

				
Im Januar zu fliegen, sollte als Verstoß gegen den Kodex gelten. Im tosenden Sturm und mit dauerhaft beschlagener Flugbrille sehe ich einen Scheiß, als wir durch das wilde Schneegestöber über den Bergen nahe Basgiath fegen. Ich hoffe, dass es nicht mehr viel schlimmer wird, und packe mit meinen behandschuhten Händen die beiden Knäufe meines Sattels fester.
»Heute zu sterben, wäre unpraktisch«, sage ich über das Band in meinem Geist, das mich mit Tairn und Andarna verbindet. »Es sei denn, du willst mich am Nachmittag vom Senarium fernhalten?« Über eine Woche habe ich auf den als Einladung getarnten Befehl vom Rat des Königs gewartet, doch dieser Verzug ist verständlich, da es der vierte Tag der ersten Friedensgespräche der bekannten Geschichte ist, die auf dem Campus stattfinden. Poromiel hat verlauten lassen, seine Repräsentanten am siebten Tag abzuziehen, falls keine Einigung erzielt werden kann, und es sieht nicht gut aus. Ich hoffe nur, dass sie in passabler Laune sind, wenn ich ankomme.
»Du möchtest zu deiner Besprechung? Dann fall diesmal nicht runter«, gibt Tairn zurück.
»Zum letzten Mal, ich bin nicht runtergefallen«, entgegne ich. »Ich bin runtergesprungen, um Sawyer zu helfen …«
»Erinnere mich nicht daran.«
»Ihr könnt mich nicht immer von den Patrouillen ausschließen«, unterbricht uns Andarna aus der Wärme und dem Schutz des Vale heraus.
»Es ist nicht sicher«, erinnert Tairn sie zum wohl hundertsten Mal. »Vom Wetter mal ganz abgesehen sind wir auf der Jagd nach dunklen Magiern und machen hier keinen Vergnügungsflug.«
»Du solltest in dem Sturm nicht fliegen«, stimme ich zu und sehe mich nach Ridoc und Aotrom um, aber mich umschließen nur weiße Mauern. Meine Brust zieht sich zusammen. Wie sollen wir das Gelände oder unsere Staffelkameraden in diesem Chaos erkennen, von einem dunklen Magier Hunderte Schritte unter uns ganz zu schweigen? Ich kann mich an keine brutaleren Stürme erinnern als die, die in den letzten zwei Wochen gegen das War College brandeten, aber ohne …
Mom. Die Trauer schlägt ihre rasiermesserscharfen Klauen in meine Brust und ich hebe das Gesicht, um den stechenden Biss des Schnees auf meinen Wangenknochen zu spüren, konzentriere mich auf irgendetwas anderes, um weiteratmen, weitermachen zu können. Ich trauere später, immer später.
»Es ist nur eine kurze Patrouille«, jammert Andarna und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Ich brauche die Übung. Wer weiß, welches Wetter wir auf der Suche nach meiner Art haben?«
»Kurze Patrouillen« haben sich schon oft genug als lebensgefährlich erwiesen und ich suche nicht nach Anlässen, Andarnas Feuertheorie auf die Probe zu stellen. Die Macht der dunklen Magier ist innerhalb des Schutzzaubers vielleicht begrenzt, aber dennoch sind sie tödliche Kämpfer. Die, die nach der Schlacht nicht entkommen sind, haben das Überraschungsmoment genutzt, um der Gefallenenliste noch weitere Namen hinzuzufügen. Das Erste Geschwader, das Dritte und unser Klauenschwarm haben dabei Verluste erlitten.
»Dann üb du lieber mal, ausreichend Magie zu verteilen, um all deine Extremitäten während des Flugs warm zu halten, denn deine Flügel können die Last des Eises nicht tragen«, knurrt Tairn in den herabfallenden Schnee.
»Deine Flügel können die Last des Eises nicht tragen«, verhöhnt Andarna ihn unverfroren. »Und doch tragen deine wundersamerweise die Last deines Egos.«
»Such dir ein Schaf und überlass die Arbeit den Erwachsenen.« Unter mir bewegen sich Tairns Muskeln in einem mir vertrauten Muster und ich beuge mich vor, so weit der Sattel es mir erlaubt, um mich für einen Sturzflug bereit zu machen.
Mein Magen schlingert mir in die Kehle, als seine Flügel sich mit einem Schnappen schließen und wir fallen, den Sturm durchpflügen. Der Wind zerrt an meiner Winterflugmütze und der Ledergurt meines Sattels beißt mir in die eisigen Oberschenkel, während ich zu Zihnal bete, dass unter uns kein Berggipfel auftaucht.
Tairn legt sich wieder in die Waagerechte und mein Magen beruhigt sich. Ich ziehe die Flugbrille auf die Stirn und blinzle, sehe dann nach rechts. Durch den Abfall der Flughöhe hat der Sturm nachgelassen und meine Sicht hat sich so weit verbessert, dass ich die felsige Kammlinie über dem Flugfeld erkenne.
»Sieht frei aus.« Mir steigen Tränen in die Augen bei dem Ansturm aus Wind und Schnee, der sich eher wie winzige Eissplitter statt nach Flocken anfühlt. Ich reinige meine Linsen mit den Wildlederspitzen meiner Handschuhe, bevor ich sie mir wieder über die Augen ziehe.
»Denke ich auch. Sobald wir das auch von Feirge und Cruth hören, beenden wir das heutige Unterfangen«, grummelt er.
»Bei dir klingt das, als wären drei Tage in Folge ohne Feindkontakt schlecht.« Vielleicht haben wir sie wirklich alle erwischt und getötet. Wir Kadetten haben einunddreißig Veneni in der Umgebung von Basgiath erledigt, während unsere Professoren den Rest der Provinz säubern. Es wären zweiunddreißig, wenn jemand den Verdacht hegte, dass einer unter uns lebt – selbst wenn man ihm siebzehn der toten Veneni anrechnen kann.
»Die Stille beruhigt mich nicht …« Der Wind peitscht mit einem Knall über uns hinweg und Tairns Kopf ruckt hoch. Meiner folgt gleich darauf.
Oh nein.
Nicht Wind. Flügel.
Aotroms Klauen füllen mein Sichtfeld aus und mein Herz wird von Panik gepackt. Er fällt aus dem Sturm heraus direkt auf uns herab.
»Tairn!«, schreie ich, doch er rollt sich bereits nach links und ändert die Richtung.
Die Welt dreht sich, Himmel und Erde tauschen zweimal in übelkeiterregendem Tanz den Platz, bevor Tairn mit einem erschütternden Knall die Flügel auseinanderreißt. Die Bewegung bringt die zentimeterdicke Eisschicht auf den vorderen Flügelrippen zum Bersten und sie fällt in großen Brocken herab.
Ich atme einmal tief, aber bebend durch, als Tairn unter größter Anstrengung mit den Flügeln schlägt und innerhalb von Sekunden Hunderte Schritt an Höhe gewinnt, um direkt auf den Braunen Schwertschwanz zuzuhalten, der Ridoc gebunden hat.
Zorn versengt mir die Luft in der Lunge, als Tairns Emotionen mich einen Herzschlag lang durchfluten, bevor ich meinen mentalen Schutzschild hochziehen und so das Schlimmste abfangen kann, das durch unsere Verbindung hereinströmt.
»Nicht!«, schreie ich in den Wind, als wir links von Aotrom aufsteigen, aber wie immer tut Tairn, was er will, und schnappt anscheinend nur Zentimeter vor Aotroms Kopf die Kiefer zusammen. »Das war offensichtlich ein Versehen!« Eins, das normalerweise zu vermeiden wäre, wenn Drachen miteinander kommunizierten.
Der kleinere Braune Schwertschwanz kreischt, als Tairn seine Warnung noch einmal wiederholt, dann entblößt Aotrom in einer Geste der Unterwerfung die Kehle.
Ridoc sieht durch die Wand aus Schnee zu mir und wirft die Hände in die Luft, aber ich bezweifle, dass er mein entschuldigendes Schulterzucken sieht, bevor Aotrom sich abfallen lässt und gen Süden auf das Flugfeld zuhält.
Schätze, Feirge und Rhi sind angekommen.
»War das wirklich nötig?« Ich lasse meinen Schutzschild sinken und die Verbindung zu Tairn und Andarna ist wieder in voller Stärke zurück, doch das schimmernde Band, das zu Xaden führt, ist immer noch blockiert und zu einem Echo seiner eigentlichen Präsenz verklungen. Der Verlust unserer ständigen Verbindung nervt, aber er traut sich selbst – oder dem, was er zu werden glaubt – nicht genug, um sie offen zu halten.
»Ja«, antwortet Tairn und erklärt das einzelne Wort damit als ausreichend.
»Du bist fast doppelt so groß wie er und es war offensichtlich ein Versehen«, wiederhole ich, während wir zügig zum Flugfeld hinabsinken. Der Schnee in der Schlucht ist durch die Patrouillen, die die Juniors und Seniors ständig fliegen, zu matschigen Pfaden zertrampelt.
»Es war fahrlässig und ein zweiundzwanzigjähriger Drache sollte es besser wissen, als sich von seiner Schar abzuschotten, nur weil er sich mit seinem Reiter streitet«, grollt Tairn, aber seine Wut schwächt sich zu einem leisen Köcheln ab, als Aotrom neben Rhis Grünem Dolchschwanz Feirge landet.
Tairns Klauen prallen links von Aotrom auf dem gefrorenen Boden auf und die abrupte Landung schwingt in jedem meiner Knochen nach wie ein Glockenschlag. Schmerz explodiert in meiner Wirbelsäule und mein unterer Rücken bekommt die volle Wucht ab. Ich atme durch den schlimmsten Schmerz hindurch, akzeptiere den Rest und mache weiter. »Na, das war elegant.« Ich zerre mir die Flugbrille auf die Stirn.
»Nächstes Mal fliegst du.« Er schüttelt sich wie ein nasser Hund und ich halte mir die Hände vors Gesicht, weil Eis und Schnee von seinen Schuppen fliegen.
Als er wieder stillhält, ziehe ich am Ledergurt meines Sattels, aber die Schnalle verfängt sich an den gezackten, beschissen ausgeführten Nähten, mit denen ich ihn nach der Schlacht geflickt habe, und eine reißt. »Verdammt. Das wäre nicht passiert, wenn du das Xaden hättest machen lassen.« Ich zwinge meinen Körper aus dem Sattel, ignoriere den stechenden Protest meiner von der Kälte verkrampften Glieder und laufe dann vorsichtig über das eisige Muster aus Stacheln und Schuppen, das ich so gut kenne wie meine eigene Hand.
»Der Dunkle hat ihn aber nicht zerschnitten«, erwidert Tairn.
»Nenn ihn nicht so.« Meine Knie geben nach und ich strecke hastig die Arme aus, um die Balance zu halten, und verfluche meine Gelenke, als ich Tairns Schulter erreiche. Nach einer Stunde im Sattel bei diesen Temperaturen ist ein angepisstes Knie gar nichts; ich habe Glück, dass meine Hüften noch funktionieren.
»Hör auf, die Wahrheit zu leugnen.« Tairn legt Gewicht in jedes Wort dieses vernichtenden Urteils, während ich einer Eisplatte ausweiche und mich zum Absteigen bereit mache. »Seine Seele ist nicht länger die seine.«
»Das ist etwas überdramatisch.« Auf diese Diskussion lasse ich mich nicht wieder ein. »Seine Augen sind wieder normal …«
»Nach einer solchen Macht wird man süchtig. Das weißt du, sonst würdest du dich nachts nicht schlafend stellen.« Er dreht den Kopf auf eine Art und Weise, die mich an eine Schlange erinnert, und richtet seinen gold-finsteren Blick auf mich.
»Ich schlafe.« Das ist nicht direkt gelogen, aber es ist definitiv an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Hast du mich meinen Sattel flicken lassen, um mir eine Lektion zu erteilen?« Mein Hintern protestiert bei jeder Schuppe an Tairns Bein, als ich daran herunterrutsche und in frischem, dreißig Zentimeter hohem Schnee lande. »Oder weil du Xaden auch in Bezug auf meine Ausrüstung nicht mehr traust?«
»Ja.« Tairn hebt den Kopf hoch über meinen und bläst einen Feuersturm über seinen Flügel, um das restliche Eis zu schmelzen. Ich wende mich von der Hitzewelle ab, die in schmerzhaftem Kontrast zu meiner Körpertemperatur steht.
»Tairn …« Mühsam suche ich nach Worten und sehe wieder zu ihm auf. »Ich muss vor diesem Treffen wissen, wo du stehst. Zustimmung des Empyrean hin oder her, ich kann nichts hiervon ohne dich tun.«
»Du fragst also, ob ich die ungezählten Methoden gutheißen werde, mit denen du den Tod im Namen der Heilung desjenigen hofieren willst, der jenseits jeglicher Rettung ist?« Sein Kopf schlängelt sich erneut in meine Richtung.
Spannung knistert über Andarnas Verbindung.
»Er ist nicht …« Ich unterbreche auch diese Debatte, denn der Rest ist stichhaltig. »Im Grunde genommen, ja.«
Er grollt tief in der Brust. »Ich fliege, ohne meine Flügel warm zu halten, um mich darauf vorzubereiten, ein größeres Gewicht über eine längere Distanz zu tragen. Beantwortet das deine Frage nicht?«
Also Andarna. Erleichterung rauscht mir in einem raschen Atemzug über die Lippen. »Danke.«
Dampf entströmt in wallenden Wolken seinen Nüstern. »Aber verwechsle meine unerschütterliche Unterstützung von dir, meiner Gefährtin und Andarna nicht mit irgendeiner Form des Glaubens an ihn.« Tairn hebt den Kopf und beendet diese Unterhaltung damit.
»Ist angekommen.« In diesem Sinne schleppe ich mich in Richtung des Trampelpfads, wo Rhi und Quinn warten. Ridoc macht einen großen Bogen um Tairn und läuft rechts neben mir her. Meine fast tauben Finger in den Handschuhen tasten nach den drei Knöpfen an der Seite meiner Winterflugmütze und der pelzgefütterte Stoff fällt von meiner Nase und meinem Mund herab, als ich endlich an sie herankomme. »Alles gut auf eurer Route?«
Rhi und Quinn sehen durchgefroren, aber unverletzt aus, den Göttern sei Dank.
»Noch immer … beunruhigend eintönig. Wir haben nichts Besorgniserregendes gesehen. Die Wyvernbrandgrube ist auch bloß Asche und Knochen.« Rhi pflückt einen Schneeklumpen vom Futter ihrer Kapuze, dann zieht sie sie wieder über ihre schulterlangen schwarzen Zöpfe.
»Wir haben in den letzten zehn Minuten einen Scheiß gesehen, Punkt.« Ridoc fährt sich mit der behandschuhten Hand in die Haare und Schneeflocken gleiten über seine braunen Wangen hinab, ohne zu schmelzen.
»Wenigstens bist du ein Eisbeschwörer.« Ich deute auf sein ätzend flockenfreies Gesicht.
Quinn fasst ihre blonden Locken zu einem losen Knoten zusammen. »Deine Magie könnte auch dabei helfen, dich warm zu halten.«
»Das riskiere ich nicht, wenn ich nicht sehe, was ich dabei vielleicht erwische.« Besonders, da ich meinen einzigen Konduit in der Schlacht verloren habe. Ich werfe Ridoc einen Blick zu, als hinter ihm eine Reihe Drachen aus dem Schwingenschwarm unseres Geschwaders zur Patrouille in die Luft steigt. »Worüber hast du dich überhaupt mit Aotrom gestritten?«
»Es tut mir leid.« Ridoc verzieht das Gesicht und senkt die Stimme. »Er will nach Hause – zurück nach Aretia. Er sagt, wir können die Suche nach der siebten Rasse von dort aus beginnen.«
Rhi nickt und Quinn presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.
»Ja, das verstehe ich«, sage ich – diese Ansicht ist in unserer Schar recht verbreitet. Wir sind hier nicht gerade willkommen. Die Einigkeit zwischen navarrianischen und aretianischen Reitern ist nach dem Ende der Schlacht innerhalb von Stunden zerfallen. »Doch der einzige Weg zu einem Bündnis zum Schutz der poromischen Zivilisten erfordert, dass wir hier sind. Wenigstens im Moment.«
Ganz zu schweigen davon, dass Xaden darauf beharrt, dass wir bleiben.
»Er bleibt, weil Navarres Schutzzauber dich vor ihm schützt.« Tairn stößt einen weiteren Feuerschwall aus, als ich ihn ignoriere, und erhitzt seinen linken Flügel, dann geht er kurz in die Knie, bevor er sich den anderen anschließt und in den Himmel aufsteigt.
Der Hof ist beinahe leer, als wir durch den Tunnel kommen, der unter der Kammlinie verläuft, die ihn vom Übungsfeld trennt. Vor uns bedeckt Schnee den Schlaftrakt, die Rotunde in der Mitte, die die Gebäude des Quadranten miteinander verbindet, und alles außer dem südlichsten Dach des Lehrtrakts links, wo Maleks Feuer hell auf dem höchsten Turm brennt und die Habseligkeiten unserer Toten verschlingt, so wie er es verlangt.
Vielleicht verflucht mich der Gott des Todes, weil ich die persönlichen Tagebücher meiner Mutter behalten habe, aber es ist auch nicht so, als hätte ich nicht ein paar gewählte Worte für ihn parat, falls wir uns begegnen sollten.
»Bericht«, befiehlt Aura Beinhaven von dem Podium zu unserer Linken, auf dem sie zusammen mit Ewan Faber steht – dem stämmigen, missmutig dreinblickenden Geschwaderführer von dem kläglichen Rest, der von Navarres Viertem Geschwader übrig ist.
»Oh, schön, ihr seid alle zurückgekommen.« Ewans Stimme trieft vor Sarkasmus und er verschränkt die Arme, während ihm der Schnee auf die breiten Schultern fällt. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«
»Der Depp war gerade mal Staffelführer bei den Klauen, als wir gegangen sind«, murmelt Ridoc.
»Heute Morgen nichts«, erwidert Rhiannon und Aura nickt, lässt sich aber nicht dazu herab, etwas zu sagen. »Irgendwas Neues von der Front?«
Mein Magen verknotet sich. Dieser Mangel an Informationen macht mich fertig.
»Nichts, das ich bereit wäre, einem Haufen Deserteure zu erzählen«, antwortet Aura.
Sie kann mich mal.
»Ein Haufen Deserteure, die euren Arsch gerettet haben!« Quinn zeigt ihnen im Vorbeigehen den Mittelfinger, während unsere Stiefel auf dem schneebedeckten Kies knirschen. »Navarrianische Reiter, aretianische Reiter … so geht das nicht«, sagt sie leise zu uns. »Wenn sie uns schon nicht akzeptieren wollen, haben die Flieger keine Chance.«
Ich nicke. Mira arbeitet an diesem Problem – nicht, dass die Führung Bescheid wüsste oder erlauben wird, dass wir ihre Erkenntnisse einsetzen, selbst wenn es die Verhandlungen retten könnte. Aufgeblasene Arschlöcher.
»Devera und Kaori sollten bald zurück sein. Sie werden eine Befehlskette einsetzen, sobald die Adligen ein Abkommen unterzeichnen, in dem man uns hoffentlich für unseren Abgang begnadigt.« Rhi legt den Kopf schief, als Imogen aus der Rotunde vor uns tritt. Ihr pinkes Haar umspielt ihre Wangenknochen, während sie die Steinstufen herabsteigt. »Cardulo, du hast die Patrouille verpasst.«
»Lieutenant Tavis hat mich woanders eingeteilt«, erklärt Imogen, ohne zu zögern, und kommt auf uns zu. Ihr Blick zuckt zu mir. »Sorrengail, auf ein Wort.«
Ich nicke. Sie hatte Xaden-Dienst.
»Sieh zu, dass du morgen anwesend bist.« Rhi läuft mit den anderen beiden an Imogen vorbei, dann hält sie auf halbem Weg die Treppe hinauf inne und blickt über die Schulter zurück, während der Rest hineingeht. »Moment. Soll Mira nicht heute zurückkommen?«
»Morgen.« Die Nervosität schlingt eine hübsche kleine Schleife um meine Kehle und zerrt daran. Es ist eine Sache, einen Plan zu schmieden, und eine ganz andere, ihn auszuführen, besonders wenn die, die ich liebe, dadurch zu Verrätern werden könnten … schon wieder.
»Jeder mögliche Pfad«, ruft Andarna mir in Erinnerung.
»Jeder mögliche Pfad«, wiederhole ich wie ein Mantra und straffe die Schultern.
»Gut.« Langsam breitet sich ein Lächeln auf Rhis Gesicht aus. »Wir sind auf der Krankenstation, wenn ihr fertig seid«, verspricht sie und läuft dann die verbleibenden Stufen zur Rotunde hinauf.	
»Du hast den Juniors erzählt, was Mira vorhat?«, flüstert Imogen mit scharfem Vorwurf in der Stimme.
»Nur den Reitern«, gebe ich genauso leise zurück. »Wenn wir erwischt werden, ist es Hochverrat, aber wenn die Flieger das machen …«
»Bedeutet es Krieg«, beendet Imogen den Satz.
»Ridoc, hast du die Tür zugefroren?«, ruft Rhi vom oberen Treppenabsatz und zerrt mit ganzem Körpereinsatz am Türgriff der Rotunde, bevor sie durch das Gegenstück links marschiert. »Komm zurück und mach das weg, sofort!«
»Klar. Ihnen das zu erzählen, war eine hervorragende Entscheidung.« Imogen reibt sich den Nasenrücken, während Ridoc in der Rotunde hysterisch loslacht. »Ihr vier seid verfluchte Quälgeister. Es wird ein Wunder sein, wenn wir das alles hinkriegen, ohne dabei hingerichtet zu werden.«
»Du musst nicht mitmachen.« Ich starre sie auf eine Art nieder, die ich mir vor achtzehn Monaten noch nicht einmal erträumt hätte. »Ich mache es mit oder ohne deine Hilfe.«
»Wir sind aber heute bissig, was?« Einer ihrer Mundwinkel wandert nach oben. »Entspann dich. Solange Mira einen Plan hat, bin ich natürlich dabei.«
»Sie weiß nicht, wie man versagt.«
»Das sehe ich genauso.« Schnee fegt uns über die Gesichter und Imogens Blick verhärtet sich. »Aber bitte sag, dass du unserem verheerenden Vierertrupp nicht alles darüber erzählt hast, wieso wir das machen.«
»Natürlich nicht.« Ich schiebe die behandschuhten Finger in die Tasche. »Er ist immer noch sauer auf mich, weil ich dir dieses Wissen ›aufgeladen‹ habe.«
»Dann sollte er keinen so dämlichen Scheiß mehr machen, den man vertuschen muss.« Sie reibt in der Kälte die Hände aneinander und folgt mir die Stufen hinauf. »Hör mal, ich wollte dich allein sprechen, weil Garrick, Bodhi und ich geredet haben …«
»Ohne mich?« Mein Rückgrat versteift sich.
»Über dich«, stellt sie ungerührt klar.
»Noch besser.« Ich strecke die Hand nach der Tür aus.
»Wir haben entschieden, dass du deine Schlafgelegenheit überdenken solltest.«
Ich packe die Klinke fester und ziehe kurz in Betracht, ihr die Tür vor die Nase zu knallen. »Ich habe entschieden, dass ihr euch alle mal kreuzweise könnt. Ich renne nicht vor ihm davon. Selbst in den Momenten, in denen er die Kontrolle verloren hat, hat er mich nie verletzt. Und das wird er auch nie.«
»Ich habe ihnen gesagt, dass deine Antwort so ausfallen würde, aber sei nicht überrascht, wenn sie weiter darum bitten. Und es ist gut zu wissen, dass du immer noch berechenbar bist, selbst wenn Riorson das nicht ist.«
»Wie ging es ihm heute Morgen?« Hitze trifft auf mein Gesicht, als wir die leere Rotunde betreten, und ich schiebe meine Kapuze zurück. Ohne Unterricht, Appelle oder sonstige Ordnung ist der Lehrtrakt verlassen, die Gemeinschaftsräume und die Aula aber voll mit ziellosen, besorgten, unruhigen Kadetten, die darauf hoffen, die nächste Patrouille zu überleben, und ihren Frust am liebsten an jemand anderem auslassen wollen. Jeder Einzelne von uns würde für einen Lagebericht töten.
»Mürrisch und störrisch wie immer«, antwortet Imogen, als wir den Schlaftrakt betreten, und unser Gespräch kommt zum Erliegen, als wir an einer Gruppe finster dreinblickender Juniors vom Ersten Geschwader vorbeikommen, einschließlich Caroline Ashton, was bedeutet, dass die Wahrheitssager sie freigesprochen haben. Zu unserem Glück sind die Stufen, die hinab zum Heilerquadranten führen, herrlich leer. »Du überlegst, ihm zu erzählen, was wir vorhaben?«
»Er ist sich bewusst, dass man uns ausschicken wird, um Andarnas Art zu finden. Was den Rest angeht? Er will es nicht wissen.« Ich nicke einem Paar herannahender aretianischer Reiter aus dem Dritten Geschwader zu, als wir die Tunnel erreichen, warte aber ab, bis wir außer Hörweite sind, bevor ich fortfahre. »Er macht sich Sorgen, dass er ungewollt zur undichten Stelle wird – was albern ist, aber ich respektiere seine Wünsche.«
»Ich kann gar nicht erwarten, dass er herausfindet, dass du deine eigene Rebellion anführst.« Sie grinst, während wir die überdachte Brücke zum Heilerquadranten überqueren.
»Das ist keine Rebellion und ich … führe sie nicht an.« Xaden, Dain, Rhi – sie sind Anführer. Sie inspirieren und geben Befehle zum Wohl der Einheit. Ich mache nur, was immer erforderlich ist, um Xaden zu retten.
»Einschließlich der Mission, Andarnas Rasse zu finden?« Sie stößt die Tür zum Heilerquadranten auf und ich folge ihr hinein.
»Das ist etwas anderes und ich führe sie nicht an, sondern wähle eher einen Anführer aus. Hoffentlich.« Ich sehe den chaotischen Tunnel hinab, an den reglos schlafenden Patienten vorbei, die größtenteils das Blau der Infanterie tragen, und entdecke eine Gruppe Schriftgelehrte in ihren Kapuzenroben zwischen ihnen, die zweifellos immer noch daran arbeiten, eine akkurate Darstellung der Schlacht zu erhalten. »Klingt ähnlich, ist es aber nicht.«
»Na klar.« Die Worte triefen vor Sarkasmus. »Gut, Botschaft überbracht, also bin ich fertig mit dieser Unterhaltung. Sag mir Bescheid, wenn Mira zurückkommt.« Sie geht Richtung Hauptcampus davon. »Grüß Sawyer von mir und viel Glück heute Nachmittag!«
»Danke«, rufe ich ihr hinterher und wende mich dann zur Krankenstation um. Der Duft von Kräutern und Metall füllt meine Lunge, als ich durch die Flügeltür eintrete. Ich winke nach rechts zu Trager, der zu den Fliegern mit Heilerausbildung gehört, die sich nach Kräften bemühen zu helfen, wo sie können.
Er steht am Bett eines Patienten, nickt zurück und greift dann nach Nadel und Faden.
Ich laufe rasch weiter zur nächsten Ecke und weiche den Heilern aus, die zwischen den mit Vorhängen abgetrennten Nischen hin und her eilen, hinter denen Reihen von Verletzten ruhen.
Ridocs Lachen erklingt aus der letzten Nische. Die hellblauen Vorhänge sind zurückgebunden, in der Ecke liegt ein Haufen abgelegter Winterflugjacken und alle anderen Juniors aus unserer Staffel drängen sich um Sawyers Bett.
»Hör auf zu übertreiben«, sagt Rhiannon, die auf Höhe von Sawyers Kopf auf einem Holzstuhl sitzt, und wackelt mit einem Finger vor Ridoc hin und her, der es sich auf dem Bett bequem gemacht hat, genau da, wo früher einmal der Unterschenkel unseres Staffelkameraden war. »Ich habe ihnen bloß gesagt, dass es unser Staffeltisch wäre und sie …«
»Ihre feigen Ärsche zurück zum Ersten Geschwader schleifen sollen, wo sie hingehören«, beendet Ridoc ihren Satz mit einem weiteren Lachen.
»Das hast du nicht gesagt.« Sawyers Mundwinkel verzieht sich nach oben, aber es ist weit entfernt von einem echten Lächeln.
»Hat sie.« Ich achte darauf, nicht auf Cats ausgestreckte Beine auf dem Boden neben Maren zu treten, als ich mich in den beengten Raum geselle, meine Flugjacke aufknöpfe und sie auf den Haufen werfe.
»Reiter sind wegen der seltsamsten Sachen beleidigt.« Cat zieht eine dunkle Braue nach oben und blättert weiter Markhams Geschichtslehrbuch durch. »Wir haben weit größere Probleme als Tische.«
»Stimmt.« Maren nickt und flicht dabei ihre dunkelbraunen Haare zu einem Zopf aus vier Strähnen.
»Wie lief die Patrouille?« Sawyer rutscht ohne Hilfe in eine aufrechtere Position.
»Ruhig«, antwortet Ridoc. »Langsam glaube ich, dass wir sie alle erwischt haben.«
»Oder sie konnten fliehen«, überlegt Sawyer und das Funkeln in seinen Augen erlischt. »Ihr spürt sie bestimmt schon bald auf.«
»Nicht, solange wir keinen Abschluss haben.« Rhi kreuzt die Beine. »Sie schicken keine Kadetten über die Grenzen.«
»Bis auf Violet natürlich, die bald loszieht, um die siebte Rasse zu finden, damit wir diesen Krieg gewinnen.« Ridoc sieht mit einem dämlichen Grinsen zu mir. »Macht euch keine Gedanken, ich beschütze sie.«
Ich bin nicht ganz sicher, ob er mich neckt oder das ernst meint.
Cat schnaubt und blättert noch eine Seite um. »Als würden sie dich gehen lassen. Ich garantiere euch, damit werden nur Offiziere beauftragt.«
»Auf keinen Fall.« Ridoc schüttelt den Kopf. »Es ist ihr Drache, also auch ihre Regeln. Richtig, Vi?«
Alle Köpfe wenden sich mir zu. »Angenommen, sie erteilen uns den Befehl, dann präsentiere ich ihnen eine Liste mit Leuten, denen ich vertraue.« Eine Liste, die so viele Entwürfe durchlaufen hat, dass ich nicht einmal mehr sicher bin, ob ich die richtige dabeihabe.
»Du solltest die Staffel mitnehmen«, schlägt Sawyer vor. »Wir arbeiten am besten als Team.« Dann lacht er spöttisch auf. »Wen will ich hier verarschen? Ihr arbeitet am besten als Team. Ich komme kaum eine Treppe rauf.« Er nickt zu den Krücken neben seinem Bett.
»Du bist immer noch Teil des Teams. Trink was.« Rhi greift Richtung Nachttisch und über eine Notiz hinweg, die in Jesinias Handschrift zu sein scheint, nach einem Zinnbecher.
»Wasser lässt mein Bein nicht nachwachsen.« Sawyer nimmt ihn entgegen und der Metallgriff zischt, als er sich an seinen Griff anpasst. Er sieht zu mir auf. »Ich weiß, es ist scheiße, so etwas zu sagen, nachdem du deine Mutter verloren hast …«
»Schmerz ist kein Wettbewerb«, versichere ich ihm. »Davon gibt es immer für alle genug.«
Er seufzt. »Ich hatte Besuch von Colonel Chandlyr.«
Mir wird flau im Magen. »Der Kommandeur der pensionierten Reiter?«
Sawyer nickt.
»Was?« Ridoc verschränkt die Arme. »Juniors gehen nicht in Pension. Sterben? Ja. In Pension gehen? Nein.«
»Das ist mir schon klar«, setzt Sawyer an. »Ich habe nur …«
Ein schriller Schrei hallt durch die Krankenstation in einer markerschütternden Tonlage, die etwas viel Schlimmerem als Schmerzen vorbehalten ist – Grauen. Die Stille, die darauf folgt, zieht mir eiskalt bis in die Knochen und eine düstere Vorahnung sorgt dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen, während ich zwei Dolche aus ihren Scheiden ziehe und mich der Bedrohung zuwende.
»Was war das?« Ridoc rutscht von Sawyers Bett und die anderen stellen sich hinter mich, als ich aus der Nische trete und zu den geöffneten Krankenstationstüren sehe.
»Sie sind tot!« Ein Kadett in Infanterieblau stolpert herein und fällt auf Hände und Knie. »Sie sind alle tot!«
Der graue Handabdruck an der Seite seines Halses ist unverkennbar.
Veneni.
Mein Herz stockt. Wir haben sie nicht auf unseren Patrouillen draußen gefunden – weil sie schon hier drin sind.
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					Die seltensten Siegelkräfte – die, die sich einmal in einer Generation oder einem Jahrhundert zeigen – haben sich laut unseren Aufzeichnungen nur zweimal gleichzeitig mit einem ebenbürtigen Gegenstück offenbart, beide Male in Zeiten von entscheidender Bedeutung für unsere Geschichte, aber nur einmal sind die sechs Mächtigsten zugleich über den Kontinent gewandelt. So faszinierend dieses Spektakel auch gewesen sein muss, ich wäre lieber nicht dabei, wenn es sich wiederholt.
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Sie sind innerhalb der Mauern!«, brüllt Tairn.
»Das habe ich schon gemerkt.« Ich tausche meine Dolche gegen zwei mit legierten Griffen aus meinen Oberschenkelscheiden und reiche Sawyer rasch einen weiter. »Von uns stirbt heute niemand.«
Mit einem Nicken nimmt er die Klinge am Griff entgegen.
»Maren, du beschützt Sawyer«, befiehlt Rhiannon. »Cat, hilf, wem immer du kannst. Bewegung!«
»Schätze, ich … bleibe einfach hier?«, ruft Sawyer hinter uns her und murmelt dann einen Fluch, während wir zwischen den Reihen aus Krankenbetten hindurchsprinten.
Wir erreichen als Erste die Türen, wo Winifred den heulenden Infanteristen an den Oberarmen gepackt hält. »Violet, geh nicht da raus …«, setzt sie an.
»Verriegel die Türen!«, schreie ich ihr im Hinausrennen zu.
»Als würde sie das aufhalten?«, entgegnet Ridoc, als wir in den Tunnel gelangen, dann kommen wir alle drei bei dem Anblick vor uns schlitternd zum Stehen.
Die Decken auf jedem Zusatzbett im Gang sind zurückgeschlagen und enthüllen ausgezehrte Körper. Mir wird schlecht. Wie konnte das so schnell passieren?
»Oh Scheiße.« Rechts von mir zieht Ridoc noch einen Dolch, während hinter uns zwei weitere Reiter durch die Krankenstationstüren hasten, beide vom Zweiten Geschwader.
Ich taste nach Xaden und stelle fest, dass sein Schutzschild nicht nur aktiv, sondern undurchdringlich ist.
Frustrierend, aber gut. Ich bin voll und ganz in der Lage, allein zu kämpfen, und ich habe Ridoc und Rhi bei mir.
»Du hast keinen Konduit«, erinnert Tairn mich. Was heißt, dass ich mit meinen Blitzschlägen nicht genau zielen kann, besonders nicht in Innenräumen.
»Mit Dolchen war ich schon immer viel präziser als mit meiner Macht. Warn den Drachen, dessen Reiter den Obelisken bewacht.«
»Schon erledigt«, erwidert er.
»Seht nach der Brücke!«, befiehlt Rhiannon den beiden aus dem Zweiten Geschwader und sie rennen Richtung Reiterquadrant davon.
»Bringt ihre Leichen nach draußen, wenn ihr mit dem Töten fertig seid, damit wir sie zum Spaß grillen können«, schlägt Andarna vor.
»Nicht jetzt.« Ich verlangsame meine Atmung und konzentriere mich.
»Augen auf«, sagt Rhiannon und ihre Stimme ist so ruhig wie die Hand, mit der sie einen legierten Dolch zieht. Dann tritt sie links neben mich. »Gehen wir.«
Geschlossen setzen wir uns in Bewegung, leise und schnell, und laufen den Gang hinab. Ich sehe geradeaus, während Rhi und Ridoc jeweils die linke und rechte Seite im Blick behalten, und ihr Schweigen verrät mir alles, was ich wissen muss. Es gibt keine Überlebenden.
Wir folgen der Krümmung des Tunnels und kommen gerade am letzten Bett vorbei, da stürzt plötzlich ein Schriftgelehrter aus dem Treppenhaus vor uns. Seine Robe flattert hinter ihm her, während er in vollem Lauf auf uns zuhält.
Ich werfe den Dolch herum und fange ihn an der Spitze auf, während mein Puls in die Höhe schnellt.
»Wo sind sie lang?«, fragt Rhi den Kadetten.
Die Kapuze des Schriftgelehrten rutscht nach hinten und enthüllt rot geränderte Augen und spinnwebartige Adern an seinen Schläfen. Nope, eindeutig kein Kadett. Er greift unter seine Robe, aber ich habe schon das Handgelenk vorschnellen lassen, bevor er das Heft eines Schwerts zu packen bekommt.
Mein Dolch bohrt sich auf der linken Seite in seine Brust und seine Augen quellen vor Entsetzen hervor, dann sackt er zu Boden. Sein Körper verschrumpelt innerhalb eines Herzschlags.
»Verdammt. Manchmal vergesse ich, wie gut du damit umgehen kannst«, flüstert Rhi und sieht sich um, während wir weiterlaufen.	
»Woher wusstest du es?«, fragt Ridoc genauso gedämpft, dreht mit einem schnellen Tritt die vertrocknete Hülle auf dem Boden um und zieht meine Klinge heraus.
»Ein Schriftgelehrter wäre zu den Archiven gerannt.« Ich nehme den Dolch wieder an mich und lege die Hand fest um den Griff. »Danke.« Das machtvolle Summen der Legierung ist etwas schwächer, aber immer noch spürbar und reicht hoffentlich noch für einen weiteren Todesstoß. Wie viele haben Imogen und ich auf unserem Weg zur Krankenstation gesehen, ohne es zu merken? »So haben sie gezehrt, ohne dass wir es mitbekommen. Sie sind als Schriftgelehrte getarnt.«
Zwei Gestalten in cremefarbenen Roben nähern sich uns von der anderen Seite des Tunnels, ihre Rookie-Abzeichen schimmern im Schein der Magielichter und ich mache mich bereit, weitere Dolche zu werfen.
»Die Kapuzen runter«, befiehlt Rhi.
Sie zucken zusammen und die Kadettin rechts schiebt rasch die Kapuze herunter, doch die Hände ihrer Begleiterin zittern leicht, als sie gehorcht, und der Blick ihrer großen blauen Augen ist auf die Leiche zu meinen Füßen geheftet. »Ist das …«, haucht sie und schwankt leicht, sodass ihre Freundin ihr einen Arm um die Schultern legt.
»Ja.« Ich senke die Klinge und erkenne, dass kein Rot in ihren Augen oder an den Schläfen zu sehen ist. »Geht zurück in die Archive und warnt die anderen.«
Die Frauen drehen um und rennen los.
»Hoch oder runter?«, fragt Ridoc, der zur Treppe sieht.
Unter uns erklingt ein Schrei.
»Runter«, sagen Rhi und ich zugleich.
»Toll.« Ridoc lockert den Nacken. »Die Treppe zur Folterkammer, wo eine unermessliche Zahl an frisch gezehrten dunklen Magiern wartet. Ein Spaß.« Er geht voran, den Dolch in der linken Hand, die rechte zur Beschwörung bereit gehoben, während Rhiannon sich hinter mir einreiht.
Rasch rücken wir vor, laufen mit dem Rücken an der Steinmauer die Stufen hinab und ich schicke einen stummen Dank an Eran Norris, der die Treppen in Basgiath aus Stein statt aus Holz erbaut hat, das knarzen könnte … oder brennen.
»Konzentrier dich auf die Gegenwart, nicht auf die Vergangenheit«, belehrt mich Tairn.
Unter uns klirrt Metall, das Geräusch wechselt zwischen dem Ting aufeinanderprallender Klingen und dem beinahe unerträglichen Scharren von Stahl auf Stein. Doch es ist das manische Gelächter gemischt mit schmerzerfülltem Ächzen, das mich weiter antreibt, bei dem meine Macht sich erhebt und über meine Haut knistert.
»Kontrolliere es!«, befiehlt Tairn.
»Schweigefuchs«, rufe ich ihm in Erinnerung und ziehe meine Schutzschilde hoch, um ihn zu blockieren, wobei ich natürlich weiß, dass er hindurchkommt, wenn er will.
»Hör auf, mit deiner Beute zu spielen, und hilf uns, diese Tür zu öffnen!«, fordert jemand unten. Wenn die Personen dort die Zellentüren öffnen wollen, stehen sie eindeutig nicht auf unserer Seite. Sie sind wegen Jack hier.
»Wie viele Wachen sind bei Barlowe?«, flüstert Ridoc, während wir uns der letzten Windung der Treppe nähern, hinter der wir unsere Deckung verlassen werden.
»Zwei …« Rhiannons Antwort wird abrupt von einem tiefen, schmerzerfüllten Schrei übertönt.
»Mach einen draus«, erwidere ich und hebe meine rechte Hand zum Wurf.
Der Vorraum zum Verlies kommt in Sicht und mein Blick huscht durch den mir nur allzu vertrauten Raum, macht eine rasche Bestandsaufnahme der Situation.
Zwei dunkle Magier in Schreiberroben zerren am unnachgiebigen Türgriff zu Jacks Zelle, während eine Frau ein Schwert mit rubinbesetztem Griff über die Kehle eines Zweiten Lieutenants zieht, der mit Dolchen an den Händen an den schweren Tisch genagelt wurde. Eine vierte Veneni steht am Rande der Schatten.
Ein langer Silberzopf fällt unter ihrer Kapuze hervor, als ihr Kopf zu uns herumzuckt. Ihre gespenstisch roten Augen finden meine und weiten sich leicht unter einem verblassten Tattoo auf ihrer Stirn. Das Blut gefriert mir in den Adern, als ein Grinsen ihren Mund verzieht, die roten Adern an ihren Schläfen verzerrt, und dann … verschwindet sie.
Ich blinzle gegen die unerwartete Brise an, die eine Strähne aus meinem Zopf löst, dann starre ich auf den leeren Fleck, an dem sie gerade noch stand. Zumindest denke ich, dass sie da gestanden hat. Bilde ich mir jetzt schon Dinge ein?
Hinter mir keucht Rhi auf und ich sehe zu dem gefangenen Reiter. Blut strömt aus seiner Wunde quer über den Tisch und ich schlucke den beißenden Geschmack von Säure hinunter, als ich zwei Leichen zu unserer Linken entdecke, eine in cremefarbener, die andere in schwarzer Uniform.
Die Frau mit dem juwelenbesetzten Schwert am Tisch wirbelt herum und ihr kurzes blondes Haar peitscht über die scharfen Wangenknochen, als auch sie sich uns zuwendet und dabei verästelte rote Adern an ihren Schläfen enthüllt.
Ich lasse mein Handgelenk vorzucken, nur für den Fall, dass auch sie sich in Luft auflöst.
»Reiter …« Ihre Warnung erstirbt mit meiner Klinge, die sich mitten in ihre Kehle bohrt.
Ridoc stürzt sich auf die beiden an der Tür, aber sie sind bereit und einer zieht ein Schwert, das Ridoc mit einem dicken Eisschild blockt.
Ich schleudere meinen verbliebenen Dolch auf den anderen und springe die letzten beiden Stufen runter, aber der dunkelhaarige Veneni weicht meinem Angriff mit unnatürlicher Geschwindigkeit aus. Meine Klinge prallt von der Steinmauer hinter ihm ab und ich renne zu dem Reiter, der auf dem Tisch ausblutet.
Fuck!
Rhi hechtet über den Körper der Frau auf Ridoc zu, während ich weiterlaufe, wobei ich allerdings den dunklen Magier im Auge behalte, den ich verfehlt habe.
Der Veneni schwingt einen Arm herum und etwas fliegt auf mich zu.
»Runter, Vi!«, schreit Ridoc. Er stößt die Hand mit nach unten gewandter Handfläche vor und etwas Kühles wischt über meine Schienbeine hinweg, während Stacheln auf mein Gesicht zuschießen.
Ich lasse mich auf die Knie fallen und rutsche über eine kleine Eisfläche, während der Streitkolben über meinen Kopf hinwegfegt und die Luft mit einem Pfeifen zerteilt.
»Nicht das Silberhaar!«, brüllt der dunkle Magier mit dem Schwert. Ich komme eilig wieder auf die Füße und verliere auf dem blutbedeckten Stein kurz den Halt. »Wir brauchen sie!«
Um Xaden zu kontrollieren? Am Arsch. Mich wird nie wieder jemand gegen ihn einsetzen.
»Das ist jetzt meiner!«, ruft Rhi und als ich nach links blicke, schwingt sie den Streitkolben gegen seinen vorherigen Besitzer und verschafft mir so Zeit, den zuckenden Reiter auf dem Tisch zu erreichen.
»Halt durch«, sage ich zu ihm und strecke die Hand nach seiner Kehle aus, um die Blutung zu stoppen, dann halte ich inne, als sein letzter Atemzug in seiner Brust rasselt und er erschlafft. Er ist tot. Mein Herz krampft sich nur einen Schlag lang zusammen, bevor ich zwei weitere Dolche ziehe und mich zu meinen Freunden umdrehe.
Der schwarzhaarige Veneni ist so schnell, dass seine Umrisse verschwimmen, als er sich unter dem Streitkolben in Rhiannons Hand hindurchduckt, und dann taucht er vor mir auf, als hätte er schon die ganze Zeit da gestanden.
Schnell. Sie sind zu verdammt schnell.
Mein Herz holpert, als ich meinen Dolch an seine Kehle reiße, und er mustert mich mit übelkeiterregender Begeisterung in den roten Augen. Macht durchflutet meine Adern, erhitzt meine Haut und richtet die Härchen auf meinen Armen auf.
»Ah, die Blitzschlaggebieterin. Du bist weit weg vom Himmel und wir beide wissen, dass du mich mit diesem Messer nicht töten kannst«, höhnt er und die Adern an seinen Schläfen pulsieren, gerade als Rhi sich hinter ihm heranschleicht, den legierten Dolch zum Stoß erhoben.
Schatten zittern an den Rändern der Kammer und ich ziehe einen Mundwinkel nach oben. »Das brauche ich gar nicht.«
Seine Augen werden für den Bruchteil einer Sekunde vor Verwirrung groß, dann explodieren Schatten um uns herum, verschlingen augenblicklich jeden Funken Licht in einem Meer aus endloser Schwärze, die sich sofort wie Zuhause anfühlt. Eine Ranke aus Dunkelheit legt sich um meine Hüften und reißt mich nach hinten, dann streift sie sanft meine Wange und beruhigt meinen galoppierenden Herzschlag, besänftigt meine Macht.
Schreie erfüllen die Kammer, gefolgt von zwei dumpfen Schlägen, und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass jegliche Bedrohung für mein Leben ausgelöscht ist.
Einen Herzschlag später ziehen sich die Schatten zurück und enthüllen die vertrockneten Körper der dunklen Magier am Boden, in deren Brust je ein legierter Dolch steckt.
Ich lasse meine Waffen sinken, als Xaden von der Mitte des Raums aus auf mich zukommt. Die Hefte der zwei Schwerter, die er immer auf den Rücken geschnallt trägt, ragen über seinen Schultern hervor. Er ist in das dicke Winterflugleder gekleidet, das bis auf seinen Rang als Zweiter Lieutenant nichts über ihn preisgibt und mit winzigen Wassertropfen gesprenkelt ist, die mir verraten, dass er draußen im Schnee war.
Zweiter Lieutenant. Der gleiche Rang wie Barlowes Wachen.
Der gleiche Rang wie Garrick, der am Fuß der Treppe hinter Xaden steht, sowie von fast jedem anderen der Offiziere, die hier vorübergehend zum Schutz Basgiaths stationiert sind.
Mein Herz stottert und mein Blick wandert über Xadens große, muskulöse Gestalt, sucht nach einem Hinweis auf Verletzungen. Der Blick aus goldgefleckten Onyxaugen trifft auf meinen, aber mein Atem beruhigt sich erst, als ich erkenne, dass er unversehrt und keine einzige Spur Rot in seiner Iris zu finden ist. Theoretisch mag er ein Junggeweihter sein, doch er ist kein Stück wie die Veneni, gegen die wir gerade gekämpft haben.
Bei den Göttern, ich liebe diesen Mann.
»Sag mir eins, Violence.« Ein Muskel an seinem kantigen Kiefer zuckt, sodass sich die rötlich braune Haut seiner stoppligen Wange kräuselt, als er auf mich herabstarrt. »Warum eigentlich immer du?«
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Eine Stunde später entlässt man uns aus der Einsatzbesprechung mit dem Kommandeur des Reiterquadranten, Colonel Panchek, und schickt uns weg.
»Er schien nicht einmal beunruhigt, weil sie Barlowe retten wollten, statt es auf den Obelisken abgesehen zu haben.« Garrick fährt sich mit einer Hand durch das kurze dunkle Haar, während er vor Xaden und mir die Treppe im Lehrtrakt hinabgeht.
»Vielleicht ist das nicht der erste Versuch.« Rhi sieht über die Schulter zu Garrick. »Es ist ja nicht so, als würden wir jeden Tag auf den neuesten Stand gebracht.«
Wir sind hier nicht sicher – nicht, dass wir das je wirklich waren.
»Panchek wird den Rest der Führungsriege in Kenntnis setzen, richtig?«, fragt Ridoc, gerade als wir am zweiten Stock vorbeilaufen.
»Melgren weiß es schon. Es waren nur zwei von uns da unten.« Xaden wirft einen Blick auf Garricks Hand, wo das Rebellionsmal unter dem Uniformärmel hervorlugt.
»Ich bin nur dankbar für die Schutzzauber, die Sorrengail errichtet hat, bevor sie gegangen ist.« Garrick macht sich nicht die Mühe zu erläutern, dass er von meiner Schwester redet. »Barlowe kann außerhalb dieser Kammer nichts hören oder sehen, es sei denn, jemand öffnet die Tür, also kann er keine weiteren Informationen sammeln. So wie die Steine in der Zelle aussehen, die er ausgesaugt hat, stirbt er innerhalb einer Woche.«
Xaden spannt sich neben mir an und ich taste im Geiste nach ihm, aber sein Schild ist dicker als die Mauern dieser Festung.
»Es bin nicht immer ich«, flüstere ich ihm zu und streife seine Hand mit meiner, als wir weiter die breite Wendeltreppe Richtung erstem Stock hinablaufen.
Xaden schnaubt, dann verwebt er seine Finger mit meinen und hebt meinen Handrücken an seinen perfekt geformten Mund. »Doch«, erwidert er genauso leise und unterstreicht die Bemerkung mit einem Kuss.
Mein Puls hüpft so wie jedes Mal, wenn seine Lippen meine Haut berühren, was in den letzten paar Wochen nicht oft passiert ist.
»Weißt du, diese ganze ›Töte sie in der Dunkelheit‹-Aktion war zwar krass …« Ridoc hebt den Finger. »… aber ich hatte die Sache voll im Griff.«
»Hattest du nicht.« Xaden streicht mit dem Daumen zärtlich über meinen und Garricks Schultern beben sichtlich unter einem leisen Lachen, während wir die letzte Treppenflucht zum Haupteingang hinabgehen.
»Ich war gerade dabei, die Sache im Griff zu haben«, behauptet Ridoc und wedelt jetzt mit dem Finger herum.
»Warst du nicht«, versichert Xaden ihm.
»Woher willst du das wissen?« Ridoc lässt die Hand sinken.
Garrick und Xaden tauschen einen völlig frustrierten Blick und ich kämpfe gegen ein Grinsen an.
»Weil du auf einer Seite des Raums warst«, sagt Garrick, »aber deine Klinge auf der anderen.«
»Ein Problem, das ich gerade lösen wollte.« Ridoc zuckt mit den Schultern, gerade als er und Rhi das Erdgeschoss erreichen.
Xaden zögert kurz und zieht leicht in einer wortlosen Bitte, bei ihm zu bleiben, an meiner Hand, woraufhin auch ich anhalte.
»Wir sollten nach den anderen sehen.« Rhi blickt zu mir auf. »Geht ihr in die große Halle?«
Ich nicke und jetzt regt sich die Nervosität in meinem Bauch.
»Du bist bereit. Du schaffst das schon«, sagt sie mit einem kurzen Lächeln. »Sollen wir dich begleiten?«
»Nein. Seht ihr nach der Staffel«, erwidere ich und Garrick hält eine Stufe unter uns inne. »Ich komme danach zu euch.«
»Wir warten«, verspricht Ridoc über seine Schulter hinweg, biegt mit Rhi nach links ab und sie verschwinden um eine Ecke.
»Alles in Ordnung?« Garrick dreht sich zu uns um und mustert Xadens Augen.
»Ja, wenn du uns fünf Minuten allein lässt«, antwortet Xaden.
Sorge verzieht Garricks Stirn und er wirft mir einen Blick zu, doch die Falten verschwinden schnell wieder, als ich nicke.
»Scheiße, Mann. Du traust ihr ja auch zu, nachts auf mich aufzupassen, oder?« Xaden sieht seinen besten Freund aus schmalen Augen an.
»Tu nicht so, als wäre ich schuld daran, dass du einen Babysitter brauchst«, gibt Garrick zurück.
Schatten kriechen über die Stufe zu unseren Füßen.
»Ist schon gut«, beruhige ich Garrick rasch und lasse meine Hand mit Xadens viel größerer verschränkt. »Mir geht’s gut. Ihm geht’s gut. Alles ist gut.«
Garrick sieht zwischen uns hin und her, dann dreht er sich um und geht die restlichen Stufen hinab. »Ich bleibe in der Nähe«, warnt er uns und biegt dann nach rechts um die Ecke Richtung Sparringhalle ab.
»Verdammt.« Xaden zieht seine Hand aus meiner, dann lehnt er sich mit dem Rücken an die Wand, sodass seine Schwerter gegen das Mauerwerk klirren. Seine Jacke öffnet sich leicht, als er den Hinterkopf an einen steinernen Fensterrahmen lehnt. »Mir war nie klar, wie gern ich allein bin, bis ich auf Schritt und Tritt verfolgt wurde.« Er schluckt schwer und ballt die Hände an seinen Seiten zu Fäusten.
»Es tut mir leid.« Ich überwinde mit einem Schritt den Abstand zwischen uns und stelle mich zwischen seine Füße, dann lege ich die Hand an seinen Hals, direkt über die magisch entstandenen Linien seines Mals.
»Das muss es nicht. Er hat jedes Recht, sich Gedanken zu machen, wenn er mich mit dir allein lässt.« Er greift nach meiner Hand, senkt den Kopf und öffnet langsam diese Augen, von denen ich nie genug bekommen kann.
»Ich vertraue dir.« Keine Spur Rot in Sicht.
»Das solltest du nicht.« Er schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an seinen Körper. Seine Nähe erhitzt augenblicklich meine Haut und mein Magen schlägt auf die beste aller Arten einen Salto. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er und Bodhi nur nicht am Fußende unseres Betts schlafen, weil sie ganz genau wissen, dass ich sie schon vorher dafür umgebracht hätte, ganz zu schweigen von jetzt.«
Nicht, dass wir in diesem Bett irgendwas tun würden, außer zu schlafen. Ich vertraue ihm vielleicht, aber bei Dunne, er traut sich selbst nicht, zumindest nicht so, dass er auch nur ein klitzekleines bisschen Kontrolle abgeben würde.
»Da ich ja immer vollkommene Ehrlichkeit predige, sollte ich dir sagen, dass sie sich wünschen, ich würde unser Schlafarrangement überdenken.« Ich lege meine andere Hand mit gespreizten Fingern auf seine warme Brust.
Seine Augen werden groß und sein Griff wird etwas fester. »Vielleicht solltest du das.«
»Das wird nicht passieren. Ich habe Imogen gesagt, dass sie mich mal kann.«
Der Hauch eines Lächelns umspielt seinen Mund. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«
»Sie lassen dich sofort in Ruhe, sobald du geheilt bist.« Mein Blick wandert über die wie gemeißelte Linie seines Kiefers, dann über die Erhebung seiner Wangenknochen und zu den Strähnen seines schwarzen Haars, die ihm in die Stirn gefallen sind. Er ist immer noch er. Immer noch mein.
Seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an. »Bist du bereit für das Senarium?«
»Ja.« Ich nicke. »Und lenk nicht vom Thema ab. Ich finde einen Weg, dich zu heilen.« Ich lege jedes Fünkchen Entschlossenheit in die Worte und sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Lass mich rein.« Es ist keine Bitte. Zu meiner Überraschung senkt er seinen Schutzschild und das schimmernde Onyxband zwischen uns verfestigt sich. »Du hast heute deine Siegelkraft benutzt. Innerhalb des Schutzzaubers.«
Er nickt, lässt seine Hand sinken und legt beide Arme um mich. »Ich habe von Sgaeyl kanalisiert.«
Ich genieße das Gefühl seines Körpers an meinem, setze aber nicht auf einen Kuss. »Hat sie dir gesagt, dass wir Probleme hatten?«
Er senkt den Blick und schüttelt den Kopf. »Sie spricht immer noch nicht mit mir. Fliegen ist gerade echt verdammt unangenehm.«
Meine Brust droht unter der Last der Trauer in seinem Tonfall zu brechen. »Es tut mir so leid.« Ich schiebe meine Hände um seinen unteren Rücken, schmiege mich an ihn und drehe den Kopf so, dass ich seinen Herzschlag an meinem Ohr fühlen kann. »Sie wird einlenken.«
»Verlass dich nicht drauf«, warnt Tairn mich mit einem Grollen über die mentale Verbindung, die nur uns gehört, aber ich ignoriere ihn.
Xaden legt sein Kinn auf meinen Scheitel. »Sie weiß, dass ich nicht … ganz bin. Sie spürt es.«
Ich zucke zusammen, lehne mich leicht nach hinten und hebe die Hände an sein Gesicht. »Du bist ganz«, wispere ich. »Ich weiß nicht, was du gegeben hast, um Zugriff auf diese Macht zu erlangen, aber es hat dich nicht verändert …«
»Das hat es«, widerspricht er und tritt seitlich eine Stufe hinab und aus meiner Umarmung heraus.
Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, es zu beweisen. »Liebst du mich noch?«, schleudere ich ihm wie eine Waffe entgegen.
Sein Blick zuckt zu meinem. »Was ist das für eine Frage?«
»Liebst. Du. Mich. Noch?« Ich betone jedes Wort und lehne mich ganz nah zu ihm, nur um deutlich zu machen, dass ich mich nicht von ihm einschüchtern lasse.
Er umfasst meinen Nacken und zieht mich bis auf wenige Zentimeter an sein Gesicht heran – nah genug für einen Kuss. »Ich könnte den Rang eines Maven erreichen, Armeen dunkler Magier gegen jeden führen, der uns wichtig ist, könnte zusehen, wie jede Ader in meinem Körper sich rot färbt, während ich alle Macht des Kontinents kanalisiere, und ich würde dich immer noch lieben. Was ich getan habe, ändert das nicht. Ich bin nicht sicher, ob irgendetwas das könnte.«	
»Siehst du? Du bist immer noch du.« Mein Blick fällt auf seinen Mund. »Mir zu sagen, zu welch grausigen Dingen du fähig bist, während du mich immer noch liebst, entspricht ziemlich genau deiner Vorstellung von einem Vorspiel.«
Seine Augen verdunkeln sich und er zieht mich noch näher an sich, bis nur seine eigene Hartnäckigkeit unsere Lippen voneinander trennt. »Das sollte dir eine Scheißangst einjagen, Violet.«
»Tut es nicht.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und streife seine Lippen mit meinen. »Nichts an dir macht mir Angst. Ich laufe nicht weg, Xaden.«
»Verdammt noch mal.« Er lässt die Hand sinken und tritt einen Schritt zurück, um wieder etwas Platz zwischen uns zu schaffen. »Mein Schild war oben, deshalb habe ich erst gemerkt, dass du im Verhörraum warst, als ich schon halb die Treppe runter war.«
»Was?« Ich blinzle. »Woher wusstest du dann, dass du uns helfen musst?«
Stille dehnt sich zwischen uns aus und das Kribbeln einer Vorahnung lässt mich von einem Fuß auf den anderen treten, was das Ziehen in meinem Kreuz verstärkt.
»Ich habe sie gespürt«, antwortet er schließlich. »So wie sie mich spüren.«
Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen und ich taste nach der Wand, um an dem grob behauenen Stein Halt zu suchen. »Das ist nicht möglich.«
»Doch.« Er nickt langsam, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Daher weiß ich, dass ich mich verändert habe. So ist es Garrick und mir gelungen, diese Woche mehr als ein Dutzend von ihnen zu töten. Ich kann spüren, wie sie nach mir rufen, so wie ich das Pulsieren der Quelle mit ihrer unvergleichbaren Macht unter meinen Füßen spüre … weil ich einer von ihnen bin.« Seine Augen werden schmal. »Hast du jetzt Angst?«

					3

				
					Manchmal mache ich mir Sorgen um Violet. Von dir hat sie den scharfen Verstand, die rasche Auffassungsgabe und das unerschütterliche Herz geerbt, gepaart mit meiner störrischen Hartnäckigkeit. Wenn sie dieses Herz irgendwann einmal ganz hergibt, so hege ich die Befürchtung, dass es die anderen Gaben, die du ihr mitgegeben hast, außer Kraft setzt und dass Logik ihre Stimme an die Liebe abtritt. 

					Und wenn ihre ersten beiden Beziehungen ein Hinweis darauf sind, womit wir vielleicht noch rechnen können … Dann mögen die Götter ihr beistehen, mein Liebster, denn ich fürchte, unsere Tochter hat einen grauenhaften Männergeschmack.

				

					WIEDERERLANGTE, NICHT ABGESCHICKTE KORRESPONDENZ,

					von General Lilith Sorrengail

				
Xaden kann sie spüren.
Meine Fingernägel biegen sich leicht, als ich die Hand in die Fugen kralle, mich verzweifelt festklammere, während meine Gedanken nur so wirbeln. Aber nur weil er sie spüren kann, bedeutet das nicht, dass er einen Teil seiner Seele aufgegeben hat, richtig? Es ist da, in seinen Augen, beobachtet mich, wartet darauf, dass ich ihn zurückweise oder ihn wegstoße wie nach Resson.
Vielleicht ist die Lage bedrohlicher, als ich dachte, aber er ist immer noch ganz, immer noch er. Nur mit … geschärften Sinnen.
Ich schubse meinen Magen dahin zurück, wo er hingehört, und halte seinem unnachgiebigen Blick stand. »Angst vor dir?« Ich schüttle den Kopf. »Niemals.«
»Das kommt noch«, flüstert er und mustert mein Gesicht, als müsste er es sich einprägen.
»Eure fünf Minuten sind um«, sagt Garrick am Fuß der Treppe. »Und Violet muss zu einer Besprechung.«
Xadens Miene verändert sich, wird zu etwas Gefährlichem, als er seinen besten Freund anstarrt und sich von mir löst.
»Sie hat dir gesagt, dass sie unserer Meinung nach woanders schlafen sollte, oder?« Garrick dehnt den Nacken, als mache er sich bereit für einen Kampf.
»Hat sie.« Xaden geht die Stufen hinab und ich folge ihm. »Und ich gebe dir die gleiche Antwort, die Imogen von ihr bekommen hat. Du kannst mich mal.«
»Ach was.« Garrick sieht mich mit flehendem Blick an und ich lächle zurück, gerade als wir aus dem Lehrtrakt in die überraschend leere Rotunde kommen, die wir zwischen zwei Drachensäulen durchqueren. »Dachte, wenigstens du würdest logisch denken, Violet.«
»Ich? Ihr seid diejenigen, die hier nach ihren Gefühlen und ohne jeglichen Beweis handeln. Meine Entscheidung, ihm zu vertrauen, fußt rein auf den Umständen unserer nachweisbaren gemeinsamen Vergangenheit.«
»Sosehr ich die Besorgnis zu schätzen weiß«, sagt Xaden gedehnt und seine Stimme ist jetzt fast eisig, »wenn ihr noch mal versucht, Violet vorzuschreiben, wer in ihrem Bett liegen darf, haben wir ein Problem.«
Garrick schüttelt den Kopf über seinen besten Freund, lässt das Thema aber fallen, als wir auf dem Hauptcampus an den chaotischen Aufräumarbeiten nahe der Krankenstation vorbeikommen.
Die Gefallenenliste im Infanteriequadranten wird morgen schmerzlich lang sein.
»Für jemanden, der sich gleich den höchstrangigen Aristokraten des Königreichs stellen muss, wirkst du ziemlich ruhig, Sorrengail«, bemerkt Garrick, als wir den dicken roten Teppich des Verwaltungsgebäudes betreten.
Der Flur ist voller Personen in unterschiedlich gefärbten Tuniken, die darauf warten, dass die Gespräche fortgesetzt werden. Ihre Zugehörigkeit verraten nur die Wappen, mit denen ihre quer über den Oberkörper verlaufenden Schärpen bestickt sind, die mich an unsere Ausgehuniformen erinnern. Unsere Provinzen sind leicht zu erkennen und ich entdecke sogar das Symbol von Braevick, als sich uns hier und da allmählich Köpfe zuwenden.
»Ich wusste, worauf ich mich einstellen muss, und habe einen Plan. Zwei Wochen sind reichlich Zeit, um jedes mögliche Szenario zu durchdenken«, erwidere ich, als die Menge langsam an die Wände des Gangs zurücktritt und Platz macht, ausgelöst durch den, wie ich ihn mittlerweile bezeichne, Xaden-Effekt. Ich kann es ihnen nicht verdenken, dass sie starren. Er ist atemberaubend. Dass sie zurückweichen, kann ich ihnen genauso wenig verdenken. Er ist nicht nur beängstigend mächtig, er ist auch dafür bekannt, Navarres Schar gespalten und Poromiel mit Waffen versorgt zu haben.
Es ist also wenig überraschend, dass nicht jeder der Blicke, die auf ihn – auf einen von uns – gerichtet sind, freundlich ist.
»Bist du sicher, dass du das hier willst?«, fragt Xaden, während wir uns der gewaltigen Flügeltür der großen Halle nähern.
»Das ist, was sie will«, sage ich, als eine der Wachen, auf deren Brust das Wappen von Calldyr prangt, in die Halle huscht, ohne Zweifel, um unsere Ankunft zu verkünden. »Und es ist das, was wir brauchen. Bist du immer noch bereit mitzukommen?« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Sogar hinter den Schutzzauber?«
Die magische Grenze bewirkt mehr, als uns vor ihm zu schützen – sie schützt ihn vor sich selbst.
Seine Kiefermuskeln treten hervor. »Sogar hinter den Schutzzauber«, bestätigt er, als wir das Portal und die restlichen Wachen mit versteinerten Gesichtern in Infanterieblau erreichen.
»Man erwartet mich, wie ich annehme?«, sage ich zu der Wache.
»Du wartest, bis man dich eskortiert, Kadettin Sorrengail«, erwidert sie, ohne in meine Richtung zu sehen.
Wie nett.
»Langsam fange ich an, dieses Treffen noch einmal gründlich zu überdenken«, sagt Garrick, der auf Xadens anderer Seite steht, und sein Blick schweift über die schwer bewaffnete Menge im Gang. »Sie wurde allein vor das Senarium geladen und wir sind nicht direkt dafür begnadigt worden, dass wir Basgiath verlassen und einen großen Teil der Schar mitgenommen haben. Brennan mag ja bei den Vertragsverhandlungen für Aretia beisitzen, aber wir haben keinen Sitz im Rat. Violet könnte dort drinnen alles zustoßen.«
»Daran habe ich schon gedacht«, versichere ich ihm. »Sie brauchen mich um Andarnas willen lebend, wenn nicht um Tairns willen. Ich komme zurecht.«
»Sie hat Lewellen, der Tyrrendor repräsentiert, da drin an ihrer Seite und kann notfalls den ganzen verdammten Laden mit einer Handbewegung in Brand setzen«, fügt Xaden hinzu, verschränkt die Arme und sieht die Wache finster an. »Ich bin eher besorgt um deren Sicherheit als um ihre.«
Die rechte Tür geht auf und die andere Wache tritt heraus.
Mein Magen verknotet sich, als darauf General Melgren in der Tür erscheint, und seine wachsamen Augen werden schmal, während er an seiner Hakennase vorbei auf mich herabschaut. »Kadettin Sorrengail, das Senarium ist bereit, dich zu empfangen.« Sein Blick huscht zu Garrick, dann zu Xaden. »Allein.«
»Ich bin hier draußen …« In Xadens Stimme schleicht sich ein drohender Unterton. »… zurückgehalten von diesen Holztüren, die zwei Zentimeter über dem Boden hängen.«
»Sehr subtil.« Ich ringe das Zucken meines Mundwinkels nieder.
Melgren winkt mich herein und lässt Xaden dabei nicht aus den Augen.
»Werde ich nie sein«, erwidert er, als ich in die Halle gehe. »Ich glaube fest an deine Fähigkeit, dich selbst zu schützen, aber sag ein Wort und ich reiße diese Türen aus den Angeln.«
»Du bist so romantisch.« Rasch mustere ich die neue Inneneinrichtung des mir vertrauten Raums und entdecke einen langen Tisch auf Böcken, der die gesamte Länge der Halle einnimmt, mit Dutzenden Stühlen daran, um Platz für die Verhandlungen zu bieten. Sechs Adlige in üppig bestickten Tuniken und Gewändern sitzen mir an dem Ende gegenüber, das mir am nächsten ist. Jeder von ihnen repräsentiert eine der sechs navarrianischen Provinzen. Dank meiner Mutter kenne ich sie alle, aber nur der ganz links schenkt mir ein müdes Lächeln, als ich auf ihre Mitte zutrete und meine Hände auf die Rückenlehne des Stuhls lege.
Lewellen.
»Irgendwelche letzten Anmerkungen?«, frage ich Andarna, während Melgren um den Tisch herumgeht und sich rechts neben die Herzogin von Morraine setzt.
»Nichts, das mir gerade einfällt«, erwidert sie.
Dann los.
»Bringen wir es schnell hinter uns«, blafft die Herzogin von Morraine mit schriller Stimme, wobei ein riesiger Rubin auf ihrem Schlüsselbein bebt, als sie einen Seufzer ausstößt. »Wir haben drei Tage, um diese Verhandlungen zu retten, und brauchen jede Stunde dringend.«
»Dem könnte ich nicht mehr zustimmen …«, setze ich an.
»Wir wurden von General Melgren in Kenntnis gesetzt und haben mit dem König konferiert«, unterbricht mich der Herzog von Calldyr mir gegenüber und streicht dabei über seinen kurzen blonden Bart. »Mit sofortiger Wirkung sind Sie einer …« Er wirft Melgren einen Blick zu. »Wie haben Sie es genannt?«
»Sondereinheit«, hilft Melgren aus und sitzt gespenstisch still da, während er mich mustert.
»Sind Sie einer Sondereinheit zugewiesen«, wiederholt der Herzog. »Die die siebte Drachenrasse finden und für unsere Zwecke rekrutieren soll, um unsere Zahl zu vergrößern und hoffentlich Erkenntnisse zum Töten von Veneni zu liefern.«
Aus der Tasche meiner Uniform ziehe ich zwei gefaltete Blatt Pergament heraus und halte das erste hoch. »Sollten wir zustimmen, daran teilzunehmen, ist dies eine Liste mit Andarnas Forderungen.«
Die Herzogin von Elsum zieht ihre dunklen Brauen hoch und der Herzog von Luceras zuckt zurück.
»Sie haben kein Recht, Forderungen zu stellen«, tadelt die Herzogin von Morraine. »Wir stehen in der Schuld Ihrer Mutter, aber Sie sind immer noch eine Deserteurin.«
»Eine Deserteurin, die dieses College, unseren Schutzzauber und unser Königreich gerettet hat, ganz zu schweigen davon, dass ich vor nur wenigen Stunden mehrere Veneni innerhalb dieser Mauern bekämpft habe, und das alles habe ich getan, ohne der navarrianischen Befehlskette zu unterstehen.« Ich lege den Kopf schief. »Das erschwert es, mich irgendeiner Einheit zuzuweisen, da keiner hier die aretianische Schar befehligt. Und es sind nicht meine Forderungen, es sind ihre.«
»Die Rückkehr unserer Schar ist eine noch in ausführlichen Verhandlungen befindliche Angelegenheit.« Melgren sieht den Tisch hinab zu Lewellen. »Dieser Einsatz wird in gutem Glauben ausgeführt, unter der Voraussetzung, dass die Schar in Basgiath verbleibt. Lewellen, da Sie Aretia insgeheim schon seit Jahren repräsentiert haben – ein Thema, mit dem sich dieser Rat an anderer Stelle noch genauer befassen wird –, sind Sie vielleicht bereit, ihre Forderungen zu lesen.«	
Bei diesem Seitenhieb rutschen die meisten Aristokraten auf ihren Plätzen herum.
Lewellen streckt die Hand aus und ich reiche ihm die gefaltete Liste. Schritt eins, erledigt. Ein Lächeln zupft an den Winkeln seines faltigen Munds, während er liest. »Einiges davon ist sehr … einzigartig.«
»So wie sie«, gebe ich zurück und gehe Schritt zwei an. »Ich werde sechs Reiter auswählen …«
»Sie wählen hier niemanden aus«, unterbricht Melgren mich. »Sie sind eine Junior-Kadettin, der die Teilnahme nur gestattet wird, weil wir Ihren Drachen brauchen. Es ist bereits entschieden, dass Captain Grady die Sondereinheit anführt, größtenteils aufgrund seiner Erfahrung hinter feindlichen Linien.«
Mein Magen krampft sich zusammen. »Mein Professor für ÜK?« Nein, nein, nein, so sollte das hier nicht laufen. Ich umklammere die Liste, auf der Miras Name ganz oben steht.
»Ebender.« Melgren nickt. »Er wurde benachrichtigt und Sie können damit rechnen, von ihm zu hören, sobald wir die Bedingungen für das poromische Bündnis ausgehandelt haben und er die Staffel nach seinem Belieben zusammengestellt hat.«
Seinem Belieben. Die Macht schwillt augenblicklich in mir an, brodelt in meinem Blut. »Was wenigstens Lieutenant Riorson einschließt, richtig?«
Die Aristokraten sehen alle zu Melgren.
»Riorsons Beteiligung wird Gradys Ermessen unterliegen.« Melgren erwidert meinen Blick ungerührt.
»Tairn und Sgaeyl können nicht getrennt werden«, halte ich dagegen.
»Was nahelegen würde, dass sich Riorson in der Auswahl befindet.« Melgrens Stimme ist in etwa so gefühlvoll wie ein Baum. Kein Wunder, dass Mom ihn so mochte. »Aber noch mal, das liegt im Ermessen des Captains.«
Im Ermessen des Captains. Mein Blut summt. »Die Auswahl der Mitglieder der Einheit ist eine von Andarnas Forderungen.« In jedem Szenario, das ich durchgegangen bin, war Andarnas Zustimmung immer die Trumpfkarte, die ich ausgespielt habe.
»Dann ist das eine, die nicht erfüllt wird.« Melgren faltet die Hände im Schoß. »Es geht hier um eine nicht verhandelbare Militäroperation, keinen Klassenausflug.«
»Wir gehen nicht«, bestimmt Tairn.
»Wir müssen!«, hält Andarna dagegen und ihre Stimme wird lauter.
Das Pergament knittert in meiner Hand. »Sie hat recht. Wir müssen gehen.« In erster Linie verdient Andarna das. Doch wenn die Chance besteht, dass sie wissen, wie man die Veneni schlägt oder Xaden heilt, haben wir wirklich keine Wahl. »Jeder mögliche Pfad.« Was heißt, wir müssen nachgeben.
»Ist die Angelegenheit damit erledigt?«, fragt der Herzog von Calldyr.
Verdammte Scheiße, nein.
»In der Tat«, sagt Melgren.
»Nur, wenn Andarnas restliche Forderungen erfüllt werden.« Ich hebe das Kinn. »Ich denke, sowohl sie als auch Tairn haben gezeigt, dass sie mehr als nur bereit sind, Basgiath den Rücken zuzukehren – indem sie wegfliegen.«
Melgrens Nasenlöcher beben und ich verbeiße mir einen triumphierenden Aufschrei. »Wir werden in Betracht ziehen, auf ihre anderen Forderungen einzugehen.«
»Dann ist es beschlossen«, verkündet der Herzog von Calldyr. »Hervorragend. Diese Entwicklung sollte bei den Verhandlungen helfen.«
»Es würde zumindest helfen, wenn die Flieger den Quadranten betreten dürften«, füge ich hinzu, während in meiner Brust Enttäuschung auflodert.
»Wo sie nicht einmal Magie wirken können, um sich selbst zu schützen?«, schnaubt Melgren. »Die Reiter werden sie zum Frühstück verspeisen.«
»Ist das nicht eins von Poromiels Argumenten, um diese zusätzlichen Truppen eben nicht bei uns zu belassen?«, fragt die Herzogin von Morraine und Melgren nickt.
Es sind keine Truppen. Es sind Kadetten, die den Schutz des Zaubers brauchen.
Der Herzog kratzt sich am Hals. »Wir denken darüber nach. Wenn die Flieger im Quadranten zurechtkommen, würde das diesem Verhandlungspunkt sehr förderlich sein.«
Ganz genau mein Gedanke.
»Sie sind entlassen, Kadettin«, befiehlt Melgren.
»Ich begleite Sie hinaus«, sagt Lewellen, stößt sich vom Tisch ab und steht auf.
Ich schiebe die zerknitterte Liste zurück in meine Tasche, gehe zur Tür und versuche dabei, die Scherben meiner zerschmetterten Erwartungen wieder aufzusammeln. Es lässt sich nicht sagen, ob wir denen, die Grady für die Staffel auswählt, trauen können.
»Ich bringe die hier noch mal ins Gespräch«, sagt Lewellen leise und hebt die Liste mit Andarnas Forderungen. »Und in der Zwischenzeit …« Er greift in seine Tunika und zieht ein handtellergroßes Sendschreiben hervor. »… wurde ich gebeten, Ihnen das unter vier Augen zu geben.«
»Danke«, erwidere ich aus Gewohnheit und nehme das Pergament entgegen.
Er klopft zweimal an die Tür und ich gehe durch den linken Flügel hinaus, durch den die Wache mich hindurchwinkt.
Im Gehen öffne ich das Sendschreiben und erkenne Tecarus’ ausladende Handschrift.

					Sie haben drei Tage, um Ihren Teil unserer Abmachung zu erfüllen.

				
Fuck. Das ist keine Option. Ich blicke auf und sehe, dass meine gesamte Staffel auf mich wartet, eine Mauer aus Schwarz und Braun, die ein Meer aus bunten Gewändern verdrängt.
»Wie ist es gelaufen?«, fragt Imogen.
»Gib ihr mal einen Augenblick«, weist Rhi sie zurecht.
Mein Blick geht über sie hinweg, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, und bleibt dann an Xaden hängen, der rasch die Entfernung zwischen uns überwindet. »Der Plan ist für den Arsch.«
Was heißt, dass der, den ich in der Hand halte, nicht schiefgehen darf.

					*

				
Morgenlicht fällt durch mein Fenster, als ich blinzelnd zum Klang der Campusglocken, die achtmal läuten, allmählich erwache. Schnee liegt auf dem Fenstersims, doch der Himmel ist zum ersten Mal seit der Sonnenwende blau.
Ach du Scheiße, ich habe nicht nur geschlafen, ich habe verschlafen. Vielleicht lag es daran, dass ich gestern mit Imogen in der Trainingshalle war, oder am emotionalen Absturz, nachdem ich mich bei Rhi und Tara darüber ausgeheult hatte, dass Grady die schlimmstmögliche Wahl für Andarnas Mission ist, aber ich bin nicht ein einziges Mal aufgewacht, den Göttern sei Dank. Abends habe ich Sawyer einen Besuch abgestattet, noch immer kochend vor Zorn, und Jesinia hat mir bei dieser Gelegenheit ein Buch über navarrianische Importe vor dem Handelsabkommen von Resson zugeworfen. Damit hatte ich mich ins Bett gelegt und muss wohl darüber eingedöst sein. Ich hebe den Kopf vom Kissen und entdecke das geschlossene Buch auf meinem Nachttisch. Einer von Xadens Dolchen liegt als Lesezeichen zwischen den Seiten.
Seine Rücksichtnahme zaubert mir ein träges Lächeln auf die Lippen. Dann habe ich offenbar schon geschlafen, als er nach seiner täglichen Besprechung mit Brennan, Lewellen und, seit gestern Nachmittag, Xadens und Liams Pflegevater Duke Lindell ins Bett gekommen ist.
Ich drehe mich in der Wärme unter den Decken herum und rechne damit, Xaden um diese Uhrzeit hellwach zu sehen, aber er schläft tief und fest, einen Arm um sein Kissen gelegt und den anderen mit der frischen rosafarbenen Narbe zwischen uns auf der Decke. Mein Herz zieht sich zusammen und ihn anzustarren, scheint die einzig logische Reaktion, wenn auch nur ein paar Augenblicke lang. Götter, er ist so wunderschön. Seine Gesichtszüge sind im Schlaf weicher und die unterschwellige Anspannung, die er normalerweise in seinem Kiefer und seinen Schultern mit sich herumträgt, besticht durch Abwesenheit. Die letzte Woche war hart für ihn, da er ständig zerrissen ist zwischen seinen Pflichten als Reiter und der Verantwortung für Aretia, besonders an einem Ort, der sie nicht anerkennt. Ich ringe den Drang nieder, ihn zu berühren. Auch er hat seit der Schlacht nur mies geschlafen und wenn ihm zumindest ein paar Minuten mehr gegönnt werden, sollte er sie bekommen.	
So langsam und leise wie möglich rutsche ich auf meine Bettseite zu und setze mich auf, lasse die Füße über dem Boden baumeln. Mein Haar ist immer noch teilweise feucht, weil ich es nach meinem Bad letzte Nacht direkt geflochten habe, und ich fahre mir rasch und lautlos mit der Bürste hindurch, sodass es vielleicht noch trocknen kann, bevor es Zeit ist, hinaus in die Kälte zu gehen. Nachdem ich die Bürste wieder auf den Nachttisch gelegt habe, strecke ich mich in einer Geschwindigkeit, auf die ein Faultier stolz wäre …
Ein Schattenband schlingt sich um meine Taille, mein Haar wird beiseitegeschoben und Xaden drückt seine geöffneten Lippen auf den Übergang von meinem Hals zur Schulter.
Oh, ja.
Ich keuche auf, als bei der Berührung seiner Zunge, seiner Zähne, Hitze über mein Rückgrat zuckt, und mein Kopf sinkt nach hinten an seine Schulter. Er macht sich sofort über die äußerst empfindliche Stelle an der Seite meines Halses her, als wäre mein Körper eine Karte, die nur er lesen kann, und ich vergrabe die Finger in seinen Haaren und biege den Rücken durch. Verdammt, er weiß ganz genau, wie man mir innerhalb von wenigen Herzschlägen einen verdammten Höhenflug verpassen kann.
»Mein«, knurrt er an meiner Haut und seine Hand fährt über den Saum meines Nachthemds, bevor er es über meinen Oberschenkel hinaufschiebt.
»Mein«, kontere ich und greife fester in sein Haar.
Er lacht an meinem Hals auf, ein tiefes, berauschendes Geräusch, während seine Hand über den Ansatz meiner Oberschenkel streicht, dann meine Hüfte packt und zieht.
Meine Finger gleiten aus seinem Haar und das Zimmer dreht sich, bevor mein Rücken auf die Mitte des Betts prallt. Dann sehe ich nur noch ihn über mir, mit einem dunklen Lächeln und in nichts als einer locker sitzenden Schlafhose, ehe er seinen harten Schenkel zwischen meine schiebt. »Dein«, sagt er und es klingt wie ein Versprechen. Mein Atem stockt, so eindringlich ist sein Blick.
Götter, es fühlt sich an, als würde meine Brust jeden Moment einen Riss bekommen, wenn er mich so ansieht.
»Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.« Ich lasse meine Hände über die warme Haut seiner Brust hinabgleiten und meine Fingerspitzen streichen federleicht über die Narbe über seinem Herzen und dann an den festen Linien seines Bauchs hinunter.
Scharf zieht er die Luft durch die Zähne. »Gut, denn genauso liebe auch ich dich.« Sein Schenkel bewegt sich mit wunderbarem Druck zwischen meinen und dann ist er ganz über mir, löscht jeden meiner Gedanken aus bis auf den, wie ich ihm noch näher kommen kann.
Seine Hände streicheln jede meiner Kurven und sein Mund liebkost jeden Zentimeter Haut bis hinab zu meinem Ausschnitt. Verlangen rast durch meine Adern wie Feuer, setzt jedes Nervenende in Brand, dann flammt es hell auf, als seine Zähne meine Brust durch den Stoff meines Nachthemds streifen.
Wimmernd verschränke ich die Finger in seinem Nacken. Verdammt, ich brauche diesen Mann.
»Das ist eins meiner liebsten Geräusche.« Seine Worte legen sich um meinen Geist, während seine Hand an meinem Schenkel hinaufgleitet, unter mein Nachthemd, um mit dem Saum meiner Unterwäsche zu spielen, und ich schmelze regelrecht. »Nur übertroffen von diesem leisen Keuchen in den Augenblicken, bevor du kommst.«
Seine Knöchel reiben durch die nervige Lage Stoff zwischen uns über meine Klitoris und meine Hüften heben sich ihm entgegen, während sein Mund sich meiner anderen Brust widmet. Uns trennt viel zu viel Kleidung, verdammt.
Er hebt den Kopf und beobachtet mich, während seine Finger unter meine Unterwäsche fahren. Dann ist er genau da, streichelt und neckt mich, gleitet über meine Klitoris und endlich, den verfluchten Göttern sei Dank, drückt er genau so fest zu, wie ich es brauche.
»Xaden«, stöhne ich und werfe den Kopf auf dem Kissen hin und her, während mich die Macht durchpeitscht, in jeden Knochen, jede Ader, jeden Zentimeter meiner Haut zuckt.
»Hab meine Meinung geändert.« Er schiebt zwei Finger in mich. »Das ist mein Lieblingsgeräusch.« Tief dringt er in mich ein, dann krümmt er die Finger nach oben und zieht sie gerade weit genug zurück.
Mein Atem stockt und einer seiner Mundwinkel hebt sich zu einem Grinsen, bei dem ich mich um seine talentierten Finger herum zusammenziehe. Summend bündelt sich meine Macht an einem Punkt in meinem Inneren und meine Hände rutschen ab und fassen seine Schultern, krallen sich in sein Rebellionsmal.
»Wie willst du es, Violet?« Stirnrunzelnd legt er den Daumen an meine Klitoris und die Energie, die sich in mir sammelt, vibriert. »Hier auf dem Rücken und ich über dir? Vor mir auf Händen und Knien, während du mir deinen Hintern entgegenstreckst? An der Wand, damit ich fester zustoßen kann? Auf mir, sodass du die Kontrolle hast? Sag es mir.«
Kontrolle? Ist nur eine Illusion, wenn ich mit ihm zusammen bin. In der Sekunde, in der er mich berührt, bin ich sein und er kann mit mir tun, was er will.
»Alles.« In mir lodert das herrlichste Feuer und seine Worte fachen die Flammen nur an. Mir ist es egal, wie er in mich eindringt, ich will es nur jetzt. Verdammt. Noch mal. Sofort.
Seine Augen leuchten auf. »Ich kann es fühlen. Ich kann dich fühlen.« Eine Sekunde länger starrt er mich noch an, dann senkt er seinen Kopf an meinen, hält ein oder zwei Zentimeter von meinen Lippen entfernt inne und bewegt seine Finger schneller, treibt die Anspannung in mir so weit in die Höhe, dass mir der Gedanke kommt, ich könnte das hier nur überleben, indem ich zerspringe. »Hell und heiß und verdammt noch mal perfekt.«
Und ich will alles, seinen Penis und nicht nur seine Finger. Ich spüre ihn hart an meinem Schenkel und ich brauche ihn, er muss sich in mir, mit mir bewegen, entfesselt, wild, hemmungslos. Nur kann ich das gerade einfach nicht in Worte fassen, nicht, wenn er es darauf anlegt, mir die Sprache zu verschlagen.
Ich greife nach dem schimmernden Onyxband, das unseren Geist verbindet, und gieße das schiere, ungestüme Verlangen hinein, während mein Atem schneller und schneller geht.
»Violet«, stöhnt er und zieht angestrengt die Brauen zusammen, während seine Kiefermuskeln hervortreten, als halte er sich zurück.	
Warum sollte er dagegen ankämpfen? Gegen uns ankämpfen? Ich gehöre ihm, aber er gehört auch mir. Weiß er denn nicht mehr, wie gut wir zusammen sind? Ich halte das Band mit eisernem Griff und rufe mir in Erinnerung, wie der Schrank an meinem Rücken knackend nachgegeben hat, das großartige Gefühl, wenn er in mich stößt, hart und so verdammt tief, wenn wir beide uns im anderen verlieren, die gleiche aufgeheizte Luft atmen und einzig und allein für den Gipfel leben, den der nächste Stoß bringt.
Die Macht, die sich in mir zusammengezogen hat, entfacht ein Inferno, strömt über meine Haut und droht mich vollständig zu verbrennen, wenn ich nicht loslasse. Götter, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn seine Schatten sanft überall über meine Haut streicheln, mich mit tausend Liebkosungen einhüllen würden, während er …
Er lässt die schweißfeuchte Stirn an meine sinken. »Fuck, mein Herz.«
Etwas an diesem kehligen Stöhnen, so rau und verzweifelt, stößt mich bei der nächsten Bewegung seiner Finger über die Klippe. Ich versuche, meine Macht im Zaum zu halten, doch sie entzieht sich mir und Licht flackert links von mir auf, als ich zerspringe. Schatten fluten einen stolpernden Herzschlag lang das Zimmer, als die Lust in Wellen ihren Höhepunkt erreicht, mich wieder und wieder hinabzieht und an die Oberfläche zerrt.
Der Geruch von verbranntem Holz steigt mir in die Nase und Xaden reißt beide Hände zum Kopfteil über mir hoch. Die Qual, die sich auf seinen Zügen abzeichnet, vertreibt innerhalb eines Sekundenbruchteils den lustvollen Nebel in meinem Kopf. Er sieht aus, als hätte er unerträgliche Schmerzen.
»Xaden?«, flüstere ich und strecke die Hände nach ihm aus.
»Nicht.« Es klingt halb wie ein Befehl und ganz wie ein Flehen.
Meine Hände fallen auf meine Brust herab und als ich über unser Band nach ihm tasten will, ist es verblasst und versiegelt mit einer Mauer aus kühlem Onyx. »Was ist los?«
»Ich brauche Abstand«, presst er angestrengt hervor.
»In Ordnung.« Ich schiebe mich unter ihm zur Seite und rutsche vom Bett, wobei ich sofort den versengten Riss im Nachttisch entdecke. Wenigstens werde ich besser und setze keine Bäume mehr in Brand. »Ist das weit genug weg?«
»Bin mir nicht sicher, ob die Inselkönigreiche weit genug weg wären«, murmelt er, während seine Atemzüge sich verlangsamen.
Was zum Henker? »Es tut mir leid?« Vollkommen verwirrt sehe ich zu, wie er seine Beherrschung sammelt und schließlich nickt, als wäre er sich seiner selbst wieder sicher.
»Ich habe es vergessen.« Langsam lässt er das Kopfteil los, setzt sich auf die Fersen und umfasst seine Oberschenkel, bevor er die Hände dann doch an den Seiten herabfallen lässt. »Ich bin aufgewacht und sah dich dort sitzen und es war das Normalste auf der Welt, dich zu berühren, aber ich bin nicht mehr normal. Fuck, es tut mir so leid, Violet.«
Oh. »Ich habe es auch vergessen.« In der Sekunde, in der sein Mund auf meiner Haut lag. »Du musst dich für nichts entschuldigen und sag nicht, dass du nicht normal bist …« Moment mal. Meine Mundwinkel wandern nach oben. Das ist ein absolut lösbares Problem. »Tatsächlich glaube ich, du hast uns gerade einen Gefallen getan.« Ich mache einen Schritt auf das Bett zu und sein Kopf ruckt in meine Richtung. »Es ist nichts Schlimmes passiert, Xaden. Du hattest nur deine Hände überall auf mir und in mir und mir geht’s total gut. Gib mir zwei Sekunden, um über dieses Bett zu kriechen, und auch dir wird es absolut prächtig gehen.«
Er schließt die Augen und deutet auf das Kopfteil. »Nichts ist gut.«
Konzentriert mustere ich das dunkle Holz und muss mich ein wenig vorbeugen, bis ich endlich die beiden schwachen Entfärbungen entdecke, kaum eine Schattierung heller als die ursprüngliche Lasur, genau da, wo seine Daumen waren. Ich lege eine Hand auf meinen Bauch, als könnte das verhindern, dass er mir in die Kniekehlen rutscht.
Hat er gerade kanalisiert?
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Ich schüttle den Kopf über die beiden schwachen Abdrücke.
»Das ist nichts. Man sieht doch kaum was.« Und seine Augen sehen aus dieser Entfernung aus wie sonst auch. Was immer er gerade getan hat, kam nicht einmal annähernd an das heran, was während der Schlacht geschehen ist.
»Weil ich aufgehört habe.« Er steigt auf der anderen Seite vom Bett und weicht zurück, bis er mit den Rückseiten seiner Oberschenkel gegen meinen Schreibtisch stößt. »In der Sekunde, in der deine Macht erwacht ist, habe ich es gespürt und mich daran erinnert, warum ich mir geschworen habe, dich nicht anzufassen. Und ich dachte, es würde mir reichen, wenn du auf deine Kosten kommst, aber dann war ich so verdammt nah daran …« Er umklammert die Schreibtischkante so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten, und sieht mir in die Augen. »Ich kann es mir nicht leisten, in deiner Nähe die Kontrolle zu verlieren. Nicht einmal ansatzweise.« Sein Blick huscht zum Kopfteil. »Nicht so. Gar nicht.«
Meine Brust schmerzt und ich atme tief durch, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Wenn er wirklich kanalisiert hat … »Darf ich zu dir rüberkommen? Ich behalte auch meine Hände bei mir.«	
Er nickt. »Ich bin wieder okay. Alles unter Kontrolle.«
Auf nackten Füßen überquere ich den kalten Boden und bleibe direkt vor ihm stehen. Ich seufze vor Erleichterung, als ich nicht mal einen Hauch von Rot in seinen Augen finde. »Kein Rot.«
Seine Schultern sacken nach unten. »Gut. Ich habe es ziemlich schnell in den Griff bekommen und nicht mal gespürt, dass ich gezehrt habe, aber das habe ich offensichtlich doch.«
»Schleifpapier hätte mehr Schaden angerichtet als du da.« Ich betrachte noch einmal das Kopfteil, nur um sicherzugehen, dass ich mir nichts eingebildet habe. »Ich kann es kaum erkennen und dann auch nur, weil ich genau hinsehe.«
»Ich habe gezehrt, ohne nachzudenken. Ohne dass ich mich dazu entschieden hätte. Was, wenn du das gewesen wärst?« Er schiebt mir ein paar Strähnen hinters Ohr. »Das hätte ich mir nie verzeihen können.« Er stößt einen schweren Seufzer aus.
Der Schmerz in meiner Brust wird stechender. »Willst du jetzt ins Grübeln verfallen und dich vor mir zurückziehen? Denn dann muss ich dir sagen: Das kannst du gleich mal vergessen.«
»Nein.« Seine Mundwinkel heben sich kurz. »Ich denke nur, wir hatten recht damit, Dinge zu vermeiden, bei denen man meiner Selbstbeherrschung nicht vertrauen kann. Es ist die einzige Möglichkeit, dich zu schützen, und sosehr ich auch will, dass du abhaust, bin ich zu egoistisch, um dich aufzugeben.«
Ich nicke langsam, da ich ganz bestimmt nichts dagegen einwenden werde, was er offensichtlich als seine Grenze festgelegt hat.
»Und nur damit du es weißt, diese Erinnerung von dir war verflucht heiß. Ich habe jede Sekunde davon genossen.« Er schluckt und packt die Tischkante wieder fester, als würde er seine Entscheidung bereits bereuen.
Ich ziehe die Brauen zusammen. »Ich bin mir nicht mal ganz sicher, wie ich das überhaupt gemacht habe. Ist das Gedankenteilen so eine Mentalsehersache? Oder eine Bindungssache? Das ist bei uns ja schon öfter passiert.«
Einer seiner Mundwinkel wandert noch ein Stück weiter nach oben und sein Griff entspannt sich. »Keinen verfluchten Schimmer. Ich habe es nie bei jemand anderem versucht.« Sein schiefes Grinsen verwandelt sich in ein echtes Lächeln und ich atme ein wenig auf. »Beim ersten Mal saß ich in Strategie und habe dich einfach nicht aus meinem verdammten Kopf bekommen. Dann hast du nach mir getastet, als du dich gerade mit dem Beschwören abgemüht hast, nachdem du in der Nacht zuvor praktisch den ganzen Campus in Brand gesetzt hast, und ich habe die Erinnerung einfach in meinem Kopf ablaufen lassen, auch um dir zu helfen, aber hauptsächlich, damit sie dich genauso quält wie mich.« Da ist keinerlei schlechtes Gewissen in seinem Eingeständnis zu hören. »Ziehen wir uns an. Das Frühstück haben wir vermutlich verschlafen.«
Angesichts dessen, was gerade passiert ist, ist die Stimmung zwischen uns relativ normal, während wir uns fertig machen. Ich umwickle meine Knie sorgfältig über und unter der Kniescheibe, um sie an ihrem Platz zu halten. Als ich meine Rüstung über meinem Unterhemd anlege, ist Xaden da und schnürt sie genauso effektiv zu, wie er sie auszieht, wobei das eine bedeutend länger dauert als das andere. »Du warst lange unterwegs letzte Nacht«, sage ich, während er sich zum Saum vorarbeitet. »Hatte es damit zu tun, dass Duke Lindell hier ist?«
»Ja.« Er zieht sanft, sodass ich die Schultern straffe.
»Ich bin froh, dass du hier schläfst«, stelle ich fest und seine Finger halten inne. »Die drei mächtigsten Häuser von Tyrrendor sind hier und zwei davon sind bekannt dafür, dass sie nur der Provinz gegenüber loyal sind, während man es beim dritten zumindest vermutet.« Ich blicke ihn über die Schulter an. »War es nicht Lindell, der dafür gesorgt hat, dass du und Liam für den Quadranten ausgebildet wurdet?«
Xaden nickt. »Das stimmt, Lewellen hatte aber auch seine Hände im Spiel.«
Ich ziehe die Brauen hoch. »Melgren hat bestimmt schon mit dem Gedanken gespielt, alle Probleme auf einen Schlag loszuwerden. Hier herrscht jede Menge Chaos in den Gängen und es ist fast niemand von höherem Rang da, der es merken würde.« Sei vorsichtig. Diese beiden Worte sage ich mit meinen Augen.
Er nickt erneut, dann fährt er fort, das Korsett zu schnüren, und ich blicke wieder nach vorn. »Mein Tod ist nicht erforderlich, um die tyrrische Aristokratie auszulöschen. Offiziell bin ich nur ein Lieutenant, der keinen Sitz in den Verhandlungen hat, und doch soll ich laut deinem Bruder für Aretia sprechen. So, fertig.« Er bindet die Korsettbänder zu und erschreckt mich dann halb zu Tode, indem er mir einen Kuss unter das Ohr gibt, bevor er zum Waffenständer neben der Tür tritt.
»Danke. Möchtest du das denn?«, frage ich, ziehe mein Uniformoberteil über und knöpfe es zu.
»Bei den Verhandlungen dabei sein?«, fragt er, während er sich die Schwertscheiden über die Schultern streift.
»Und für Aretia sprechen. Alles.« Ich gehe zu meinem Schreibtisch und flechte dabei meine Haare zu der üblichen Zopfkrone. Xadens Miene ist unergründlich. »Du hast mal gesagt, du wärst zufrieden damit, wie die Dinge laufen, aber ich weiß nicht, ob jemand dich je … gefragt hat.«
Er runzelt die Stirn. »Der Revolutionsrat regiert Aretia. Mir gehört nur das Haus, was vermutlich besser ist, da ich … tja, ein Veneni bin. Toll auf dem Schlachtfeld, aber keine gute Regierungseigenschaft.«
Ich spanne jeden Muskel an, um nicht zusammenzuzucken, dann flechte ich weiter meine Haare.
»Jedenfalls haben wir versucht, die Bedingungen auszuhandeln, unter denen die Schar bleiben darf, und Lewellen scheint zu glauben, dass er wenigstens das Schwert meines Vaters von Tauri zurückbekommen kann, aber es ist alles sehr verzwickt. Wenn wir nicht bleiben, macht Poromiel einen Rückzieher. Wenn Navarre die Flieger hier in Basgiath nicht schützen kann, macht Poromiel einen Rückzieher. Wenn irgendwer irgendwen umbringt – was hier ja öfter mal vorkommt …«
»Macht Poromiel einen Rückzieher«, rate ich, greife nach den Haarnadeln auf meinem Schreibtisch, um den Zopf zu befestigen, und bemerke dabei sehr deutlich, dass er von wir gesprochen hat. Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu versichern, dass ich in den nächsten achtundvierzig Stunden an einem dieser Probleme aktiv arbeiten werde, aber er will es nicht wissen und dass er vor ein paar Minuten die Kontrolle verloren hat, wird seine Einstellung bestimmt nicht ändern.
»Ganz genau, und zwei von den Fliegern aus dem dritten Jahr hatten letzte Nacht in der großen Halle eine Begegnung mit dem Ersten Geschwader, nach der alle blutige Nasen hatten.« Er schiebt seine Dolche in die Scheiden an seinen Oberschenkeln. »Wenn Tauri nicht bereit ist, Zivilisten aufzunehmen, dann gewinnt Poromiel nichts durch die Zusage, unsere Außenposten nicht anzugreifen. Die einzigen Anreize sind Waffen und die Sicherheit der Flieger.«
»Was beides durch eine Allianz mit Aretia erreicht werden könnte«, bemerke ich, während Xaden sich daranmacht, meine Dolche in den Scheiden an meinen Oberschenkeln und denen, die entlang meiner Rippen in mein Uniformoberteil eingenäht sind, zu verstauen.
»Wer hört sich jetzt an wie eine Separatistin?« Er schmunzelt. »Hätten wir einen stabilen Schutzzauber, dann vielleicht. Aber wir wissen, dass er schwächer wird, und selbst wenn nicht, als Tyrrendor sich das letzte Mal lossagen wollte, lief es nicht …« Er legt den Kopf schief, als würde er auf etwas lauschen, dann stürmt er zur Tür und reißt sie auf. »Willst du mich verdammt noch mal verarschen? Keiner von uns war überhaupt schon in der Badekammer.«	
Ah, da ist der knallharte Mistkerl, den alle anderen zu sehen bekommen. Ich kämpfe nicht gegen mein Lächeln an. Einem sehr großen Teil von mir gefällt es, dass er seine sanftere Seite nur mir gegenüber zeigt. »Wer ist da?«, frage ich und schnappe mir meine Flugjacke von der Stuhllehne.
»Du bist mit meiner kleinen Schwester da drin und fragst mich, ob ich dich verarsche?«, blafft Brennan zurück. »Für gewöhnlich gehe ich ja ziemlich verständnisvoll mit der Tatsache um, dass du in ihrem Bett schläfst, und ich sehe in die andere Richtung, wenn ihr beiden mal wieder an den Gesichtern zusammenklebt, aber wir haben in einer halben Stunde eine Besprechung und ich muss vorher mit dir reden.«
»Guten Morgen, Brennan«, rufe ich und schlüpfe in die Ärmel der Flugjacke.
»Hey, Violet«, antwortet er.
»Ich muss auf Patrouille«, sagt Xaden.
»Das stimmt«, fügt Garrick irgendwo hinter Brennan hinzu.
»Wie viele sind denn da draußen?« Ich ducke mich unter Xadens Arm durch und meine Brauen wandern in die Höhe. Der Flur ist voll. Brennan, Garrick, Lewellen, Bodhi und Imogen warten dort. Die tagelangen Verhandlungen haben sowohl bei Lewellen als auch Brennan Spuren hinterlassen, haben die Ringe unter Brennans Augen dunkler und die grau melierten Stoppeln auf Lewellens kantigem Kiefer dichter werden lassen, als wäre er zu müde oder zu beschäftigt, um sich zu rasieren. »Ist jemand gestorben? Warum hat keiner geklopft?«
»Weil sie gemein ist.« Garrick nickt zu Imogen, die rechts von mir an der Wand lehnt.
»Sie braucht verflucht noch mal ihren Schlaf.« Sie sieht ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Wenn ich mir so anschaue, wie erholt du aussiehst, hast du davon letzte Nacht in Nina Shrensours Bett wohl eine Menge abbekommen. Muss enttäuschend für sie gewesen sein.«
»Autsch.« Bodhi unterdrückt mit Mühe ein Lachen.
Auf Garricks Miene breitet sich langsam ein Lächeln aus und ein Grübchen zeigt sich in seiner linken Wange. »Vorsicht, Imogen. Du klingst ein wenig eifersüchtig.«
»Wer zur Hölle sollte auf eine Fliegerin eifersüchtig sein?« Ihr bohrender Blick verspricht ihm einen raschen Tod.
»Okay.« Brennan reibt sich den Nasenrücken und Lewellen geht kopfschüttelnd davon. »Hört mal, wir brauchen nur Riorson.«
»Ernsthaft, klärt euren Scheiß, Kinder. Wir sind mitten im Krieg«, sagt da Mira vom Ende des kurzen Gangs. Ihre Wangen sind gerötet und sie hat noch frische Abdrücke ihrer Flugbrille auf der Haut.
Ich grinse. »Da bist du ja!« Dank sei dir, Amari, wir haben achtundvierzig Stunden und einen Versuch.
»Ich dachte, du würdest frühestens heute Abend zurückerwartet.« Brennan zieht die rötlichen Augenbrauen hoch.
»Teine war ziemlich flott unterwegs.« Miras Lächeln ist messerscharf, aber wenigstens bemüht sie sich. Nach der Erkenntnis, dass er noch am Leben ist, hat es Monate gedauert, bis sie ihn wieder an sich rangelassen hat. Wer weiß, wie lange sie braucht, um über den Verlust unserer Mutter hinwegzukommen, für den sie Brennan verantwortlich macht. »Ich habe Neuigkeiten und ein paar Sendschreiben.«
Alle müssen sofort hier weg, damit ich in Erfahrung bringen kann, welche Neuigkeiten das sind.
»Danke«, sagt Brennan zu Mira, dann wendet er sich an Xaden. »Das ist wichtiger als die Patrouille.«
Im Vorbeigehen streift Xadens Hand sanft meinen unteren Rücken, dann folgt er Brennan zum Hauptflur, wo Lewellen wartet. Garrick bleibt ihm dicht auf den Fersen.
»Irgendwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?«, fragt Bodhi und zwei Falten tauchen zwischen seinen Brauen auf, als Mira ihre Tasche von der Schulter gleiten lässt.
»Alles gut«, versichert Brennan ihm, bevor das Vierergespann um die Ecke biegt und verschwindet.
»Schön, sich gebraucht zu fühlen«, murmelt Bodhi und tritt näher, als Mira unseren eigenen Kriegsrat vervollständigt. »Schätze, wir übernehmen die Patrouille, Imogen.«
»Hast du eine Lösung gefunden?«, frage ich Mira, weil ich es nicht eine Sekunde länger aushalte.
»Zuerst ein Geschenk von Felix.« Sie zieht einen Konduit aus der Tasche und reicht ihn mir mit einem Lächeln.
»Oh, den Göttern sei Dank.« Erleichtert seufze ich auf, als ich die Finger um die in eine Metallspange eingefasste Glaskugel schließe, die mir zumindest einen Hauch Kontrolle über meine Siegelkraft verleiht.
»Und dann ist da noch das hier.« Der kleine Funke Hoffnung in meiner Brust entfacht sich sofort zu einer Flamme, als Mira eine hölzerne, mit Runen versehene Übungsscheibe aus ihrer Umhängetasche zieht. »Trissa ist ein Genie.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. In die Scheibe sind drei Runen eingelassen, eine für Leviation in der Mitte und die anderen beiden überlappen sich und scheinen für einen Lärmschild sowie Wärme zu stehen. Die Linie ganz außen – Wärme – wird von einem frischen grünen Trieb durchbrochen. »Wie habt ihr das gemacht?« Es gelingt mir kaum, meine Stimme zu senken.
»Nachdem wir fast in die Luft gesprengt und wie ein Geschoss durch den Raum geschleudert wurden …« Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »… haben wir das Trägermaterial modifiziert, ohne es zu zerstören, und dadurch seine Form grundlegend verändert. Wie sich herausgestellt hat, ist Kylynn eine Agrarierin«, erklärt Mira.
»Doppelaxt beschwört Pflanzen?«, flüstere ich.
»Du brauchst nicht zu flüstern, Vi.« Mira grinst. »Der Lärmschild ist immer noch aktiv, auch wenn wir die Wärmerune aufgehoben haben. Er sollte uns bis fast ans Ende des Gangs abdecken.«
»Bist du sicher?«, frage ich.
»Ganz sicher. Sie fühlt sich kühl an und …« Mira legt eine Goldmünze mitten über die Levitationsrune und sie schwebt. Eine Rune aufzuheben, ist der absolute Wahnsinn. Herauszufinden, wie man das macht, ohne die anderen zu beeinträchtigen? Unglaublich. »Das ist es. Es geht nicht ohne Risiko, aber es funktioniert.«
Mein Herz beginnt zu pochen. »Wir können die Verhandlungen retten.« Die Flieger werden bleiben und ich kann meine Abmachung mit Tecarus einhalten.
»Falls sie zustimmen«, sagt Imogen bedächtig, »was sie nicht tun werden, wie du weißt.«
»Da kommt jemand«, verkündet Bodhi und nickt zum Gang. Brennan kommt langsam auf uns zu, den Blick zu Boden gerichtet, als wäre er tief in Gedanken versunken. »Wir gehen.«
»Erzählt es noch nicht den anderen«, sagt Mira eilig, dann schiebt sie die Scheibe in ihre Tasche zu ihren Füßen. »Wir müssen dem Senarium eine Chance geben, das Richtige zu tun, und je weniger Leute es wissen, desto weniger Leute werden wegen Hochverrats hingerichtet.«
Bodhi und Imogen nicken beide und ich blinzle, als sie sich zum Gehen wenden. »Hey, was wolltest du denn? Warum hast du gewartet?«, frage ich Imogen.
Bodhi stopft seine Hände in die Taschen und läuft weiter, während Imogen Brennan einen Seitenblick zuwirft, als sie aneinander vorbeigehen. »Wollte nur sichergehen, dass du … ein bisschen Schlaf abbekommen hast«, ruft sie zurück, dann biegt sie um die Ecke und verschwindet.
Bodhi. Garrick. Imogen. Mein Magen zieht sich zusammen. Sie haben sich vergewissert, dass Xaden mich nicht umgebracht hat.	
»Du siehst scheiße aus«, sagt Mira, als Brennan uns erreicht.
»Ich fühle mich auch scheiße.« Er reibt sich mit der Hand über das Gesicht. »Poromische Politik ist anders als unsere. Ich habe nur ein paar Minuten, dann muss ich wieder rein und die Cygnis anflehen, am Tisch zu bleiben. Keine Seite beherrscht die Sprache des Kompromisses.«
»Man sollte meinen, nicht von Veneni umgebracht zu werden, sollte sie ermutigen, schnell zu lernen«, bemerkt Mira und neigt den Kopf genau wie unsere Mutter, was mir die Kehle zuschnürt.
»Sollte man meinen.« Er schüttelt den Kopf. »Einig sind sie sich nur, dass die Flieger heute den Quadranten unter Anleitung der Reiter-Rookies ihrer jeweiligen Staffeln besuchen dürfen – sie wirken wohl nicht so bedrohlich – und dass die Sondereinheit mit dir geht«, sagt er zu mir.
»Wo genau geht sie hin?«, blafft Mira und tritt an meine Seite.
»Wir suchen den Rest von Andarnas Art«, antworte ich für Brennan.
»Ihr macht was?« Ihre Augen werden riesengroß.
»Andarna möchte es. Ich hätte es dir sagen sollen, bevor du weg bist, aber das Empyrean hatte dem noch nicht zugestimmt.« Angesichts ihrer entsetzten Miene setzen sich Schuldgefühle wie ein Kloß in meinem Hals fest. »Das wollte sie von Anfang an. Wenigstens konnte Andarna auf diese Weise ein paar Forderungen stellen.«
»Du lässt das zu?« Sie fixiert Brennan mit wütendem Blick.
»Mira …«, setze ich an.
»Ruhe, Kadettin, die Offiziere reden«, fährt sie mich an.
Wie unhöflich.
»Über unsere Bedürfnisse hinaus hofft Queen Maraya, dass die siebte Rasse vielleicht weiß, wie man die Veneni besiegen kann, wenn man das Alter von Andarnas Ei als Anhaltspunkt nimmt.« Damit ist er nicht weit von unserem eigenen Gedankengang entfernt. »Mira, diese Hoffnung ist alles, was Poromiel am Tisch hält, und wir verhandeln immer noch über die Sicherheit der Flieger und konferieren mit Navarre, damit die aretianischen Kadetten bleiben können. Du weißt schon, innerhalb eines funktionierenden Schutzzaubers. Das ist komplizierter, als es aussieht.«
Miras Miene wird noch bedrohlicher. »Einfache Frage: Hast du ihnen gesagt, dass unsere Schwester nur über deine Leiche in ein Gebiet fliegt, das sehr wahrscheinlich vom Feind kontrolliert wird und voller Wyvern ist, für so ein Malek-Kommando?«
»Sie sollten sich mehr darüber sorgen, was passiert, wenn wir sie tatsächlich finden«, grollt Tairn. »Wenn eine Höhle unserer Art sich entschließt zu gehen – sich zu verstecken –, wird sie unser Eindringen nicht willkommen heißen.«
»Das weißt du nicht.« Andarnas Widerspruch klingt gekränkt.
»Du bist naiv, wenn du von etwas anderem ausgehst.« Sein Ton wird schärfer und Andarna blockt abrupt unsere Verbindungen. »Sie muss sich auf alles gefasst machen«, sagt er. »Und du auch. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Mission uns das Leben kosten wird.«
Oder sie könnte uns alle retten. Verfluchter Pessimist.
»Er konnte nicht Nein sagen.« Ich packe den Konduit fester. »Aretia braucht noch mindestens einen weiteren von Andarnas Art, um den Obelisken zu befeuern.«
Mira fährt mit schockiert aufgerissenen Augen zu mir herum, bevor sie sie rasch wieder zu Schlitzen verengt und unseren Bruder ansieht. »Hast du mich deshalb losgeschickt, um den Zustand unseres Schutzzaubers zu überprüfen? Damit du weißt, wie viel Zeit noch bleibt, bevor du unsere Schwester wie einen Spielstein einsetzt?«
»So war das nicht.« Ein Muskel zuckt an seinem Kiefer. »Ich versuche, sie in dem zu unterstützen, was sie will.«
»Das wird nicht passieren. Wir haben sechs Monate, Brennan!« Sie wühlt in ihrer Tasche herum und zieht ein Bündel Sendschreiben hervor, dann klatscht sie sie ihm vor die Brust, direkt neben seinem Aisereigh-Namensschild. »Bedenkt man, in welchem Tempo der Schutzzauber schwächer wird, ergeben meine Berechnungen sechs Monate, bevor sie vollständig kollabieren, falls wir Glück haben. Andarnas Rasse zu finden, könnte Jahrzehnte dauern. Bis sie sie findet – falls sie sie findet –, wurde Aretia überrannt. Du würdest Violets Leben umsonst aufs Spiel setzen.«
Mein Magen krampft sich zusammen. Sechs Monate? Ich dachte, wir hätten wenigstens ein oder zwei Jahre, bevor der Schutzzauber erlischt. Dieser verkürzte Zeitplan macht alles komplizierter, aber ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass Xaden sein Zuhause zum zweiten Mal verliert.
»Sechs Monate.« Brennans Blick huscht zwischen Ridocs und Rhis Türen hin und her, als würde er im Kopf etwas durchrechnen.
»Nein. Das ist eine Mission, von der Reiter nicht zurückkehren.« Mira weicht zurück und mustert unseren Bruder, als wäre er ein Fremder.
Na, das ist ja tröstlich.
»Das hier ist größer als wir drei. Hunderttausende Zivilisten werden in Poromiel angegriffen.« Er schiebt die Sendschreiben in seine Brusttasche und seufzt. »Natürlich will ich nicht, dass sie in Gefahr gerät, und ich darf sie nicht begleiten. Ich habe schon gefragt.«
»Dann finde eine andere Möglichkeit.« Mira schüttelt den Kopf. »Du kannst Violets Leben doch nicht einfach gegen das fremder Leute eintauschen.«
»Jetzt klingst du wie Mom«, entfährt es ihm und man muss ihm lassen, dass er sofort zusammenzuckt, als sowohl Mira als auch ich aufkeuchen. »Scheiße.« Er lässt den Kopf hängen.
»Du wagst es, unsere Mutter zu erwähnen, obwohl du nicht mal ihren Namen trägst?« Sie zieht die Scheibe mit den Runen aus der Tasche, wirft sie nach unserem Bruder und trifft ihn zielsicher gegen die Brust. Er beeilt sich, sie aufzufangen. »Sieh dir an, was ich diese Woche gemacht habe, Lieutenant Colonel Aisereigh. Bin nicht sicher, ob Mom das so gut finden würde.«
Scheiße. Das ist nicht das beherrschte, ruhige Vorgehen, mit dem wir unserem Bruder den Plan präsentieren wollten.
Stirnrunzelnd mustert er die Scheibe. »Das verstehe ich nicht.«
»Wir haben eine Möglichkeit gefunden, die Flieger in Basgiath zu schützen«, sagt sie.
Er starrt weiter auf die Scheibe und ich sehe genau, wann er es begreift. Das Blut weicht ihm aus dem Gesicht und ihm bleibt der Mund offen stehen. »Ihr wollt …«
»Ja. Und du solltest dir mal einen Spiegel suchen«, unterbricht ihn Mira und zieht so seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ein Mitglied unserer Familie für ein augenscheinlich höheres Ziel zu opfern, ist eine Waffe direkt aus Moms Arsenal.« Ohne ein weiteres Wort lässt sie uns stehen.
Ich tätschle ihm die Schulter. »Bring es zum Senarium.«
»Dem werden sie nie zustimmen.«
»Wir wissen beide, dass es die einzige Möglichkeit ist, um dieses Bündnis zu schmieden.«
Er nickt. »Genau davor habe ich Angst.«

					5

				
					Man darf nie vergessen, dass Drachenreiter nach ihrer Grausamkeit ausgewählt, dazu ausgebildet und sogar daraufhin gezüchtet wurden. Gnade von einem Reiter zu erwarten, ist ein Fehler, da keine gewährt wird.
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Ein paar Stunden später bin ich mir sicher, dass das der längste Tag meines Lebens ist. Die Aula ist nicht mal zu einem Viertel gefüllt und der perfekte Ort, um auf Neuigkeiten zu warten, also tun wir drei genau das, während Sawyer ein Nickerchen macht und die Rookies die Flieger durch den Quadranten führen: herumsitzen – mit dem Rücken zur Wand, falls ein paar der navarrianischen Reiter auf die Idee kommen, uns die Meinung zu geigen – und darauf warten, dass Brennan und Mira irgendwas Neues zu berichten haben. Xaden ist auch noch nicht zurückgekommen.
Dass wir nicht wissen, ob noch mehr Veneni auf dem Campus herumlaufen könnten, ist beängstigend, aber wenigstens wird Xaden sie wahrnehmen, wenn wirklich noch welche da sind. Der Gedanke ist merkwürdig beruhigend.
»Diese Veneni vor Jacks Zelle hatte silberne Haare«, murmle ich, während ich die Schale eines Apfels mit einem meiner Dolche in einem langen Band abtrenne. »Das ist seltsam, oder?«
»Jeder kriegt irgendwann graue Haare. Das war an dem Angriff gestern am wenigsten seltsam. Wie lange sollen wir denn darauf warten, ob wir wegen Hochverrats angeklagt werden?« Ridoc trommelt mit den Fingern auf der dicken Eichenholztischplatte herum. »Gehen wir doch einfach zu Plan B über, bevor noch eine Gruppe erschreckend gut organisierter dunkler Magier versucht, Barlowe rauszuholen.«
»Man nennt es nicht grundlos Plan A. Hab Geduld«, meldet sich Rhi tadelnd rechts von Ridoc. Sie blättert gerade in dem Buch über tyrrische Knotenkunst, das Xaden mir geschenkt hat, bevor ich wusste, dass es mich auf Runen vorbereiten sollte. »Ich bezweifle stark, dass der Vertrag von Aretia innerhalb von ein paar Stunden aufgesetzt wurde.«
»Die erste Verhandlungsrunde dauerte dreizehn Tage.« Ich habe meinen Apfel gerade fertig geschält, als ein Rookie durch die doppelflügelige Bogentür hereinstürmt, und lege dann meine Klinge weg, als der schlaksige Kerl auf direktem Weg zu einem voll besetzten Tisch des Ersten Geschwaders marschiert. Offenbar erzählt er den Leuten brühwarm spannenden Klatsch. »Wann sind die Rookies fertig?«, frage ich.
Was auch immer das Erste Geschwader nun für ein Gerücht aufgeschnappt hat, verbreitet sich in Windeseile von der Mitte des Tischs in einer faszinierenden Welle aus herumfahrenden Köpfen und hektisch gestikulierenden Kadetten nach außen.
»Keinen Schimmer«, meint Rhi und blättert eine Seite weiter. »Ich hoffe nur, dass es eine friedliche teambildende Maßnahme wird, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass Avalynn, Baylor und Kai irgendwie eine Dreiecksbeziehung am Laufen haben. Worüber ich mir normalerweise nicht groß Gedanken machen würde, weil es Aetos ja schließlich auch egal war, mit wem wir letztes Jahr gevögelt haben …«
»Was absolut nicht stimmt.« Ridoc schnaubt spöttisch und stößt mich mit der Schulter an.
Ich schiele zum Nebentisch, um sicherzugehen, dass Dain das nicht mitbekommen hat, aber er ist ganz offensichtlich mit einer Gruppe Seniors ins Gespräch vertieft, darunter auch Imogen und Quinn.
»… aber sie sind permanent am …« Rhi rümpft die Nase. »… Zanken. Das hilft nicht gerade dabei, die Flieger hier zu integrieren, wo alle gegen sie sind, und es bringt die zwischenmenschlichen Dynamiken durcheinander.«
Ridoc hält die Finger still und bemerkt wohl das, was ich gerade beobachte. Irgendeine Neuigkeit geht von einer Person zur anderen und immer mehr Reiter verlassen hastig die Halle.
»Siehst du das auch?«
Ich nicke und schiebe den Dolch in seine Scheide. Den Apfel lasse ich unangetastet auf dem Tisch liegen. »Rhi.«
Sie klappt das Buch zu und schaut hoch.
»Glaubt ihr, dass sie gewinnen?«, fragt eine Brünette aus dem Dritten Geschwader am Tisch gegenüber aufgeregt und knallt ihren Zinnbecher auf die Platte.
»Nie im Leben. Das wird ein Blutbad«, antwortet der Kerl neben ihr. Er fängt meinen Blick auf, wendet seinen jedoch sofort wieder ab, indem er aufsteht und nach seiner Flugjacke greift, ohne seinen Becher vorher auszutrinken.
»Irgendwas geht da vor sich.« Als ich mich umschaue, bekomme ich ein ganz ungutes Gefühl. Mittlerweile befinden sich nur noch aretianische Reiter in der Aula.
Als wir unsere Plätze verlassen, kommt ein stämmiger Kadett durch die Doppeltür gerannt und ich erhasche einen Blick auf das Rookie-Abzeichen und das Norris auf seinem Namensschild. Im nächsten Moment schiebt er seine Kapuze nach hinten und darunter taucht ein bekanntes Gesicht auf.
»Baylor?« Eine düstere Vorahnung kriecht mir als eisiger Schauer über den Rücken, als ich die Panik in den braunen Augen unseres Staffelkameraden entdecke. Auf seiner Stirn zeichnen sich Sorgenfalten in seiner dunkelbraunen Haut ab.
»Sie sind hier!«, brüllt er über die Schulter und Sloane stürmt hinter ihm in die Halle.
Ich greife nach meiner Jacke und komme hinter dem Tisch hervor, um den beiden Rookies auf halbem Weg entgegenzukommen. »Was ist denn los?«
»Ihr müsst was unternehmen.« Sloane starrt an mir vorbei zu Rhiannon. Sie kann mir nicht mehr in die Augen sehen, seit sie das Leben aus meiner Mutter siphoniert hat. »Das Erste Geschwader hat sich im Innenhof einen Flieger aus dem Schwingenschwarm geschnappt und sie wollen eine Herausforderung erzwingen.«	
Mir wird speiübel. Wenn auch nur ein Tropfen Fliegerblut vergossen wird, könnte das das Ende der Friedensverhandlungen bedeuten.
»Beinhaven verleiht ihrem Wunsch mit einer Klinge Nachdruck.« Baylors Stimme gleicht eher einem Knurren.
Eine Geschwaderführerin inszeniert das? Dafür gibt es nicht genug Fluchwörter. Artikel vier, Absatz vier … Wir brauchen einen zweiten Geschwaderführer.
»Gehen wir«, befiehlt Rhiannon und sprintet los Richtung Tür. Ridoc schiebt sich an mir vorbei, doch ich drehe mich zu den Seniors um.
»Dain!«, rufe ich und sein Kopf ruckt nach oben. Ich sehe in vertraute braune Augen, als unsere Blicke sich treffen. »Wir brauchen dich.« Ohne auf eine Antwort zu warten, renne ich meiner Staffel hinterher und ziehe mir dabei noch schnell die Jacke über.
Dain holt mich ein, bevor wir die andere Seite der Gemeinschaftsräume erreichen, und der Rest der aretianischen Reiter ist ihm dicht auf den Fersen.
Wir platzen durch die Tür der Rotunde zum Innenhof und ich lasse den Blick über die Menschenmenge wandern, die sich vor dem Podium versammelt hat, um mir ein Bild von der Situation zu machen. Der Großteil der navarrianischen Reiter steht auf der linken Seite und mindestens die Hälfte von ihnen grinst abgrundtief widerlich. An der äußeren Treppe scheint Caroline Ashton Wetten entgegenzunehmen. Der Rest hält die wutentbrannten aretianischen Reiter und Flieger in Schach, die sich direkt vor …
Plötzlich schlägt mir das Herz bis zum Hals.
Aura Beinhaven steht mittig vor der Menge und hält einem verängstigten Flieger-Rookie einen der Dolche, die sie für gewöhnlich an den Oberarmen trägt, an die gebräunte Kehle.
Und nirgendwo ist jemand mit höherem Rang in Sicht.
»Geht zu euren Staffelkameraden und deeskaliert um jeden Preis«, weist Dain die Reiter hinter sich an, während wir die Treppe nach unten eilen und uns ins Getümmel stürzen.
»Wenn man uns doch nur beigebracht hätte, wie man das macht«, brummt Ridoc.
»Sie sind ganz vorn. Kommt mit«, sagt Baylor zu uns und drängelt sich dann spielend leicht zwischen den Leuten hindurch, was uns genug Platz verschafft, ihm zu folgen. Es hat aufgehört zu schneien, doch bittere Kälte hält Einzug, je weiter die Sonne hinter den Bergen versinkt.
»Lass ihn gefälligst in Ruhe!«, höre ich Cat über das Stimmengewirr hinweg.
Als wir endlich auf der anderen Seite der Menge ankommen und Baylor uns vorbeilässt, entdecke ich Maren, die beide Arme um Cats Taille geschlungen hat und ihre beste Freundin so davon abhält, sich auf die navarrianischen Reiter zu stürzen, die sich schützend vor Aura aufgebaut haben.
»Du kannst die Herausforderung gerne annehmen, da er es ja nicht tut.« Eine Senior aus dem Zweiten Geschwader richtet ihr Schwert auf sie, sodass die Spitze nicht mal einen halben Meter von Cats Bauch entfernt ist.
»Mit Vergnügen!«, brüllt sie.
Ach du Scheiße, diese Situation ist ein Pulverfass und ein kleiner Funke genügt, damit es hochgeht.
Ich schließe die Hand um einen meiner Dolche, stelle mich zwischen Cat und die Senior, bevor mein gesunder Menschenverstand mich daran hindern kann, und recke das Kinn nach vorn. »So gehen wir Kadetten nicht miteinander um.«
»Die sind keine Kadetten«, gibt sie abfällig zurück.
»Darüber hast du dich nicht beschwert, als sie deine kleine Schwester während der Schlacht auf die Krankenstation geschafft haben.« Imogens Schulter streift meine, als sie sich an mir vorbei und mich nach hinten drängt. »Aber wenn du schon die Klingen kreuzen willst …« Sie zieht ihr Schwert. »… dann mit jemandem aus deinem eigenen Jahrgang, Kaveh.«
Quinn tritt auf der anderen Seite neben mich, schiebt Neve – eine unserer Senior-Fliegerinnen – nachdrücklich hinter sich und baut sich vor einem Kerl aus dem Ersten Geschwader auf, der doppelt so groß wirkt wie sie. Den Kopf ihrer zweischneidigen Labrys stützt sie dabei auf dem Boden ab. »Ich habe dich schon im ersten Jahr plattgemacht, das können wir gern wiederholen, Hedley.«	
Ich nutze die Gelegenheit, um mich Cat zuzuwenden, ihr den Unterarm quer übers Schlüsselbein zu legen und sie so zurück in die Sicherheit unserer Staffel zu befördern.
»Lass mich kämpfen!«, schreit sie.
»Das kannst du nicht machen.« Ich packe sie mit der freien Hand am Arm. »Cat, das kannst du nicht. Wenn du fällst …«
»Du wärst natürlich todtraurig, deine Rivalin zu verlieren, nicht wahr?« Sie verengt die dunklen Augen zu Schlitzen. »Oder schüchtert dich die Vorstellung ein, dass ich gewinnen könnte und damit mal wieder beweise, dass ich die bessere Wahl für …«
»Ach, halt die Klappe.« Ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um sie nicht zu schütteln. »Du kannst innerhalb des Schutzzaubers nicht beschwören, also gib es auf, mich emotional manipulieren zu wollen. Hier gibt es nichts zu gewinnen. Wenn dein Blut vergossen wird, haben wir keine Chance mehr auf ein Bündnis und ich bin nicht bereit, eine Staffelkameradin zu opfern, nur weil das Zweite Geschwader hier so eine Scheiße abzieht. Wenn du gewinnst und einen Reiter verletzt, bestätigst du damit nur noch, wofür sie euch fürchten.«
Ihre Miene wird weicher und für einen kurzen Moment sieht sie ihrer älteren Schwester unglaublich ähnlich. »Sie werden uns nie akzeptieren.«
»Das müssen sie auch nicht«, versichere ich ihr. »Wir haben es schon.«
»Forder sie! Forder sie! Forder sie!« Der Sprechchor kommt von links und wird rasch von den anderen navarrianischen Reitern aufgenommen.
Shit. Es geht doch nichts über die Gruppendynamik eines aufgebrachten Mobs.
»Dieser Feigling will die Herausforderung einer Senior-Geschwaderführerin nicht annehmen!«, brüllt Aura über die anderen hinweg und nutzt mindere Magie, um ihre Stimme zu verstärken. »Aber ich werde Gnade walten lassen und akzeptiere, dass ein anderer seinen Platz einnimmt. Wählt euren Champion oder werdet Zeuge seines Tods.«
»Das verstößt gegen den Kodex!« Dain verpasst einem navarrianischen Kadetten aus dem Dritten Geschwader einen Ellbogenstoß gegen den Kopf und drängt sich an ihm vorbei hinter die Reihe rund um Aura. »Herausforderungen werden nur in Anwesenheit eines Sparringmeisters ausgesprochen.«
»Was gibt dir das Recht, dich hier einzumischen, Aetos?«, faucht Aura.
Die Menge verstummt, doch die plötzliche Stille fühlt sich gefährlicher an als der Sprechchor. Alle Augen richten sich auf die Auseinandersetzung der beiden.
»Bleib hier«, weise ich Cat an und bahne mir dann einen Weg zwischen Imogen und Quinn hindurch.
»Artikel vier, Absatz vier.« Dain geht mit erhobenen Händen auf Aura zu. »Geschwaderführer haben das Recht und die Pflicht zur Aufrechterhaltung …«
»Artikel zwei, Absatz eins«, unterbricht Aura ihn und fährt mit der Schneide ihres Dolchs über die Kehle des Fliegers. »Reiter außerhalb der Befehlskette des Quadranten dürfen sich nicht in Kadettenbelange einmischen. Und du bist nicht mehr Teil der Befehlskette.«
Zustimmendes Gemurmel ertönt von den navarrianischen Reitern und die Anspannung steigt wie Blasen in einem Topf mit Wasser, das kurz vorm Kochen steht. Der Quadrant hat dafür gesorgt, dass wir viel zu schnell bereit sind, das Blut eines Kameraden zu vergießen.
Ich umfasse meinen Dolch fester, doch dann sehe ich aus dem Augenwinkel farbige Schlieren. Als ich den Kopf drehe, landen gerade Drachen und Greife auf der breiten Mauer, die den Innenhof umgibt.
Ganz toll, genau das hat uns jetzt noch gefehlt: Feuer und Krallen.
»Bist du da?«, frage ich. Bei den Drachen sind keine schwarzen Schuppen auszumachen, aber ich entdecke Cath hinter dem Podium.
»Bist du in Gefahr?«, will Tairn wissen und ich spüre Andarnas Präsenz, doch sie sagt nichts.
»Nicht direkt, aber …«
»Dann vertraue ich darauf, dass du das allein schaffst.«
»Einen Flieger zu verletzen, gefährdet dieses Bündnis«, argumentiert Dain und ich nicke, als bräuchte er die Ermunterung.
»Wer sagt, dass wir ein Bündnis wollen?« Aura streicht mit der Klinge unter dem Kiefer des Fliegers entlang und er verzieht das Gesicht, rührt sich aber nicht. »Sie haben den Viadukt nicht überquert. Sie haben den Gauntlet nicht erklommen. Sie wollen noch nicht einmal eine Herausforderung annehmen. Wir tolerieren keine Feiglinge!«
Die navarrianischen Reiter jubeln und ich nutze die Gelegenheit, um zwischen den beiden Kadetten vor uns durchzuschlüpfen. Einen Moment später werde ich links von Ridoc flankiert und überraschenderweise taucht Aaric zu meiner Rechten auf. Der Rookie ist fast so groß wie Xaden und seine Furcht einflößende Miene sorgt dafür, dass Kaveh und Hedley den Mund halten, auch weil sie immer noch Quinns und Imogens Waffen im Rücken haben.
»Ich nehme an!«, ruft Kai. Alle drehen sich zu dem Rookie-Flieger um, der sich rechts von uns durch die Menge drängelt, doch Rhi und Baylor zerren ihn schnell wieder zurück.
Plötzlich ertönt ein lautes Knirschen und ich fahre zu Dain herum, der den Schwingenschwarm-Flieger in unsere Richtung schubst, während Aura entwaffnet nach hinten taumelt. Sie hält sich die Nase und Blut quillt zwischen ihren Fingern hervor.
»Schluss jetzt damit!« Dains Stimme hallt von den Steinwänden wider.
»Deserteure haben uns gar nichts zu befehlen!« Aura spuckt Blut in den Schnee und richtet sich dann kerzengerade auf. »Du sprichst nicht mehr für das Vierte Geschwader, Aetos. Du hast hier nichts zu melden.«
Dain hält den Kopf ein wenig höher, zeigt aber sonst keine Reaktion auf die Beleidigung, und ich öffne die Tür zu Tairns Macht, heiße die Hitze willkommen, die meine Adern flutet und meine kalten, verkrampften Muskeln und bloßen Hände wärmt.
»Viertes Geschwader!« Ewan Faber tritt zwischen den Leuten hervor, die am Fuß der Treppe stehen. »Bereit machen zur Verteidigung eures kommandierenden Geschwaderführers!«
»Verdammte Scheiße«, murmelt Aaric und zieht sein Schwert. Ridoc folgt seinem Beispiel.
Aus den Augenwinkeln sehe ich gezückte Waffen, doch ich halte den Blick fest auf Aura gerichtet und korrigiere die Position meiner Finger um den Dolch ein wenig. Dain löst nach wie vor gemischte Gefühle in mir aus, aber eher verdunkelt sich Amaris Himmel, als dass ich zulasse, dass Aura irgendeinen aretianischen Reiter verletzt – und schon gar nicht meinen ältesten Freund.
»Wir stehen hinter Aetos!«, ruft Ridoc die Reihe der Kadetten hinunter und deutet mit dem Schwert auf Faber. »Und von uns gibt es mehr als von euch.«
»Nur im Vierten Geschwader«, gibt Iris Drue zurück, die das Erste Geschwader anführt, und stellt sich neben Faber. »Das Erste Geschwader bleibt standhaft! Wir stehen treu zu Navarre!«
Jubel brandet von links auf.
»Also ich würde ja nicht damit angeben, dass ich in dem Geschwader bin, das Jack Barlowe hervorgebracht hat!«, kontert Ridoc.
»Ridoc!«, zischt Rhi.
»Bin fertig«, verspricht er, als Dain ihm einen finsteren Blick zuwirft.
»Jetzt gerade vermisse ich echt die Professoren«, murmelt Aaric in seinen nicht vorhandenen Bart.
»Forder Aetos heraus!«, schreit jemand von links und eine neue Furcht schließt ihre Finger um mein Herz und drückt zu. Es gibt hier niemanden mit ausreichend hohem Rang, um uns alle zu befehligen. Nur eins ist gefährlicher als ein Quadrant voller arroganter Killermaschinen: ein Quadrant ohne Anführer. Und wenn Dain die Herausforderung annimmt und … im Kampf fällt, spielt das Bündnis mit Poromiel keine Rolle mehr – dann werden wir uns alle gegenseitig von innen heraus zerfleischen.
Jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt für Xaden, um seine verdammten Schutzschilde zu senken.
»Der Dunkle kann nicht vereinen, was er zerstört hat.«
»Hör auf, ihn so zu nennen.«
»Ihr macht uns für Barlowe verantwortlich, aber ihr seid diejenigen, die gegangen sind!« Aura deutet auf unsere Seite der Aufstellung und präsentiert damit ihre vielen Abzeichen unter dem für ihre Siegelkraft als Feuergebieterin. Sie marschiert auf Dain zu.
Dain zieht seinen Dolch und wirft ihn in den Schnee. Damit steht er Aura nun unbewaffnet gegenüber. »Ich erhebe meine Klinge nicht gegen dich, Beinhaven.«
»Das ist ja mal eine … Entscheidung«, meint Aaric leise. »Will er sie niederquatschen?«
Ich bewege einen Finger nach dem anderen um das Heft meines Dolchs, um meine Hand auf Bewegung vorzubereiten. Die Macht in mir vibriert.
»Ja, wir sind gegangen«, fährt Dain fort und ballt die Hände zu Fäusten. »Aber wir sind auch zurückgekehrt.«
Aura fasst sich an die Schulter, als hätte sie vergessen, dass sie diesen Dolch schon benutzt und verloren hat, doch das Schwert an ihrer Hüfte zieht sie nicht. »Ist irgendeinem von euch mal in den Sinn gekommen, dass sie nur angegriffen haben, weil sie wussten, dass wir angeschlagen sind? Dass euer Abgang der Grund ist, warum der Schutzzauber überhaupt fallen konnte?«
Autsch.
»Wir haben uns für die Wahrheit entschieden!«, brüllt Dain zurück und an seinem Hals tritt eine Vene deutlich sichtbar hervor. »Wir haben uns entschieden, die Hilflosen zu schützen …«
»Ihr habt euch entschieden, die Schar zu zerstören! Den Quadranten zu spalten«, hält Aura dagegen und deutet mit einem behandschuhten Finger auf Dains Brust. Sie geht mit langsamen, gemessenen Schritten, die meinen Puls in die Höhe treiben, auf ihn zu. »Und dann kehrt ihr ausgerechnet mit dem Feind zurück, den wir seit Jahrhunderten bekämpfen. Den Feind, der meine Cousine bei einem der Überfälle getötet hat. Und du glaubst, dass wir sie mit offenen Armen in dem Königreich aufnehmen sollen, für dessen Vernichtung sie ausgebildet wurden?«
Ein zustimmendes Raunen geht durch die Navarrianer.
»Ich befürchte, dass unser Mann diese Runde verliert«, flüstert Aaric. »Er ist gut, aber er ist kein Riorson.«
Xaden hat nicht nur das Vierte Geschwader angeführt, er hat sich den Respekt – und die Furcht – des ganzen Quadranten verdient. Ich beiße die Zähne zusammen. Aber er ist kein Kadett mehr und der Reiterquadrant wird sich nur geschlossen hinter jemanden aus den eigenen Reihen stellen. Er kann nicht vereinen, was er zerstört hat.
»Xaden kann hier nichts ausrichten«, murmle ich mehr zu mir selbst. Verdammt, ich hasse es, wenn Tairn recht hat.
Dankenswerterweise schweigt er dazu.
»Wir brauchen die Flieger.« So schnell gibt Dain nicht auf.
»Ihr braucht sie.« Ein bitterer Unterton schleicht sich in Auras Stimme und sie macht einen weiteren Schritt auf Dain zu. »Wir haben gekämpft, um Basgiath zu retten. Unsere Verteidigung hat standgehalten. Sie ist nie ins Wanken geraten!« Sie dreht sich wie eine Politikerin in Richtung ihres Publikums und erneut brandet Jubel auf.
»Er kann die Leute nicht für sich gewinnen. Sie wird ihn tatsächlich herausfordern.« Aarics Blick huscht zu den Drachen und Greifen, die uns immer noch beobachten, und plötzlich trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag, wer er ist.
»Du hast nicht zufällig ein Händchen für Ansprachen vor großem Publikum?«, frage ich Aaric und öffne nebenbei den obersten Knopf meiner Flugjacke, weil mir zunehmend wärmer wird. »Das liegt bei dir doch bestimmt in der Familie.«
»Hat mich verraten, dass ich mein Geburtsrecht für die Aussicht auf einen sehr wahrscheinlichen Tod aufgegeben habe?«, gibt er trocken zurück.
Das werte ich als Nein.
»Was hältst du davon: ihr Stärkster gegen unseren Stärksten?« Aura klopft sich mit einer blutigen Hand über dem Herzen gegen die Brust. »Ich schlage dir einen Deal vor, Geschwaderführer. Besieg mich, dann erleben deine Flieger den nächsten Morgen. Versagst du, sorgen wir dafür, dass dieser Platz sich rot färbt.«
Das begeisterte Gebrüll der Navarrianer ist ohrenbetäubend.
»Dain ist nicht der Stärkste«, gibt Andarna zu bedenken.
»Im direkten Zweikampf kann er sie besiegen.« Er ist nicht nur durch seinen Familiennamen zu seinem Rang gekommen und Beschwören ist bei Herausforderungen verboten.
Ich lasse Aura keine Sekunde lang aus den Augen, die an den Fingern ihrer Handschuhe zieht, anstatt nach einem weiteren Dolch oder ihrem Schwert zu greifen. Mein Magen krampft sich zusammen. Es gibt nur einen Grund, warum sie bloße Hände braucht.	
Gegen Feuer hat Erinnerungsbeschwörung keine Chance.
Aura deutet mit einer ausladenden Geste auf den festgetretenen Schnee zwischen ihnen. »Das hier ist unsere Matte. Was würde unser Sparringmeister sagen?«, fragt sie in die Menge.
»Fangt an!«, antwortet ihr das Erste Geschwader geschlossen.
»Ich kämpfe nicht gegen dich!«, übertönt Dain die anderen.
»Aber ich kämpfe gegen dich!« Aura zupft an ihrem Handschuh herum und ich drehe den Dolch mit einer schnellen Bewegung in der Hand, sodass ich ihn nun an der Klingenspitze halte. »Oder bist du wirklich so feige geworden? Nur ein weiterer Rebell, der als solcher gezeichnet werden sollte?«
Gezeichnet. Wut steigt in mir auf und ich verenge die Augen zu Schlitzen.
»Dain ist nicht der Stärkste!«, wiederholt Andarna und dieses Mal verstehe ich, worauf sie hinauswill.
Ich bin die Stärkste.
Aura streift sich mit einer schnellen Bewegung den Handschuh ab und Feuer züngelt um ihre Finger. Ich hole aus, lasse meinen Dolch fliegen und im nächsten Moment rauscht ein Flammenstoß aus ihrer Handfläche.
Die Klinge pinnt ihren Handschuh an einen der Holzpfeiler des Podiums.
Aura keucht erschrocken auf und das Feuer verlischt, bevor es Dain erreicht, weil sie sich nach ihrem Handschuh umsieht und dann zu mir herumfährt und mich aus schmalen Augen anstarrt. »Sorrengail.«
»Violet, nein«, protestiert Dain.
»›Rebell‹ ist so was von … veraltet. Wir bevorzugen den Begriff ›Revolutionäre‹«, informiere ich Aura und mache einen ganz bewussten Schritt in ihre Richtung. Die in mir brodelnde Macht sammelt sich knisternd an meinen Fingerspitzen. »Und wenn du beschwören willst, dann trittst du gegen mich an.«

					6
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Du wagst es …« Aura wendet sich mir frontal zu und zieht sich auch noch den anderen Handschuh mit einem Ruck aus.
»Und ob.« Ich strecke die Handflächen Richtung Himmel und Hitze strömt meine Arme entlang, als ich eine Welle der Macht freigebe, sie nach oben lenke und loslasse.
Ein Blitz spaltet den Himmel, zuckt gleißend über unsere Köpfe und verästelt sich in die Wolken hinein. Das Gemäuer erbebt unter dem Dröhnen des Donners, der ihm unmittelbar folgt.
Stille senkt sich über die Menge und Aura bleibt einen Augenblick lang der Mund offen stehen, bevor sie die Hände sinken lässt.
»Weißt du, Dain ist zu ehrenhaft, um während einer Herausforderung zu beschwören, aber du wirst schnell merken, dass mein moralischer Kompass … unbeständiger geworden ist.« Ich ziehe einen weiteren Dolch und wedle damit in ihre Richtung. »Wenn du noch mal die Hand gegen ihn erhebst, geht der nächste durch sie. Dain ist der Grund, warum du noch am Leben bist. Der Grund, warum ihr alle noch am Leben seid!«
Macht pulsiert in mir und ich könnte sie entfesseln, doch ich schiebe die linke Hand in meine Jackentasche und hole den Konduit heraus.
»Violet«, höre ich Rhiannons warnende Stimme rechts von mir.
»Pscht, es ist lustiger, wenn sie was explodieren lässt«, flüstert Ridoc.
Ich drehe mich ein wenig zur Seite, ohne Aura dabei aus den Augen zu lassen, und benutze einen minderen Zauber, damit auch alle navarrianischen Reiter mich hören. Sie sind inzwischen näher gekommen, was die Situation von gefährlich zu potenziell tödlich wechseln lässt.
»Ihr habt den Angriff nur überlebt, weil wir Zugang zu Wissen bekommen haben, das Navarre uns absichtlich vorenthalten hat. Wir haben es gestohlen. Wir haben es übersetzt. Wir haben euch die Ärsche gerettet.« Wärme breitet sich über meinen Arm nach unten aus und der Konduit beginnt zu summen. »Und ja, ihr müsst einsehen, wie sehr wir dieses Bündnis brauchen, wenn wir das überleben wollen, was auf uns zukommt!«
»Du erwartest von uns, dass wir denen vertrauen?«, ruft Caroline.
Aura beäugt meinen Konduit und weicht einen Schritt zurück.
»Das müsst ihr«, antworte ich und dränge die Hitze zurück, die meine Haut überzieht, als sich die Macht erneut in mir sammelt. »Aber was noch wichtiger ist: Ihr könnt es. Sie kämpfen seit Monaten Seite an Seite mit uns, obwohl wir die Angehörigen ihres Volks seit Jahrhunderten zum Tod verurteilen, weil wir die eine Sache nicht mit ihnen teilen wollten, die sie hätte retten können. Wir müssen uns nicht mögen, einander aber vertrauen, und wir können so nicht weitermachen. Wir können keine sinnlosen Opfer im Quadranten mehr in Kauf nehmen, nur weil das angeblich das Geschwader stärkt. Nicht, wenn wir jeden Einzelnen von uns für diesen Krieg brauchen.«
»Es ist ihr Krieg!«, begehrt Aura auf. »Glaubst du wirklich, dass wir unseren Schutzzauber schwächen und unsere eigenen Leute in Gefahr bringen sollen, nur um ihre zu bewaffnen? Du entscheidest dich für Poromiel und gegen Navarre?«
»Wir können uns für beide entscheiden.« Ich schiebe den Dolch zurück in seine Scheide, um die Hand frei zum Beschwören zu haben.
Aaric hebt warnend sein Schwert, als Ewan Faber etwas zu dicht herankommt.
»Die Reiter vor uns haben darin versagt, die Unschuldigen zu beschützen, nur weil diese sich auf der anderen Seite unserer Grenze befanden«, fahre ich fort. »Sie haben gelogen und sich verkrochen. Sie waren die Feiglinge! Aber wir müssen nicht so sein. Wir können uns dafür entscheiden, zusammenzuhalten und gemeinsam zu kämpfen. Unsere Anführer versuchen gerade, hinter verschlossenen Türen einen Friedensvertrag auszuhandeln.«
Ich lasse den Blick kurz über die Reiter wandern, die hiergeblieben sind, als wir vor drei Monaten nach Aretia fliehen mussten. »Aber sie schaffen es nicht, genau wie alle anderen Generationen vor uns es nicht geschafft haben, und wenn wir ebenfalls versagen …« Ich schüttle den Kopf und suche verzweifelt nach den richtigen Worten. »Ihr habt gesehen, was uns dort draußen erwartet. Entweder dieses Bündnis beginnt hier und jetzt mit uns, mit unserer Generation, oder wir werden die letzten Drachenreiter und Greifenflieger auf dem Kontinent sein.« Schweiß rinnt mir über den Nacken und meine Körpertemperatur steigt mit jeder Sekunde, die ich meine Macht bereithalte. »Was sagt ihr?«
Erdrückendes Schweigen breitet sich aus, aber niemand rührt sich.
»Das machen Sie also, wenn wir Sie vom Unterricht freistellen?«
Alle drehen sich zur Rotunde um, vor der sich Devera zusammen mit den Professoren Emetterio und Kaori breitbeinig aufgebaut hat. Alle drei sehen aus, als bräuchten sie dringend ein Bad und eine gehörige Mütze Schlaf.
Vielen Dank, Dunne. Mit Mühe schließe ich die Archivtür zu Tairns Macht und sehe, wie Dampf von meiner Haut aufsteigt, bevor das Leuchten im Konduit abebbt.
»Sorrengail hat recht!«, ruft Devera. »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass wir in den kommenden Monaten vor Malek treten, aber Sie müssen selbst entscheiden, ob Sie lieber im Kampf gegeneinander oder gegen unseren gemeinsamen Feind sterben wollen.« Sie wippt auf den Fersen. »Los, entscheiden Sie sich. Wir warten solange.«
»Jetzt sterben oder später sterben, was macht das für einen Unterschied?«, fragt jemand aus dem Zweiten Geschwader.
»Wenn ihr jetzt sterbt, werden die Schriftgelehrten morgen früh eure Namen auf der Gefallenenliste verlesen.« Emetterio zuckt mit den Schultern. »Wenn ihr den Kampf gegen euren gemeinsamen Feind wählt, erlebt ihr vielleicht noch euren Abschluss. Ich persönlich denke ja …« Er kratzt sich am Bart. »… dass eure Chancen ganz gut stehen. Als das letzte Mal ein Schattengebieter und ein Blitzbeschwörer Seite an Seite gekämpft haben, schafften sie es, die Veneni für ein paar Hundert Jahre zurück in die Ödlande zu treiben. Das wird uns auch jetzt wieder gelingen.«
Beinahe wäre mir der Konduit aus der Hand gerutscht und ich umfasse ihn hastig fester. Xaden und ich sind die Ersten unserer Siegelkräfte, die seit dem Großen Krieg gleichzeitig auf der Welt sind?
Köpfe drehen sich in meine Richtung und eine Waffe nach der anderen wird gesenkt.
»Sie machen Ihre Drachen – und Greife – stolz.« Devera nickt. »Der Urlaub ist vorbei. Ihre Professoren kehren in den kommenden vierundzwanzig Stunden zurück und ich an Ihrer Stelle würde mich heute Nacht ordentlich ausschlafen, sonst kommt unser guter Emetterio noch auf die Idee, Sie nur zum Spaß eine Runde den Gauntlet hinaufzuschicken. Schluss mit der Warterei auf die Adligen. Friedensvertrag hin oder her, morgen früh um Punkt neun findet Gefechtskunde statt.« Sie wirft unserer Gruppe einen scharfen Blick zu. »Und damit meine ich alle Kadetten, ganz egal, welche Uniformfarbe Sie tragen. Was auch immer Sie hier veranstalten wollten, jetzt dürfen Sie wegtreten.«
Die Kadetten zerstreuen sich und lassen dabei die Professoren durch, die nun zu uns rüberkommen, während die Geflügelten sich in die Luft erheben. Mir fällt auf, dass die Navarrianer und Aretianer sich immer noch voneinander fernhalten, aber immerhin versuchen sie nicht mehr, sich gegenseitig umzubringen.
Unsere Flieger achten darauf, das Podium weiterhin im Rücken zu behalten, bis die Navarrianer weg sind, und unsere Staffel verlässt als letzte den Platz.
»Manchmal kann ich es verstehen«, meint Cat, die vor mir geht und sich gerade die Kapuze über den Kopf zieht. »Warum er sich für dich entschieden hat. Nette Ansprache. Hat ja lange genug gedauert, bis du den Mund aufgemacht hast.«
»Gern geschehen«, brumme ich, aber ein winziges Lächeln umspielt meine Lippen.
»Hätte nie gedacht, dass ich mich mal nach einem ganz normalen Unterrichtstag sehne.« Ridoc legt mir schwungvoll einen Arm um die Schultern. »Vielleicht sogar nach einer netten kleinen Runde auf dem Viadukt.«
Mein Magen dreht einen kleinen Salto, als ich Xaden zusammen mit Lewellen, Brennan und Mira neben der Treppe der Rotunde entdecke. Sie haben wohl Neuigkeiten für uns.
»Dass unsere Klassenkameraden versuchen, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, ist ja nichts Neues«, meint Sloane und überholt mich, als Brennans angespannter Gesichtsausdruck mich langsamer werden lässt.
Offenbar keine guten Neuigkeiten.
»Sind Sie wirklich einfach hier stehen geblieben und haben zugesehen?«, fragt Rhi, als unsere Professoren zu uns treten.
»Ja.« Devera wischt sich die Flugbrille sauber und zieht sich dann das Lederband vom Hinterkopf. »So etwas musste irgendwann passieren und hier fand es wenigstens in kontrollierter Umgebung statt«, fügt sie über die Schulter hinweg noch hinzu.
»Ich fühle mich so beschützt.« Ridoc greift sich ans Herz. »Gehegt und gepflegt geradezu. Du nicht auch, Violet?«
»Das fasst Violets Kindheit ganz gut zusammen«, sagt Dain, der uns mit Aaric gefolgt ist, während der Rest mit den verbliebenen Mitgliedern der Staffel reingeht. Er sieht mich an. »Danke, dass du eingeschritten bist. Für einen Moment dachte ich echt, dass sie mich abfackelt.«
»Danke, dass du ohne zu zögern mitgekommen bist, als ich gesagt habe, dass wir dich brauchen.« Unsere Blicke treffen sich und ganz kurz durchzuckt mich der Gedanke, wie anders alles hätte laufen können, wenn er während meines ersten Jahrs so an mich geglaubt hätte wie heute. Aber nicht anders genug, um an meinen Gefühlen für Xaden zu rütteln.
»Werde ich immer tun.« Er schenkt mir den Anflug eines Lächelns, bevor er sich Richtung Schlaftrakt wendet.
Ich schaue zu Xaden rüber, der uns wohl beobachtet hat und nun die vernarbte Augenbraue nach oben zieht. Sein Blick huscht zu Dain, richtet sich dann jedoch wieder auf mich.
Ich verenge die Augen ein wenig. Ist das … Nein, er kann doch unmöglich eifersüchtig sein, oder?
Rhi schielt zu Ridoc und Aaric und macht eine auffordernde Kopfbewegung. »Wir sehen uns nachher, Violet.«
»Mit dir müssen wir auch sprechen, Aaric«, wirft Brennan ein, der aussieht, als wäre er in den letzten Stunden um fünf Jahre gealtert. Er steht auch nicht sehr dicht neben Mira, was mir das Herz schwer werden lässt.
Ridoc nimmt den Arm von meinen Schultern. »Ach, kommt schon. Warum darf Aaric bleiben? Er ist noch ein Rookie.«
»Zwing mich nicht, dich mitzuschleifen«, warnt Rhi ihn und droht ihm mit erhobenem Zeigefinger. Ridoc gibt seufzend nach und damit bleiben nur noch wir sechs an der Rotundentreppe übrig.
»Reden wir drinnen weiter.« Überraschenderweise geht Brennan die Stufen hinunter und dann auf direktem Weg zum Lehrtrakt.
Ich schließe zu Xaden auf, als wir Brennan folgen, und mustere seine harte Miene. Die anderen sind dicht hinter uns. »Alles gut?«, frage ich leise und spüre, dass er seine Schutzschilde fest aufrechterhält. »Geht’s dir gut?«
»Schöne Rede.« Er greift nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger miteinander.
»Sie wollte Dain umbringen.« Jetzt flüstere ich nur noch. »Sie hassen uns wirklich.«
»Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir da sind. Vor allem jetzt, wo wir die Bedingungen ausgehandelt haben, unter denen die Schar bleiben darf.« Xaden erwischt die Tür, bevor sie hinter Brennan ins Schloss fallen kann, und hält sie mir auf. Als ich reingehe, lösen sich seine Finger von meinen.
»Das ist gut, oder?« Wir betreten den Sparringbereich und ich werfe Xaden einen Seitenblick zu. »Und du hast meine Fragen nicht beantwortet.«
»Red erst mit deinem Bruder.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.
Brennan steht vor der ersten Reihe Matten und als der Rest zu uns stößt, versammeln wir uns in einem losen Kreis.
Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. Die todernsten Gesichter der älteren Reiter sorgen dafür, dass sich Anspannung in meinem Bauch zusammenballt, wie eine Schlange kurz vorm Zubeißen.
Aaric steht links von mir und schiebt die Hände in die Taschen. »Lasst mich raten. Halden hat die Verhandlungen komplizierter gemacht.«
Ich spüre praktisch, wie ich kreidebleich werde.
»Eine Hilfe war uns Ihr Bruder jedenfalls nicht.« Lewellen kratzt sich über die Stoppeln an der Unterseite seines Kiefers.
»Halden ist hier?«, bringe ich mühsam hervor.
»Ist heute Morgen mit einer Kompanie des Westregiments angereist.« Aaric wirft mir einen wissenden Blick zu, den ich finster erwidere.
»Ganz toll.« Sein aufbrausendes Temperament ist das Letzte, was wir am Verhandlungstisch gebrauchen können.
Mira beobachtet Xaden und mich aufmerksam, schweigt aber.
»Ihr Geheimnis ist übrigens immer noch sicher«, sagt Lewellen zu Aaric. »Aber Sie sollten darüber nachdenken, ob Sie Ihrem Vater nicht eine Nachricht schicken. Er lässt die Hälfte seiner persönlichen Leibwache nach Ihnen suchen.«
»Das zeigt wohl, wie fähig sie sind, oder?« Aaric schneidet eine sarkastische Grimasse. »Also, gibt es was Neues? Oder seid ihr nur hergekommen, um euch Violets Rede anzuhören?« Sein Blick wandert von einem zum anderen und zweifellos registriert er dabei selbst die kleinsten Regungen auf ihren Mienen, wie er es von klein auf gelernt hat. Er war schon immer der aufmerksamste der Brüder. »Sie war recht bewegend.«
»Haben wir gehört.« Ein stolzes Lächeln blitzt auf Brennans Gesicht auf. »Und gesehen.«
»Sie würde eine gute Politikerin abgeben«, fährt Aaric fort. »Oder eine Generalin vielleicht? Definitiv irgendwas Adliges.«
»Mit dieser Ansprache? Mindestens eine Herzogin.« Xaden verlagert das Gewicht aufs andere Bein und sein Ellbogen streift meine Schulter.
Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke … zu allem. Ich habe nichts für Politik übrig und bin auch nicht gut im Umgang mit dem Senarium.« Ich schaue in die Runde. »Okay, irgendwer muss anfangen.«
»Lieutenant Riorson?«, unterbricht uns ein Reiter in Botenschärpe, der in der Tür steht.
»Bin gleich wieder da.« Ich spüre Xadens Hand kurz auf meinem unteren Rücken, als er an mir vorbeigeht.
»Eure Mission wurde heute am Verhandlungstisch besprochen in der Hoffnung, dass man uns eine Verlängerung gewährt«, sagt Brennan. »Und angesichts der potenziellen Teilnehmer …«
Die angespannte Schlange in mir beißt zielsicher und hart zu.
»Halden.« Aaric verengt die smaragdgrünen Augen ein wenig und wirft meinem Bruder einen abschätzenden Blick zu. »Halden wird sie begleiten, oder?«
Mir klappt die Kinnlade so weit runter, dass ich mir fast den Kiefer ausrenke, als ich den reuevollen Ausdruck in Brennans Augen sehe. »Auf gar keinen Fall.« Ich schüttle den Kopf. »Das kann doch nicht euer Ernst sein.« Ich weigere mich, auch nur darüber nachzudenken.
»Es ist ihr Ernst«, meint Aaric, ohne mich anzusehen. »Poromiel würde eine Sorrengail problemlos reinlassen, aber wenn sie der Meinung sind, dass du jemanden aus der Königsfamilie als offiziellen Vertreter von Navarre brauchst, gehen sie wohl davon aus, dass du entweder zu den Inselkönigreichen oder Richtung Norden willst.« Er neigt den Kopf ein wenig zur Seite und mustert die älteren Reiter. »Fasst es das zusammen?«
Ich muss mich gleich übergeben.
»Warum ist dir schlecht?«, will Andarna wissen.
»Halden?«, vermutet Tairn gedehnt und ich schwöre, dass ich spüre, wie er seine nicht vorhandenen Augenbrauen nach oben zieht.
»Dann bringen wir ihn eben um die Ecke, wenn er ihr auf die Pelle rückt«, schlägt Andarna vor. »Problem gelöst.«
»Ihr könnt den Thronerben nicht umbringen.« Obwohl ich selbst schon ein- oder zweimal kurz davor war.
»Sie sind wirklich der Klügste von ihnen.« Lewellen entkommt ein bitteres Auflachen. »Unser Königreich hätte von Ihnen als Erstgeborenem profitiert, Euer Hoheit.«
»Aaric«, korrigiert er Lewellen und verschränkt die Arme. »Wollten Sie mich deswegen hier haben? Um zu sehen, ob ich mich zu erkennen gebe, nachdem Halden sich irgendwo auf gefährlichen Missionen herumtreiben will? Damit sich alle wohlfühlen und zufrieden sind, dass es noch einen Erben gibt, der nachrücken kann?«
»Ja, vielleicht.« Der Herzog lächelt Aaric an.
»Bewundernswerter Versuch, aber ich bin nur wegen meiner Staffel hier. Eher sabotiere ich alle Familienangelegenheiten, bevor ich mich wieder daran beteilige«, gibt Aaric zurück.
»Ihr Prinz will nicht mitspielen«, meint Mira mit hochgezogener Augenbraue zu Lewellen. »Und jetzt erzählen Sie Violet den Rest, sonst mache ich es.«
Was mich daran erinnert … »Andarnas Forderungen?«
»Ja, das«, sagt Lewellen und in diesem Moment kommt Xaden zurück an meine Seite. Seine Miene ist immer noch hart und er hält ein zusammengerolltes Pergament in der Hand. Der Herzog zieht Andarnas Liste aus der Tasche. »Wie Sie wissen, liegt Punkt Nummer zwei inzwischen in Captain Gradys Händen. Aber Nummer drei können Sie für sich verbuchen. Das Senarium hat zugestimmt, dass alle, die nach Aretia geflohen sind, wieder hier aufgenommen werden. Sie erhalten Amnestie für ihren Hochverrat und den Aufstand und das Ganze wird in der ausgehandelten Übereinkunft mit Aretia festgehalten.« Er wirft Xaden einen kurzen Blick zu. »Diese wird morgen früh unterzeichnet, sobald die Schriftgelehrten sie fertig aufgesetzt haben. Ich persönlich glaube, dass Sie ihnen gestern mit Ihrer Drohung zu gehen eine Heidenangst eingejagt haben, Violet. Gut gemacht. Nummer vier: Andarna wird sich nicht für Untersuchungen zur Verfügung stellen …«
»Weil das sowieso nie passiert wäre«, wirft sie ein.
»Und Nummer fünf: Sie bekommt die Erlaubnis, in den königlichen Wäldern zu jagen, wann immer sie will.«
»Das stand nur zum Spaß drauf.«
»Sie haben die Flieger ausgelassen.« Ich richte mich kerzengerade auf und sehe zu meinem Bruder. »Für ihre Sicherheit zu sorgen und unsere Staffel zusammenzuhalten, war der erste Punkt auf der Liste.« Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Uns bleiben nur noch zwei Tage. Und wir haben dir die Lösung mitgegeben.
Brennan presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und mir wird schon wieder schlecht.
»Dieser Punkt hat es nicht an den poromischen Verhandlungstisch geschafft.« Lewellen faltet Andarnas Liste zusammen und steckt sie in die vordere Tasche seiner dunkelgrünen Tunika. »Ihre Schwester hat sich tapfer dafür eingesetzt und dabei eine bemerkenswerte Argumentationsfähigkeit an den Tag gelegt, doch das Senarium hat mit sechs zu eins abgestimmt und die Sicherheit der navarrianischen Grenzen darf unter keinen Umständen aufs Spiel gesetzt werden.«	
Mira verschränkt die Arme vor der Brust.
Kribbelnde Hitze wallt durch die Verbindung zu Andarna und ich balle die Fäuste so fest, dass sich meine Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen graben. »Was ist mit dem Bündnis?« Ohne das hat die Abmachung mit Tecarus keinen Bestand.
»Das ist gescheitert«, verkündet Lewellen so nüchtern, als würde er die Gefallenenliste verlesen.
»Weil die Flieger hier nicht sicher sind.« Meine scharfen Worte sind an meinen Bruder gerichtet.
»Weil solche Verträge Zeit brauchen und das ist in den zwei Tagen, bis die Frist der Königin abläuft, nicht zu schaffen.« Brennan reibt sich mit dem Daumen übers Kinn. »Die Fliegerkadetten sind in Aretia sicher, solange der Schutzzauber noch intakt ist, und hoffentlich kann Queen Maraya ihre Adligen zu einem späteren Zeitpunkt wieder an den Verhandlungstisch bringen.« Seine Schultern sacken nach unten. »Politik ist kompliziert.«
Das ist doch scheiße. Wie können unsere Adligen sie ohne Bündnis abziehen lassen, obwohl sie genau wissen, dass wir die Flieger beschützen können?
»Das können wir immer noch«, erinnert Andarna mich.
Stimmt. Plan B: Hochverrat. Dieser Pfad hat sich somit von allein offenbart.
»Wenn man es so betrachtet …« Ich zwinge mich, die Schultern zu entspannen und die Hände locker hängen zu lassen. »Dann kehrt wohl ab morgen wieder der Alltag in Basgiath ein und ich sollte mich auf unsere Mission vorbereiten – oder habe ich bei der Recherche genauso viel Mitwirkungsrecht wie bei der Auswahl der Mitstreiter?«
Mira zieht die Augenbrauen nach oben, als wäre sie die Mentalseherin im Raum und nicht Xaden.
»Dir stehen alle Mittel, inklusive der königlichen Bibliothek, zur freien Verfügung«, versichert mir Brennan.
»Oh gut, die Bücher werden sie sicher beschützen.« Mira wirft ihm einen eisigen Blick zu.
Das richtige Buch kann das durchaus.
»Na dann, so viel Spaß das hier auch gemacht hat …« Aaric nickt mir zu und lässt uns dann ohne ein weiteres Wort stehen.
»Er wird sich damit abfinden.« Lewellen seufzt und wendet sich dann mit einem Lächeln an Xaden, in dem so viel Stolz liegt, dass es fast rührselig wirkt. »Genieß deinen Sieg, Xaden. Es ist schade, dass dieses Bündnis nicht sofort geschlossen wurde, aber wir haben gewonnen. Dein Vater wäre stolz.«
»Das bezweifle ich stark.« Sein Tonfall ist scharf.
Was? Ich taste nach ihm, aber seine Schilde sind undurchdringlicher als je zuvor. Hat er das Schwert seines Vaters zurückbekommen? Warum freut er sich dann nicht darüber?
»Wir lassen euch allein, dann kannst du ihr die guten Neuigkeiten unter vier Augen erzählen. Es tut mir wirklich leid, dass wir das Bündnis nicht abschließen konnten.« Brennan schenkt mir ein steifes, entschuldigendes Lächeln und verlässt den Raum dann zusammen mit Lewellen und Mira.
Ich warte, bis die Tür hinter ihnen zufällt, bevor ich mich zu Xaden umdrehe. »Wobei hast du gewonnen?«
Jeder Muskel in seinem Körper scheint sich noch mehr anzuspannen, wenn das überhaupt möglich ist. »Ich habe gar nichts gewonnen. Ich habe nicht mal darum gebeten. Ich bin der letzte Mensch …« Er schüttelt den Kopf und stopft die Schriftrolle in seine Brusttasche. »Lewellen und Lindell haben ihnen den Preis genannt, um die Schar hierzubehalten, und das Senarium hat nachgegeben. So sehr fürchten sie, Kämpfer zu verlieren. Sie haben tatsächlich zugestimmt und ich wünschte, sie hätten es nicht getan. Nicht jetzt. Nicht wenn ich … so bin.« Er deutet auf seine Augen, als wären sie noch immer rot, aber ich sehe darin nur ihn. »Mein Vater wäre nicht stolz. Er wäre entsetzt.« Jedes seiner Worte ist kurz und abgehackt.
»Das glaube ich nicht.« Es ist unmöglich, nicht stolz auf ihn zu sein, ihn nicht zu lieben.
»Du hast ihn nie kennengelernt. Es gab nur eine Sache auf der Welt, die er mehr geliebt hat als mich.« Er weicht meinem Blick aus und ich bekomme Zweifel, ob es hier wirklich um das Schwert geht.
»Was hat der König dir gegeben?« Wegen einer Klinge wäre er nicht so außer sich.
»Ich suche schon seit einer Stunde nach einem Ausweg. Der König hat Lindell und Lewellen für ihre Rolle beim Vertuschen der Vorgänge in Aretia bestraft – genau wie sie heute Morgen vermutet haben –, also kommen sie nicht infrage. Und ich kann die Vereinbarung nicht ablehnen, sonst merken alle, dass etwas nicht stimmt.« Er sieht mich wieder an und bei dem gequälten Ausdruck in seinen Augen zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. »Die einzige Lösung, die mir einfällt, bist du. Du merkst als Erste, wenn ich den Rest dessen verliere, was mich zu dem macht … der ich bin.« Mit einer langsamen Bewegung streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meinem Zopf gelöst hat.	
»Das wirst du nicht.« Mein Vertrauen in ihn reicht für uns beide.
»Doch. Das heute Morgen hat mir gezeigt, dass es nur eine Frage von Zeit und Anlass ist.« Er nickt mit einer Nachdrücklichkeit, die mir wie ein Stein im Magen liegt. »Es ist nicht fair und vielleicht hasst du mich irgendwann dafür, aber du musst mir etwas versprechen.« Er legt eine warme Hand auf meinen Nacken und scheint etwas in meinen Augen zu suchen. »Schwör mir, dass du Alarm schlägst, wenn ich zu weit gehe, und dass du es beschützen wirst, selbst vor mir.«
»Was …«, will ich erneut nachhaken, doch in diesem Moment geht die Tür zum Sparringbereich auf und als ich über die Schulter schaue, entdecke ich Garrick, der mit einer Pergamentrolle winkt.
»Der Graf von Lewellen hat mir gesagt, dass du hier bist. Befehle gelten für alle, Riorson, selbst für Adlige. Wir müssen los.«
»Versprich es mir«, sagt Xaden und streichelt mit dem Daumen über die Stelle unter meinem Ohr. Seinen besten Freund ignoriert er dabei vollkommen.
»Du willst weg?« Ich drehe mich wieder zu Xaden um und mir geht auf, dass der Bote ihn deswegen aufgesucht haben muss. »Jetzt?«
Er lehnt sich zu mir und sperrt damit den Rest der Welt aus. »Versprich es mir, Violet. Bitte.«
Er wird nie zu weit gehen, nie seine Seele verlieren, also nicke ich. »Versprochen.«
Xaden schließt die Augen einen Herzschlag lang und pure Erleichterung strahlt mir aus ihnen entgegen, als er sie wieder öffnet. »Danke.«
»Ich weiß, dass du mich hörst!«, ruft Garrick lauter. »Auf jetzt.«
»Ich liebe dich.« Xaden küsst mich hart und so kurz, dass es vorbei ist, bevor ich es überhaupt richtig mitbekomme.
»Ich liebe dich auch.« Als er sich von mir löst, greife ich nach seiner Hand. »Sag mir, was der König dir gegeben hat.«
Er holt tief Luft. »Er hat mir meinen Titel und den Sitz im Senarium zurückgegeben.«
Ach du Scheiße. Mir bleibt der Mund offen stehen.
»Und zwar nicht nur für Aretia … Er hat mir Tyrrendor gegeben«, fährt Xaden bedächtig fort, als könnte er es selbst auch nicht glauben.
Und er will es nicht. Meine Brust fühlt sich plötzlich viel zu eng an. »Xaden …«
»Warte heute Abend nicht auf mich.« Er drückt einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks und geht dann zügig zu Garrick rüber. »Ich bin morgen früh bis spätestens acht Uhr wieder da, um das Abkommen zu unterzeichnen!«, ruft er mir noch zu. »Versuch, dich von Ärger fernzuhalten, während ich weg bin.«
»Sei vorsichtig.« Er ist der Herzog von Tyrrendor. Das ist gerade so viel wichtiger als meine Gefühle für ihn. Eine ganze Provinz ist von ihm abhängig.
Ich muss ein Heilmittel finden und das bedeutet, uns heute Nacht das Bündnis zu sichern …
Selbst wenn ich dadurch am Morgen als Verräterin dastehe.

					7

				
					Wenn ich vors Kriegsgericht gezerrt werde, weil ich Braxtyn bei der Verteidigung seines Volks geholfen habe, stelle ich mich sehr gerne dem Prozess. Ob man nun von Drachen oder Greifen kanalisiert, alle sollten gleichermaßen in den Genuss des Schutzzaubers kommen, und Aretia wird zu diesem sicheren Hafen, sobald einer der anderen zurückkehrt.
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Ich will auch mit in die Suchstaffel«, flüstert Ridoc neben mir. Wir überqueren gerade die überdachte Brücke zum Heilerquadranten und mein Herz schlägt merkwürdig gleichmäßig angesichts dessen, was wir vorhaben.
»Zum letzten Mal: Es gibt keine Suchstaffel«, zischt Rhi ihm zu. Das Mitternachtsgeläut übertönt das Quietschen der rostigen Scharniere, als Imogen die Tür vor uns öffnet. »Es ist eine sehr kleine Gruppe handverlesener Leute, die mit Violet loszieht, um Andarnas Art zu finden.«
»Klingt nach einer Suchstaffel. Riorson wurde gerade befördert, da kann er doch sicher ein paar Strippen bei Grady ziehen, oder?« Ridoc überprüft die Dolche an seiner Seite, als hätte er Angst, dass er einen vergessen hat. Hoffentlich werden wir sie nicht brauchen. »Wie finden wir das?«
»Wir finden, dass du deine verdammte Klappe halten solltest, weil wir sonst wegen dir erwischt und getötet werden«, meint Imogen über die Schulter nach hinten, marschiert aber weiter durch den magisch erleuchteten Tunnel.
Ridoc verdreht die Augen und wirft einen Blick in meine Richtung, als wir den Heilerquadranten betreten. »Klingt für mich trotzdem nach einer Suchstaffel.«
»Wenn ich das entscheiden dürfte, würde ich dich mitnehmen«, versichere ich ihm und schließe die Tür hinter uns, sobald wir drinnen sind.
Der Tunnel ist leer – alle Betten wurden geräumt und es fühlt sich an, als wäre der Angriff von gestern Morgen schon ein Jahrzehnt her. Wir suchen uns die dunkelste Stelle zwischen den Magielichtern und lehnen uns gegen die Wand, sodass man uns von der Tür der Krankenstation aus nicht sofort sieht.
»Und jetzt warten wir«, murmelt Rhi und trommelt mit den Fingern auf ihren verschränkten Armen herum.
Es dauert nicht lange, bis wir Bodhi und Quinn entdecken, die aus der entgegengesetzten Richtung auf uns zukommen. Maren, auf deren Gesicht der Abdruck ihres Kissens prangt, folgt ihnen mit etwas Abstand.
»Ziehst du das durch?«, fragt Bodhi mich leise, als er vor mir stehen bleibt. »Willst du das wirklich?«
»Ich kriege keine kalten Füße«, beruhige ich ihn und schiebe das Kinn ein wenig nach vorn. »Was es auch kostet.«
Er nickt und lässt den Blick über unsere Gruppe wandern. »Weiß jeder, was er zu tun hat?«
»Ich nicht«, flüstert Maren, die uns ansieht, als hätten wir den Verstand verloren. »Ist das so was wie ein Aufnahmeritual?«
»Es ist besser, wenn du nichts weißt, bis wir dich brauchen.« Ich hole eine Phiole mit violetter Baldriantinktur aus meiner linken Jackentasche. »Du musst uns vertrauen, zu deiner eigenen Sicherheit – und damit du alles glaubhaft abstreiten kannst. Für den Moment bleibst du erst mal nur mit Imogen hier.«
Maren schaut uns einen nach dem anderen prüfend an, nickt schließlich aber.
»Dann los.« Bodhi macht eine Handbewegung Richtung Krankenstation und ich setze mich an die Spitze der Gruppe.
Götter, hoffentlich habe ich an alles gedacht. Wenn auch nur eine Sache schiefgeht, sind wir am Arsch.
Wir bleiben vor der Doppeltür stehen und ich klopfe viermal sacht an.
Bitte sei da.
»Woher kennst du diesen Kerl noch mal?«, wispert Bodhi.
»Ich habe ihm letztes Jahr bei Navigation das Leben gerettet«, antworte ich und halte dann den Atem an, als der rechte Türflügel sich lautlos öffnet.
Dyre streckt den Kopf durch den Spalt und Fältchen bilden sich um seine braunen Augen, als er mich anlächelt. »Ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast. Kommt rein.« Er hält uns die Tür auf und wir schlüpfen so leise wie möglich an ihm vorbei.	
»Danke, dass du so kurzfristig die Zusatzschicht übernommen hast und uns hilfst.« Ich reiche ihm die Phiole. »Hier ist noch eine Dosis, falls du sie brauchst. Die anderen Heiler dürfen nicht aufwachen, bis wir ihn zurückbringen.«
»Verstanden.« Er nimmt die Phiole entgegen. »Aber du weißt, dass ich nichts tun kann, wenn jemand die Notfallstation verlässt.«
»Das Risiko müssen wir eingehen.« Wir lassen ihn als Wache an der Tür zurück und schleichen uns an der langen Reihe von Betten vorbei zu Sawyers Nische. Die Magielichter werfen tanzende Schatten auf die schlafenden Verletzten, an denen wir vorbeikommen.
Sawyer sitzt aufrecht im Bett, sagt aber nichts, als wir uns in seiner hell erleuchteten Nische zusammendrängen. Er zieht nur die Augenbrauen nach oben und legt seinen Stift und das Pergament auf den Nachttisch.
Bodhi schließt die Vorhänge und lässt einen Strang blauer Energie erscheinen, die uns in eine Blase hüllt. »Lärmschild ist aktiv. Was hältst du von einem Spaziergang über den Campus?«, fragt er Sawyer.
»War heute schon Teil meines Behandlungsplans. Aber wenn es wichtig ist, schaffe ich noch einen.« Sawyer nickt. »Hat Dyre mir deshalb gesagt, dass ich aufbleiben soll?«
»Wir brauchen deine Hilfe bei dem Plan, den wir besprochen haben.« Ich setze mich auf die Bettkante. »Mira hat eine Lösung gefunden. Man muss das Trägermaterial verändern, in das die Rune eingebrannt ist, ohne es zu zerstören.«
Er lehnt sich nach hinten gegen das Kopfteil des Betts. »Dann könnt ihr das vergessen, weil es meines Wissens noch nie Steinbeschwörer oder Erdgebieter gab.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er hauptsächlich aus Eisen besteht«, sage ich bedächtig.
Ihm klappt die Kinnlade nach unten und einen Moment lang sitzt er einfach nur so da. »Nein.« Er schüttelt den Kopf und schaut zu Rhi. »Findet jemand anderen. Wir haben doch mindestens ein Dutzend Metallurgisten in unseren Reihen.« Er verschränkt die Arme über seinem schwarzen Hemd.
»Nicht hier.« Ridoc tritt auf die andere Seite des Betts und kramt in der kleinen Kommode, die dort steht. »Sie wurden alle zur Grenze abkommandiert, zusammen mit so ziemlich allen anderen Reitern, die wir im Moment haben.«
»Dann wartet ihr eben, bis die zurückkommen«, hält Sawyer dagegen. »Ich … ich bin nicht gut genug für so was.«
»Das musst du aber.« Rhi setzt sich ans Fußende seines Betts.
»Sliseag will nicht mal …« Er fährt sich mit einer Hand durch die zerzausten braunen Haare. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
»Du kannst es.« Ich ziehe die Augenbrauen nach oben und werfe demonstrativ einen Blick zu der Tasse auf seinem Nachttisch, auf der ein deutlich sichtbarer Handabdruck zu erkennen ist.
»Ich bin nicht der Reiter, den du dafür haben willst, Vi. Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt noch ein Reiter bin. Warte auf jemand anderen.«
»Warten würde nichts bringen«, meldet Bodhi sich zu Wort.
Sawyers Schultern sacken nach unten. »Der Führungskader hat es nicht abgesegnet.«
Ich schüttle den Kopf. »Wenn wir das nicht heute Nacht durchziehen, ist es aus mit den Verhandlungen. Dann werden die Flieger morgen zurück nach Aretia eskortiert.«
»Sie reißen unsere Staffel auseinander?« Sawyers Blick huscht von mir zu Bodhi und dann zu Rhi, als würde er darauf hoffen, dass einer von uns widerspricht.
»Nicht, wenn du was dagegen unternimmst.« Ridoc wirft Sawyers Uniformoberteil aufs Bett. »Hör mal, ich liebe dich wie einen Bruder und ich weiß, dass du dein Bein verloren hast. Wir respektieren, wie du dich damit fühlst, aber du bist immer noch einer von uns. Du bist immer noch ein Reiter, mit allen Vorteilen und dem Mist, den die schwarze Uniform mit sich bringt. Deswegen meine ich das jetzt auch sehr liebevoll, wenn ich dir sage, dass du dich gefälligst anziehst, weil wir dich brauchen.«
Sawyer greift nach dem Oberteil und streicht mit dem Daumen erst über das Metallurgisten-Abzeichen, dann über das der Eisenstaffel. Mein Herz zählt die langen Sekunden mit, die vergehen, bis er endlich nickt. »Gib mal jemand meine Krücken rüber.«
Ein paar Minuten später verlassen wir die Krankenstation zusammen mit Sawyer.
»Wo ist Quinn?«, fragt Maren und stößt sich von der Wand ab.
»Die sorgt dafür, dass keiner merkt, dass er weg ist«, antwortet Bodhi.
»Schön, dass du wieder was Anständiges anhast«, meint Imogen zu Sawyer. »Der Weg ist lang und wir müssen über zwei steile Treppen, wenn du also Hilfe brauchst, kriegst du die von uns.«
Sawyer wirft einen Blick auf sein leeres Hosenbein, das Ridoc unterm Knie hochgebunden hat. »Alles klar«, erwidert er mit ruhiger Entschlossenheit. »Gehen wir.«
Wir nehmen die Wendeltreppe hoch zum Hauptcampus und dann den Gang zum nordwestlichen Turm. Dabei entgehen wir nur knapp einer Wachpatrouille in blauen Infanterieuniformen, indem wir uns hastig in einem Heiler-Klassenzimmer verstecken, und dann einer in poromisch-scharlachroten Tuniken, indem wir uns im Treppenhaus zusammendrängen, als sie um die Ecke biegen.
»Hier draußen ist ganz schön viel los«, meint Sawyer, der sich ziemlich außer Atem gegen die Steinmauer drückt. Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn und er ist ein bisschen blass um die Nase.	
»Alles okay?«, frage ich ihn. Wir nähern uns der Drei-Minuten-Marke.
Er nickt und wir arbeiten uns weiter voran.
»Alle Adligen des Kontinents befinden sich hier«, sagt Maren. »Vielleicht hättest du das hier mit Riorson machen sollen. Er könnte uns ein bisschen Schattenhilfe spenden.«
»Er ist nicht so ganz im Bild darüber, was wir vorhaben«, erkläre ich ihr und lasse Imogen ein paar Stufen vorausgehen.
»Besteht die Möglichkeit, dass er auftaucht?«, frage ich Tairn.
»Sie sind außer Reichweite«, antwortet er. »Er ist heute Nacht nicht dein Problem.«
»Gebt mir sechzig Sekunden, um die Wachen auszuschalten, und kommt dann runter«, weist Imogen uns an und verschwindet hinter der ersten Biegung.
»Erfahre ich jetzt, worum es geht?«, fragt Maren.
»Nein«, erwidern Bodhi und Ridoc unisono.
»Und wie steht das Empyrean zu der Sache?« Ich zähle die Sekunden, indem ich mit den Fingern gegen meinen Oberschenkel tippe.
»Du hast die volle Unterstützung der aretianischen Schar. Was die anderen davon halten, erfahren wir morgen früh.«
Also bitten wir um Vergebung, anstatt um Erlaubnis zu fragen. Alles klar.
Bodhi und ich übernehmen die Führung, als wir die Stufen nach unten steigen. »Xaden wird echt angepisst sein«, flüstere ich, damit die anderen es nicht hören.
»Deswegen wirst du es ihm auch erzählen, wenn es geklappt hat.« Er verzieht das Gesicht. »Dich wird er nicht umbringen.«
Wir behalten ein Tempo bei, mit dem Sawyer offenbar gut mithalten kann, doch meine Brust fühlt sich mit jedem Schritt enger an. Es sollten nur zwei Wachen postiert worden sein, was für Imogen absolut keine Herausforderung darstellt. Doch meine Anspannung lässt erst nach, als ich sie am Fuß der Treppe entdecke, wo sie mit verschränkten Armen auf uns wartet.
»Wir haben ein kleines Problem.« Sie presst die Lippen aufeinander und geht ein Stück zur Seite. »Ich war mir nicht sicher, ob es dir recht ist, wenn ich diese spezielle Wache ausschalte.«
Mira tritt in die Mitte der Kammer und so, wie sie mich ansieht und den Kopf dabei zur Seite neigt, ist sie schon wieder das gespenstische Ebenbild unserer Mutter.
Mir sackt der Magen in die Kniekehlen. »Shit«, murmle ich.
»Shit trifft es ziemlich gut.« Mira stemmt die Hände in die Hüften. »Und ich dachte doch tatsächlich noch, dass ich überreagiere, als ich die Wachen entlassen und ihren Platz eingenommen habe.«	
»Woher hast du es gewusst?« Ich gehe zu ihr rüber und bemerke sehr wohl, dass sie zwischen mir und dem Eingang zur Obeliskenkammer steht.
»Weil ich dich kenne.« Sie durchbohrt mich mit einem vernichtenden Blick und schaut dann an mir vorbei. »Du hast diesen Reiter vom Krankenbett gezerrt?«
»Ich bestimme selbst darüber, wie ›krank‹ ich bin«, gibt Sawyer zurück.
»Sicher doch.« Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Du solltest das lassen.«
Ich schiebe das Kinn nach vorn. »Wirst du mich aufhalten?«
Sie verengt die Augen ein wenig. »Kann man dich denn aufhalten?«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Du warst dabei, als wir den Fliegern unser Wort gegeben haben, dass sie zusammen mit den Reitern ausgebildet werden. Wenn Navarre uns haben will, müssen sie uns alle aufnehmen.«
»Und du bist bereit, für dein Versprechen den Schutzzauber aufs Spiel zu setzen, für den unsere Mutter ihr Leben gegeben hat?« Sie zieht eine Augenbraue nach oben.
»Du bist doch diejenige, die gesagt hat, dass es funktioniert«, weiche ich ihrer Frage aus. Der Rest der Gruppe tritt neben mich.
»Und damit muss ich in Zukunft leben.« Sie schaut von einem Reiter zum anderen. »Euch ist klar, dass der Schutzzauber zusammenbrechen könnte, wenn wir versagen? Und dass wir wahrscheinlich des Hochverrats angeklagt und durch Drachenfeuer hingerichtet werden, wenn wir Erfolg haben?«
»Dazu wird es nicht kommen«, versichert Tairn mir mit einem dunklen Grollen.
»Moment mal, wie bitte?« Maren schaut an den anderen vorbei zu uns.
»Entspann dich.« Imogen stößt sie mit dem Ellbogen an. »Du bist nur für ein bisschen Magie hier. Mit dem Rest hast du nichts zu tun.«
»Die Risiken sind uns bewusst«, sage ich zu Mira. »Wenn der Schutzzauber fällt, wird das wohl einen Massenumzug nach Aretia nach sich ziehen, und dann bin ich wirklich unter Zeitdruck, um Andarnas Art zu finden. Aber er wird halten, weil du eine Lösung gefunden hast, und du irrst dich nie. Also frage ich dich noch mal: Wirst du mich aufhalten?«
Sie seufzt und lässt die Arme sinken. »Nein, aber nur weil ich weiß, dass du es einfach wieder versuchen wirst, und dann bin ich vielleicht nicht da, um dafür zu sorgen, dass es klappt. Die beste Chance auf Erfolg hast du zusammen mit uns beiden.« Sie macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet durch die Tür zur Obeliskenkammer.
Bodhi bleibt zurück, um Wache zu halten, und wir anderen durchqueren die enge Passage. Maren und ich nehmen Sawyer die Krücken ab, damit Rhiannon und Ridoc ihn links und rechts unterhaken und seitlich den Gang hinunterschaffen können.
Erst als wir die riesige Kammer betreten, die den Obelisken unseres Königreichs beherbergt, verstehe ich, was Mira mit uns beiden gemeint hat.
»Dieses kleine Abenteuer beweist mir, dass du zu viel Zeit mit Riorson verbracht hast«, sagt Brennan, der neben Mira vor der massiven Eisensäule mit ihrer unheimlichen schwarzen Flamme steht.
Dann ist das jetzt wohl eine Familienangelegenheit. Meine Mundwinkel zucken nach oben. »Du bist derjenige, der mit ihm zusammen eine Revolution anführt. Vielleicht färbst du ja auf mich ab.« Ich halte den Blick fest auf meine Geschwister gerichtet und ignoriere aus purem Selbstschutz alles andere in der Kammer.
»Kaum zu glauben, dass dein Talent beinahe an den Schreiberquadranten verschwendet worden wäre.« Er schenkt mir ein kurzes Lächeln, wird jedoch schnell wieder ernst. »Henrick, du bleibst bei Mira. Sie erklärt dir den Ablauf. Fliegerin …«
»Maren Zina«, korrigiert sie ihn.
»Toll. Zina, du bereitest dich darauf vor, die mindere Magie zu wirken, die du am besten kannst. Und ihr drei …« Er deutet auf Rhi, Ridoc und mich. »Ihr fasst hier nichts an.«
»Und du?«, will ich wissen.
»Ich bin hier, falls alles den Bach runtergeht.« Er schaut zum Obelisken. »Wäre nicht das erste Mal, dass ich ihn repariere.«
Ich reiche Sawyer seine Krücken und wir setzen uns alle für das nervenaufreibende Wartespiel in einer langen Reihe auf den Boden. Die Zukunft des Krieges wird in diesem Raum entschieden, genau wie vor zwei Wochen. Ich schließe die Augen, um den Obelisken nicht mehr sehen zu müssen, aber den Geruch der Kammer und die Erinnerung an meine Schreie kann ich nicht ausblenden.
Ich werde ihn bald wiedersehen. Ihre Stimme flutet meinen Kopf, durchbricht alle Barrieren, die ich errichtet habe, um die Trauer von mir fernzuhalten, und schneidet mir mit der rostigen Schneide einer schartigen Klinge mitten ins Herz. Lebt wohl.
»Vi?« Rhiannon schlingt einen Arm um meine Schultern.
»Ich konnte sie nicht aufhalten«, flüstere ich und zwinge mich, die tränenerfüllten Augen zu öffnen, als Sawyer links von mir die Hände hebt. »Sie war direkt vor mir und ich konnte sie nicht aufhalten.«
»Deine Mutter?«, fragt sie leise.
Ich nicke.
»Es tut mir so unfassbar leid, Violet.« Rhi legt den Kopf auf meine Schulter.
»Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich sie vermisse«, gebe ich stockend zu. »Oder eher, dass wir endlich die Aussicht auf … irgendwas hatten. Vielleicht nicht die Beziehung, die du zu deiner Mutter hast, aber irgendwas.«
»Du kannst beides empfinden.« Sie greift nach meiner Hand und drückt sie.
Mir wird ein bisschen leichter ums Herz, als ich beobachte, wie eine Stelle an der obersten Reihe der Runen, wo sich Navarres Obelisk von Aretias unterscheidet, Blasen wirft, die sich nach außen ausbreiten. Es funktioniert.
Rhi und ich schauen nach rechts zu Maren, die den Blick fest auf den kleinen Stein in ihrer Hand gerichtet hält, dann aber den Kopf schüttelt.
Okay, das ist enttäuschend.
»Weiter zur nächsten«, befiehlt Mira.
»Ich frage mich ja, welchen Teil des Schutzzaubers wir gerade gelöst haben«, murmelt Ridoc.
Sawyer hebt erneut die Hände. Seine Arme beginnen zu zittern und ich drücke weiter Rhis Hand. »Vielleicht ist das doch zu viel für ihn«, raune ich ihr zu.
Die nächste Runenreihe auf dem Stein wölbt sich nach außen und klafft dann einen schreckerfüllten Moment lang auf, bevor geschmolzenes Metall aus der Wunde sickert. Oh … verdammt.	
»Gamlyn!«, herrscht Brennan Ridoc an, der bereits die Hände hochreißt und eine Eiskugel auf den Stein schleudert. Es zischt, als sie dagegenprallt, und Ridoc hält sie an Ort und Stelle, bis der aufsteigende Dampf abflaut und schließlich ganz versiegt.
»Vielleicht war das doch keine so gute Idee …«, meint er.
»Hey, seht mal«, fällt Maren ihm ins Wort.
Ich fahre so schnell zu ihr herum, dass mir kurz schwindelig wird. Der Stein kreiselt über ihrer Hand. Mir entweicht ein lauter Atemzug, der zu einem erleichterten Lachen wird.
»Mira?«, fragt Brennan.
Meine Schwester ist schon mit ausgestreckten Händen auf dem Weg zum Obelisken.
»Der Schutzzauber ist noch intakt. Wir müssen prüfen, ob Barlowe immer noch eingesperrt ist – immerhin ist er unser einziges Testsubjekt –, aber ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass der Schutz gegen dunkle Magier weiterhin funktioniert.«	
»Wir haben es geschafft!« Ridoc wippt auf den Fußballen und reckt die Fäuste in die Luft. »Verdammt, Sawyer! Senarium, du kannst uns mal kreuzweise – die Flieger können beschwören! Sie können bei ihren Staffeln bleiben!«
Ich grinse wie ein Kind. In acht Stunden wird die Vereinbarung unterzeichnet, mit der die Schar wieder aufgenommen wird, und dann kommen wir alle wieder zusammen.
»Und was nun?« Maren fängt den Stein auf.
»Jetzt werden wir wegen Hochverrats vor Gericht gestellt«, bringt Sawyer schwer atmend hervor. Doch als unsere Blicke sich treffen, lächelt er genauso wie ich.
»Nein. Werden wir nicht.« Mein Grinsen wird breiter. »Maren, du musst mir jetzt genau zuhören.«

					*

				
Am nächsten Morgen ist die Mischung aus Aufregung, Unruhe und blanker Angst im Gefechtskundesaal deutlich spürbar und mein Herz rast, als wir unsere Plätze einnehmen. Rhi und Ridoc setzen sich rechts von mir und zu meiner Linken hält Maren zwischen sich und Trager einen Stuhl für Cat frei.
»Behalt ihn im Auge«, weist Rhi Aaric an, der Kai und die anderen Rookies über die Treppe am äußeren Rand des Raums nach unten begleitet.
Aaric nickt und ich sehe, dass Baylor und Lynx die Nachhut bilden, während Sloane und Avalynn vorweggehen und Kai damit in alle Richtungen absichern.
»Ich war noch nie ohne Notizbuch hier.« Ich wische den Staub von der Tischplatte vor mir und mein Blick fällt auf Cat, die auf dem Weg zu unserer Sitzreihe ist.
»Wir bekommen sicher unsere Sachen nachgeschickt«, sagt Rhi. »Das hoffe ich zumindest. Wird wohl davon abhängen, wie der Revolutionsrat es aufnimmt, dass Riorson sich nicht ihren Wünschen fügt und die Schar zurückbringt.«
»Er muss sich ihren Wünschen nicht fügen.« Cat rutscht auf den Platz neben Maren und schiebt ihren Zopf über die Schulter. »Er ist nicht mehr nur der Erbe von Aretia. Laut meinem Onkel ist er seit acht Uhr heute Morgen der Herzog von Tyrrendor.«
Amari sei Dank, der Vertrag ist unterzeichnet. Ich verlagere das Gewicht ein wenig und suche nach einer Position, die ein wenig Druck von meinem unteren Rücken nimmt, während ich tief durchatme, um meinen Puls zu beruhigen.
»Alles in Ordnung?«, fragt Rhi und beobachtet aus schmalen Augen eine Gruppe aus dem Vierten Geschwader von Navarre, die die Plätze vor uns einnehmen.
»Bestens.« Ich dehne meinen Nacken. »Ich habe gestern Nacht nur nicht genug Schlaf bekommen und das büße ich jetzt.«
»… weil du mir den verdammten Stift geklaut hast!«, blafft der Junior vor uns und stürzt sich auf die Frau neben ihm. »Das machst du jedes Mal, aber jetzt reicht’s mir!« Er holt sich den Stift zurück und setzt sich wieder.
Ich werfe Cat einen warnenden Blick zu, die ziemlich selbstgefällig wirkt. »Lass das.«
»Was denn? Ich habe nur was ausprobiert.« Sie verbeißt sich ein Grinsen. »Du hast gesagt, dass wir es niemandem erzählen dürfen, aber von ein bisschen Spaß war nie die Rede.«
Maren gibt ein amüsiertes Schnauben von sich und ich muss tatsächlich ein Lächeln unterdrücken. Wenigstens lässt sie mich damit in Ruhe und die Navarrianer haben es schon irgendwie verdient.
»Willkommen zu Gefechtskunde«, begrüßt uns Devera, die links von uns die Treppe runtergeht, und Stille breitet sich im Raum aus. »Mir wurde gesagt, dass Sie in meiner Abwesenheit von Colonel Markham angeleitet wurden, aber das ist ab heute vorbei.« Sie tritt auf die Bühne unten im Raum und lehnt sich gegen den Tisch. »Auch wenn wir nur einen Tag mit unseren Fliegerkollegen zur Verfügung haben, werden wir …«
»Professor Devera!« Kiandra, die Fliegerprofessorin mit den kastanienbraunen Haaren, kommt die Treppe runtergeeilt und unsere Staffel tauscht kurze Blicke miteinander, als sie Devera etwas hinter vorgehaltener Hand zuflüstert.
»Hervorragend«, sagt Devera mit einem breiten Lächeln. »Für alle, die sie noch nicht kennen: Das ist Professor Kiandra und sie wird ab sofort Gefechtskunde mit mir zusammen unterrichten, da uns gerade die Nachricht ereilt, dass unsere Adligen die Verhandlungen für ein Bündnis wieder aufgenommen haben.«
Der laute Jubel übertönt die missmutigen Navarrianer.
»Wann hast du es deinem Onkel erzählt?«, frage ich Cat.
»Vor etwa zwanzig Minuten, wie du mich gebeten hast«, antwortet sie. »Er ist eben schnell.«
Was bedeutet, dass uns nur noch ein paar Minuten bleiben. Ich trommle mit den Fingern auf der Tischplatte herum und starre auf die fehlerhafte Karte von Navarre. Alles wird sich verändern.
»Und das ist ein guter Zeitpunkt, um über Einteilungen zu sprechen«, meldet Devera sich lauter zu Wort und wir werden wieder ruhig. »Um die Sache zu vereinfachen, bleiben Sie alle dort, wo Sie immer waren. Wenn es Ihnen unangenehm ist, zusammen in einer Staffel mit denen zu dienen, die sich im Herbst anders als Sie entschieden haben, können Sie Ihre Beschwerden gern bei Malek direkt vorbringen.«
»Das ist nicht fair!«, ruft ein Senior hinter uns. »Mit den zusätzlichen Fliegern sind das Dritte und Vierte Geschwader deutlich größer und das verschafft ihnen einen Vorteil in den War Games.«
»Ja.« Devera neigt den Kopf zur Seite. »Finden Sie sich damit ab. Wir spielen keine Spiele mehr – wir bereiten Sie auf den echten Krieg vor.«
»Haben die etwa schon wieder vergessen, was vor zwei Wochen passiert ist?«, flüstert Ridoc.
»Die haben vermutlich schon vergessen, was sie zum Frühstück gegessen haben«, erwidert Rhi.
»Das Erste und Zweite Geschwader werden nur so lange kleiner sein, bis der Rest der Fliegerkadetten aus Cygnisen eintrifft«, fährt Devera fort. »Die Sie in Ihren Reihen willkommen heißen werden.«
»Fuck.« Der Kerl vor uns rutscht auf seinem Sitz ein Stück nach unten.
»Zum nächsten Problem: Wir haben aktuell zu viele Geschwaderführer«, sagt Devera und ich schiele über die Schulter zu Dain, der mit den Seniors ein paar Reihen hinter uns sitzt und sich nun sichtlich versteift. »Es wurde entschieden, die Führung gemäß der … Besetzung der Geschwader zu bestimmen.« Sie zieht die Augenbrauen nach oben. »Iris Drue, Sie führen weiterhin das Erste Geschwader, Aura Beinhaven behält das Zweite Geschwader, das Dritte Geschwader dient unter Lyell Stirling und das Vierte Geschwader wird von Dain Aetos geführt.«
Den Göttern sei Dank.
Tosender Applaus und laute Protestrufe erfüllen den Raum.
»Dieses Thema steht nicht zur Diskussion!« Deveras magisch verstärkte Stimme lässt die Tischplatte erbeben und sorgt abermals für Ruhe im Raum. »Wenn Sie sich nicht sicher sind, wem Sie Bericht erstatten sollen oder ob Sie noch Befehlsgewalt besitzen, finden Sie heute Nachmittag eine vollständige Übersicht der jeweiligen Führungsriege am Schwarzen Brett.«
Die Tür des Gefechtskundesaals fliegt auf und knallt so hart gegen die Wand, dass ich den Stein splittern höre, und alle drehen sich zu der neuerlichen Unterbrechung um.
»Violet Sorrengail!«, brüllt Colonel Aetos, der im Türrahmen steht. Sein Gesicht hat einen ungesund fleckigen Rotton angenommen und er sucht mit verengten Augen den Gefechtskundesaal nach mir ab.	
»Hier.« Ich stütze mich mit den Händen auf der Kante meines Sitzes ab, um gegen den Schwindel anzukämpfen, der mich nach dem Aufstehen plötzlich überrollt. Vier Reiter folgen Aetos in den Raum.
»Vi«, flüstert Rhiannon.
»Keiner von euch sagt auch nur ein Wort«, raune ich ihr zu. »Es wird alles gut.«
»Sie sind hiermit des Hochverrats am Königreich von Navarre angeklagt.«
Oder auch nicht.

					8

				
					Viele schwören Hedeon ihre ewige Treue, vor allem in der Provinz Calldyr, doch meiner Meinung nach hat die Anbetung Zihnals einen weitreichenderen Reiz.

					Alle wollen Weisheit, doch jeder braucht Glück.

				

					Major Rorilee
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Wegen Hochverrats verhaftet zu werden, kommt für mich nicht gerade überraschend, aber dass Colonel Aetos die Anklage überbringt, ist ein Schlag, den ich nicht erwartet habe.
»Dad?« Dain erhebt sich ebenfalls.
Aetos dreht den Kopf mit einem Ruck zu Dain und verzieht abfällig die Lippen. »Ich habe keinen Sohn.«
Mir entkommt ein Keuchen und ein zutiefst verletzter Ausdruck huscht kurz über Dains Gesicht, bevor er eine betont neutrale Miene aufsetzt und sich aufrichtend die Schultern strafft. »Als Kadettin Sorrengails Geschwaderführer …«
»Gesuch abgelehnt«, unterbricht Colonel Aetos ihn scharf.
»Wir können hier nicht einfach rumsitzen«, protestiert Ridoc leise.
»Ihr könnt und ihr werdet.« Ich gehe die Sitzreihe entlang und schaue dabei kurz zu Dain hoch. »Es ist alles gut.«
»Bei Ihnen ist überhaupt nichts gut!«, knurrt Aetos.
Der Boden unter meinen Füßen schwankt und ich verfluche meinen Schlafmangel, während ich die Treppe zu Aetos und den vier Lieutenants nach oben steige. Eine der Frauen deutet zur Tür und ich gehe hocherhobenen Hauptes an Aetos vorbei. Irgendwie schaffe ich es, mich nicht zu übergeben, als ich sehe, dass er im Rang zum General aufgestiegen ist.
Im Gang angekommen marschiert Aetos neben mir her. »Du bist so gut wie tot angesichts dessen, was du getan hast.«
»Ich spreche nur mit dem Senarium.«
»Wie gut, dass die Mitglieder bereits versammelt sind. Das ermöglicht einen schnellen Prozess.« Nachdem wir schweigend den Quadranten durchquert haben und zum Hauptcampus gelangen, eskortiert Aetos mich an einer Menge Wachen und Kadetten aus anderen Quadranten vorbei in die große Halle.
»Ich bringe die Verräterin!«, verkündet er, während er vor mir den Raum betritt.
Er macht einen Schritt zur Seite und gibt damit den Blick auf den langen Tisch frei, der bereits für die Wiederaufnahme der Verhandlungen vorbereitet wurde. Die Mitglieder des Senariums sitzen auch dieses Mal auf der linken Seite und tragen allesamt atemberaubend prächtige Kleidung, bis auf einen in Reiterschwarz.
Xaden dreht sich auf seinem Platz am gegenüberliegenden Ende des Tischs zu uns um und zieht die vernarbte Augenbraue nach oben. Ein Schatten streift meinen Geist. »Was ist daraus geworden, sich von Ärger fernzuhalten?«
»Das habe ich dir nie versprochen.« Ich erwidere seinen Blick und mir fallen die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. »Du siehst müde aus.«
»So was hört doch jeder Mann gern von dem Menschen, den er liebt.« Er trommelt mit den Fingern auf dem Tisch herum und lenkt meine Aufmerksamkeit damit auf ein Stück Stoff, das vor ihm liegt – mein Abzeichen, das mich als Blitzbeschwörerin ausweist. »Ich habe die Nase voll davon, nicht zu wissen, was du ausgeheckt hast.«
»Gute Entscheidung.«
»Hast du wirklich am Schutzzauber rumgespielt?«
»Jemand hat mir mal gesagt, dass der richtige Weg nicht der einzige ist.« Ich verwende seine eigenen Worte aus meinem ersten Jahr gegen ihn und ein harter Zug legt sich um seinen Mund.
»Wie Sie sehen, sind wir im Besitz von Beweisen, die Sie mit dem Obelisken in Verbindung bringen.« Aetos bleibt vor dem Tisch stehen. »Ich bitte das Senarium, zügig zu seinem Urteil zu kommen.« Er wirft Xaden einen kurzen Blick zu. »Es sei denn, unser Neuzugang möchte aus Befangenheit aufgrund seiner Beziehung zur Verräterin zurücktreten.«
»Entfernen Sie sich, wenn Sie nicht in der Lage sind, den Rand zu halten, Aetos.« Der Herzog von Calldyr lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und streicht sich mit einer Hand über den kurzen blonden Bart. »Das hier fällt nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich.«
Aetos versteift sich, zieht sich dann aber zusammen mit den anderen Reitern zurück und überlässt mich dem Senarium.
»Hast du einen Plan, Violence?«, fragt Xaden und obwohl ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, bleiben die Schatten im Raum, wo sie sind. »Ich nehme es stark an, nachdem das Abzeichen aussieht, als wäre es sauber rausgeschnitten worden.«
»Gab es irgendwelche Berichte darüber, dass der Schutzzauber beeinträchtigt wurde, abgesehen von der Tatsache, dass die Flieger nun beschwören können?«, erkundigt sich der Herzog von Calldyr.
»Hast du die Vereinbarung unterzeichnet, mit der die Schar hierbleiben kann?«, frage ich Xaden, nur um ganz sicherzugehen.
»Er hält dunklen Magiern stand.« Xaden lässt die Finger auf der Tischplatte ruhen. »Andernfalls würde ich nicht hier sitzen.«
»Dann habe ich den perfekten Plan.«
»Woher wollen Sie das wissen?« Die Herzogin von Morraine dreht sich in ihrem Stuhl zu ihm um.
»Weil ich es merken würde«, sagt Xaden nur zu mir. »Wir wurden noch nicht überrannt und Barlowe sitzt nach wie vor in unserer Verhörkammer. Der Schutzzauber ist intakt.« Er neigt den Kopf zur Seite und mustert mich mit der gleichen Erwartung, die jedes Mal in seinem Blick liegt, wenn wir zum Sparring auf die Matte treten. »Jetzt bin ich gespannt, was du gleich abziehst.«
»Ich erspare allen die Mühe, einen Prozess und eine Hinrichtung zu organisieren.« Ich deute auf das Abzeichen, das ich mir gestern Nacht von der Uniform geschnitten habe. »Das gehört mir. Ich bin für die Veränderungen am Obelisken verantwortlich. Ich bin der Grund, warum die Flieger nun beschwören können, was Ihnen den Weg zur Verhandlung eines Bündnisses geebnet hat. Gern geschehen.«
Mein Eingeständnis wird mit sechs hochgezogenen Augenbrauenpaaren und einem wahnsinnig sexy Grinsen belohnt. »Okay, wir setzen also nicht auf Subtilität.«
»Keine Zeit für Subtilität und keine Beweise, um irgendwen außer mir anzuklagen, falls es schiefgegangen wäre.«
»Ich …« Die Herzogin von Morraine schaut zu den restlichen Mitgliedern des Rats und ihre riesigen, rubinbesetzten Ohrringe klatschen gegen die goldbraune Haut ihres Kiefers, als sie dabei den Kopf von einer Seite zur anderen dreht. »Was tun wir denn jetzt?«
»Gar nichts«, antwortet Xaden und sieht mich an, als wäre ich der einzige Mensch im Raum. »Kadettin Sorrengail und alle anderen möglichen Komplizen haben die Straftat in der vergangenen Nacht begangen und heute Morgen wurden ihre Begnadigungen von jedem einzelnen der hier Anwesenden und unserem König unterzeichnet.«
Ich nicke.
»Du brillante, waghalsige Frau.« Hitze lodert in seinem Blick auf und ich muss ein Lächeln unterdrücken.
»Also können wir überhaupt nichts tun?« Die Herzogin von Elsum lehnt sich nach vorn, sodass ihre langen braunen Haare über den Tisch streichen. »Sie pfuscht an unseren Schutzschilden herum und dann? Geht sie einfach wieder zurück in den Unterricht?«
»Offenbar schon.« Der Herzog von Calldyr nickt bedächtig.
»Scheint, als hätte diese junge Frau eine Meisterleistung vollbracht«, mischt sich eine neue Stimme ein.
Ich schaue nach rechts und stutze perplex, als mein Blick auf die Frau fällt, die im Nordzugang der Halle steht. Das Silber der aufwendig verzierten Brustplatte ihrer Rüstung glänzt im Licht der Morgensonne, als sie auf uns zukommt. Sie lächelt und um ihre dunklen Augen bilden sich kleine Fältchen in ihrer hellbraunen Haut. Sie trägt scharlachrote Kniebundhosen und auf ihren wilden Locken glitzert ein zierliches Diadem, das einen faszinierenden Kontrast zu dem Kurzschwert an ihrer Hüfte bildet. Queen Maraya.
»Eure Majestät.« Ich verbeuge mich, wie mein Vater es mir beigebracht hat.
»Kadettin Sorrengail«, erwidert sie und als ich aufsehe, steht sie kaum zwei Meter von mir entfernt. »Ich habe schon viel über die einzige Blitzbeschwörerin des Kontinents gehört und es freut mich zu sehen, dass das Lob nicht übertrieben war.« Sie wirft dem Senarium einen kurzen Blick zu. »Ich gehe davon aus, dass sie wieder ihren Pflichten nachgehen kann. Sicher wird Ihr König jeden Moment eintreffen, um unsere Verhandlungen wieder aufzunehmen.«
»Wir haben rein gar nichts gegen sie in der Hand.« Xaden steckt mein Abzeichen ein und die anderen stimmen ihm zurückhaltend zu. Vier von ihnen sehen ein wenig verärgert aus.
»Hervorragend.« Queen Maraya schenkt dem Senarium ein Lächeln und senkt dann die Stimme, als sie mich beiseitenimmt. »Viscount Tecarus hat mir von der Abmachung erzählt, die er mit Ihnen getroffen hat. Haben Sie wirklich den Zorn Ihres Königs riskiert und die Schutzschilde Ihres Königreichs aufs Spiel gesetzt, nur um meine Flieger hierzubehalten?«
»Ja.« Mein Magen krampft sich zusammen. »Es war das Richtige.«
»Und als Gegenleistung haben Sie nur um uneingeschränkten Zugriff auf seine Bibliothek gebeten?« Sie mustert mich eingehend, doch ich halte ihrem Blick stand.
»Sie ist die umfangreichste auf dem ganzen Kontinent und wir haben große Hoffnung, dort historische Aufzeichnungen darüber zu finden, wie wir die Veneni vor Jahrhunderten besiegt haben.« Und wie wir sie heilen können.
»Sag mir bitte, dass du das nicht für mich gemacht hast.« Xadens Stuhl scharrt quietschend über den Steinboden.
»Wir hatten uns doch versprochen, uns nie anzulügen.«
»Du hast dich in Gefahr gebracht …« Sein Tonfall wird angespannter.
»Und ich bereue es kein bisschen.« Je schneller er kapiert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihn zu heilen, desto leichter wird die Sache für uns beide.
»Faszinierend.« Das Lächeln der Königin wird wärmer. »Aber seine ist nicht die beste. Meine schon. Ich besitze Tausende von Folianten, die in meiner Sommerresidenz verwahrt werden, und nun stehen auch sie Ihnen vollumfänglich zur freien Verfügung. Ich lasse Ihnen von meinem Verwalter eine Inventarliste zukommen, aber ich muss Sie warnen: Bislang ist uns kein geschichtlicher Bericht dieser Art untergekommen.«
»Vielen Dank.« Hoffnung steigt in meiner Brust auf. Falls ich die Lösung nicht finde, wird Jesinia es tun.
Sie nickt einmal und entlässt mich dann wortlos, indem sie zum Tisch geht. Ich mache, dass ich davonkomme, bevor King Tauri – oder Halden – hier auftauchen.
»Dieses Gespräch ist noch nicht beendet«, warnt Xaden mich, während ich auf den Gang hinauseile und dabei beinahe Rhi und Ridoc über den Haufen renne.
»Für den Moment schon.« Ich richte mich wieder auf und hinter mir fällt die Tür mit einem Knall ins Schloss. »Was macht ihr denn hier?« Es scheint, als hätten sich sämtliche Juniors unserer Staffel an den Wachen vorbeigedrängelt.
»Ach, wir haben nur ein bisschen befürchtet, dass sie dich hinter die Schule schaffen und in ein Häufchen Asche verwandeln.« Ridoc reibt sich mit einer Hand über das Drachentattoo an seinem Hals.
»Mir geht’s gut. Wir wurden für alles begnadigt, was wir bis heute Morgen gemacht haben. Habt ihr den Rest von Gefechtskunde geschwänzt?«
»Es gab nicht mehr viel mitzuteilen, da nur sporadische Informationen von den Grenzen reinkommen. Soweit sie wissen, gibt es eine aktive Kampfzone …« Rhi bricht ab und reißt erschrocken die Augen auf. »Vi.«
»Das wird Konsequenzen für Sie haben!«, ertönt Aetos’ dröhnende Stimme und ich fahre nach links zu ihm herum. Er stürmt über den dicken roten Teppich auf uns zu und ich stelle mich zwischen ihn und meine Freunde. Mit einem Mal kocht immense Wut in mir hoch und mit ihr meine Macht, die sich über meine Haut ausbreitet.
»Darüber haben Sie nicht zu entscheiden.« Auf einmal tritt Brennan direkt vor mir zwischen den Wachen hervor und schüttelt den Kopf.
»Sie.« Aetos bleibt wie angewurzelt stehen. »Die ganze Zeit über …«
»Ich.« Brennan nickt und ich trete an seine Seite.
»Sie haben verloren.« Meine Finger streichen über das Heft des Dolchs an meinem Oberschenkel und ich fixiere den Mann, den ich mal als großes Vorbild betrachtet habe, mit einem finsteren Blick. »Sie haben versucht, uns in Athebyne umzubringen, haben mir im Herbst Auftragsmörder auf den Hals gehetzt und dafür gesorgt, dass Varrish es auf mich abgesehen hat, aber ich bin immer noch da. Sie haben verloren. Wir wurden begnadigt. Wir sind hier.«
»Und doch bin ich derjenige, den der König zum Oberbefehlshaber von Basgiath ernannt hat.« Er macht eine ausladende Geste, die die vielen Leute im Gang um uns herum einschließt. »Also sind es vielleicht doch Sie, die verloren hat, Kadettin Sorrengail.«
Mein Herz rast, mir droht schwarz vor Augen zu werden und meine Knie werden weich. Nein. Jeder andere, nur nicht er. Egal wer. Ich schüttle den Kopf und Brennan packt mich hinten an der Uniform, um mich zu stützen.
»Es steht Ihnen nicht zu, an ihrem Schreibtisch zu sitzen«, fährt Brennan ihn an.
»Und doch bin ich nun hier.« Er richtet sich ein wenig mehr auf. »Das Senarium mag sich an die Begnadigung halten, aber ich versichere Ihnen, dass Sie nicht einfach so damit durchkommen, Veränderungen an einem Stein vorzunehmen, den keiner von uns in seiner Gänze versteht – und damit unser Königreich in Gefahr zu bringen.«
»Und doch bin ich nun hier«, erwidere ich leiser und der Schock wird von meiner Wut verdrängt. »Ihre Drohungen sind nur Drohungen. Ich bin nicht mehr die verängstigte Rookie, die nicht weiß, ob sie das Dreschen überlebt oder in der Lage ist zu beschwören.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Einer meiner Drachen zählt zu den mächtigsten auf dem Kontinent und der andere ist der seltenste. Letztes Jahr und selbst vor ein paar Monaten war mir eine Sache noch nicht klar, die ich jetzt erkannt habe: Sie können es sich nicht leisten, mich umzubringen.«
Ein grimmiger Ausdruck legt sich auf sein Gesicht, das Dains so ähnlich sieht.
»Sie können es sich auch nicht leisten, einen meiner Drachen zu verlieren, von meiner Siegelkraft mal ganz abgesehen, und, bei Malek, erst recht nicht Lieutenant Riorsons – oder sollte ich ihn den Herzog von Tyrrendor nennen?« Ich breite die Arme aus und gebe so jede Deckung für meinen Oberkörper auf. »Machen Sie, was Sie wollen, aber wir wissen doch beide, dass ich für Sie jetzt unantastbar bin, General.« Langsam lasse ich die Arme wieder sinken.
»Ich soll machen, was ich will?« Seine Schultern heben und senken sich unter seinen schweren Atemzügen und sein Blick wandert erst zu Brennan und dann seitlich an mir vorbei. »Ich weiß genau, worauf ich zielen muss, damit Sie spuren, Kadettin. Ihre Geschwister mögen sich außerhalb meiner Befehlskette befinden, aber das gilt nicht für Ihre Freunde.«
Mein Magen macht einen unangenehmen Hüpfer.
»Die Juniors scheinen große Loyalität füreinander zu empfinden.« Er sieht mir wieder in die Augen. »Sie werden ab sofort jedes einzelne Mal dafür bezahlen, wenn Sie sich einem Befehl widersetzen oder sich einen Fehltritt leisten.« Er neigt den Kopf ein wenig zur Seite und schaut erneut an mir vorbei. »Sie wollen im Kriegsgeschehen mitmischen? Dann wird es Ihnen wohl auch nichts ausmachen, an der Front zu dienen.«
Er sieht zu Rhi. »Staffelführerin, hiermit werden alle Juniors unter Ihrem Kommando für zwei Tage Dienst zum Außenposten von Samara beordert, beginnend morgen früh.« Ein gemeines Lächeln umspielt seine Lippen, als er sich wieder an mich wendet. »Die Kampfhandlungen dort sind … recht heftig, aber ich bin mir sicher, dass Ihre Siegelkraft schon dafür sorgen wird, dass Ihre Freunde am Leben bleiben, und zwei Tage sollten Ihnen die Rückkehr ermöglichen, bevor Ihr Drache den Verlust seiner Gefährtin spürt.«
»Morgen früh?« Mir bleibt der Mund offen stehen. »Aber der Flug dauert für Greifen mindestens achtzehn Stunden und sie müssen zwischendurch Pausen einlegen.« Damit kommen wir eher auf zwanzig Stunden insgesamt und sie werden vollkommen erschöpft sein, wenn wir dort eintreffen.
»Dann sollten Sie sich wohl besser auf den Weg machen. Ich hoffe, Sie kehren alle zurück … in einem Stück.«

					9
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					Artikel acht, Absatz eins,

					DER KODEX DER DRACHENREITER

				
Zweiundzwanzig Stunden später meldet unsere Sechsergruppe sich bei Lieutenant Colonel Degrensi im Innenhof von Samara zum Dienst, so erledigt, dass uns fast die Augen zufallen und wir uns nur schwankend auf den Beinen halten.
Wir sind nicht die Einzigen, die fix und fertig sind. Der Lieutenant Colonel hatte wohl auch schon entspanntere Tage. Seine Wangen sind eingefallen und sein Hals ist seitlich mit getrocknetem Blut verkrustet.
Nach den vielen Besuchen bei Xaden während seiner Stationierung hier im Herbst sollte sich die Festung vertraut anfühlen, aber uns bietet sich ein Anblick, bei dem ich diesen Ort kaum wiederkenne. Die Westmauer sieht aus, als wäre ein Drache durchgebrochen und hätte dabei ein Viertel der Anlage eingerissen. Verwundete mit unterschiedlich schweren Verletzungen liegen aufgereiht vor dem, was davon noch übrig ist, und werden von Heilern in blutbesudelten Schürzen versorgt.
»Kein Drache«, korrigiert Andarna mich. »Ein Wyvern.«
Wir sind über das hinweggeflogen, was auf einem Feld ein Stück weit entfernt von ihren verbrannten Knochen übrig geblieben ist.
»Versuch, dich ein bisschen auszuruhen«, sage ich zu ihr.
»Ich bin die Einzige, die auf dem Weg hierher geschlafen hat«, protestiert sie. »Und dieses Ding kratzt.«
»Lass dein Geschirr an. Es ist nicht abzusehen, wie schnell wir womöglich wieder losmüssen.«
»Vor meiner Familie trage ich dieses Ding auf keinen verdammten Fall«, meckert sie.
»Dann üb, weitere Strecken zu fliegen«, knurrt Tairn. »Ein paar von uns würden gerne schlafen.«
Lieutenant Colonel Degrensi liest sich schnell die Befehle durch, die Rhi mitgeführt hat, und schaut dann über den Rand des Schreibens zu uns. »Sie haben das Kommando über Basgiath wirklich Aetos übertragen?«
»Ja, Sir.« Rhi hält sich kerzengerade, was man vom Rest von uns nicht behaupten kann. Cat und Maren sehen aus, als wären sie in einen Sturm geraten, und Trager kommt kaum aus dem Gähnen raus. Ridoc genauso wenig. Und nach der Nacht im Sattel fehlt nicht viel, dass ich mich bei ihm anlehnen muss, um mich aufrecht zu halten. Jeder Muskel in meinem Körper tut weh, meine Hüfte bringt mich um und mein Kopf pocht schmerzhaft im Takt meines Herzschlags.
»Und er hat sich auf Artikel acht berufen, um mir Kadetten zu schicken?« Degrensi lässt den Blick über unsere Aufstellung wandern und bleibt an den Fliegern hängen.
»Ja, Sir.« Rhi nickt.
»Wundervoll. Tja, seine Informationen waren veraltet.« Degrensi knüllt die Befehle zu einer Kugel zusammen. »Der Kampf ist seit gestern vorbei und selbst wenn nicht, bin ich nicht geneigt, Kadetten in die Schlacht zu schicken.« Er deutet auf das riesige Loch in der Mauer der Festung. »Der größte Wyvern ist durchgebrochen, als der Schutzzauber wieder aktiviert wurde, doch nachdem unsere äußere Verteidigungslinie gefallen war, mussten die Veneni keine Magie mehr einsetzen, um ins Innere zu gelangen. Wir hätten beinahe unsere Energiereserven aufgebraucht, als wir sie niedergemacht haben. Wir konnten sie über die Grenze zurückdrängen, aber die Front befindet sich gleich hinter dem Hügel.« Sein Blick wandert erneut zu den Fliegern. »Die Opferzahlen jenseits des Schutzzaubers sind weitaus schlimmer.«
»Das sind sie immer«, meint Cat.
»Ist Newhall betroffen?«, fragt Maren angespannt. »Das ist ein kleines Dorf am Stonewater, etwa eine halbe …«
»Ich weiß, wo Newhall ist«, unterbricht Degrensi sie und es ist offensichtlich, dass er zum Schluss kommen will. »Laut dem Bericht von heute Morgen steht es noch.«
Maren sackt zusammen und Cat legt einen Arm um sie.
»Was ist mit den poromischen Zivilisten?«, will Trager wissen. »Gewähren Sie …« Er zieht die Schultern ein wenig nach oben. »Gewähren wir ihnen Zuflucht?«
Degrensi schüttelt langsam den Kopf. »Wir haben den strikten Befehl erhalten, niemanden reinzulassen, solange sich aus den Verhandlungen nichts anderes ergibt, aber wir haben die Grenze überquert und gemeinsam mit Ihrem Volk gekämpft, bis die Meute sich gestern zurückgezogen hat.«
»Dafür sind wir Ihnen sehr dankbar«, sagt Cat. »Das hätte nicht jeder getan.«
Er nickt. »Damit Sie Bescheid wissen: Erwarten Sie nicht, dass die anderen Ihnen freundlich gesinnt sind, insbesondere die Reiter. Dieses potenzielle Bündnis trifft nicht auf breite Zustimmung.« Lieutenant Colonel Degrensi wendet seine Aufmerksamkeit mir zu. »Wir waren alle bestürzt, als wir vom Verlust Ihrer Mutter erfahren haben. Sie war eine herausragende Befehlshaberin.«
»Vielen Dank. Darauf war sie sehr stolz.« Ich rücke die Riemen meiner Tasche zurecht, um meinen Händen etwas zu tun zu geben.
Er nickt. »Tun Sie mir einen Gefallen und bitten Sie Ihren Drachen, außer Sichtweite zu bleiben. Sie beide sind exzellente Waffen, aber auch eine riesige Zielscheibe. Der Feind könnte das als Gelegenheit betrachten, einen Großangriff zu starten, um Sie aus unseren Reihen zu tilgen, und wir können keine Dolche mehr aus der Waffenkammer holen, wenn der Schutzzauber intakt bleiben soll. Wenn er bereits entdeckt wurde, können wir nicht viel ausrichten, aber lassen Sie uns weitere Risiken vermeiden.«
»Ja, Sir«, erwidere ich.
»Ich stimme dem nur zu, weil es deiner Sicherheit dient«, brummt Tairn und fügt noch einen Kommentar darüber hinzu, wie anmaßend Menschen doch sind.
»Lieutenant Colonel!«, ruft eine Frau in staubigem Reiterleder vom Tor rüber. »Wir brauchen Sie!«
Degrensi nickt ihr zu und schaut dann wieder zu uns. »Hören Sie, es ist mir ziemlich egal, warum Aetos so sauer auf Sie ist. Ich muss einen Krieg führen und habe keine Zeit, Kadetten zu disziplinieren.« Er deutet auf das Durcheinander um uns herum. »Also suchen Sie sich irgendwo einen Platz und hauen Sie sich aufs Ohr. Ruhen Sie sich aus. Und dann machen Sie sich irgendwo nützlich.« Damit lässt er uns stehen und geht mit einem leichten, aber wahrnehmbaren Hinken Richtung Tor davon.
Wir bleiben zurück und fangen uns mehr als nur ein paar fragwürdige Blicke von vorbeikommenden Soldaten und Reitern ein, einige sind geradezu feindselig.
»Wie sollen wir denn in dem Wissen, dass die meisten dieser Reiter uns liebend gern ein Messer in den Rücken rammen würden, auch nur ein Auge zumachen?«, will Maren wissen.
»Wir können abwechselnd Wache halten«, schlägt Trager vor und zupft eine Daunenfeder aus seinen hellbraunen Haaren. »Wenn ich eine Runde geschlafen habe, werde ich den Heilern meine Hilfe anbieten.«
»Sofern sie die annehmen.« Cat verschränkt die Arme vor der Brust, als ein Captain in Reiterschwarz von der anderen Seite des Burghofs finster zu uns rüberstarrt. »Wahrscheinlich rammen sie dir dann eben dankbar ein Messer in den Rücken.«
»Violet?« Rhi schaut mich an. »Du kennst dich hier im Außenposten besser aus als wir.«
Mein Blick wandert zum südwestlichen Turm und ein müdes Lächeln zupft an meinen Lippen. Selbst Hunderte Kilometer entfernt ist er noch für mich da und er bekommt es nicht mal mit. »Ich weiß, wo wir sicher sind.«

					*

				
Ich kann es nicht finden. Panik krallt sich in mein Herz, als ich die Sachen aus der Holztruhe am Fußende meines Himmelbetts werfe und mit jeder verstreichenden Minute verzweifelter werde.
Es muss da sein.
Hitze versengt eine Seite meines Gesichts, als blaue Flammen durchs Fenster meiner Kammer schießen und ich von der Druckwelle nach hinten geschleudert werde. Ich pralle gegen den Ganzkörperspiegel und werde von den herabregnenden Glasscherben am Kopf erwischt. Ich stemme mich auf alle viere hoch und krieche Richtung Truhe, doch das Feuer erfasst meine Vorhänge und im Gang hinter mir ertönen Schreie.
Die Panik droht meine Muskeln zu lähmen. Mir bleibt keine Zeit mehr, aber ich kann sie nicht zurücklassen. Sie sind alles, was ich noch habe.
Jeder Zentimeter ist ein Kampf, weil mein Körper sich dem simplen Befehl, sich zu bewegen, widersetzt. Auf meiner Stirn bilden sich Schweißperlen, als die Flammen sich auf meine Bettlaken ausbreiten.
»Was machst du denn?«, ruft jemand hinter mir, als ich gerade die Truhe erreicht habe, doch ich habe keine Zeit, mich umzudrehen. Nicht, bis ich es gefunden habe. Kissen, eine zusätzliche Decke, die Bücher, die mein Vater mir mitgegeben hat – nichts davon ist wichtig und ich werfe alles ins Feuer wie ein Opfer an die Götter, während ich mich tiefer in die bodenlose Truhe beuge.	
»Wir müssen hier weg!« Cat sinkt neben mir auf die Knie. »Sie haben bereits die Halle eingenommen. Wir müssen fliegen!«
»Ich kann es nicht finden!«, versuche ich zu schreien, aber die Worte kommen mir beinahe lautlos über die Lippen. Warum kann ich nicht schreien? Gegen die Grausamkeit, gegen die permanente Anspannung einer bevorstehenden Katastrophe wüten? »Verschwinde hier! Ich komme gleich nach.«
»Ich kann dich nicht hierlassen.« Sie packt mich an den Schultern. Die Hälfte ihres Gesichts ist mit Ruß bedeckt und Angst treibt ihr die Tränen in die dunkelbraunen Augen. »Zwing mich nicht, es zu versuchen, denn ich kann es nicht.«
»Du musst am Leben bleiben.« Ich reiße mich von ihr los und wühle weiter in der Truhe. »Er wird sich für dich entscheiden. Das weiß ich. Du bist die zukünftige Königin von Tyrrendor und dein Volk braucht dich.« Sie hat ihre Krone nicht verloren. Sie wird um das kämpfen, was ihr gehört.
»Ich brauche dich!«, brüllt sie, keucht dann aber erschrocken auf und wirft sich über mich, während eine Hitzewelle über unsere Rücken hinwegfegt. Holz knackt und bricht und dann verändert sich die Hitze und setzt uns plötzlich aus allen Richtungen zu.
»Nur noch eine …« Ich taste mich hektisch voran und kriege endlich das Miniaturgemälde zu fassen. Einen Augenblick lang sehe ich ihre liebevoll lächelnden Gesichter, die honigbraunen Augen meiner Familie, in denen der Schalk tanzt, bevor ich mir das kleine Kunstwerk an die Brust drücke. »Hab es!«
Cat reißt mich auf die Beine und schleift mich zur Tür. Wir fahren vor Schreck zusammen, als der Himmel meines Betts nach unten kracht. Funken sprühen in die Luft, versengen meine Hand und das Gemälde rutscht mir aus den Fingern und fängt noch auf dem Weg zum Boden Feuer.
»Nein!«, schreie ich, doch Cat zieht mich weiter nach hinten und als die Flammen das Bild verschlingen, ist es kein Gemälde mehr … Sondern sie. Meine Eltern. Meine Familie. Sie brennen.
»Aufhören!« Ich bringe das Wort einfach nicht über die Lippen und sehe ihre Tränen, höre ihre Schreie und wie sie mich anflehen, sie zu retten, während ich immer weiter weggezerrt werde. »Nein! Nein!«
 
Mit einem Ruck erwache ich und setze mich nach Luft ringend im Bett auf. Schweiß rinnt mir über den Nacken und ich versuche blinzelnd, die Überbleibsel des Albtraums abzuschütteln.
Es ist später Nachmittag und das durchs Fenster strömende Sonnenlicht erhellt die Schlafkammer, in der Xaden untergebracht war – und die er mit einem Schutzzauber versehen hat, der nur ihn und mich durchlässt. Mit wild hämmerndem Herzen betrachte ich die Gesichter meiner schlafenden Staffelkameraden. Den Göttern sei Dank, dass Xaden die gleiche Technik wie bei meinem Zimmer in Basgiath benutzt hat – ich konnte meine Staffel einen nach dem anderen reinbringen.
Trager liegt direkt an der Tür und nutzt seine Tasche als Kissen, Ridoc schläft tief und fest ein Stück weiter. Einer seiner Dolche liegt griffbereit nur Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt.
»Vi?«, flüstert Rhi, setzt sich neben mir auf und reibt sich den Schlaf aus den Augen. »Alles okay?«
Ich nicke und mein Blick fällt auf Maren und Cat, die Rücken an Rücken in der Mitte des Raums auf improvisierten Pritschen liegen. Es sind alle da. Kein Feuer. Keine unmittelbare Gefahr. Sosehr ich Sawyer auch vermisse, gerade bin ich froh, dass er in Sicherheit ist. Wenn ich solche Träume bekomme, hadert mein Seelenfrieden definitiv mit der Nähe zur Front. »Nur ein Albtraum.«
»Oh.« Sie legt sich wieder auf die Seite, auf der ich normalerweise schlafe, und ich lasse mich auf Xadens jetzt schweißfeuchtes Kissen fallen. »Basgiath? Ich habe auch manchmal welche.«
»Ich denke schon.« Es ist Monate her, seit er hier geschlafen hat, aber ich könnte schwören, dass mir ein Hauch von Minze in die Nase steigt, als ich den Kopf zu Rhi drehe. »Aber Cat war da und ich habe versucht, ein Gemälde von meiner Familie zu finden, das aber irgendwie seltsam aussah, und dann sind sie verbrannt«, erzähle ich leise und seufze. »Was durchaus Sinn ergibt, wenn man bedenkt, dass sich meine Mutter tatsächlich in eine Flamme verwandelt hat.«
Rhi verzieht das Gesicht. »Tut mir leid.«
Ich schnaube spöttisch, bin aber in Gedanken noch bei dem Traum. »Und ich habe Cat gesagt, dass sie am Leben bleiben muss, weil sie die zukünftige Königin von Tyrrendor ist.«
Rhi macht große Augen und hält sich eine Hand vor den Mund, um ein Lachen zu ersticken. »Okay, das ist ein echter Albtraum.«
»Ja, oder?« Mein Lächeln verblasst. »Was siehst du in deinen Albträumen, wenn du welche hast?«
Sie streicht das schwarze Seidentuch glatt, das ihre Haare bedeckt. »Normalerweise, dass du Sawyer nicht retten kannst und ich nicht schnell genug zu ihm komme, weil ich die falsche Entscheidung treffe …«
»Ihr beide seid nicht so leise, wie ihr denkt«, brummt Ridoc. »Wie spät ist es?«
»Wahrscheinlich Zeit zum Aufstehen«, sagt Rhi.
Auch der Rest der Staffel regt sich und wir machen nacheinander einen Abstecher in die Badekammer, bevor wir auf den Gang treten, bereit, uns nützlich zu machen. Zwei Reiter kommen auf uns zu – die eine trägt ein Major-Rangabzeichen, der andere ist ein Captain –, als ich gerade Xadens Zimmertür schließe. Ihre schleppenden Schritte passen zu der Erschöpfung in ihren Augen.
»Maise sagt, dass ihnen weniger als eine Stunde bleibt«, sagt die Majorin, die sich gerade einen Verband um die Hand wickelt und sich dann die kurzen blonden Haare aus dem Gesicht streicht. »Sind wie aus dem Nichts aufgetaucht.«
Maise. Den Namen kenne ich doch.
»Verpaart mit Greim«, hilft Tairn meiner Erinnerung auf die Sprünge.
Stimmt. Sie sind seit Jahrzehnten Gefährten und können über deutlich größere Distanzen miteinander kommunizieren als Tairn und Sgaeyl.
»Wir haben zu wenig Leute.« Über die Wange des Captains zieht sich eine mit mehreren Stichen genähte Wunde. Er schüttelt den Kopf. »Wenn sie klug sind, haben sie Newhall mittlerweile schon evakuiert.«
Wir treten an die Mauer zurück, damit sie an uns vorbeikönnen.
Na ja, alle außer Maren, die ihnen den Weg verstellt. »Entschuldigung, haben Sie gerade Newhall gesagt?«
»Ja«, antwortet der Captain und schaut Maren an, als hätte er etwas Saures im Mund.
»Warum wird der Ort evakuiert?«, hakt sie stirnrunzelnd nach.
Die Offiziere tauschen einen wissenden Blick miteinander und der Rest von uns löst sich von der Wand, um vor die beiden zu treten. Cat macht einen Bogen um Trager, um zu Maren zu gelangen. »Das Gebiet wird angegriffen. Es ist ungewöhnlich, dass die Veneni so ein kleines Dorf als Ziel wählen, aber die Kundschafter haben Rauch gemeldet.«
Maren zieht scharf Luft ein und Cat hakt sich bei ihr unter.
»Kennen Sie jemanden dort?« Der Tonfall der Majorin wird freundlicher und in ihrem Blick zeigt sich Mitleid.
Maren presst die Lippen mit den Zähnen zusammen und nickt.
»Ihre Familie ist dorthin geflohen«, antwortet Cat. »Das ist gerade mal eine halbe Stunde von hier. Fliegen wir hin?«
»Wir?« Der Captain schaut von einem zum anderen – und bleibt kurz an meinem Zopf hängen –, bevor er sich wieder an Cat wendet. »Wir haben alle zu wenig oder gar nicht geschlafen und diese Woche schon einen Reiter verloren. Die Hälfte unserer Schar ist auf Patrouille im Norden und die andere Hälfte steht kurz vor dem Zusammenbruch. So hart es auch klingen mag …« Er wirft der Majorin einen Blick zu, den ich nicht recht deuten kann. »Das Dorf ist zu klein, um noch mehr Opfer in der Einheit zu riskieren.«
Mir bleibt die Luft weg.
»Also lassen wir sie einfach sterben?« Trager wird zunehmend lauter. »Warum? Weil es Poromier sind?«
»Nicht weil es Poromier sind. Weil wir nicht helfen können.« Jetzt klingt die Majorin ziemlich kurz angebunden. »Nicht alle von uns können Blitze beschwören.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Krieg bringt die unglückselige Tatsache mit sich, dass wir ein paar der Dörfer verlieren, wenn wir die kleineren und größeren Städte und dichter besiedelten Gebiete retten wollen. Wenn ihr im dritten Jahr keinen Sinn für Strategie bekommt, werdet ihr das nach eurem Abschluss sehr schnell lernen.« Sie umrunden Maren und Cat, um ihren Weg mit schweren Schritten fortzusetzen.
»Wenn überhaupt noch einer von uns am Leben ist, bis sie ihren Abschluss machen …« Die Stimme des Captains verhallt.
»Meine Familie ist da«, flüstert Maren und Verzweiflung zeichnet ihre Züge. »Warum sind meine Eltern nicht nach Süden geflohen, als Zolya gefallen ist? In Cordyn wären sie sicher gewesen. Oder sie hätten zurück nach Draithus gehen können.«
»Schh …« Cat streichelt Maren über den Arm. »Ich bin mir sicher, dass sie da wegkommen.«
Maren schüttelt heftig den Kopf. »Was, wenn sie schon tot sind?«
Mir dreht sich der Magen um und ich schaue zu Rhi. »Tairn und ich können in weniger als einer halben Stunde hinfliegen, wenn wir uns von der Staffel absetzen.«
»Ist ja auch nicht so, als wären wir noch nie in einer Schlacht gewesen«, fügt Cat hinzu. »Wir haben uns den Weg aus Cliffsbane freigekämpft.«
Rhi versteift sich. »Aetos hat sich auf Artikel acht berufen, also wäre das rein rechtlich gesehen in Ordnung, aber es gibt so viele Unbekannte«, murmelt sie zu sich selbst. »Anzahl der Veneni? Wyvern? Aber die Zivilisten …«
»Hört mal, das wird nur ein Kampf, wenn wir es zu einem machen.« Ridoc wirft den Fliegern einen Blick zu. »Grenzen wir das Ziel der Mission weiter ein. Wir holen Marens Familie raus. Wir retten so viele Zivilisten, wie wir können. Wir verschwinden wieder.«
»Ohne zu wissen, was uns erwartet, können wir nicht einfach …«, setzt Rhi zu einem Gegenargument an.
»Wir haben Basgiath verteidigt«, unterbricht Cat sie scharf.
Rhi klappt den Mund zu.
Wenn Mira und Brennan in Gefahr wären, würde ich hinfliegen, vor allem da ich den Albtraum noch so deutlich vor Augen habe, doch es gibt einen Grund, warum nicht ich die Staffelführerin bin, sondern Rhi.
»Stimmen wir ab«, schlage ich vor. »Ich verstehe das – uns den Befehl zum Ausrücken in ein Kriegsgebiet zu geben, könnte katastrophal enden und wir sind nur Kadetten, also stimmen wir ab. So haben wir es auch in Resson gemacht.«
Keiner von uns erwähnt, dass Liam und Soleil nicht mit nach Hause gekommen sind.
Rhi nickt. »Alle, die dafür sind …« Sämtliche Hände gehen nach oben, ihre eingeschlossen. Sie seufzt. »Tja, Degrensi hat uns ja angewiesen, uns nützlich zu machen. Dann tun wir jetzt genau das.«

					10

				
					Das Wetter ist der große Gleichmacher in einer Schlacht, je nach Witterung ist es für beide Seiten genauso nachteilig wie zuträglich. Ohne Siegelkräfte, die dieses Element zu unserem Vorteil beeinflussen können, sind wir ihm hilflos ausgeliefert.

				

					TAKTIK, EIN MODERNER LEITFADEN FÜR DEN LUFTKAMPF,

					von Major Constance Cara

				
Vierzig Minuten später steigen Tairn und ich zwischen den schneebedeckten Kammlinien Tausende Fuß in das wärmere Tal ab, durch das der Stonewater fließt, gerade als die Sonne verschwindet. Zu dieser Jahreszeit geht sie immer so früh unter. Die Macht summt in meinen Adern, schwillt mit jedem Herzschlag an und ebbt wieder ab. Fast hatte ich vergessen, wie sich die ungebändigte Magie außerhalb des Schutzzaubers anfühlt, wie leicht man auf sie zugreifen kann. Tairns Macht scheint endlos, tiefer als die Meere, die ich nie überquert habe, und ausgedehnter als der weite Himmel über uns.
»Maise hat uns wegfliegen sehen«, warnt Tairn und legt die Flügel an. Mein Magen hebt sich, als er abrupt absinkt und in übelkeiterregender Geschwindigkeit über das Gelände hinwegrast. »Sie hat den Befehl zur sofortigen Rückkehr ausgerichtet.«
»Kannst du sie ignorieren?« Wir sind locker fünf Minuten vor den anderen Drachen und zehn vor den Greifen, die mit Andarna fliegen, obwohl ich sie gebeten hatte zurückzubleiben.
»Maise bin ich keine Rechenschaft schuldig.« Über dem Fluss geht er in die Waagerechte und ein ordentlicher Rückenwind hilft ihm, das Tempo zu halten. Er schlägt so tief über den Stromschnellen mit den Flügeln, dass ich fast erwarte, aufspritzendes Wasser abzubekommen, als wir der Flussbiegung folgen. In ein paar Monaten ist dieser Fluss das tückischste Gewässer des Kontinents, sobald im Frühjahr die Schneeschmelze einsetzt und so zum ohnehin unvorhersehbaren Wetter beiträgt, das schon der abrupte Höhenunterschied bringt.
Vor uns steigt in dichten Schwaden Rauch auf und verschmilzt mit den Sturmwolken, während er das Dorf darunter komplett einhüllt. Mein Herz macht einen Satz, als Adrenalin und Furcht durch meinen Körper peitschen. »Direkt vor uns.«
»Ich habe auch Augen im Kopf. Wir sind in fünf Minuten da.« Er legt sich nach rechts, damit er durch die enge Passage passt, die das Wasser hier in den Canyon gegraben hat, und ich rutsche ein wenig mit, werde aber vom Gurt im Sattel gehalten.
Als wir hindurch sind, ziehe ich meine Handschuhe aus und schiebe sie in meine rechte vordere Tasche, dann halte ich an beiden Ufern des tosenden Flusses Ausschau. »Du musst langsamer werden. Ich kann nicht erkennen, ob das Menschen oder Bäume sind.«	
»Du wolltest dich beeilen und jetzt beschwerst du dich.« Aber er drosselt das Tempo, während die Landschaft unter uns allmählich in eine Hochebene übergeht.
»Das hier ist der einzig logische Weg, wenn sie …« Da entdecke ich eine Reihe Zivilisten, die am Südufer des Flusses auf uns zuwandern. »Da!«
»Ich habe es Feirge ausgerichtet. Die Greife und Andarna machen dort wie geplant zuerst halt«, erwidert Tairn und beschleunigt wieder. »Eine Minute. Halt dich bereit. Der Druck fällt ab. Wir fliegen auf einen Sturm zu.«
Und tatsächlich knackt es in meinen Ohren, als ich mein Handgelenk durch das Lederband schiebe, an dem der Konduit baumelt. Rasch knöpfe ich meine Flugmütze auf und lasse sie mir vom wärmeren Wind aus dem Gesicht reißen, sodass ich mehr sehen kann, während wir auf das von Rauch und Flammen eingehüllte Dorf zuhalten. Zivilisten fliehen durch ein Tor in der Westmauer und der beißende Geruch nach Qualm füllt meine Lunge und wird mit jedem von Tairns Flügelschlägen durchdringender.
Ein Umriss bricht aus der Rauchsäule hervor …
»Wyvern!« Ich ergreife den Konduit mit der linken Hand, dann stoße ich die Tür zu Tairns Macht weit auf, sodass das Rinnsal zu einem Strom wird. Die Macht greift sofort um sich, ihr Feuer durchströmt meine Adern und ihre Funken knistern in meinen Knochen. Der Konduit leuchtet auf, als er die überschüssige Energie aufnimmt.
»Kanalisiere nicht mehr Macht, als du nutzt!«, mahnt Tairn mich. Der Wyvern hält direkt auf uns zu, die grauen, ledrigen Flügel von Löchern durchsiebt.
»Ich komme klar.« Wenn ich ihn beim ersten Mal verfehle, kämen seine stinkenden Zähne schon in Tairns Nähe. Gegen den Wind ankämpfend richte ich mich auf und spanne für einen ruhigen Sitz meine Körpermitte an, hebe die rechte Hand, ziele und lasse die Macht mit einem Knall los.
Ein Blitz zuckt, erhellt die Wolken über uns für kaum einen Herzschlag, dann peitscht er durch den Himmel in die Brust des Wyvern herab. Das Biest trudelt und schreit auf und Tairn fliegt so dicht über ihm hinweg, dass mir der Geruch von verkohltem Fleisch in die Nase steigt.
Für einen erleichterten Seufzer bleibt mir jedoch keine Zeit, denn zwei weitere Wyvern tauchen aus den Schwaden auf.
Wir sind zahlenmäßig unterlegen und Tairn ist zwar größer, aber sie sind schneller.
»Aufwärts«, warnt Tairn mich, dreht nach rechts ab und steigt auf, sodass das Dorf hinter uns zurückbleibt.
Ich drehe mich so weit um, wie es der Gurt an meinem Sattel erlaubt, hebe die Hand und heiße das Brennen willkommen, als die Energie sich in mir sammelt, aber … »Sie sind an uns dran!«
Zu nah, um auf sie zu zielen, ohne Tairn in Gefahr zu bringen.
Der größere Wyvern klappt den gewaltigen Kiefer auf und zeigt blutbefleckte Zähne, rollt die Zunge zurück und katapultiert sich mit einem Flügelschlag nach vorn. »Tairn!«
Tairn winkelt die Flügel an, sodass der Wind darunterfegt, und ich werde vom abrupt verringerten Tempo nach vorn geschleudert, während er seinen gewaltigen Schwanz herumschwingt. Knochen brechen, Blut spritzt und der Wyvern taumelt ohne Unterkiefer nach rechts davon.
Ich kann mich nicht ganz umdrehen, ziele aber auf den Wyvern, der uns immer noch verfolgt, entfessle den nächsten Blitz mit einem Knack … und verfehle ihn.
»Fuck.« Ich greife nach …
»Wenn du diesen Gurt öffnest, lasse ich dich über dem Fluss absitzen und deine jämmerlichen Götter dürfen dich wieder zusammenflicken«, lässt Tairn mich wissen, schwenkt nach links ab und verschafft mir so die perfekte Sicht.
Mit einer Handbewegung werfe ich einen weiteren Blitz und dieser trifft und trennt dem Wyvern den Kopf ab. »Erledigt!«
Hölle, ja.
Doch falls diese drei Wyvern kein Spähtrupp waren – unwahrscheinlich angesichts des brennenden Dorfs –, muss ein Schöpfer in der Nähe sein. Ich blicke wieder nach vorn und lehne mich in die Kurve, lenke meine Aufmerksamkeit nach unten. Die Grenzlinie ist so hoch über dem Dorf deutlich zu erkennen. Die Hälfte ist vollkommen farblos, jeglicher Magie beraubt, und in der Dorfmitte sehe ich jetzt eine einsame Gestalt in fließender dunkler Robe, deren helles Haar – silbern? – im Wind flattert.
Sie ist es. Die dunkle Magierin aus Jacks Zelle. Ich packe den Konduit fester.
Sie blickt uns entgegen, hebt die Hand und bewegt die Finger, als würde sie uns winken. Ein übles Gefühl presst mir den Magen zusammen. »Ich glaube … sie hat uns erwartet.«
Das hier ist eine Falle.
Und wir sind genau hineingeflogen. Bei dieser Erkenntnis rutscht mir das Herz in die Kniekehlen, aber es ändert nichts daran, dass Marens Familie in Gefahr ist.
»Über uns!«, brüllt Tairn und ich sehe auf, gerade als zwei Wyvern aus dem wirbelnden Sturm auftauchen.
Ich hebe die Hand, aber mir bleibt keine Zeit. Sie sind schon da.
Tairn schwingt den Schwanz nach vorn, unter uns hindurch, dreht seinen Körper auf eine Weise, wie ich es noch nie erlebt habe, und ich falle nach hinten, während mir der Magen bis in den Hals hinaufschlingert, als die Erde mit dem Himmel den Platz tauscht und der Gurt sich über meinen Schenkeln strafft. Ich hänge so lange kopfüber im Sattel, dass mir das Herz zweimal in den Ohren pocht.
Knack. Ich höre Knochen knirschen, dann rollt Tairn sich wieder herum, die Leiche eines Wyvern mit gebrochenem Genick gepackt, geht wieder in eine Gerade und lässt den leblosen Körper fallen. Ich zwinge meinen Magen zurück an seinen Platz und mache mich bereit, den anderen Wyvern anzugreifen, der auf uns zurast.
Er schnappt nach uns und seine Zähne krachen nur wenige Meter vor Tairns Schulter zusammen, verfehlen ihn aber und ich verliere vor Schreck mindesten zwei Jahre meines Lebens. Ich strecke den Arm aus …
»Nicht!«, ruft Tairn mir zu und eine Sekunde darauf füllen braune Schuppen mein Sichtfeld aus, als Aotrom die Zähne um den Kopf des Wyvern legt und zubeißt, während wir an ihnen vorbeirasen.
Der Wind brüllt jetzt wie ein Untier, übertönt jedes andere Geräusch. Tairn dreht hart bei und wirft sich herum. Bei der Wucht, die mein Körper bei dem Manöver absorbieren muss, verzieht sich mein Gesicht zu einer angestrengten Grimasse und ich kämpfe darum, bei Bewusstsein zu bleiben, als wir wieder auf den Kampf zufliegen.
Aotroms Schwanz schwingt aufwärts und der giftige Widerhaken sticht in den Bauch des Wyvern – und ich blinzle. Ein Skorpionschwanz?
Das ist nicht Aotrom.
»Chradh«, erklärt Tairn, gerade als der Wyvern zu Boden stürzt.
»Was zum Henker macht Garrick …«
»Tornado!«, warnt mich Tairn gerade noch, bevor eine Mauer aus Wind so heftig gegen uns prallt, dass es mir die Luft aus der Lunge treibt und wir in einen regelrechten Mahlstrom gezerrt werden.
Wir werden herumgeschleudert wie eine Lumpenpuppe und das Brüllen des Sturms vibriert in jedem meiner Knochen. Tairn reißt die Flügel eng an den Leib, ich klammere mich an den Sattel und ziehe den Kopf ein, während Trümmer um uns herumwirbeln. Vor Entsetzen verkrampft sich jeder Muskel in meinem Körper, während der Sog uns immer und immer wieder erfasst, als wären wir leicht wie eine Feder.
Oh Malek, ich bin noch nicht bereit, dir zu begegnen.
»Violet!«, schreit Andarna.
»Nein!«, blafft Tairn, während wir unkontrolliert fast in der Senkrechten kreiseln.
»Bleib weg!«, kreische ich und Angst brennt sich durch meine Knochen wie Säure, als wir von der Zentrifugalkraft an den Rand des Strudels gerissen werden. Sie darf nicht auch hier hereingeraten. Das hier kann uns sehr wohl umbringen und sie würde verdammt sicher ihr Leben verlieren.
Wie ein Geschoss werden wir aus dem Sturm katapultiert, rasen rückwärts durch die Luft auf etwas zu, das ich für eine Bergflanke halte. Tairn öffnet die Flügel weit und bremst unser Tempo von meteoritenhaft zu einem zumindest nur noch tödlichen ab. Die Bewegung ist so abrupt, dass mein Kopf nach hinten geschleudert wird und meine Ohren klingeln. Sein Brüllen erschüttert meine Rippen, als er die Flügel wieder an den Leib reißt und seinen Körper in dem Versuch, sich zu drehen, zusammenkrümmt.
Seine Seite trifft zuerst auf, der Einschlag raubt mir den Atem und Felsbrocken lösen sich berstend aus dem Berg. Etwas prallt gegen mein Knie und Tairns Flügel legen sich um mich, dann höre ich einen zweiten Aufprall.
Unsere Verbindung erlischt.
NEIN.
»Tairn!«, schreie ich und Grauen lähmt mich bis in den letzten Muskel, raubt mir jeden Gedanken außer einem: Er darf nicht tot sein.
Wir schlittern schlaff und schwerfällig am Grat herab. Da ich nichts sehen kann, höre ich nur das Scharren von Fels auf Schuppen, spüre die Stöße und Schläge, wenn wir auf dem Weg nach unten durch Hindernisse krachen.
»Tairn!«, versuche ich es noch mal über unsere mentale Verbindung, aber da ist … nichts.
»Violet«, schreit Andarna. »Ich kann ihn nicht spüren!«
»Bleib zurück!«, wiederhole ich, während wir immer weiter fallen und fallen und fallen. Ist da eine Klippe unter uns?
Ich hätte Tairns Warnung vor dem Sturm ernst nehmen müssen. Geht es ihm gut? Ist er …
»Denk nicht an so was!«, heult sie auf.
Mein Herz donnert wie wild und ich lasse den Sattelknauf los und lege die Hände auf seine Schuppen. Ich kann keine Atmung wahrnehmen, aber das bedeutet nicht, dass er nicht atmet. Er muss in Ordnung sein. Ich würde spüren, wenn es nicht so wäre, richtig? Panik versucht, mir die Luft abzuschnüren. Das darf nicht sein Ende, nicht unser Ende sein.
Liam blieben nur Minuten, nachdem Deigh aufgehört hatte zu atmen, aber er wusste es.
»Du musst dich entscheiden zu leben«, schärfe ich Andarna fieberhaft ein. »Du bist die Einzige deiner Art, du musst überleben. Ganz egal was mit uns geschieht.«
Oh Götter, Xaden.
»Bleibt bei mir«, fleht sie und ihre Stimme bricht. »Ihr beide müsst bei mir bleiben.«
Einen Herzschlag lang stürzen wir in freiem Fall und mein Magen hebt sich. Ich wappne mich für meinen letzten Atemzug.
Die Erde nimmt uns abermals in eine raue Umarmung und diesmal bleiben wir knirschend liegen.
Tairns Schwingen fallen zu Boden und ich baumle in einem Neunziggradwinkel herab, atme keuchend die staubige Luft ein. Er ist auf die Seite gefallen.
Von hier kann ich seinen Kopf nicht sehen, also lasse ich meinen Schild fallen und taste nach ihm. Wo unser Band sein sollte, ist nur ein flimmernder Faden, aber das reicht, um mir Hoffnung zu geben, während hinter mir ein Krachen die Luft erfüllt. Ein Flimmern heißt, er ist nicht tot. Mein Herzschlag heißt, er kann nicht …
Seine Brust bebt und sein Atem nimmt einen tiefen, ruhigen Rhythmus auf.
Ihr Götter, ich danke euch.
»Er atmet«, sage ich zu Andarna.
»Sorrengail!« Schritte hasten auf mich zu.
»Hier!« Meine Bauchmuskeln verkrampfen sich bei dem Versuch, meine Position zu halten, während ich mit dem Gurt meines Sattels kämpfe.
Garrick taucht schwer atmend zehn Schritt unter mir auf. Er hat seine Kapuze nach hinten geschoben und Blut rinnt ihm rechts vom Haaransatz über die Stirn. »Du lebst.« Er beugt sich nach vorn, um sich mit den Händen auf den Knien abzustützen, und ich kann nicht sagen, ob er wieder zu Atem kommen oder sich übergeben muss. »Ich danke dir, Dunne. Tairn?« Er sieht auf, mustert mich kurz und wird dann bleich.
»Bewusstlos … was ist?«, frage ich.
»Dein Knie sieht echt furchtbar aus.«
Ich sehe auf mein Bein hinab und ein Schrei will sich in meine Kehle zwängen, weil in diesem Augenblick der Schmerz bei mir einschlägt, so als hätte er nur darauf gewartet, dass ich den Schaden in Augenschein nehme. Mein Flugleder ist am rechten Knie aufgerissen und als ich erkenne, dass meine Kniescheibe nicht da ist, wo sie sein sollte, sammelt sich Spucke in meinem Mund und ich schmecke Galle. Sengender Schmerz rast mir durch das Bein und die Wirbelsäule hinauf, raubt mir jeden vernünftigen Gedanken und verschlingt mich vollständig, kommt und geht im Takt meines Herzschlags.
»Ist es gebrochen?«, erkundigt sich Garrick.
Sekunden vergehen, während ich mich einzig darauf konzentriere, den Schmerz zurück in seine Kiste zu pressen, dann bewege ich mühsam meine Zehen, einen nach dem anderen. »Ich glaube. Nur. Rausgesprungen. Kann es nicht einrenken.« Übelkeit überwältigt mich mit jedem Atemzug. »In diesem Winkel.«
Er nickt. »Lass dich fallen, ich fange dich auf. Wir machen das am Boden.«
»Chradh?«, frage ich und packe meinen Gurt. Mein Gewicht zieht die verdammte Schnalle fest.
»Er kommt langsam wieder zu sich.« Garrick sieht über die Schulter. »Der störrische Arsch hat sich gedreht und den Aufprall mit dem Bauch abgefangen. Hat mir das Leben gerettet, aber eine Felszunge hat ihn auf halbem Weg nach unten vorübergehend ausgeknockt.«
Das muss auch mit Tairn passiert sein. Dieser zweite Aufprall, den ich gehört habe, war sein Kopf.
Shit. Die silberhaarige Veneni ist immer noch hier draußen und beide Drachen sind ohne uns praktisch wehrlos, zumindest bis die anderen eintreffen. »Lass mich fallen und ich trete dir ins Gesicht.« Ich beiße die Zähne gegen den Schmerz zusammen. Ich sterbe heute nicht – und Tairn auch nicht.
»Mal ehrlich, mit dem Knie trittst du niemanden.« Er hebt die Arme und mich erfüllt die unlogischste Sehnsucht, Xaden an seiner Stelle dort stehen zu sehen. »Komm schon, Violet. Vertrau mir.«
Ich stemme mich hoch, drücke gegen den Knauf, um mein Gewicht zu verlagern, dann zerre ich den Gurt durch die Schnalle und falle wie ein Stein. Der Schrei, den ich bisher unterdrückt habe, entfährt mir doch, als er mich auffängt und die Welt beim Aufprall in verschiedenen Rottönen des Schmerzes explodiert.
»Soll ich es einrenken?«, fragt er und hält mich so vorsichtig wie nur möglich fest.
Als ich nicke, stellt er mich rasch auf die Füße und hockt sich vor mich, umfasst aber weiter meine Taille, um mich zu stützen. Die Spitzen der Schwertscheiden auf seinem Rücken scharren durch handtellergroße Hagelkörner auf dem felsigen Untergrund.
»Streck es langsam aus«, befiehlt er und hält den Blick seiner grünbraunen Augen fest auf mein Knie gerichtet. Ich drehe den Kopf und beiße in den Kragen meiner Jacke, um nicht wieder zu schreien, als ich das Bein ausstrecke. »Das wird nicht schön, es tut mir so leid«, sagt er und schiebt dabei meine Kniescheibe wieder an ihren Platz.
»Braucht es nicht«, bringe ich keuchend hervor, aber der Schmerz lässt sofort so weit nach, dass ich wenigstens wieder halbwegs klar denken kann. »Verbandszeug ist in meiner Tasche.« Tairns rhythmische Atemzüge beruhigen meinen Puls, doch über seine dunklen Schuppen links von mir und die Granitbrocken rechts kann ich nichts sehen, weil wir alle in dieser Bergflanke verkeilt sind.
Garrick reicht mir die Bandage und stützt mich, während ich mich bemühe, das Gelenk zu stabilisieren. Der Schmerz flammt erneut auf, als ich das Bein probehalber belaste, aber es ist nichts im Vergleich zu dem, was mit Tairn passieren könnte, wenn wir nicht bald hier verschwinden, also ziehe ich den Stoff fest. Das muss reichen, bis ich zu einem Heiler oder Brennan komme – aber zuerst müssen wir lebend hier rauskommen.
»Du machst das gut«, sagt Garrick. Er beugt sich ein Stück vor, schlingt behutsam einen Arm um mich und ich lege meinen um seine Schulter.
»Jede Menge Übung.« Langsam gehen wir an Tairns Rücken entlang und achten sorgsam darauf, nicht auf seine Flügel zu treten, bis wir auch an seinem Schwanz vorbei sind. Der Tornado zieht jetzt weiter gen Osten. »Dein Kopf blutet übrigens genau über deiner Narbe aus Resson.«
»Gut. Wäre doch ärgerlich, wenn auch die andere Seite meines perfekten Gesichts was abbekommen hätte«, witzelt er. »Mach dir um mich keine Sorgen. Das richten ein paar Stiche schon wieder.«
»Die anderen sind im Anflug«, sagt Andarna jetzt. »Sie wissen nicht, dass Chradh bei dir ist, und ich habe es ihnen nicht gesagt.«
Der Braune Skorpionschwanz hat seine Schar blockiert?
»Sag ihnen, sie sollen sich zuerst um Marens Familie kümmern. Du bleibst, wo du bist, bis wir wissen, was hier los ist.«
Ihre Antwort ist mit deutlichem Grummeln durchsetzt. Ich wanke mit Garricks Hilfe weiter voran und stelle mich zwischen Tairn und Chradh, der anscheinend ein paar Schuppen am Kiefer verloren hat.
»Die anderen sind auf dem Weg«, sage ich zu Garrick. »Und ich bin ziemlich sicher, diese Veneni wusste, dass wir kommen.«
»Das ist ja … super.« Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich bin schon durch einigen Scheiß geflogen, aber nie zuvor durch einen Tornado.« Sein Blick wandert prüfend über den Horizont. Wir sind mindestens anderthalb Kilometer südlich vom Dorf.
»Ich auch nicht.« Die Rauchsäule steht weiterhin über der Siedlung. Ich greife nach Tairns Macht, aber wie erwartet liegen die sengend heißen Archive, auf die ich mich mittlerweile so verlasse, im Dunklen. »Willst du mir verraten, was du hier machst?«
»Sie haben es geschafft.« Garrick spannt sich an und sieht betont zur Westseite des Dorfs, wo Feirge und Aotrom durch das Mondlicht heranfliegen. Kira, Daja und Tragers Greif Sila folgen ihnen, alle mit ihren Reitern oder Fliegern auf dem Rücken. »Marens Familie, richtig? Das hat Major Safah gemeldet.«
»Deshalb bin ich hier. Du solltest bei Xaden sein.« Ich brauche nicht zu bestätigen, was er schon weiß. »Acht Stunden weit weg.«
»Tja, in der Sekunde, in der er hörte, dass du dich in Gefahr begibst, wurde er … unvernünftig.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt und ich ziehe den Arm von seiner Schulter, damit er sich aufrichten kann. Dabei verlagere ich mein Gewicht, um mein rechtes Knie so wenig wie möglich zu belasten. »So habe ich ihn noch nie erlebt.« Garrick wirft mir einen besorgten Blick zu. »Noch nie. Ich will nicht einmal daran denken, was er hier draußen außerhalb des Schutzzaubers abgezogen hätte, denn ich dachte schon, er würde gleich Steine aus der Mauer reißen. Er war immer stolz auf seine Selbstbeherrschung – bei so viel Macht muss er die haben – und ich sage dir, er ist vollkommen ausgerastet, als er hörte, dass du die Grenze überquerst, Violet. Er ist … nicht er selbst.«
Meine Brust zieht sich zusammen. Er war ungehalten, sogar wütend, als ich vor ein paar Monaten mit meinen Geschwistern nach Cordyn geflogen bin, aber er war nicht einmal annähernd am Ausrasten. »Weil Aetos uns hergeschickt hat, nach …« Die Worte ersterben auf meinen Lippen, als bei mir ankommt, was er gesagt hat. »Er wusste, dass ich über die Grenze gehe? Maise.« Das letzte Wort flüstere ich und starre dann zu Garrick auf. »Wie bist du hergekommen?«
»Das ist unwichtig.« Dabei zieht er mit der linken Hand ein Schwert.
»Maise hat uns vor vielleicht vierzig Minuten losfliegen sehen und du bist schon hier. Du bist ein Windbeschwörer und auf keinen verdammten Fall hast du Chradh mit Hunderten Stundenkilometern Rückenwind gehetzt, wie bist du also hergekommen?« Meine Stimme wird lauter, je wütender ich werde, und ein Blitz schlägt etwa sechs Meter entfernt vor uns ein und versengt den Boden, während zugleich Donner dröhnt.
Vor Schreck zucke ich zusammen und verziehe dann das Gesicht, als mein Knie bei der abrupten Bewegung protestiert.
»Verdammt, Sorrengail, du musst nicht gleich …«, setzt er an.
»Das war ich nicht.« Ich schüttle den Kopf.
»Ich war es.«
Unsere Köpfe rucken gleichzeitig nach rechts, wo die silberhaarige Veneni in ihrer purpurfarbenen, im Wind wirbelnden Robe auf uns zukommt. Sie würdigt Tairn keines Blickes, als sie nur wenige Meter von seinen Hinterklauen entfernt vorbeigeht, sondern starrt mit den gespenstisch roten Augen ausschließlich uns an. Mich.
Moment. Sie war … was? Der Blitz?
Mir weicht das Blut aus dem Gesicht und ich greife nach Andarnas Macht, um meine Schilde hochzuzerren.
Heilige Dunne, sie hat Blitze beschworen. Aber Veneni sollten keine Siegelkräfte besitzen … und ganz bestimmt nicht meine.
Die Furcht nagelt mir praktisch das Herz an den Boden, aber dank meiner Reflexe habe ich im nächsten Wimpernschlag zwei Dolche gezogen und auf ihre Brust geschleudert.
Sie wischt mit der Hand nach links und rechts durch die Luft und die Messer fallen mitten im Flug herab. »Ist das deine Art, mir zu danken?«
Fuck. Ich hätte die Miniarmbrust mitnehmen sollen, die Maren mir gegeben hat.
»Wofür genau sollte sie dir danken?« Garrick hebt sein Schwert und tritt an meine Seite, während ich wieder nach Tairns Macht greife und ein schwaches Summen finde.
»Jetzt wäre kein schlechter Zeitpunkt, um eine zweite Siegelkraft zu manifestieren«, sage ich zu Andarna, weil die dunkle Magierin weiter auf uns zukommt. Mein Herz hämmert wie eine Trommel. Die Veneni braucht nur die Handfläche auf die Erde zu legen und wir vier sind innerhalb von Sekunden ausgezehrt.
»Als hätte ich die Kontrolle darüber, wie du meine Macht nutzt?«, gibt Andarna zurück.
Zweite Siegelkraft. Mein Blick huscht zu Garrick, aber dieser eine Blick ist auch alles, was ich mir im Angesicht einer sich nähernden Veneni leisten kann.
»Dafür, dass ich euch nicht umgebracht habe, natürlich.« Die dunkle Magierin legt den Kopf schief und mustert mich von oben bis unten, taxiert mich unverfroren und bleibt dann drei Meter entfernt stehen. Die scharlachroten Adern neben ihren Augen erinnern mich in Kombination mit dem verblassten Tattoo auf ihrer Stirn an das Accessoire für einen Maskenball und das Rot um ihre Iris leuchtet zehnmal greller als bei Jack. Vermutlich eine Lehrmeisterin … vielleicht sogar eine Maven. Wären da nicht die körperlichen Spuren ihrer verlorenen Seele, wäre sie mit den hohen Wangenknochen und vollen Lippen atemberaubend schön, doch so ist ihre Haut gespenstisch blass. »Obwohl ich sagen muss, dass ich enttäuscht bin, wie leicht man dich hinter deinem Schutzzauber hervorlocken konnte.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Eine Schande, dass die Familie des Mädchens die Waffen gegen mich erhoben hat, sonst hätte sie vielleicht überlebt.« Sie wirft Garrick einen warnenden Blick zu, aber er senkt das Schwert nicht.
Die Familie des Mädchens … Ich balle die Hände zu Fäusten.
»Du hast Marens Familie getötet?« Ich trete zwei Schritte auf sie zu und Fels und Eis knirschen unter meinen Stiefeln. »Um mich hierherzulocken?« Wut brodelt in meinem Bauch.
»Nur die Eltern.« Sie verdreht die Augen. »Die Jungs habe ich als Zeichen meines guten Willens dagelassen, obwohl man das nicht von meinem Wyvern behaupten kann, nicht wahr?«
»Guter Wille?«, schreie ich. Maren wird am Boden zerstört sein.
»Violet«, mahnt Garrick, bleibt jedoch dicht an meiner Seite.
»Achte auf deinen Ton, Blitzbeschwörerin.« Die dunkle Magierin macht eine Geste aus dem Handgelenk und Garrick steigt in einer übelkeiterregenden Imitation jedes einzelnen meiner Albträume in die Luft. Sein Schwert fällt zu Boden und er fasst sich an die Kehle. »Auf dich bin ich gespannt. Ich würde sogar zugeben, dass all diese Macht einen gewissen Reiz hat, ganz zu schweigen davon, dass du eine effektive Leine abgibst. Aber er?« Sie schüttelt den Kopf und Garrick beginnt zu strampeln.
Leine. Genauso hat Jack mich auch genannt. Sie weiß von Xaden.
»Lass ihn los!« Ich ziehe einen weiteren Dolch und schiebe jede Spur von Angst beiseite. Garrick wird nichts passieren, solange ich da bin. »Der hier bringt dich vielleicht nicht um, aber es wird verflucht wehtun.«
»Lass uns nicht die Waffen vergleichen.« Sie greift nach einem Messer, das am Gürtel ihrer durchscheinenden purpurfarbenen Robe in einer Scheide steckt, und enthüllt dabei gerade genug von seiner grünen Spitze, dass mir für einen Herzschlag der Atem stockt. »Unsere Pfade sind zu eng miteinander verwoben, um mit solchen Feindseligkeiten anzufangen. Pass auf: Du beantwortest eine einzige Frage und ich setze den Wanderer wieder zu Boden. Das scheint mir ein vernünftiger Anfang für unsere Beziehung zu sein, findest du nicht, Violet?«
»Schieß los.« Ich spüre über unser Band, wie Andarna wartet, wachsam und hoffentlich nicht einmal annähernd in unserer Nähe. »Warn die anderen.«
»Sie kommen.« Frust schärft ihre Worte.
»Du stellst das Leben seines Freundes über Informationen. Interessant.« Sie schiebt das Messer zurück in die Scheide. »Ich bin übrigens Theophanie. Es erscheint mir nur richtig, dass du zumindest meinen Namen kennst, wo ich doch schon alles über dich weiß, Violet Sorrengail.«
Ganz toll. »Von Jack?« Das ist die einzige logische Erklärung.
Sie zuckt in einer wegwerfenden Bewegung mit den Schultern, die mich an die Herzogin von Morraine erinnert. »Von einem Drachen gebunden zu werden, ist … beneidenswert. All diese Macht, die man dir einfach so gibt.« Ihr Mund verzieht sich. »Aber von zweien, das ist einmalig. Niemand auf dem Kontinent ist mehr vom Glück gesegnet als du, nicht wahr? Vielleicht bin ich das aber auch, da ich in der Nähe war, als man deinen Morgensternschwanz entdeckt hat.«
»Ist das wirklich deine Frage?« Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen, weil Garricks Tritte immer verzweifelter werden.
»Nur eine Beobachtung.« Ihr Blick zuckt zu Garrick. »Ein Beweis meiner guten Absichten.« Sie dreht die Hand, woraufhin Garrick neben mir zu Boden kracht und keuchend nach Luft ringt. »Und jetzt sag mir, welcher hat dich zuerst erwählt? Der, der dir die Macht des Himmels schenkt? Oder die Irid?«
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Irid?« Ich blinzle und kämpfe wie wild darum, keine Miene zu verziehen.
»Ja, deine Irid.« Theophanie beobachtet den Himmel, dann die Landschaft hinter uns, während Garrick sich mit dem Schwert in der Hand aufrappelt. »Manche glauben nicht daran, aber ich wusste es, sobald ich die Gelehrten mit den cremefarbenen Roben in eurem War College über die siebte Rasse habe flüstern hören. Zu schade, dass ich so abrupt wegmusste. Seit Jahrhunderten ist keiner gesichtet worden und ich hatte so gehofft, sie zu … sehen.« Im letzten Wort schwingt eine Drohung mit und sie richtet ihren grellroten Blick auf mich.
Andarna. Entsetzen rast mir den Rücken hinauf und mir wird schwindlig.
»Irid«, flüstert Andarna. »Ja. Jetzt erinnere ich mich. So nennt man meine Art. Ich bin ein Irisierender Skorpionschwanz.«
»Flieg hinter den Schutzzauber!«, schreie ich in meinem Kopf. »Sie ist nicht wegen mir hier. Sie will dich.«
»Ich lasse dich nicht zurück«, brüllt sie.
»Alle auf dem Kontinent brauchen dich lebend. Los, flieg.« Meine Finger streifen den Konduit, der von meinem Handgelenk baumelt, aber ohne Tairns Macht ist er nutzlos. Ich muss Zeit schinden, damit Andarna fliehen kann. »Sie ist zu weit weg für dich.«
»Hmm.« Theophanie mustert mein Gesicht. »Enttäuschend, aber es würde auch keinen Spaß machen, wenn ich meine Beute gleich beim ersten Versuch erwische. Du weißt wirklich nicht, was sie ist, oder?« Die dunkle Magierin verzieht die Lippen zu einem entzückten Lächeln, bei dem mir sofort übel wird. »Was für einen Preis du mit ihr gewonnen hast. Manchmal vergesse ich, wie kurz die Erinnerung der Sterblichen wirklich zurückreicht.«
Sterblich. Im Gegensatz wozu? Unsterblich? Wie alt ist sie, verflucht noch mal?
Sie bewegt sich seitwärts Richtung Dorf und Garrick und ich folgen, wobei wir uns zwischen sie und Tairn schieben. »Wenn der Schattenbeschwörer zu uns stößt …«
»Wird er nicht«, blaffe ich. Jetzt summt die Macht, rieselt langsam in mein Inneres, während das Geräusch von Flügelschlägen die Luft erfüllt.
Tairn wacht auf, aber was immer auf uns zukommt, ist schnell.
»Das wird er«, erwidert sie im gleichen unerträglich selbstsicheren Tonfall, den Xaden auch draufhat. Als würde er ihre Aussage unterstreichen, peitscht ein Blitz über den Himmel und verästelt sich in der Wolke über uns.
Sie musste nicht einmal die Hände heben. Verdammt, ich bin auf jede nur erdenkliche Weise unterlegen.
»Und wenn du mit ihm zu uns kommst, wirst du dich daran erinnern, dass ich dein Leben heute verschont habe, und wählst mich, nicht Berwyn, als deine Lehrerin aus.« Langsam zieht sie sich Schritt um Schritt zurück, die Arme an den Seiten ausgestreckt.
Vielleicht verlieren Veneni ja ihren Verstand zusammen mit ihren Seelen, aber sie bei Laune zu halten, verschafft Andarna mehr Zeit zur Flucht. »Und warum sollte ich das tun?«
Die Macht kommt zurück, versengt mir die Knochen und ich sammle sie, ziehe sie zusammen.
»Abgesehen von der Tatsache, dass seine Fähigkeiten zu wünschen übrig lassen und du an ihn gebunden sein wirst, machtlos, dich seinen Befehlen zu widersetzen?« Sie grinst angewidert, dann glätten sich ihre Gesichtszüge wieder. »Ich lasse dir deine beiden Drachen, während ich dir gebe, wonach du dich am meisten auf der Welt sehnst.« Ihr Blick fällt auf den Konduit. Windböen rauschen heran. Die anderen müssen hier sein. »Kontrolle und Wissen.«
Tairn wirbelt herum und sein Kopf schnellt in Theophanies Richtung, aber seine Zähne schließen sich knapp vor ihren Füßen, weil sie in dem Moment von den Klauen eines Wyvern in die Luft gehoben wird. Schnell und kraftvoll schlägt er mit den grauen Flügeln, peitscht uns Wind entgegen und trägt seine Schöpferin vom Schlachtfeld.	
»Ach du Scheiße, wir sind wirklich noch am Leben«, sagt Garrick und lässt das Schwert sinken. »Sie hat uns am Leben gelassen.«
»Geht es dir gut?«, frage ich Tairn und meine Stimme bricht.
»Ich bin nicht verblichen.« Er stemmt sich auf die Beine, wobei sich seine Klauen in den felsigen Untergrund graben.
Meine Augen brennen vor Erleichterung und ich schwanke.
»Es ist unnötig, meinetwegen Flüssigkeit zu verlieren«, weist er mich zurecht. »Es ist mehr als raue Witterung erforderlich, um mich zu fällen.« Sein goldener Blick fällt auf mein Knie. »Ich wünschte, das Gleiche könnte man von dir sagen.«
»Ja, dir geht’s prima«, murmle ich und wende mich Garrick zu, der schon einen meiner verstreuten Dolche aufsammelt. »Das musst du nicht.«
»Du bist nicht gerade in der Lage, sie selbst zu holen«, ruft er mir in Erinnerung und hebt den zweiten auf.
»Und du?«, frage ich schnell, denn die Flügelschläge werden lauter. »Sie hat dich einen Wanderer genannt.«
Er ist innerhalb von Minuten über tausend Kilometer gereist und ich habe nur von einer Möglichkeit gelesen, wie das zu bewerkstelligen ist, aber das hat seit Jahrhunderten niemand mehr gekonnt.
Garrick wischt sich mit dem Handrücken über die Schläfe und als er sie wegzieht, ist sie blutig. »Ja, und sie hat dich als Leine bezeichnet.« Kein Wunder, dass er sich so gut mit Xaden versteht. Sie sind beide ganz hervorragend darin, Fragen auszuweichen.
»Du hast eine zweite Siegelkraft, nicht wahr?« Und genau wie Xaden hat er die stärkste geheim gehalten.
»Du doch auch.« Er reicht mir meine Dolche und schwankt. »Oder bekommst sie noch.«
»Danke.« Ich halte seinen Blick fest, während ich die Klingen in die Scheiden schiebe, und denke dabei über das nach, was er auslässt. »Du weißt schon, dass das letzte Mal, als jemand über Distanz geboten hat …«
»Habe nie gesagt, dass ich das kann«, unterbricht er mich und sieht mit einem kurzen Lächeln zu Chradh, als der Braune Skorpionschwanz auf die Füße kommt. »Du hast mir ganz kurz einen Riesenschreck eingejagt.« Er schnaubt. »Ja, ich weiß, wie viel Energie das erfordert. Glaub mir, dir fehlt viel mehr Haut als mir.«
»Du solltest gehen.« Ich deute auf Chradh. Mein Knie pocht, weil das Adrenalin langsam abflaut. »Jetzt, bevor sie dich sehen. Ich weiß, er hat die Schar blockiert, also ist dein Geheimnis noch sicher, wenn du innerhalb der nächsten paar Sekunden aufbrichst.«
Garricks Blick zuckt zu mir und er ist sichtlich zerrissen. »Dich in den Sattel zu …«
»Ich danke dir, dass du deine Enttarnung riskiert hast, um mir zu helfen, aber geh jetzt.« Ich ziehe die Brauen nach oben. »Meine Staffel übernimmt gleich.«
Garrick legt den Kopf schief, als lausche er auf etwas, dann nickt er. »Du kommst direkt zurück nach Basgiath?«
Ich nicke ebenfalls. »Los.«
Er bleibt noch kurz stehen, dann rennt er auf Chradh zu. Sie halten sich in den Schatten, nachdem sie sich in die Luft erhoben haben, und sind verschwunden, als meine Staffel sich nähert.
»Wusstest du das?«, frage ich Tairn.
»Wir tratschen nicht über unsere Reiter.«
Guter Punkt. Wenn sie das täten, wäre Xaden schon tot.

					*

				
»Das ist lächerlich«, sage ich zu Tairn, als er vierundzwanzig Stunden später nicht auf dem Flugfeld, sondern im Hof des Quadranten landet.
»Genauso lächerlich ist es zu glauben, dass du vom Flugfeld zurückhumpeln kannst.« Ein Dutzend Kadetten rennt schreiend in den Schutz des Schlaftrakts, als Tairn im Matsch aufsetzt. Immerhin hat es aufgehört zu schneien.
»Violet!« Brennan stürmt an den fliehenden Kadetten vorbei, die Brauen vor Sorge zusammengezogen.
»Hast du das ernsthaft meinem Bruder gesteckt?« Ich funkle Tairn an, auch wenn ich genau weiß, dass er mich nicht sehen kann.
»Natürlich nicht.« Tairn schnauft, sodass die Schlaftraktfenster beschlagen.
»Ich habe es Marbh erzählt«, verkündet Andarna und landet rechts von Tairn. Im Moment sind ihre Schuppen so schwarz wie seine.
»Mir geht’s gut!«, rufe ich zu Brennan hinab und reiße mir den Gurt herunter, wobei ich fluche, weil sich die Nähte wieder verfangen. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien, als ich mich aus dem Sattel hieve. »So viel zum Nicht-Tratschen.«
Sie schnaubt und ich beginne unter ihrem Blick mit dem demütigenden Abstieg, indem ich auf dem Hintern über Tairns Rücken rutsche.
Tairn senkt die Schulter ab, als ich dort ankomme, und ich kann ein harsches, schmerzerfülltes Aufkeuchen nicht unterdrücken, als ich das rechte Bein hebe, damit ich von ihm absteigen kann. »Wie wäre es, wenn du mir ein paar Krücken besorgst, und ich …«
»Wie wäre es, wenn du hier runterkommst«, sagt Xaden, der da steht, wo ich Brennan vermutet hatte. Mein Herz hüpft. Götter, er sieht gut aus, wie er zu mir heraufstarrt, mit dieser Intensität im Blick, die mich früher als Rookie so nervös gemacht hat. Er hebt einen Arm und Schatten fließen unter Tairn aufwärts und schlingen sich um meine Taille. »Vorzugsweise sofort.« Er winkt mich mit dem Finger heran. »Das würde ich auch für jeden anderen verletzten Reiter tun.«
»Das bezweifle ich irgendwie.« Ich rutsche an Tairns Bein hinab und die Schatten drehen mich in letzter Sekunde zur Seite und heben mich in Xadens ausgestreckte Arme. »Na, sieh mal einer an.« Ich streiche ihm eine dunkle Strähne aus der Stirn, dann hake ich die Arme um seinen Hals und lehne mich an seine Brust, wobei ich den pochenden Protest in meinem Knie ignoriere, als es sich beugt. »Was kannst du denn noch mit diesen Schatten anstellen, Lieutenant Riorson?«
Er beißt die Zähne aufeinander und blickt stur geradeaus, während er mich an Brennan vorbeiträgt, der uns die Tür zum Schlaftrakt aufhält.
»Die Gemeinschaftsräume sind am nächsten«, sagt Brennan, der Xaden rasch einholt.
Jede Linie in Xadens Körper wirkt angespannt, als er Brennan durch die Rotunde hinauf zu den Gemeinschaftsräumen folgt. Ein Blick über seine Schulter verrät mir, dass seine Anspannung sogar in schattenhaften Schwaden sichtbar ist, die wie Fußabdrücke hinter ihm herwirbeln. Ich taste nach ihm, doch er hat mich blockiert.
»Du bist wütend«, flüstere ich. Brennan stürmt vor uns her und scheucht Kadetten aus einem Versammlungsraum rechts vom Schwarzen Brett.
»Wut trifft es nicht ganz«, erwidert Xaden und betritt die fensterlose Kammer. Schatten schieben alle sechs Stühle, die auf unserer Seite des langen, grob gezimmerten Tischs standen, aus dem Weg und er setzt mich mit äußerster Vorsicht darauf ab. Dann tritt er zurück und lehnt sich mit dem Rücken an die Wand.
»Ich habe genau das getan, was du in der gleichen Situation auch getan hättest«, argumentiere ich und stütze mich mit den Händen nach hinten ab, als Brennan sich vor mein Knie stellt. Die Tür lässt er offen. »Wenn du …«
Xaden hebt einen Finger. »Noch. Nicht.«
Ich sehe ihn aus schmalen Augen an, während Brennan meine Bandage mit einem Dolch durchschneidet. »Und ich dachte, du bist auf dem Weg nach Hause?«, frage ich meinen Bruder.
»Ich helfe nur beim Feinschliff für das Bündnis.« Beim Anblick meines schwarzblauen Knies verzieht er das Gesicht. »Zu deinem Glück bin ich noch hier. Zwanzig Stunden im Sattel haben der Schwellung nicht gerade gutgetan, Vi.«
»Es wäre nicht besser gewesen, wenn ich in Samara abgestiegen wäre.« Ich zucke zusammen, als Brennan mein Knie abtastet.
»Ich habe etwas Arinminze dabei. Ich lasse sie in Milch ziehen, um die Tiefenheilung zu beschleunigen.« Er nickt vor sich hin. »Das hat auch geholfen, als du vergiftet wurdest.«
»Du hast Arinminze aus Aretia mitgebracht?« Xaden funkelt meinen Bruder an.
»Ein Gesetzesbruch vor dem Herzog«, will ich meinen Bruder necken, aber der Schmerz sorgt dafür, dass meine Worte schrill klingen und der Witz verpufft. Fuck, das tut weh. Ohne die Bandage pocht mein Bein gleich doppelt so heftig.
»Ich bin sehr erfahren in ihrer Anwendung. Und du weißt schon, dass es nicht allzu gut ankommt, wenn du eine Verhandlung verlässt, obwohl du für deine Provinz sprichst, oder?« Brennan breitet die Hände über meinem Knie aus und sieht über die Schulter zu Xaden. »Du bist nicht mehr nur ein Reiter und solltest zurückgehen …« Er blinzelt, als Xaden ihn mit einem vernichtenden Blick bedenkt. »Vergiss das. Ich möchte nicht an deiner Stelle sein«, sagt er leise an mich gewandt und schließt dann die Augen.	
»Es ist nicht ihre Schuld!« Garrick stürmt durch die Tür und kommt erst einen knappen Schritt vom Tisch entfernt schlitternd zum Stehen.
»Ach?«, macht Xaden.
»Nach Poromiel zu fliegen, war definitiv eine Entscheidung.« Garrick streift seine Flugjacke ab und lässt sie auf den nächsten Stuhl fallen. »Aber der Tornado? Eine Gefahr der Region. Die dunkle Magierin …«
»Du hast sie schon verteidigt. Zweimal.« Xaden klingt fast gelangweilt und verschränkt die Arme.
»Er muss mich nicht beschützen.« Mit einem Blick zu Garrick schüttle ich den Kopf, während mein Knie von mir wohlbekannter Hitze eingehüllt wird, dann sehe ich zu Xaden. »Ich stehe zu meinen Entscheidungen.«
»Das ist mir verdammt klar.« Xaden schließt die Augen und lehnt den Hinterkopf an die Wand.
»Sie ist hier!«, ruft Rhiannon im Türrahmen.
Juniors fluten den Raum, auch Maren und ihre beiden kleinen Brüder, die geradezu an ihr kleben.
»Setzt euch hierhin«, sagt Maren sanft zu den Jungen und Trager zieht zwei Stühle für sie an den Tisch. Die Zwillinge sind sieben und da sie die bronzefarbene Haut, dunklen Haare und honigbraunen, kummererfüllten Augen mit Maren teilen, wirken sie auf mich vertraut. Sie waren auch jedes Mal still, wenn wir auf dem Flug hierher haltgemacht haben. Sie hockt sich vor die beiden. »Wir bringen das alles in Ordnung. Versprochen.«
»Setz dich«, sagt Trager zu Cat und zieht noch einen weiteren Stuhl heran.
»Mir geht’s gut.« Sie wankt und reibt sich den Nacken.
»Du kannst kaum gerade stehen.« Er deutet auf den Stuhl. »Hinsetzen.«
»Na schön«, grummelt sie und fällt praktisch auf den Stuhl. »Maren, du auch.«
Wir alle sind am Ende unserer Kräfte.
»Sie haben einen direkten Befehl missachtet?« General Aetos platzt in den Raum, zuckt aber beim Anblick von Brennan und Xaden zusammen.
Die Hitze um mein Knie wird intensiver und der Schmerz lässt langsam nach, während Brennan die gedehnten Bänder und das angeschwollene Gewebe heilt.
»Wir standen unter dem Befehl, uns nützlich zu machen, und das haben wir« – Rhiannon tritt zwischen Aetos und den Rest der Staffel –, »Sir.« Der Titel klingt nicht nach einem respektvollen Kompliment. »Unsere frühe Rückkehr wurde von Lieutenant Colonel Degrensi abgesegnet, da sie am Außenposten keinen Heilmacher und sowieso schon zu viele Verletzte haben. Sicher sind Sie doch jetzt zufrieden, da Kadettin Sorrengail verletzt wurde. Wir haben Ihre Bestrafung ausgeführt.«
»Und wir machen es wieder.« Ridoc kippt seinen Stuhl zurück und legt die Füße auf den Tisch. »Und wieder und wieder.«
Aetos’ Gesicht rötet sich. »Wie war das, Kadett?«
»Er sagte, wir tun es wieder.« Ich hebe das Kinn und bemerke, dass Schatten über den Steinboden auf Aetos zukriechen. »Wir treffen Entscheidungen als Staffel. Wir nehmen jede Strafe, die Sie uns auferlegen, als Staffel an. Aber wir werden niemals tatenlos zusehen, wie Zivilisten sterben, ungeachtet ihrer Herkunft. Und bevor Sie fragen, die Entscheidung war einstimmig, auch unter Drachen und Greifen.«
Hass flammt in Aetos’ Augen auf, aber er sieht rasch zu Brennan. »Sie haben kein Recht, hier zu sein, Aisereigh. Das ist eine Angelegenheit des Quadranten.«
»Es heißt Sorrengail«, sagt Brennan, ohne die Augen zu öffnen. »Und selbst wenn Artikel zwei, Absatz vier des Verhaltenskodex Heilmachern nicht den Zutritt zu allen Bereichen des Campus gestatten würde – was er tut –, nun, so unterstehe ich dennoch nicht Ihrem Befehl.«
Ich habe einen Kloß im Hals, als ich das frisch angenähte Namensschild an seiner Uniform entdecke.
»Und wer ist für sie verantwortlich?« Aetos deutet auf die Jungs. »King Tauri hat sich geweigert, unsere Grenzen zu öffnen.«
Sogar jetzt noch? Ich muss mich zusammenreißen, damit mir nicht die Kinnlade runterklappt. Wie kann das nicht Teil der Verhandlungen sein?
Aetos’ Mundwinkel hebt sich, als wüsste er, dass er gewonnen hat. »Jemand muss sie nach Hause bringen. Sofort.«
Mein Blick geht zu Xaden und ich stelle fest, dass er mich schon beobachtet. Ich ziehe die Brauen nach oben und er seufzt, dann dreht er den Kopf und sieht Aetos an.
»Da wir heute Nachmittag diesen Teil der Verhandlungen abschließen, wird Lieutenant Colonel Sorrengail die Jungen sicher gerne nach Hause bringen …«, setzt Xaden an und Maren keucht auf. »Nach Tyrrendor, da sie jetzt ja tyrrische Bürger sind.«
»Seit wann?« Aetos spannt sich an und die Hitze in meinem Knie verklingt ganz, als Brennan die Hände hebt.
»Seit ich das sage«, antwortet Xaden ihm ruhig aber mit eisiger Entschlossenheit.
»Ah, ich verstehe.« Aetos’ Kopf ist so rot, dass ich fürchte, er könnte gleich platzen. »Und da die Verhandlungen heute Nachmittag zum Ende kommen, erwarte ich, dass Sie und Lieutenant Tavis sich wie befohlen dem Ostgeschwader anschließen. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass Offiziere nicht im Quadranten willkommen sind und auch nicht mit Kadetten fraternisieren sollten. Die Nachsicht, die Sie in diesem Herbst genossen haben, wird unter meiner Führung nicht fortgesetzt.«
Nein. Mein Herz wird schwer. Xaden wird nicht wie in Aretia kommen und gehen dürfen, wie er will, was heißt, dass wir getrennt werden. Und an der Grenze besteht die Möglichkeit, dass er den Schutzzauber verlassen muss, wodurch sein Zugriff auf die Magie nicht mehr eingeschränkt ist.
»Ich bezweifle, dass Sgaeyl dem zustimmt«, warnt Xaden in einem Tonfall, der mich augenblicklich daran erinnert, wie absolut gnadenlos er sein kann, wenn er Feinde tötet, die ihm in die Quere kommen.
»Ihr Drache ist immer im Vale willkommen. Aber Sie sind nicht im Quadranten willkommen.« Aetos sieht abrupt zu Garrick. »Sie und Lieutenant Riorson reisen bis morgen Nachmittag zum Ostgeschwader ab, wie befohlen.«
»Wie von General Melgren befohlen«, erwidert Garrick mit einem knappen Nicken. »Da wir seinem Kommando unterstehen. Oder zumindest ich.« Er blickt zu Xaden. »Keine Ahnung, wie es mit Seiner Gnaden da drüben steht, denn es ist ein paar Jahrhunderte her, dass ein Angehöriger des Senariums Schwarz getragen hat, aber ich bin ziemlich sicher, dass er jetzt die tyrrischen Truppen anführt.«
Xaden lässt sich nicht zu einer Antwort herab.
»Mir ist es egal, wer wen befehligt, solange Sie aus meinem War College verschwinden.« Aetos zupft seinen Kragenaufschlag zurecht. »Und der Rest von Ihnen geht morgen wieder in den Unterricht.« Sein Blick findet meinen und bei der Grausamkeit, die in seinen Augen aufleuchtet, wird mir schlecht. »Und nun muss ich Sie verlassen, fürchte ich, denn gerade werden meine Sachen ins Quartier des befehlshabenden Generals gebracht. Ich muss sagen, die Aussicht vom privaten Büro ist wirklich nett.«
Die Bemerkung trifft voll ins Schwarze, so wie er es beabsichtigt hat. Die Vorstellung, wie Aetos in den Räumlichkeiten lebt, die Mom und Dad früher bewohnt haben, liegt wie ein tonnenschweres Gewicht auf meiner Brust.
Brennan richtet sich zu voller Größe auf, woraufhin Aetos mit einem Lächeln zurückweicht und sich davonmacht.
»Ich hasse ihn, verdammte Scheiße«, sagt Ridoc und lehnt sich vor, sodass alle vier Stuhlbeine wieder den Boden berühren. »Wie ist Dain bei diesem Arsch als Vater nur halbwegs normal geworden?«
»Keine Schimpfworte!«, faucht Maren, obwohl ich bezweifle, dass die Jungs etwas mitbekommen, denn sie sind beide eingedöst.	
»Er hatte auch unsere Eltern«, erwidert Brennan an Ridoc gewandt.
»Bis er sie nicht mehr hatte«, murmle ich.
»Ist sie geheilt?«, fragt Xaden, während er mich unbeirrt fixiert.
»Ist sie«, bemerke ich mit einem Grinsen und bewege fast schmerzfrei mein Knie.
»Keine Schmerzen mehr?«, erkundigt sich Brennan und wischt sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn.
»Nicht mehr als sonst.« Ich beuge das Gelenk erneut. »Danke.«
»Raus«, herrscht Xaden da, ohne von mir wegzusehen, aber ich bin mir überdeutlich bewusst, dass er nicht mich meint.
Alle erstarren.
»Ich formuliere es um«, sagt er gedehnt. »Alle raus, sofort. Und macht die Tür hinter euch zu.«
»Viel Glück, Violet«, ruft Ridoc über die Schulter zurück, als Rhi ihn schon zusammen mit den anderen durch die Tür schiebt. Maren und Cat tragen die Zwillinge und nach kürzester Zeit höre ich das durchdringende Klicken der sich schließenden Tür.
»Du kannst nicht ernsthaft sauer auf mich sein«, fange ich an, doch da stößt Xaden sich schon von der Wand ab und rast mit der Wucht eines Hurrikans auf mich zu. »Du hast dich bisher kein einziges Mal über meine Unabhängigkeit geärgert« – er packt meine Hüften, zerrt meinen Hintern an den Rand des Tischs und dreht mich dabei so, dass ich ihn ansehe – »und ich lasse nicht zu, dass du jetzt damit anfängst. Was machst du da?«
Er packt meinen Nacken und presst seinen Mund auf meinen.

					12

				
					Du bist vielleicht sauer, wenn du feststellst, dass ich dich nicht geweckt habe, um mich zu verabschieden. Doch es lag nur daran, dass ich mir nicht länger zutraue, dann auch wirklich zu gehen.

				

					WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

					von Seiner Gnaden, Lieutenant Xaden Riorson, Sechzehnter Herzog von Tyrrendor,

					an Kadettin Violet Sorrengail

				
Oh. Oh. Ich öffne die Lippen und er verschlingt meine Welt.
Er küsst mich, heftig und heiß, fordert meinen Mund ein, als könnte er nur dieses eine Mal die Gelegenheit dazu bekommen. Und angesichts dieser Verzweiflung, mit der seine Zähne an meiner Unterlippe zupfen, greife ich mit beiden Händen in seine Haare. Ich fahre mit den Fingern durch die dunklen Strähnen und klammere mich ebenso verzweifelt an ihn, während ich alles, was ich für ihn empfinde, in den Kuss fließen lasse.
Hitze und Verlangen prallen tief in mir aufeinander, werden bei jeder Berührung seiner gewandten Zunge stärker. So hat er mich seit der Schlacht in Basgiath nicht mehr geküsst – nicht einmal in unserem Bett – und bei den Göttern, ich habe es vermisst. Es ist so sinnlich wie Sex und so intim, wie in seinen Armen aufzuwachen.	
Mit rasendem Puls schiebe ich die Knie auseinander. Er tritt in den Raum dazwischen, küsst mich inniger, presst unsere Körper aneinander, aber es reicht nicht einmal annähernd, um auch nur einen von uns zu befriedigen. Seine Finger fahren unten durch meinen Zopf, dann hebt er mein Kinn an und findet diesen perfekten Winkel, sodass ich unwillkürlich wimmere.
»Violet«, stöhnt er an meinem Mund und ich zerfließe.
Ich streife die Flugjacke ab und höre, wie sie raschelnd auf dem Tisch landet, aber diese eine Lage Stoff weniger lindert die beharrliche Hitze nicht, die mich bei lebendigem Leib zu verbrennen droht. Das kann nur Xaden. Seine Hand spannt sich an meiner Hüfte an und streicht über den Schwung meiner Taille, während er an meiner Unterlippe saugt, und ich stöhne auf, weil reines Verlangen mir Schauder über den Rücken treibt.
Ich greife nach seinem Uniformoberteil und fahre mit den Fingern darüber, bevor ich das weiche Leinenunterhemd aus seiner Hose zerre. Meine Hände finden warme, geschmeidige Haut, die sich über die Wölbungen aus harten Muskeln spannt, und ich zeichne die beiden Linien am Rand seines Bauchs bis zu der Stelle nach, wo sie unter seinem Flugleder verschwinden.
Er zieht Luft durch die zusammengepressten Zähne ein, dann küsst er mir gründlich jeden klaren Gedanken aus dem Kopf, hält mich in einem berauschten Zustand am Rande des Wahnsinns, den nur er in mir auslösen kann, und dann treibt er mich noch höher, bis wir nur noch ein hektisches Durcheinander aus Zungen und tastenden Händen sind.
Sein Mund wandert über meinen Kiefer, dann zu der empfindlichen Linie meines Halses und ich keuche auf, als er die Stelle in Angriff nimmt, von der er weiß, dass sie mich völlig um den Verstand bringt. Dort verweilt er, bis er sich sicher sein kann, dass ich wie Wachs in seinen Händen bin.
»Du …« Mein Kopf sinkt nach hinten, sodass er sich austoben kann, und er nutzt es voll aus. Feuer rast mir durch die Adern und die Macht folgt ihm sofort, wie eine Zweierkombination auf der Matte, die unsere Vernunft endgültig über den Rand des Kontinents schickt. »Xaden, ich brauche dich.«
Hier. Auf einem Tisch in der Aula. An der Wand im verfluchten Gemeinschaftsraum. Mir ist es egal, wo wir sind und wer uns sieht, solange ich ihn jetzt und sofort haben kann. Wenn er bereit ist, bin ich es auch. Ein tiefes Knurren entringt sich seiner Kehle, bevor er seinen Mund von meinem reißt.
»Nein, ich brauche dich.« Er senkt das Gesicht zu meinem und zu viele Gefühle, als dass ich sie benennen könnte, flackern in den Tiefen seiner Augen auf.
»Du hast mich«, erwidere ich flüsternd und lege die Hand an seinen Hals, direkt über sein Rebellionsmal. Sein Puls rast unter meinen Fingern, genauso schnell und hart wie meiner.
»Es gab einen Zeitpunkt, an dem ich mir da nicht mehr sicher war.« Seine Finger gleiten in meinen Nacken, dann löst er sich von mir und macht zwei Schritte rückwärts, die sich wie Kilometer anfühlen, woraufhin kalte Luft seinen Platz einnimmt und mir die erhitzten Wangen kühlt. »Sgaeyl hat es mir nicht mal gesagt. Chradh hat es Garrick gesagt.« Er schüttelt den Kopf. »Ich war nicht nur wütend, Violet. Ich hatte entsetzliche Angst.«
Bei seiner gequälten Miene muss ich schlucken und ich beuge mich vor und umklammere die Tischkante. »Diese Entscheidung hättest du genauso getroffen – diese Entscheidung haben wir getroffen und mir geht es gut.«
»Das weiß ich!« Seine Stimme wird lauter und die Schatten zucken nicht nur, sie fliehen.
Na, das ist neu.
Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht und atmet tief durch. »Das weiß ich«, wiederholt er, sanfter diesmal. »Aber der Gedanke, dass du da draußen bist, außerhalb des Schutzzaubers, wo du dich bewusst einem Veneni-Angriff aussetzt, hat etwas in mir ausgelöst, das ich nie zuvor gefühlt habe. Es war heißer als Zorn und schärfer als Angst, es ging weiter als Hilflosigkeit, und alles nur, weil ich nicht zu dir konnte.«
Meine Lippen öffnen sich und ein schmerzhaftes Ziehen nistet sich in meiner Brust ein. Ich hasse es, dass er so etwas durchmachen muss.
»In diesem Moment hätte ich alles und jeden getötet, um zu dir zu kommen. Ohne Ausnahme. Ich hätte, ohne zu zögern, jedes Fünkchen Macht unter meinen Füßen kanalisiert, wenn mich das an deine Seite gebracht hätte.«
»Du würdest niemals Zivilisten töten«, entgegne ich mit vollkommener Gewissheit.
Er macht noch einen Schritt zurück. »Wäre ich da gewesen, hinter dem Schutzzauber, hätte ich die Erde selbst bis in ihren Kern ausgezehrt, um dich zu beschützen.«
»Xaden …«, flüstere ich, doch mehr bekomme ich nicht heraus.
»Mir ist sehr wohl bewusst, dass du klarkommst.« Er nickt und zieht sich weiter zurück. »Und logisch betrachtet respektiere ich deine Entscheidung. Zum Henker, ich bin stolz auf deine Entscheidung, Marens Familie zu retten. Aber etwas ist kaputt zwischen hier« – er tippt sich an die Schläfe – »und hier« – er wiederholt die Bewegung über seinem Herzen. »Und ich kann es nicht kontrollieren. Du hast den Befehl, Andarnas Art zu finden, und ich wurde an die Front geschickt und ich vertraue mir selbst nicht einmal genug, um dich zu berühren.«
»Das hast du gerade.« Meine Finger kratzen über das raue Holz und ich verlagere mein Gewicht ein wenig, während ich mit dem egoistischen Bedürfnis in mir ringe, den Abstand zwischen uns zu überwinden, weil ich an die Daumenabdrücke an meinem Kopfteil denken muss. Er hat vielleicht das Gefühl, als würde ihm alles entgleiten, aber gerade hat er gezeigt, dass er sich vollkommen im Griff hat.
»Und das reicht dir?« Erregung flackert wieder in seinem Blick auf, als er über meinen Körper wandert. »Ein Kuss. Ohne Hände. Vollständig bekleidet. Willst du das von jetzt an von mir?«
Was für eine aufgeladene Frage, besonders da die Sehnsucht nach ihm noch immer durch meinen Körper rauscht. Doch mein Instinkt rät mir, vorsichtig vorzugehen. »Ich will, was immer du mir geben kannst, Xaden.«
»Nein.« Er zieht seine vernarbte Augenbraue nach oben und kommt langsam zu mir zurück. »Du vergisst, dass ich deinen Körper so gut kenne wie meinen eigenen, Vi.« Sein Daumen streift sacht meine Lippen. »Dein Mund ist geschwollen, deine Wangen gerötet und deine Augen …« Er fährt mit der Zunge über seine Unterlippe. »Sie sind ganz benebelt und eher grün als blau. Dein Puls rast und so, wie du dein Gewicht verlagerst, weiß ich, dass du mehr als nur bereit für mich wärst, wenn ich dir jetzt die Hose ausziehe.«
Ich unterdrücke ein Wimmern. Wäre ich nicht schon bereit, so wäre ich es verdammt sicher jetzt.
»Ein Kuss reicht nicht. Hat es bei uns nie.« Seine Finger finden den Ansatz meiner Zopfkrone und er zieht daran, neigt mein Gesicht zu seinem. »Du willst mich genauso, wie ich dich will. Ganz. Vollständig. Mit nichts als Haut zwischen uns. Herz, Geist und Körper.« Sein Mund wispert über meinen und mir stockt der Atem. »Ich will mich in dir verlieren und das kann ich nicht. Du bist die einzige Person auf der Welt, die mir jegliche Selbstbeherrschung nehmen kann, und du bist die einzige Person, bei der ich nicht einmal daran denken darf, sie zu verlieren.« Er hebt den Kopf. »Und doch bin ich hier, weil ich mich keine verdammten drei Schritte von dir fernhalten kann.«
»Wir bekommen das hin«, verspreche ich und mühe mich damit ab, meinen Herzschlag zu beruhigen. »Das tun wir immer. Du wirst lernen, die Beherrschung zu behalten, während ich ein Heilmittel finde.«
»Und wenn wir die Grenze bei einem Kuss ziehen müssen?« Sein Blick fällt auf meinen Mund.
»Dann ist das die Grenze. Wenn es heißt, dass ich dich nicht in meinem Bett haben kann, bis ich eine Möglichkeit gefunden habe, dich zu heilen, dann ist das nur ein weiterer Ansporn für mich, nicht wahr?«
Er lässt meinen Zopf los und richtet sich ganz auf. »Du denkst wirklich, du schaffst das, oder?«
»Ja.« Ich nicke. »Ich verliere dich nicht, nicht einmal an dich selbst.«
Er beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich kann nicht an der Front bleiben«, sagt er leise. »Ich bin vielleicht einer der mächtigsten Reiter des Kontinents, aber da draußen bin ich auch der gefährlichste.«
»Ich weiß.« Mein Rückgrat versteift sich, als ich darüber nachdenke, was dort draußen alles schiefgehen kann und was gerade für mich richtig gelaufen ist. »Wo wir von mächtig sprechen …«
Er neigt mein Kinn zurück und sieht mir in die Augen. »Was?«
»Garrick ist ein Distanzbeschwörer, nicht wahr?« Ich mache mir nicht die Mühe, um die Frage herumzuschleichen.
Einen Moment lang hängt Stille zwischen uns, aber ich sehe die Bestätigung in seinen Augen. »Bist du sauer, weil ich es dir nicht erzählt habe?«
Ich schüttle den Kopf. »Du schuldest mir nicht die Geheimnisse deiner Freunde.« Ich runzle die Stirn. »Aber bei zwanzig Stunden Flug hatte ich Zeit zum Nachdenken. Du. Garrick.« Ich lege den Kopf schief. »Und einmal dachte ich, Liam dabei zu sehen, wie …«
»Er Eis beschwört«, sagt Xaden und streichelt mit dem Daumen über mein Kinn.
Ich nicke. »Wie oft gehen zweite Siegelkräfte mit diesen Rebellionsmalen einher?« Meine Finger fahren an der Seite seines Halses hinab.
»Oft genug, um sicher zu sein, dass Kaori keine genauen Aufzeichnungen haben kann, aber nicht so oft, dass jemand fragt, wieso ich nur eine habe«, antwortet er. »Unsere Drachen haben uns ausgewählt. Sie wussten, was sie da tun.«
»Euch eine bessere Chance aufs Überleben geben?« Ich lege meine Hand auf sein Herz.
»Wenn du es sentimental formulieren willst. Eher schaffen sie ihre eigene Armee.« Sein Mundwinkel hebt sich. »Mehr Siegelkräfte bedeuten mehr Macht.«
»Stimmt.« Ich hole tief Luft, denn wir müssen immer noch über Samara reden. »Der Bericht, den Rhiannon in Samara abgeliefert hat, hat ein paar Dinge ausgelassen. Wir wollten keine Falschinformationen befeuern oder aussehen, als wüssten wir nicht, wovon wir reden. Was hat Garrick dir erzählt?«
»Außer dass die dunkle Magierin mit euch gespielt und euch dann hat gehen lassen?« Seine Augen werden schmal. »Nicht viel über das hinaus, was im Bericht stand, was mich geärgert hat, weil ich gemerkt habe, dass er nicht ganz ehrlich zu mir war. Er konnte mich noch nie gut anlügen. Was habt ihr ausgelassen?«
»Rede ich mit dem Mann, den ich liebe? Oder mit dem Herzog von Tyrrendor? So oder so könnte es wirklich unangenehm werden.« Hitze kriecht mir den Hals hinauf. Wenn ich falschen Alarm schlage, stehe ich am Ende als Dummkopf da.
»Beides«, erwidert Xaden. »Ich möchte vor dir keine zwei Gesichter haben. Vor allen anderen? Ja. Aber nicht vor dir. Du besitzt mich ganz und ich kann mich deinem Vertrauen mit allem von mir als würdig erweisen. Ich werde Tyrrendor einsetzen, um dich zu schützen, nicht dich, um Tyrrendor zu schützen.«
»Ich habe schon gesagt, dass ich dein Zuhause gern schütze.« Meine Finger krallen sich in den Stoff seiner Uniform. »Sie kann Blitze beschwören«, flüstere ich und Falten graben sich in seine Stirn. »Xaden, ich glaube, wir lagen falsch. Ich glaube nicht, dass sie nur mindere Magie nutzen können. Ich glaube, dass sie vielleicht … auch Siegelkräfte haben.«
»Ich glaube dir.« Er zuckt nicht einmal. »Was sonst hast du noch ausgelassen?«

					*

				
In der folgenden Woche zeigen uns unsere Professoren, wie erfahren sie darin sind, die Routine in Basgiath aufrechtzuerhalten, so als befänden wir uns nicht mitten im Krieg. Physik, ÜK – allerdings mit einem neuen Professor, da Grady die Staffel für die Sondereinheit zusammenstellt sowie recherchiert, wo wir hinmüssen –, Mathe und Magie. Alle Kurse werden fortgesetzt, bis auf einen: Geschichte.	
Wir warten wohl noch auf die Ankunft der cygnischen Kadetten, bis wir damit weitermachen.
Wären die Seniors nicht die Hälfte der Zeit auf Posten im Binnenland unterwegs, könnte man fast den Eindruck haben, wir wären nie weg gewesen, bis auf die Tatsache, dass die Flieger jetzt bei uns sind. Wenn die cygnischen Flieger eintreffen, wird der Schlaftrakt fast voll belegt sein, was mich nur daran erinnert, wie viele Drachen im letzten Jahrhundert aufgehört haben zu binden.
»Das kam letzte Nacht nach Treifelz«, sagt Imogen, die ein Gähnen unterdrückt und mir ein gefaltetes, versiegeltes Sendschreiben reicht, nachdem wir uns an der Brücke zum Heilerquadranten getroffen haben. Ich kann es ihr nicht verdenken – sie musste die ganze Nacht auf dem Binnenlandposten Wache halten.
Vor den Fenstern bricht gerade erst der Morgen an, aber die Magielichter sind hell genug, um ihren Namen als Empfängerin zu erkennen. »Ich glaube nicht, dass das für mich ist.« Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, als ich den Namen des Absenders lese. »Besonders nicht von Garrick.«
»Richtig, weil Garrick mir schreibt.« Sie verdreht die Augen und rollt die Schultern, bevor sie die Tür zum Tunnel aufzieht. »Alle wissen, dass Aetos jeden Brief mit deinem Namen darauf abfangen wird.«
Ich breche das Siegel und lächle, als ich Xadens Handschrift sehe, doch die Freude vergeht mir rasch.

					V –

					 

					Letzte Nacht haben wir in Fervan gekämpft, wo wir zu einem Angriff auf Zivilisten gerufen wurden. Mit tiefstem Bedauern muss ich meine Rückkehr um etwas Ruhe willen aufschieben. Ich wäre fast ausgebrannt, aber die Leben, die wir gerettet haben, waren den Preis wert. Garrick hat die Heiler darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich mich in meinem Quartier bis auf Weiteres erhole. Lewellen hat die Vollmacht fur den Fall, dass das Senarium Notfallversammlungen einberuft.

					Außerhalb des Schutzzaubers ist es schlimmer, als wir dachten, aber ich habe eine Lösung im Sinn, um ein weiteres Ausbrennen zu verhindern. Bilde ich mir das ein? Oder riecht mein Kissen nach dir?

					 

					Dein

					– X

				
Meine Schritte werden langsamer. Die Angst schnürt mir die Kehle zu. Ich bleibe auf dem Treppenabsatz stehen, der zum Verhörraum führt, und stopfe den Brief in die Innentasche meiner Uniform. »Er hatte einen Ausrutscher.«
Imogen erstarrt. »Hat er das geschrieben?«
Ich schüttle den Kopf. »Er hat es vorsichtig formuliert, aber ich bin mir sicher. Aus keinem anderen Grund müsste er sich in seinem Zimmer einsperren, um sich zu erholen, weil er fast ausgebrannt ist. Er wartet darauf, dass seine Augen wieder ihre normale Farbe annehmen.«
»Fuck.« Sie läuft weiter die Treppe hinab und ich folge ihr. »Wir müssen ihn von der Grenze wegholen.«
»Ich weiß. Und ich muss ein Heilmittel finden.«
»Bist du sicher, dass du so vorgehen willst?« Imogen verkneift sich ein weiteres Gähnen.
»Jeder mögliche Pfad«, erwidere ich und taste nach meinen Dolchen, um mich davon zu überzeugen, dass alle an ihrem Platz sind, genau wie das eine oder andere Glasfläschchen. »Er ist die einzige direkte Informationsquelle, die wir haben. Bist du sicher, dass du dazu bereit bist? Ich würde es vollkommen verstehen, wenn du zu müde bist.« Sie reiben die Seniors völlig auf.
»Den Scheiß könnte ich im Schlaf.« Sie knöpft ihre Flugjacke auf. »Hast du dich schon mit Grady getroffen?«
»Nächste Woche.« Ich seufze. »Er recherchiert noch, bevor er geruht, sich mit mir zu treffen, aber er hat mir gestern einen ersten Entwurf der Staffelzusammenstellung geschickt, und der einzige Reiter, den ich darauf kenne, ist die verfluchte Aura Beinhaven, weil – und hör dir das an – sie eine vertrauenswürdige Kameradin in meinem Alter und die mächtigste Feuerbeschwörerin im Quadranten ist.«
»Weiß er, dass du sie diesen Monat schon fast umgebracht hast?« Sie zieht die Brauen nach oben.
»Glaube nicht, dass es ihn kümmert. Er hat auch keine Ahnung, wo er anfangen soll, was ich nur weiß, weil er seinen Drachen dazu bringen wollte, Andarna zu befragen. Und das, nachdem er meinen Bericht gelesen hat, in dem alles steht, woran sie sich aus ihren ersten hundert Jahren im Ei erinnert, was – wie bei den meisten Drachen, die spät schlüpfen – nichts ist.«
»Wie lief das so?«, fragt Imogen stirnrunzelnd.
»Dank Tairn hat sie jetzt ein Dutzend Halsschuppen weniger und Andarna hat Zahnabdrücke in ihrem Schwanz hinterlassen.«
»Nächstes Mal sammeln wir sie, um dir eine neue Rüstung zu machen«, verspricht Andarna.
»Von seinem Drachen? Danke, aber nein danke«, erwidere ich.
Imogen schmunzelt. »Hat bekommen, was sie verdient.« Ihr Lächeln verblasst. »Ich stimme zu, dass du erfahrene Reiter in der Staffel brauchst, aber es ist schwer, einem solchen Urteil zu trauen.«
Emery und Heaton sehen beide von ihrem Kartenspiel auf, als wir um die letzte Windung biegen. »Du hast diesmal Sorrengail dabei?«, fragt Emery und zieht die Brauen nach oben.
»Offensichtlich«, erwidert Imogen.
Wir laufen über die Steinfliesen und ich wende den Blick von dem blutbefleckten Tisch ab, als wir uns nähern.
»Warum habe ich den Eindruck, dass du uns nur besuchst, wenn wir Dienst haben?« Heaton legt their Karten auf den Tisch. »Und: Gewonnen.«
Emery mustert Heatons Blatt und seufzt. »Du hast unnatürlich viel Glück mit den Karten.«
»Zihnal ist mit mir.« Heaton grinst und kratzt sich an den magentafarbenen Flammen, die in their Haar gefärbt sind. »Geht ihr beide rein?« They wirft einen Blick auf unsere Waffen. »In diesem Tempo bleiben ihm vielleicht noch vierundzwanzig Stunden, aber ich kann nicht sagen, wozu er noch fähig ist.«
»Ich hab’s im Griff.« Ich tätschle die Fläschchen, die an meinen Oberarm geschnallt sind.
»Daran habe ich keinen Zweifel. Nolon und Markham kommen für gewöhnlich um sieben für die tägliche Befragung, also beeilt euch. Und ich würde nicht zu viel erwarten. Normalerweise ist er still.« Heaton schließt die Zellentür auf und macht uns Platz. »Du hast Besuch.«
Ich trete vor, halte aber abrupt inne, sodass Imogen hinter mir flucht.
Jack sieht nicht nur scheiße aus, er sieht tot aus. Er liegt auf dem Steinboden ausgestreckt, auf dem ich vor ein paar Monaten fast verblutet bin, und seine Handgelenke und Knöchel sind mit dicken Eisenketten an die Wand hinter der Bettplatte gefesselt. Die Pritsche müssen sie neu gebaut haben, nachdem Xaden sie in die Luft gejagt hat. Jacks blondes Haar hängt schmierig und schlaff herab und die bleiche Haut ist in seinen Schädel eingesunken, was mehr an eine Leiche als an einen Menschen erinnert.
Andererseits ist er vielleicht wirklich kein Mensch mehr.
Und was würde das aus Xaden machen?
Ich hole tief Luft, dann trete ich durch die Zauber, die Mira geschaffen hat. Die Magie kitzelt mich im Nacken, als Jack den Blick aus rot geränderten Augen in meine Richtung hebt. Die Iris ist in der Mitte immer noch gletscherblau, aber das Rot lässt die Ränder verschwimmen. »Jack.«
Imogen tritt hinter mir ein, dann schließt sie die Zellentür und sperrt uns ein. Das ist ein beschissenes, aber notwendiges Übel, um sicherzustellen, dass Heaton und Emery nicht hören, was hier drin besprochen wird.
Ich atme durch die Nase ein und durch den Mund aus, tue so, als wäre diese Zelle nicht die, in der Varrish meine Knochen tagelang zerschlagen hat, aber der Geruch nach feuchter Erde und altem Blut geht mir durch Mark und Bein.
»Was könntest du von mir wollen, Sorrengail?«, krächzt Jack durch gesprungene Lippen und bemüht sich nicht mal, die Wange vom Boden zu heben.
Imogen lehnt sich mit dem Rücken an die Tür und ich hocke mich vor Jack, gerade außerhalb seiner Reichweite, falls er auf die Idee kommt, die Grenzen seiner Fesseln auszuprobieren. »Einen Tausch.«
»Du glaubst, nach all den Befragungen, den Heilungen, singe ich ausgerechnet bei dir?« Hass glänzt in seinen Augen.
»Nein.« Ich mache mir nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass er bei Xaden schon mehrfach gesungen hat. »Aber ich glaube, dass du leben willst.« Ich greife in meine Tasche und ziehe das winzige, legierte Medaillon aus meinem Konduit heraus. Die glänzende, schwere metallische Substanz, die glatt und heiß in meiner Handfläche liegt, summt schwach, als ich sie ihm hinhalte. »Darin ist genug Macht gespeichert, um dich mindestens noch eine weitere Woche am Leben zu halten.«
Gierig zuckt sein Blick zu dem Metall. »Aber nicht genug, um mich vollständig zu nähren.«
»Ich helfe dir nicht dabei auszubrechen, wenn du das meinst.« Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden. »Aber beantworte ein paar Fragen und es gehört dir.«
»Und wenn ich lieber Malek begegne?«, fragt er herausfordernd.
»Begegnet deinesgleichen denn Malek?«, kontere ich. Dann lege ich die Legierung außerhalb seiner Reichweite auf den Boden und ziehe eins der Glasfläschchen aus dem Gurt an meinem Arm, als er nicht antwortet. »In einem Tag wirst du das herausfinden, aber wenn du möchtest, dass ich dein Leid früher beende, so bin ich auch darauf vorbereitet.« Das Glas klickt gegen Stein, als ich es neben die Legierung lege.
»Ist das …« Er starrt das Fläschchen an.
»Pulverisierte Orangenschale. Einfach und doch effektiv in deinem Fall, da dein Körper so kurz davor ist aufzugeben. Außerdem gnädig, bedenkt man dein Verhalten, das zum Tod meiner Mutter geführt hat. Aber ich bin nicht so gnädig, dass ich dir einen Dolch dalasse.«
Ein höhnisches Grinsen hebt seine Mundwinkel, dann stemmt er sich zum Sitzen hoch, wobei auf makabre Weise die hageren, ausgezehrten Knochen zum Vorschein kommen. Ketten rasseln gegen Stein und ich sehe mit Erleichterung, dass meine Schätzung richtig war. Es liegen etwa drei Schritte zwischen uns, aber er kann nur die Hälfte davon überwinden. »Du warst immer zu gnädig. Zu schwach.«
»Stimmt.« Ich zucke mit den Schultern. »Damit hatte ich immer meine Schwierigkeiten, wenn mir ein leidendes Tier begegnet ist. Nun, anders als du habe ich Wichtigeres zu tun, also entscheide dich.«
Sein Blick geht zu der Legierung. »Wie viele Fragen?«
»Hängt davon ab, wie lange du leben willst.« Ich schiebe die silbrige Substanz in seine Richtung, behalte sie aber immer noch außerhalb seiner Reichweite. »Vier für heute.« Eine, deren Antwort ich bereits kenne, nur um sicherzugehen, dass er mich nicht verarscht.
»Und ich soll darauf vertrauen, dass du es mir danach gibst?« Er sieht zu Imogen.
»Mit ihr bist du weitaus besser dran als mit mir, Arschloch. Ich würde hier mit Freuden rumsitzen und dir beim Sterben zusehen«, erwidert Imogen.
»Erste Frage«, fange ich an. »Könnt ihr einander spüren?«
Er fixiert die Legierung, dann schluckt er. »Ja. Wenn wir neu sind, sind wir nicht so erfahren darin, uns zu tarnen. Man hat es mir so erklärt, dass wir dadurch gefunden und von einem Älteren ausgebildet werden können, für gewöhnlich von einem Lehrmeister, aber in seltenen Fällen kann auch ein Maven Interesse haben.« Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Junggeweihte, Asims – wir können uns alle untereinander aufspüren, doch die große Halle könnte jetzt voller Lehrmeister und Mavens sein und ich würde es nicht mitbekommen. Genauso wenig wie du.« Seine Augen funkeln und rote Adern pulsieren an seinen Augenwinkeln. »Da fragt man sich, wer hier seit Jahren kanalisiert hat, oder? Wer Informationen gegen Macht eingetauscht hat?«
Mein Herz klopft mir bis zum Hals. »Muss man das Kanalisieren lernen? Oder wird man von ganz allein böse?«, frage ich weiter und weigere mich, ihm zu zeigen, dass ich jetzt Angst habe, wer unter uns sein könnte.
»Frag, was du wirklich wissen willst.« Seine Stimme ist jetzt rau und ich ignoriere meinen Instinkt, ihm sein unberührtes Wasserglas vom verschmähten Frühstückstablett zu reichen. »Frag mich, wann ich verwandelt wurde, wie ich gewandelt wurde. Frag, warum nur Junggeweihte bluten.«
Ich speichere diese Information ab und mache dann einfach weiter.
»Muss man es euch beibringen?«, wiederhole ich. Xaden hat es allein geschafft, aber ich muss wissen, ob jeder Infanteriekadett, der sich nicht getraut hat, den Viadukt zu überqueren, eine Gefahr darstellt.
Sein Atem rasselt und sein Blick fällt wieder auf die Legierung. »Nicht, wenn man bereits Erfahrung mit Magie hat. Jemand, der nie beschworen hat, würde Anweisungen brauchen, aber ein Drachenreiter oder Greifenflieger?« Er schüttelt den Kopf. »Die Quelle ist da. Wir müssen uns nur dazu entscheiden, sie zu sehen, die Torhüter zu umgehen und uns zu nehmen, was uns rechtmäßig zusteht.« Er hebt die Hand, wird aber von der Kette gestoppt. »Die Macht sollte für jeden zugänglich sein, der stark genug ist, sie zu nutzen, nicht nur für die, die sie als würdig erachten. Du siehst in mir praktischerweise den Bösen, doch du bist selbst an zwei gebunden.«
Ich ignoriere die Beleidigung. »Kennst du ihre Pläne?«
Er schnaubt. »Befiehlt ein Rookie die Geschwader? Nein. Wir sind nicht so dumm, wie ihr glaubt. Informationen werden nur weitergegeben, wenn es nötig ist. Was für eine verschwendete Frage. Eine noch.«
»Letzte Frage.« Ich schiebe die Legierung an den Rand des Steins, auf dem sie gerade liegt. »Wie heilst du dich selbst, nachdem du von der Quelle kanalisiert hast?«
»Heilen?« Er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du redest, als wäre ich krank, wo ich doch in Wahrheit frei bin.« Er wankt. »Na ja, zum Teil frei. Wir tauschen einen Teil unserer Eigenständigkeit gegen uneingeschränkten Zugriff auf die Macht ein. Vielleicht siehst du das als einen Verlust unserer Seele an, aber uns belastet kein Gewissen und uns schwächen keine emotionalen Bande. Unsere Fähigkeiten, unsere Talente bringen uns voran, wir sind nicht der Lust und Laune irgendeines anderen Wesens unterworfen. Es gibt kein Heilmittel, weil Magie nicht verhandelt, und außerdem wollen wir nicht geheilt werden.«
Diese vollkommene Abscheu über meine Frage trifft mich wie ein Schlag in den Magen, treibt mir die Luft aus der Lunge. Irgendwann wird Xaden aufhören, geheilt werden zu wollen? »Ich halte meine Abmachungen ein«, bringe ich heraus und werfe ihm die Legierung zu.
Er fängt sie überraschend geschickt auf, schließt die Faust und dann die Augen. »Ja«, flüstert er und ich sehe gebannt zu, wie seine Wangen wieder voller werden und Farbe annehmen. Die Risse in seinen Lippen verschwinden und unter seinem Hemd ist etwas mehr Fleisch. Er hebt die Lider und die Adern neben seinen Augen pulsieren, als er mir die Legierung zurückwirft.
Ich fange sie auf und bemerke sofort die Leere darin, dann stecke ich das Medaillon ein und schiebe die Orangenschale in meine Armbinde, bevor ich aufstehe.
»Komm gern wieder«, sagt er, rutscht zurück und stellt die Knie auf.
»Etwa eine Woche«, erwidere ich mit einem Nicken, als Imogen an meine Seite tritt. Unsere Zeit ist fast vorüber, aber da ist noch eine Frage, die ich ihm stellen muss. »Warum ich? Sicher haben sie dir die gleiche Belohnung angeboten. Warum also meine Fragen beantworten und nicht ihre?«
Er sieht mich aus schmalen Augen an. »Hast du nach Riorson geschrien, als sie dich hier unten eingesperrt und dir jeden Knochen gebrochen haben?«
»Wie bitte?« Das Blut weicht mir aus dem Gesicht. Das hat er mich gerade nicht gefragt.
Jack beugt sich vor. »Hast du nach Riorson geschrien, als sie dich an den Stuhl gefesselt und zugesehen haben, wie dein Blut auf dem Weg zum Abfluss in die Ritzen zwischen den Steinen rinnt? Ich frage nur, weil ich schwören kann, dass ich es fühle, wenn ich auf dem Boden liege – all deinen Schmerz, der mir ein Schlaflied singt.«
Ich zucke zurück.
»Da.« Jacks Lächeln wird schärfer und kälter vor übelkeiterregender Begeisterung. »Wegen genau diesem Blick habe ich mich dazu entschieden, deine Fragen zu beantworten. Für die Genugtuung, wenn wir beide erkennen, dass ich dich immer noch verletzen kann und dafür nicht einmal eine Klinge heben muss.«
Ich atme den Geruch ein, der mich in meinen Albträumen verfolgt, blicke mich in der Zelle um und rechne fast damit, dass alles nur eine Halluzination war und ich immer noch an den Stuhl gefesselt dasitze. Und fast rechne ich auch damit, Liam zu sehen, finde aber nur ausgezehrte graue Steine, jeglicher Magie beraubt.
»Denkst du wirklich, das ist der einzige Raum, in dem ich gequält wurde? Schmerz ist mir nicht neu, Jack. Er ist wie eine alte Freundin und ich habe die meisten meiner Tage mit ihr verbracht, also macht es mir nichts aus, wenn sie dir etwas vorsingt. Scheint mir auch ehrlich gesagt nicht mal mehr der gleiche Raum zu sein, so wie du hier umdekoriert hast. Ist ein alles bisschen zu monoton für meinen Geschmack.« Ich trete zur Seite. »Imogen, wir können gehen.«
»Und was soll mich davon abhalten, deiner Lieblingsschreiberin zu erzählen, dass du den Feind gefüttert hast?« Jacks Lächeln wird noch breiter.
»Wird schwer, etwas zu erzählen, woran man sich nicht erinnert.« Imogen tritt vor und sein Grinsen verblasst.
Vier Minuten später kommen wir aus dem Treppenhaus und stoßen auf Rhiannon, Ridoc und Sawyer, die im Tunnel warten.
»Verdammt noch mal, könnt ihr vier denn gar nichts allein machen?«, murmelt Imogen.

					13
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Was?« Rhiannon zuckt mit den Schultern und stößt sich von der Wand ab. »Wir haben uns ja nicht drangehängt, als Violet da drinnen Inquisitorin gespielt hat. Wir respektieren die Grenzen anderer.«	
»Habt ihr überhaupt Grenzen untereinander?« Imogen wirft den dreien einen Blick zu. »Wenn ihr sie alle begleitet, dann entschuldige ich mich jetzt von dem überaus faszinierenden Ausflug in die Archive, der sicherlich folgen wird. Wir sehen uns bei der Aufstellung.« Sie salutiert spöttisch vor Rhi und geht nach links Richtung Quadrant davon.
»Im Grunde hat er gesagt, dass wir von Veneni umgeben sein könnten und es nicht mal ahnen würden«, berichte ich ihnen.
»Das ist echt beruhigend«, erwidert Sawyer.
»Du siehst gut aus«, füge ich hinzu, als ich die Farbe in seinen Wangen bemerke, während er auf seinen Krücken balanciert. »Neuer Haarschnitt? Frisch rasiert?«
»Es sieht fast aus, als wäre er extra früh aufgestanden, um sich für den Besuch hübsch zu machen«, neckt Ridoc ihn. Mit Sawyer in unserer Mitte laufen wir den Tunnel hinab.
»Klappe.« Sawyer schüttelt den Kopf. »Ich war früh auf, um mir einen beschissenen Kanten Holz an mein Bein anpassen zu lassen, weil das der einzige Termin war, den der Holzschnitzer noch hatte. Langsam glaube ich, dass ich das selbst in die Hand nehmen sollte.«
»Solltest du. Außerdem hat die Aussicht, eine gewisse Schriftgelehrte zu sehen, die Uhrzeit sicherlich erträglich gemacht.« Rhi, die rechts neben mir läuft, schmunzelt.
»Foppen wir dich eigentlich wegen dem, was immer du mit Tara am Laufen hast? Oder weil Riorson und Sorrengail sich streiten wie ein altes Ehepaar?« Sawyer funkelt in meine Richtung, dann in Ridocs, aber er kann seine roten Wangen selbst im Dämmerschein der Magielichter nicht verbergen. »Ridoc hüpft durch die Betten wie ein verfluchter Frosch, aber nein, mich verarscht ihr.«
Wir schaffen noch ein paar Stufen, dann kann keiner von uns sich mehr das Lachen verkneifen.
»Ein Frosch?« Ridoc grinst zu Sawyers Linken. »Was Besseres fällt dir nicht ein? Ein Frosch?«
»Tara und ich sind ein alter Hut.« Rhi zuckt mit den Schultern. »Die Führungsposition nimmt unsere Zeit sehr in Anspruch. Wir sind zusammen, wenn es sich ergibt, aber mit anderen treffen wir uns nicht.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Aber er hat recht, du und Riorson zankt euch, als wärt ihr seit fünfzig Jahren verheiratet und es ginge um den Abwasch, den keiner machen will.«
»Das ist nicht wahr«, widerspreche ich, während Sawyer nickt.
»Finde ich auch«, sagt Ridoc. »Und es ist immer der gleiche Streit.« Er hebt eine Hand an die Brust. »Ich vertraue dir, wenn du aufhörst, Geheimnisse zu haben!« Er lässt die Hand sinken und verzieht mürrisch das Gesicht. »Das ist meine geheimnisvolle Natur, die dich überhaupt erst angezogen hat. Und warum kannst du dich nicht mal fünf verdammte Minuten lang aus Schwierigkeiten raushalten?«
Rhi lacht so heftig, dass sie fast erstickt.
Ich sehe Ridoc mit schmalen Augen an. »Rede weiter und ich sorge mit meinem Dolch dafür, dass du sämtliche froschähnlichen Aktivitäten vergessen kannst.«
»Straft nicht mich ab, nur weil ich der einzig wahre Single unter uns bin und jede Minute auskoste.« Wir biegen um die Ecke und die riesige, runde Tür zum Archiv kommt in Sicht.
»Ich wette, die Führung liebt es insgeheim, dass du mit Riorson zusammen bist«, sagt Sawyer zu mir und verlagert den Griff an seiner rechten Krücke. »Vererbung sorgt für gewöhnlich für stärkere Reiter und bei so viel Macht, wie euch beiden zur Verfügung steht? Melgren wird euch wahrscheinlich in der Sekunde, in der du offiziell in Dienst gestellt wirst, höchstpersönlich zum Tempel eurer Wahl eskortieren.«
»Ich bezweifle, dass Loial mich einlassen würde«, murmle ich. »Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Fuß in ihren Tempel gesetzt habe.« Ich habe vor Jahren aus purem Trotz aufgehört, zu ihr zu beten, genauso wie zu Hedeon. Liebe und Weisheit haben sich nicht gerade die Ehre gegeben, als ich sie brauchte.
»Wenn der General überhaupt so lange wartet.« Rhi zieht die Brauen nach oben. »Riorson hat schon den Abschluss.«
»Darüber haben wir nicht gesprochen.« Ich schüttle den Kopf. »Und ich bin in der Zukunft nicht abgeneigt, aber jetzt konzentriere ich mich mehr darauf, bis zum Abschluss zu überleben. Was ist mit dir?«
»Vielleicht eines Tages«, sinniert sie. »Ich sag ja nur, dass du Glück hast, dass Melgren dich noch nicht aus Gefechtskunde gezerrt und persönlich Maßnahmen ergriffen hat, weil er hofft, dass euer Kind in einundzwanzig Jahren den Ausgang von Schlachten voraussehen kann.« Rhi stupst mich mit der Schulter an.
»Eine Schande, dass er so kurzsichtig ist«, sagt Ridoc. Wir laufen jetzt an dem Schriftgelehrten aus dem ersten Jahr vorbei, der an der Tür Wache sitzt.
Der Duft nach Pergament und Tinte füllt meine Lunge und heißt mich willkommen. Ich starre auf die Regalreihen an der rechten Seite des gewölbeartigen Raums, als könne jede Sekunde mein Vater dazwischen hervorkommen.
»Wir wollen zu Kadettin Neilwart«, sagt Rhi zu dem Rookie am Empfangstisch, der die unsichtbare Grenze markiert, die nur jemand in cremefarbener Robe überschreiten darf.
Der Kadett eilt davon. Ridoc zieht einen Stuhl für Sawyer heran und unser Freund setzt sich auf genau den Platz, auf dem ich Jahre meines Lebens damit zugebracht habe, mich für die Aufnahme in diesen Quadranten vorzubereiten.
»Alles okay?«, fragt Rhi leise.
Ich nicke und zwinge mich zu einem kurzen Lächeln. »War nur in Gedanken.«
»Entspann dich, Violet.« Ridoc setzt sich neben Sawyer. »Es ist ja nicht so, als würde das Schicksal unserer Welt auf dir und dem Erfolg deiner Suche nach den übrigen Irids ruhen.« Er reibt sich den Nacken. »Glaubt ihr, das ist die Abkürzung für irisierend?«
»Ja«, antworten wir drei wie aus einem Mund.
»Verdammt. Lasst uns lieber wieder Sawyer mobben.« Ridoc lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, da kommt Jesinia auf uns zu, die Arme voller in Leder gebundener Bücher.
Ein Senior tritt ihr in den Weg und sie weicht ihm aus. Der Zwischenfall wiederholt sich mit einem Junior ein paar Reihen weiter.
»Die sind schlimmer als Reiter.« Sawyers Knöchel treten weiß hervor, als er seine Krücken an den Tisch lehnt.
»Das sind sie wirklich«, stimme ich zu und beobachte voller Stolz, dass Jesinia den Kopf hochhält, als ein Senior sie von der ersten Tischreihe aus unverhohlen anfunkelt.
Ich sehe ihn mit schmalen Augen an und er zuckt zusammen, als er es bemerkt.
»Ich habe bei Grady beantragt, mich in die Suchstaffel aufzunehmen«, sagt Ridoc in Gebärdensprache, als Jesinia bei uns ankommt. »Denkst du, er stimmt zu?« Er sieht sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Sie legt sechs Bücher auf den Tisch und hebt die Hände. »Braucht Violet einen Eisbeschwörer?«, gebärdet sie.
»Das könnte sein«, sagt Ridoc und gebärdet zugleich. »Schätze, das hängt alles von deiner Recherche ab.«
»Kein Druck«, gebärdet sie und verdreht die Augen, aber ihr Blick wird in der Sekunde weicher, in der er auf Sawyer landet. »Du hättest nicht den ganzen Weg hier runterlaufen müssen«, gebärdet sie und Ridoc übersetzt. »Ich wäre zu dir gekommen.«
»Ich. Wollte. Hier«, gebärdet Sawyer langsam.
Rhiannon und ich grinsen uns an. Er lernt schnell.
Zwei Sorgenfalten tauchen zwischen Jesinias Brauen auf, direkt unter dem Saum ihrer cremefarbenen Kapuze, aber sie nickt und sieht dann zu mir. »Ich habe dir sechs Bücher mitgebracht, die ich für nützlich halte«, gebärdet sie und Ridoc übersetzt leise für Sawyer.
»Soll ich Leichen für dich vergraben?«, frage ich, wobei ich schnell gebärde. »Weil Andarna mit Freuden Schriftgelehrte grillt, die sich wie Arschlöcher aufführen.«
»Sehr gerne«, wirft sie fröhlich ein.
»Nein«, tadelt Tairn. »Ermutige sie nicht noch.«
Jesinia wirft einen Blick zu den Kadetten, die sich jetzt sammeln, um ihren Tag zu beginnen. »Ich habe genug Blutvergießen gesehen«, gebärdet sie. »Und ich kann mit meiner Strafe für das Verlassen des Quadranten umgehen.«
»Strafe?« Mein Magen rumort.
»Sie haben sie rausgeworfen …«, setzt Sawyer an, gebärdet aber stattdessen das Wort »drücken« und lässt die Hände sinken. »Verdammt noch mal«, flucht er mit Blick zur Decke. »Ridoc?«
»Ich mache das schon«, sagt Ridoc und gebärdet gleichzeitig dabei. »Und ich mache auch keine Sexverabredung für später für dich aus, versprochen.«
Jesinias Augen werden groß.
»Die Götter mögen uns beistehen«, murmelt Rhi und gebärdet es dann schnell. »Ridoc!«
»Sie verpassen doch was«, sagt und gebärdet Ridoc.
»Stell dir nur vor«, gebärde ich an Jesinia gewandt und halte dabei den Mund, »es wären fast nur wir beide als Schriftgelehrte an diesem Tisch gewesen.«
Sie presst die Lippen aufeinander und kämpft gegen ein Lächeln an.
»Wie ich gerade sagte.« Sawyer wirft Ridoc einen finsteren Blick zu, der übersetzt. »Sie verwehren ihr den Pfad der Adeptin. Haben irgendwelche schwachsinnigen Tests erfunden, von denen sie wussten, dass sie dabei durchfallen würde.«
Mein Magen krampft sich zusammen. Ich wusste, dass Markham eine Möglichkeit finden würde, sie zu bestrafen, weil sie sich für Aretia entschieden hat. Aber ich hätte mir niemals vorstellen können, dass er seiner schlausten Schülerin den Pfad verwehren würde, auf dem sie so dringend gebraucht wird.
Jesinias Aufmerksamkeit ruckt von Ridoc zu Sawyer und ich würde meinem ärgsten Feind den Blick nicht wünschen, mit dem sie ihn ansieht. »Es war nicht an dir, diese Information weiterzugeben«, gebärdet sie.
Ridoc wiederholt.
»Das habe ich verstanden«, murmelt Sawyer. »Aber sie mussten es erfahren, wegen deiner neuen Befehle.«
»Das sehe ich anders«, gebärdet sie zurück, dann wendet sie sich von ihm ab und ihr Blick findet meinen. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin nicht da draußen und bekämpfe Veneni.« Sie buchstabiert das letzte Wort.
»Es tut mir so leid«, flüstere und gebärde ich zugleich.
»Braucht es nicht.« Sie schüttelt den Kopf. »Mir wurde die eine Aufgabe übertragen, die sie mir bedenkenlos anvertrauen können – dir bei den Nachforschungen zu helfen. Na ja, offiziell Grady, aber tatsächlich dir.«
Und sie haben ihr den Zugang zu Informationen beschränkt? Ich muss jedes bisschen Anstand zusammennehmen, um den Zorn hinunterzuschlucken, der mir die Kehle zuschnürt. »Das wollte ich nicht.«
Sie zieht eine Grimasse. »Oh, bitte«, gebärdet sie. »Ich bin mir selbst überlassen mit einem Schatz aus königlichen Wälzern, die seit wenigstens vierhundert Jahren niemand gelesen hat. Sieh nur, wie ich leide.« Sie verdreht die Augen und lächelt.
»Hast du eine Erwähnung der Irids gefunden?«, fragt Ridoc.
Jesinia blinzelt einmal und bedenkt Ridoc mit einem Blick, den ich oft genug gesehen habe, um an seiner Stelle zusammenzuzucken, als sie zu gebärden beginnt. »Ja, im zweiten Buch, das ich herausgezogen habe.«
»Wirklich?« Er strahlt geradezu.
»Absolut«, gebärdet sie mit ausdrucksloser Miene. »Es steht geschrieben, wenn der letzte Irid schlüpft und die Kadettin bindet, die aus einer Verbindung von Reiterin und Schriftgelehrtem hervorgegangen ist, so wird sie mit zwei Siegelkräften beschenkt.«
»Du verarschst uns doch!«, gebärdet er begeistert. »Es gibt eine Prophezeiung?« Er dreht sich zu mir um. »Violet, du bist eine …«
Ich schüttle rasch den Kopf und ziehe die Nase kraus.
Ridoc seufzt und hebt die Hände. »Du hast uns wirklich verarscht, oder? Es gibt keine Prophezeiung.«
»Du bist so was von geliefert«, flüstert Sawyer.
Jesinia beugt sich über den Tisch zu ihm. »Natürlich gibt es keine Prophezeiung.« Sie gebärdet mit schnellen, abgehackten Bewegungen, fixiert ihn aus schmalen Augen und diesmal übersetzt Rhiannon für Sawyer. »Nur Recherche. Ich bin kaum fertig mit der Übersetzung von Lyras Tagebuch und habe jetzt sechshundert Jahre persönlicher Aufzeichnungen durchzulesen. Glaubst du wirklich, ich hätte die Antwort nach nur einer Woche im königlichen Tresor gefunden oder wäre mit dieser Information dann nicht direkt zu Violet gegangen?«	
Ich wippe auf den Fersen zurück.
»Ich hatte es gehofft«, sagt Ridoc und gebärdet gleichzeitig. »Und du bist irgendwie Furcht einflößend, wenn du wütend bist.«
»Ich bin kein Orakel, benebelt von was auch immer gerade im Tempel ausgegeben wird. Ich bin eine bestens ausgebildete Schriftgelehrte. Behandle mich so, dann werde ich auch nicht wütend«, erwidert sie und wendet sich dann an mich. »So, ich habe diese sechs Bände für euch zum Lesen mitgebracht. Sie decken größtenteils die südlichste Insel von Deverelli ab, da es die letzte Insel ist, mit der wir in Kontakt standen. Dachte, dort könntet ihr anfangen, aber ich warne euch, Grady hat Bücher über das Smaragdmeer im Norden angefordert.« Sie schiebt die Bücher über den Tisch und hebt wieder die Hände. »Ehrlich, mich verblüfft, was nicht im königlichen Tresor ist. Den Göttern sei Dank hat Queen Maraya dir ihre Liste geschickt, denn uns fehlen …« Sie legt den Kopf schief. »Ich weiß nicht einmal, was uns fehlt. Gestern habe ich General Cadaos Tagebuch gelesen und nach einer Anmerkung, dass eine der äußeren Inseln den Zweiten Krovlanischen Aufstand unterstützt hat, ist ein ganzer Abschnitt rausgerissen.« Verärgert lässt sie die Arme sinken. »Ich kann nicht recherchieren, was wir nicht haben.«
»Der Zweite Krovlanische Aufstand wurde von einem Inselkönigreich unterstützt?«, frage ich und gebärde langsam, um sicherzugehen, dass ich es richtig verstanden habe. »Aber das war in den Vierhundertern, richtig? Und es wurde angenommen, dass Cordyn Soldaten geschickt hat. Wir haben die Kommunikation mit den meisten Inseln gekappt, nachdem sie um 206 Partei für Poromiel ergriffen haben, und sie haben im Gegenzug jeden Abgesandten getötet, den wir in den darauffolgenden Jahrhunderten dorthin geschickt haben. Wie sollte General Cadao das also wissen?«	
»Ganz genau«, gebärdet sie. »Mir fällt nur ein Schriftgelehrter ein, der die Antwort darauf kennen könnte.« Sie sieht mich an und zieht die Brauen nach oben.
Oh. Ich blinzle, während ich diese Information verarbeite, dann fluche ich, als ich zum unvermeidlichen, fatalen Schluss komme.
»Du?«, fragt Rhi mich und gebärdet parallel. »Oh nein. Ist es Markham?«
Ich schüttle den Kopf. »Mein Vater. Und all seine Forschung, all die Arbeit, die er noch veröffentlichen wollte, ist jetzt wirklich schwer zugänglich.« Meine Schultern sacken nach unten. Ich hatte mich nach Moms Tod so darauf konzentriert, mit ihren Tagebüchern aus dem Quartier zu entkommen, dass ich gar nicht daran gedacht hatte nachzusehen, was mein Vater dort hinterlassen haben könnte.
»Schwer zugänglich wie in ›Wir brauchen Aaric und eine mitternächtliche Mission‹?«, fragt Sawyer und Ridoc übersetzt.
»Schwer zugänglich wie in ›Wir brauchen Dain, der seinen Vater hintergeht‹.« Was höchst unwahrscheinlich ist.
»Nachdem der ihn vor dem gesamten Quadranten verstoßen hat, sollte ihm das nicht schwerfallen«, sagt Rhiannon und zieht die Brauen nach oben, während sie gebärdet.
»Und es ist auch nicht so, als hätte Dain ihn nicht schon hintergangen«, fügt Sawyer an.
Ich schüttle den Kopf. »Er hat Navarre verlassen, nicht seinen Vater, und glaubt mir, das macht einen Unterschied.« Ich blicke auf die Bücher, dann wieder zu Jesinia. »Danke dafür und für all deine Arbeit. Ich fange hier an.«

					*

				
Drei Tage später sitze ich in Gefechtskunde und grüble immer noch über das Dain-Problem, als Devera mit einem Ruck das Handgelenk dreht, woraufhin sich die größte Karte des Kontinents, die ich je gesehen habe, über dem Putz des Quadranten entrollt. Es ist ein Furcht einflößender Anblick.
»Ich nehme an, die haben sie gestern mit unseren Sachen aus Aretia hergebracht«, bemerkt Cat, die links von mir sitzt.
»Da ist viel mehr Rot auf dieser Karte, als mir lieb ist«, bemerkt Rhi und tippt mit ihrem Stift auf ihr Notizbuch.
Die verfluchte Farbe erstreckt sich über die Ödlande, dann den Stonewater hinauf und endet knapp vor Samara, bevor sie sich an der Schutzzaubergrenze entlangzieht, als suche der Feind nach einer Schwachstelle. Doch Samara steht noch. Xaden ist sicher, wenigstens im Moment. Er ist jetzt seit über zehn Tagen weg und Tairn ist mit seiner Weisheit am Ende, womit wir schon zwei sind. An jedem Tag, an dem er dort draußen ist, riskiert er seine Seele und seinen Verstand. Entweder muss er eine Lösung liefern, wie er versprochen hat, oder wir müssen eine Möglichkeit finden, ihn von der Grenze wegzuholen.
Ein Großteil von Braevick ist mit roten Flaggen übersät, vor allem am Dunness entlang, aber Cygnisen wurde in letzter Zeit nicht angegriffen … und ebenso haben sie ihre Kadetten noch nicht geschickt.
Braevicks Hauptstadt – Zolya – fiel schon vor Monaten, aber der Regierungssitz des Königreichs, Suniva, befindet sich weiter im Norden der Provinz und scheint unversehrt. Unwillkürlich frage ich mich, wo Queen Marayas Sommerhaus – und ihre Bibliothek – wohl sind. Und hoffe, dass es wenigstens gut bewacht wird.	
»Cordyn ist noch sicher«, flüstere ich Cat zu.
»Wie lange noch bei diesem Tempo?« Sie kneift die Lippen zusammen, aber ich nehme es nicht persönlich. Meine Schwester ist in Aretia stationiert. Ihre ist jenseits des Schutzzaubers.
»Wie ihr sehen könnt«, setzt Devera an und im Raum wird es still, »findet ein räumlich scharf abgegrenzter, vehementer Angriff entlang des Schutzzaubers statt, der sich um den Außenposten in Samara konzentriert. Wir denken, es liegt daran, dass es der kürzeste Weg hierher ist – zu den Brutstätten.«
Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. Es sieht ihr nicht ähnlich, uns die Antworten direkt zu liefern.
»Unser Wissen über die Veneni war bis zu diesem Punkt etwas … begrenzt«, räumt Devera ein.
»Das ist eine Untertreibung«, murmelt Ridoc leise.
»Und sicherlich sind einige von Ihnen frustriert, weil es in den letzten paar Wochen kaum Anweisungen gab. Wenn Sie jetzt unter Ihren Sitzen nachsehen, finden Sie heraus, wieso wir abgewartet haben.«
Wie jeder andere Kadett im Raum beuge ich mich herunter, finde ein dickes, in grobes Leinen gebundenes Buch unter meinem Stuhl und ziehe es hervor. Ich blinzle den Schwindel weg, als ich mich zu schnell aufsetze, dann sehe ich auf den schmucklosen Buchrücken hinab, bevor ich das Inhaltsverzeichnis aufschlage. »Captain Lera Dorrells Leitfaden zum Vernichten von Veneni«, lese ich. »Veneni, ein Kompendium und … mehr. Seht mal, sie haben uns eine kleine Anthologie zusammengestellt.«
»Du hast das alles schon gelesen, oder?«, fragt Rhi und blättert ihr Buch durch.
»Alles bis auf das letzte. Dunkle Magier und Dunkle Zeiten. Tecarus hat sie mir nach Aretia geschickt.«
»Mein Cousin Drake hat das Kompendium geschrieben«, brüstet sich Cat.
»Ja, wir haben verstanden, Cat. Du bist besser als wir.« Ridoc wirft Rhi einen Blick zu. »Wir brauchen eine Ausgabe für Sawyer.«
Rhi nickt. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er zu weit zurückfällt, sonst wird er Schwierigkeiten haben, alles aufzuholen, wenn er zurückkommen will.«
»Habe hier noch nicht allzu viele einbeinige Reiter gesehen.« Cat schiebt die Anthologie unter ihr Notizbuch. »Oder … überhaupt welche. Vielleicht solltet ihr ihn fragen, was er will, bevor ihr solche Vermutungen anstellt.«
Das ist ein berechtigtes Argument, also blaffe ich sie für den ersten Teil ihres Kommentars nicht an.
»Die Kadetten im Schreiberquadranten haben in den letzten paar Wochen unermüdlich gearbeitet und genug Ausgaben gedruckt, damit jeder von Ihnen eine haben kann.« Devera lehnt sich nach hinten an den Tisch. »Nichts in diesem Buch ist für die Flieger neu, also erwarte ich, dass Sie alle den ersten Test Ihres neuen Geschichtsunterrichts mit Bravour bestehen.« Sie deutet zu Kiandra. »Dieser Kurs wird von Professor Kiandra abgehalten und weil es schneller geht und praktisch ist, wird er immer dienstags und donnerstags in diesem Raum stattfinden. Da unser Runenexperte abgelehnt hat, zu uns zu kommen, werden Sie auch in zweiwöchentlichem Wechsel zu einem Runenintensivkurs nach Aretia fliegen. Melden Sie sich wegen Ihres neuen Stundenplans bei Ihren Schwarmführern, um die Einteilung des Flugfelds und Ihre Runentermine zu erfahren.«
Ein kollektives Grummeln erfüllt den Raum, sogar von den Seniors hinter uns. Ich sehe über die Schulter und entdecke Dain in der obersten Reihe. Er war so oft weg, dass ich bisher keine Chance hatte, ihn um Hilfe zu bitten, um an Dads Forschung zu gelangen.
»Beschweren Sie sich nicht«, warnt Devera und hebt den Finger. »Nur drei zusätzliche Kurse werden in Ihre Stundenpläne aufgenommen und sie alle werden Ihnen das Leben retten.«
»Drei Kurse mehr?«, stöhnt Ridoc und diese Stimmung hallt im ganzen Raum wider. »Zusätzlich zu der Recherche für die Suchstaffel?« Er blickt zu mir. »Ich habe den ersten Deverelli-Text erst halb gelesen.«
Ein Lächeln umspielt meine Mundwinkel, weil er sich mit Feuereifer hineinstürzt, obwohl er weiß, dass er auf keinen Fall mitfliegen wird.
»Ich meine es ernst. Jammerlappen tragen kein Schwarz«, blafft Devera. »Lesen Sie das Buch, dann überleben Sie. Tun Sie es nicht, dann sterben Sie.« Sie seufzt, dann strafft sie die Schultern und sieht sich im Raum um. »Jedoch bedaure ich, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass uns noch kritische Informationen erreicht haben, als es bereits in Druck war, die deshalb nicht darin enthalten sind. Uns wurde aus drei unterschiedlichen Quellen bestätigt, dass hochrangige Veneni – wir glauben, Lehrmeister und Maven – Siegelkräfte besitzen und einsetzen können.«
Stille legt sich drückender als die dicke Schneedecke draußen über die Anwesenden. Jeder Kadett, außer jenen von uns, die das bereits wussten, ist wie erstarrt. Sie haben zehn Tage gebraucht, um das zu bestätigen?
»Ich weiß«, sagt Devera untypisch sanft. »Das ist ein Schock. Ich lasse Ihnen kurz Zeit, das zu verarbeiten.«
In den Reihen vor uns sackt mehr als nur ein Kopf nach vorn, als wäre gerade unsere Niederlage verkündet worden. Ich kann es ihnen nicht verdenken; den meisten von uns wurde beigebracht, Flieger zu bekämpfen, die nur mindere Magie beherrschen.
»Und mehr Zeit bekommen Sie nicht.« Devera steht auf. »Willkommen in der neuen Realität des Krieges, in der wir nicht nur am Himmel zahlenmäßig unterlegen sind, sondern unsere Gegner uns auch auf dem Feld mit ihren Fähigkeiten gewachsen sind. Sie können und sollten damit rechnen, dass Sie einem dunklen Magier gegenüberstehen werden, der die gleichen Fähigkeiten besitzt wie Ihre Freunde, Ihre Staffelkameraden« – sie sieht zu mir – »und Sie selbst.«
Erneut wird Gemurmel laut und Professor Devera bringt uns mit erhobener Hand zum Schweigen.
»Damit werden sich die Herausforderungen unter der Aufsicht von Professor Emetterio verändern. Jetzt werden Sie auch beschwören, um besser auf den richtigen Kampf vorbereitet zu sein.« Ihre Stimme übertönt die wachsende Zahl besorgter Unterhaltungen. »Von jetzt an ist der Tod bei einer Begegnung unter Kameraden nicht mehr akzeptabel. Die Tage, in denen Sie Ihre Rechnungen auf der Matte beglichen haben, sind gezählt. Jede und jeder Einzelne von Ihnen muss bis zum Abschluss überleben.«
»Sagt sich so leicht, wenn man nicht gerade Sorrengail gegenübersteht«, ruft Caroline Ashton.
Berechtigter Einwand. Ich habe nicht vor, meine Kraft auf der Matte einzusetzen.
»Wir werfen Sie nicht den Wölfen vor«, versichert Devera ihr. »Der dritte neue Kurs bereitet Sie praxisnah auf Siegelkraft-gegen-Siegelkraft-Kämpfe vor. Die Professoren rotieren durch, damit Sie alle Siegelkrafttypen kennenlernen, und das Ostgeschwader hat uns vorübergehend seinen mächtigsten Reiter geliehen, der den Unterricht beginnen wird.«
Meine Kehle wird eng und mein Puls schießt in die Höhe.
»Und in diesem Sinne.« Devera deutet auf die Tür im hinteren Teil des Raums und ich drehe mich so schnell herum, dass meine Sicht verschwimmt. »Sehen Sie mal, wer da ist.«
In der Tür steht Xaden neben Professor Kaori. Er lehnt lässig im Rahmen, hat die Arme verschränkt und sein Mundwinkel ist einen Hauch, aber unleugbar, nach oben verzogen, als unsere Blicke sich begegnen.
Ich lächle sofort. Ihr Götter, ich danke euch, er hat einen Weg gefunden, in den Schutzzauber zurückzukehren, indem er unterrichtet …
Unterrichtet.
Scheiße. Artikel acht, Absatz eins des Basgiath War College Verhaltenskodex.
Mir entgleisen die Gesichtszüge und Xaden neigt den Kopf, während Schatten meinen Schutzschild streifen.
»Was ist los?«, fragt er, als ich ihn hereinlasse.
»Heißen Sie mit mir das neueste Mitglied unseres Führungsteams willkommen. Professor Riorson«, verkündet Devera.
Die Anspannung zerrt an meinen Rippen, als könnten sie mein Herz zusammenhalten, wenn sie sich nur fest genug darum schließen. »Ich glaube, das war’s mit unserer Beziehung.«

					14

				
					Obwohl Flieger nur mindere Magie beherrschen, sind sie meiner umfangreichen Erfahrung beim Nordgeschwader nach doch eindrucksvolle Gegner auf den Gebieten Gedankenwirken und Nahkampf. Beherzigt dies, jüngere Reiter: Sitzt ihnen gegenüber nicht ab, wenn es nicht völlig unvermeidbar ist.
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Auf gar keinen Fall«, erwidert Xaden, bevor Kaori ihn wegführt, aber in meinen Ohren setzt sich ein leises Dröhnen fest, während Devera die Änderungen an unserem Lehrplan durchgeht sowie die Paare für Xadens neuen Kurs verkündet, den sie als Siegelkraft-Sparring bezeichnet.
Ein paar Minuten später werden wir entlassen.
Mir geht’s gut. Alles ist gut. Ich denke später darüber nach. Jetzt konzentriere ich mich auf das Ziel direkt vor mir, das schon halb den Flur runter ist, als ich endlich mit dem Rest meiner Staffel aus dem Saal komme.
»Du siehst nicht glücklich aus«, bemerkt Rhi und wirft mir einen Seitenblick zu. »Warum? Jetzt seht ihr beiden euch die ganze Zeit.«
»Sicher.« Mein Nicken ist etwas gezwungen. »Jedes Mal, wenn Unterricht ist.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, bin aber immer noch zu klein, um an der Menge aus Kadetten vorbeizusehen. »Ich muss zu Dain.«
»Zu Dain? Xaden taucht auf und du redest mit Dain?« Rhi legt mir den Handrücken an die Stirn. »Will nur gucken, ob du Fieber hast.«
»Um ehrlich zu sein, weiß ich nach dieser Ankündigung wirklich nicht, ob ich damit klarkomme, Xaden jetzt zu sehen«, sage ich leise zu ihr, damit Cat es nicht hört. Götter, darüber würde sie sich so diebisch freuen. »Und ich habe Dain seit Tagen nicht gesehen. Ich muss ihn etwas fragen …« Ich ziehe die Brauen nach oben.
»Richtig.« Sie nickt, als wir an zwei Senior-Klassenräumen vorbeikommen, und späht voraus. »Er steht in der Tür zu Professor Kaoris Büro und redet mit Bodhi. Erzählst du mir endlich, was mit Riorson los ist?«
»Danke. Artikel acht, Absatz eins, Verhaltenskodex.« Ich laufe los und schlängle mich durch den Fluss aus Kadetten.
»Oje. Komm trotzdem nicht zu spät zu Flugstrategie!«, ruft sie hinter mir her.
Zu meiner Erleichterung hat sich Dain noch nicht gerührt, als ich den Bogen von Kaoris Bürotür erreiche und aus dem Strom hinaustrete, sodass ich niemanden aufhalte oder niedergetrampelt werde.
Dain sieht kurz zu mir, dann erst schenkt er mir seine volle Aufmerksamkeit, lehnt sich an die geschlossene Tür und macht mir Platz. »Vi?«
»Tut mir leid, dass ich störe, aber du warst seit Tagen auf dem Binnenlandposten und ich muss mit dir reden.« Ich rücke die Riemen meines Rucksacks auf meinen geschundenen Schultern zurecht. Imogen war diese Woche beim Training unerbittlich und meine Einzel-Beschwörungsstunden fordern auch ihren Tribut von meinen Armen.
»Du störst nicht«, versichert Dain mir. »Wir besprechen nur gerade das Problem mit dem Flugfeldplan.«
Bodhi sieht zwischen uns hin und her. »Wollt ihr allein sein?«
»Weil du’s bist, darfst du bleiben.« Ich nicke ihm zu.
»Ah.« Er deutet auf seinen Platz und ich tausche mit ihm, sodass er der Menge den Rücken zuwendet. »So sollte es etwas ruhiger sein.«
»Was ist los?«, fragt Dain mit gesenkter Stimme.
Ich schiebe auch die hartnäckigsten Bedenken beiseite. Das hier könnte mein einziger Versuch sein. »Ich brauche deine Hilfe und ich weiß, dass ich dich damit um einen großen Gefallen bitte, also spreche ich es einfach aus und dann gebe ich dir Zeit, um dich zu entscheiden.« Hinter Bodhi lichtet sich das Gedränge im Gang langsam.
»Das klingt bedrohlich.« Dain sieht mir forschend in die Augen. »Steckst du in Schwierigkeiten?«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich brauche etwas, das mein Vater im Quartier meiner Eltern gelassen hat, bevor er gestorben ist. Es ist nichts, was hätte verbrannt werden müssen oder so.«
»Seine Forschungsergebnisse?«, rät Dain und seine Miene wird weicher.
Ich nicke. »Sie … sind versteckt und das Quartier von Basgiaths Oberbefehlshaber ist mit Schutzzaubern versehen, die nur Personen hindurchlassen, die durch Blut oder Heirat mit dem derzeitigen kommandierenden General verbunden sind. Und ich habe diese Verbindung nicht mehr.«
»Richtig.« Er schluckt. »Du hättest bessere Chancen, wenn du meinen Vater selbst fragst. Ich bin im Moment nicht gerade sein Lieblingsmensch.« Er blinzelt und maskiert rasch den Schmerz, der in seinen Augen aufblitzt. »Er ist nur ein paar Zimmer weiter bei Panchek.«
»Ich mache mir eher Gedanken, dass er sie mir nicht aushändigen wird«, sage ich langsam. »Letztes Jahr hat er erwähnt, dass er sie haben will, und ich habe Angst, dass er sie für sich behält oder dass er oder Markham die Informationen darin zensieren.«
Dain verschränkt die Arme. »Du willst also, dass ich dir dabei helfe, sie zu klauen.«
»Ja.« Es ist zwecklos zu lügen.
»Weiß ja nicht, ob er mich wirklich als Teil seiner Familie betrachtet …«, setzt Dain an, aber dann geht die Tür hinter ihm auf.	
»Na, das hat ja nicht lange gedauert«, sagt Kaori mit einem Lachen und sieht dann über die Schulter. »Ich bezweifle, dass die wegen mir hier sind.« Er wendet sich wieder uns zu. »Beeilung, Kadetten. Er muss in zehn Minuten zu einer Besprechung. Wenn Sie mich entschuldigen würden?«
Wir machen Platz und Professor Kaori geht durch den jetzt leeren Gang davon.
»Professor Riorson.« Dains Tonfall ist nicht direkt respektvoll, als Xaden in den Türrahmen tritt.
Mein Puls hüpft und ich sauge seinen Anblick in mich auf, das stoppelige Kinn, die vollen Lippen und die atemberaubenden Augen. Keine Spur von Rot ist darin zu sehen.
»Violet.« Xaden ignoriert Dain und seinen Cousin und seine Stimme gleitet wie Samt über meine Haut. »Auf ein Wort?«
»Keine gute Idee.« Langsam schüttle ich den Kopf.
»Ich bin sicher, ich hatte schon schlechtere.« Er streckt die Hand aus.
»Du bist jetzt ein Professor.« Ich umklammere die Riemen meines Rucksacks, um seine Hand nicht zu ergreifen. »Ich bin eine Kadettin.«
»Und?« Xadens Blick wird finster.
»Ach Scheiße«, sagt Dain leise. »Artikel acht, Absatz eins im Verhaltenskodex.«
»Moment. Ihr beiden habt Schluss gemacht?« Bodhis Stimme schraubt sich in die Höhe.
»Ja«, antworte ich.
»Nein«, sagt Xaden im gleichen Moment und funkelt seinen Cousin dabei finster an, dann zuckt sein Blick zu mir. »Nein«, wiederholt er.	
»Ich meine … wenn du unser neuer Professor bist, dann greift der Verhaltenskodex. Zumindest so lange, wie du diese Position innehast«, überlegt Dain laut. »Und mir fällt kein Absatz aus dem Kodex ein, der das aufheben könnte.«
»Dich hat niemand gefragt, Aetos«, warnt Xaden.
»Gib nicht mir die Schuld. Ich habe den Kodex nicht geschrieben.« Dain weicht mit erhobenen Händen in den Gang zurück. »Noch habe ich den Job angenommen.«
Xaden spannt sich an.
»Tja, ich habe Unterricht, also viel Glück.« Bodhi eilt hinter Dain her.
Xaden wartet eine halbe Sekunde, dann packt er den rechten Riemen meines Rucksacks und zieht mich in Kaoris Büro. So viel dazu, rechtzeitig zum Unterricht zu kommen.
Er lässt mich los und schließt die Tür hinter uns.
»Garrick ist nicht mitgekommen?« Eine ziemlich miese Verzögerungstaktik, aber sie ist alles, was ich habe, während ich mich bis an Kaoris Schreibtisch zurückziehe und den beiden Stühlen davor ausweiche. Das Büro ist eins der größeren Zimmer und kann sich zweier bogenförmiger Fenster und eines eingebauten Bücherschranks rühmen, in dem wahllos gestapelte Wälzer jeden Zentimeter ausfüllen.
»Da er mir gefährlich nahe war, als ich die Kontrolle verloren habe, haben wir beschlossen, dass das Babysitterprogramm nicht so effektiv war wie erhofft.« Xaden lehnt sich an die Wand links neben der Tür, sodass seine Schultern am Rahmen eines Gemäldes der Ersten Sechs Drachen ruhen.
Es sind nicht sieben.
»Du bist jetzt hier, also wird sich das nicht wiederholen.« Ich stemme die Handflächen auf den Schreibtisch und schiebe mich auf die Kante hoch. »Ich habe mir geschworen, dass ich alles tun werde, um dich zu retten, dich zu heilen. Wenn das also bedeutet, dass wir nicht …«
»Sprich den Satz nicht zu Ende.« Er kommt auf mich zu und mein Herzschlag beschleunigt bei jedem seiner Schritte. »Du bist bereits die Stärkste hier, also muss ich mir keine Gedanken darum machen, dich fair zu benoten. Das ändert gar nichts.«
»Wir leben nach den Regeln des Verhaltenskodex …«, versuche ich es erneut.
»Ich lebe nach dir. Wann habe ich je einen Scheiß auf den Kodex oder irgendwelche Verhaltensregeln gegeben?« Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und beugt sich herab, um seine Stirn an meine zu lehnen. »Ich bin dein und du bist mein und es gibt kein Gesetz und keine Regel in dieser Welt oder der nächsten, die das ändern wird.«
Ich kneife die Augen zu, als könnte das mein Herz daran hindern, sich noch heftiger in diesen Mann zu verlieben. »Was machen wir jetzt?«
»Kaori glaubt, wir können eine Ausnahmeregelung erwirken. Ich muss hier nur in ein paar Minuten mit Panchek reden.« Seine Daumen streifen meine Wangen und ich öffne langsam die Augen, klammere mich an die Hoffnung, dass er vielleicht recht hat. Dass es so leicht wird.
»Ganz egal, was passiert, wir müssen dafür sorgen, dass du hierbleibst. Du warst nur eine Woche an der Grenze.« Und sieh dir an, was geschehen ist. Ich muss nicht aussprechen, was wir beide denken.
»Ich weiß.« Er hebt den Kopf. »Und das Schlimmste ist, dass ich mich nicht einmal daran erinnere, wie ich nach der Quelle gegriffen oder wie ich mir die Macht während der Schlacht genommen habe. Sie war einfach da. Wenn Sgaeyl nicht …« Seine Brust hebt sich unter einem tiefen Atemzug. »Sie hat zum ersten Mal wieder mit mir gesprochen – geschrien, trifft es eher – seit … Das hat mich rausgerissen, aber da war es schon passiert. Ich habe dich enttäuscht.«
»Hast du nicht.« Ich packe seine Handgelenke. »Wir bekommen das hin. Und wenn Panchek der Ausnahmeregelung zustimmt, gibt es ein paar Dinge, bei denen ich dich auf den neuesten Stand bringen muss.«
Er nickt. »Ich komme auf dein Zimmer …«
Die Tür geht auf und ich lasse die Hände fallen, aber Xaden rührt sich keinen Zentimeter.
»Ah, Professor Riorson«, sagt Aetos. »Kaori erwähnte, dass Sie vielleicht hier drin sind, da dachte ich, ich erledige diese leidige Angelegenheit mit Ihrer Bitte um eine Ausnahme gleich, damit Sie sich vor Colonel Panchek nicht blamieren.«
Mir sackt der Magen in die Kniekehlen. Ich brauche Melgrens Siegelkraft nicht, um zu wissen, dass diese Schlacht nicht gut für uns laufen wird.
»General Aetos.« Xadens Hände gleiten in einer langsamen Liebkosung von meinen Wangen und dann wendet er sich dem Oberbefehlshaber zu. »Ich erbitte offiziell eine Ausnahme bezüglich Artikel acht, Absatz eins, mit der Begründung, dass dies eine schon bestehende Beziehung ist und der Posten als Professor ein vorübergehender ist.«
»Abgelehnt«, erwidert Aetos, ohne auch nur eine Sekunde zu vergeuden. »Ich gehorche Melgrens Befehl und gebe Ihnen diese Position, obwohl es meiner Ansicht nach geeignetere Reiter gibt, aber täuschen Sie sich nicht, Riorson, ich will Sie nicht hierhaben. Ihre Begnadigung und Ihr Titel sind mir egal, ich werde nicht vergessen, dass Sie kaltblütig einen Vizekommandeur ermordet und diese Einrichtung gespalten haben. Ihre Zuneigung zu Kadettin Sorrengail liefert mir die perfekte Entschuldigung, Sie von meinem Campus zu werfen, und ich werde sie mit Freuden nutzen, sollten Sie sich über den Verhaltenskodex hinwegsetzen, Professor. Es mag General Melgrens Armee sein, aber es ist meine Schule. Haben Sie verstanden?«
Bei den Göttern, ich hasse ihn.
»Dass Sie ein Arschloch sind? Absolut.« Xaden hält einen Finger hoch. »Und Sie zu beleidigen, verstößt nicht gegen den Verhaltenskodex. Ich habe nachgesehen.«
Aetos wird knallrot im Gesicht und wirft einen wütenden Blick in meine Richtung. »Genug Lebwohl gesagt. In den Unterricht, Kadettin.«
»Nichts ändert sich. Wir tun einfach, was wir am besten können«, sagt Xaden.
»Die halbe Schar des Quadranten kapern und nach Aretia abhauen?« Ich rutsche vom Schreibtisch herunter, während die Wut meine Macht aufpeitscht.
»Nein, du unverbesserliche Klugscheißerin. Wir gehen heimlich vor. Vorerst zumindest.«
»Vorerst«, stimme ich zu, während General Aetos gerade rechtzeitig beiseitetritt, um mich durchzulassen. »Nur damit Sie wissen, wem Ihr Hass gelten muss«, sage ich über die Schulter, als ich schon im Gang bin. »Xaden hat Varrish nicht umgebracht. Das war ich.«
Aetos versteift sich und seine Augen quellen hervor, aber da tritt Dain aus einem dämmrigen Durchgang auf der anderen Seite des Korridors.
»Komm mit, Violet. Ich bringe dich zum Unterricht.« Dain sieht seinen Vater an, als hätte der Mann seinen Drachen zum Sterben auf dem Schlachtfeld zurückgelassen.
Schweigend gehen wir zur Treppe.
»Die Schuld an seinem Tod liegt nicht nur bei dir. Du hast ihm natürlich letztendlich den Todesstoß versetzt, aber wir beide wissen, dass ich Varrish getötet habe«, sagt Dain dann leise, während wir in den zweiten Stock hinabsteigen. »Du hättest ihm das sagen und die Information vielleicht nutzen können, um die Ausnahmeregelung für euch zu erwirken.«
»Und wie würde dir das helfen?«
»Oh, mir ist nicht mehr zu helfen, wenn es um meinen Vater geht.« Er stößt ein gequältes Lachen aus. »Und meinem Vater ist … ganz allgemein nicht mehr zu helfen.«
»Dain«, flüstere ich und finde es furchtbar, das in ihm gespiegelt zu sehen, was ich im letzten Jahr meiner Mutter gegenüber empfunden habe.
»Nächstes Wochenende ist er in Calldyr.« Dain nickt, als hätte er gerade eine Entscheidung getroffen. »Dann holen wir die Unterlagen deines Vaters.«
Es fühlt sich kein bisschen an wie ein Sieg.

					*

				
Am nächsten Montag ziehe ich ernsthaft in Betracht, den Kopf auf den Zwölf-Personen-Tisch zu hämmern, der die, wie Mom es genannt hat, »Planungskammer« im ersten Stock des Verwaltungsgebäudes einnimmt. Meine Zeit wäre so wohl sehr viel besser genutzt, als Captain Grady und Lieutenant – Scheiße, ich habe seinen Namen schon vergessen – dabei zuzuhören, wie sie vor der Karte des Kontinents, die zwischen den beiden Fenstern hängt, über mögliche Ziele für die Suche streiten.
Meine Lieblingsdetails auf der Karte? Die handgezeichneten formlosen Flecke, die die Inselkönigreiche im Süden und Osten darstellen sollen. Ich habe genau drei Minuten von dieser »Besprechung« gebraucht, um zu begreifen, dass niemand weiß, was zum Henker wir hier tun.
Jesinia, die am linken Ende des Tischs mit einem Stapel Bücher, Schreibfeder und Pergament sitzt, um mitzuschreiben und festzuhalten, wer offiziell für die Mission ausgewählt wurde, hat schon zweimal die Augen verdreht.
»Bitte sag mir, du bist gleich da«, flehe ich Xaden an, als das schattenhafte Band zwischen uns sich immer mehr verfestigt, je näher er kommt.
»Komme gerade die Treppe hoch«, erwidert er.
»Norden ist offensichtlich die Antwort.« Grady gebärdet simultan, so wie jeder hier seit Beginn der Besprechung, dann kratzt er sich am Bart, der nicht ganz so ordentlich getrimmt ist wie sonst.	
»Ja, wir sollten unbedingt in unerforschtes Gebiet vorrücken«, murmelt Captain Anna Winshire sarkastisch auf ihrem Platz zu meiner Rechten. Sie ist eine gesprächige Infanterie-Captain mit erdbeerblondem Haar, aufgeweckten braunen Augen und gezackten Klingen, die sie über beiden Schultern trägt, aber abgesehen von der Masse an bebänderten Tapferkeitsauszeichnungen kann ich mir nicht erklären, wieso sie für die Staffel ausgewählt wurde.
Tatsächlich kann ich mir nicht erklären, wieso irgendjemand hier ausgewählt wurde. Mir gegenüber sitzen mindestens drei ältere Reiter, die ich gerade zum ersten Mal sehe, und die, die ich bereits kenne – Aura –, sitzt ganz rechts, der Karte am nächsten und damit so weit wie möglich von mir entfernt. Wenigstens ist Halden nicht da und er stand auch nicht auf der Liste, was mich erleichtert. Vielleicht haben sie sich doch gegen einen königlichen Repräsentanten entschieden.
Grady streitet immer noch mit seinem Team. »Norden ist …«
Links von mir schwingt die Tür auf und Xaden tritt ein.
Alle Köpfe wenden sich ihm zu, aber meiner ruckt am schnellsten herum. Die letzten vier Tage haben sich angefühlt wie eine Ewigkeit. Ihm so nahe zu sein, ohne wie gewohnt zu ihm zu können, ist verdammt frustrierend. Ich bin mir ständig bewusst, wo er ist, wenn seine Schilde unten sind, und selbst wenn sie oben sind, ertappe ich mich dabei, wie ich hoffnungsvoll um jede Ecke blicke, weil in den Schatten ja mehr verborgen sein könnte.
Xaden schläft in den Quartieren für die Professoren und wir mussten feststellen, dass heimliche Treffen nicht nur knifflig, sondern unmöglich sind. Mindestens ein navarrianischer Reiter bewacht mich ständig auf Schritt und Tritt.
Die Bibliothek? Ewan Faber hat praktischerweise ein Auge auf die Staffel.
Der Schlaftrakt? Aura hat plötzlich Gefallen an späten Flurpatrouillen gefunden.
Ein Besuch bei Sawyer? Caroline Ashton und ihre Lakaien hängen mir an den Hacken.
»Das ist eine geschlossene Besprechung«, sagt Lieutenant Hab-seinen-Namen-Vergessen und zieht sein Grübchenkinn empört zurück.
»Ich verzeihe Ihnen, dass Sie es versäumt haben, mich zu benachrichtigen«, erwidert Xaden und sinkt auf den Stuhl links von mir.
Ich verbeiße mir ein Lächeln. Er mag ja denken, dass er sich geändert hat, aber dieser Kommentar ist unleugbar er.
»Wir nehmen keinen Separatisten …«, fängt der Lieutenant an und seine Hände bewegen sich fast schon gewaltbereit beim Gebärden.
»Das haben Sie schon«, unterbreche ich ihn mit einem zuckersüßen Lächeln.
Jesinia zieht das Kinn unter ihre Robe und ich weiß, dass sie ein Lachen verbirgt.
»Wir können die Zeit mit Streiten vergeuden«, sagt Xaden, »oder wir einigen uns einfach darauf, dass Tairn ohne Sgaeyl nirgendwohin geht, und machen weiter.«
Feder kratzt über Pergament, als Jesinia rasch Notizen macht, aber um ihre Mundwinkel ist immer noch ein deutliches Grinsen zu erkennen.
Captain Grady beißt die Zähne zusammen, aber ich muss ihm Respekt dafür zollen, dass das sein einziges sichtbares Anzeichen von Verärgerung ist. Jeder mit einer Reihe Streifen an den Schultern hätte das vorhersehen sollen, aber ich bin gespannt, wie er damit umgehen wird, so unlogisch, wie unsere Staffel aufgebaut ist. »Na schön«, sagt er schließlich. »Kadettin Neilwart, bitte setzen Sie seinen Namen auf unsere Liste.« Sein Blick schweift über die Anwesenden. »Alle hier sind für diese Mission ausgewählt worden, weil ich ihnen vertraue. Stellen Sie sich vor, wenn Sie das noch nicht getan haben«, befiehlt er den anderen, dann dreht er sich zur Karte um.
»Captain Henson«, antwortet die Frau mit den straff geflochtenen schwarzen Zöpfen rechts von ihm und nickt. »Luftbeschwörerin.«
»Lieutenant Pugh.« Der nächste Mann kneift die blassblauen Augen zusammen. »Weitsicht.«
»Lieutenant Foley.« Ah, das war sein Name. »Agrarier.«
»Kadettin Beinhaven.« Aura hebt herausfordernd das Kinn. »Feuerbeschwörung.«
»Captain Winshire.« Anna lächelt. »Infanteriekontakt.«
»Lieutenant Riorson«, sagt Xaden. »Es ist, als hätte er eine Liste der gewöhnlichsten Siegelkräfte genommen und dann willkürlich Namen ausgewählt.«
»Und es gibt hier weder Flieger noch aretianische Reiter.« Ich spiele mit meinem Stift. »Spricht nicht gerade für das Bündnis.«
»Warum keine Siegelkräfte für Schutzschilde?«, fragt Xaden. »Wir werden uns zweifellos hinter den Schutzzauber begeben, es sei denn, Sie glauben, dass sich eine ganze Höhle innerhalb der navarrianischen Grenzen verbirgt, ohne dass das Empyrean etwas davon weiß.«
»Sie konnten einen verstecken«, blafft Foley.
»Dass Sie der Meinung sind, das Empyrean wäre sich dessen sechs Jahre lang nicht bewusst gewesen, sagt mir alles, was ich über die Prioritäten von Ihnen und Ihrem Drachen wissen muss.« Xaden zuckt mit den Schultern.
»Halt«, geht Grady dazwischen. »Ich habe General Tinery um einen speziellen Schildbeschwörer gebeten. Ich warte nur auf seine Antwort.«
Xadens Brauen ziehen sich für eine Millisekunde zusammen, gerade lange genug, um mir zu verraten, dass er in den Absichten der Personen am Tisch herumstöbert. »Sie könnten auch einfach mich fragen. Mira Sorrengail ist immerhin die einzige Reiterin, die sich außerhalb des Schutzzaubers bewährt hat, und sie ist in Aretia stationiert.«	
Ich umfasse meinen Stift fester. Mira war von Anfang an meine erste Wahl bei dieser Mission … wenn man mich gefragt hätte.
»Was das Südgeschwader ist und damit eindeutig unter dem Kommando von General Tinery steht.« Pugh funkelt Xaden an.
»Bis auf Tyrrendor«, erwidert Xaden, »das mit dem Zweiten Aretia Abkommen dem herrschenden Haus zugefallen ist.« Er legt den Kopf schief. »Nun, eigentlich Ulices und Kylynn, aber sie unterstehen mir.«
Nur das Kratzen der Feder auf Pergament ist zu hören, während einige ihre Kinnladen vom Boden aufsammeln und andere mit den Zähnen knirschen.
Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und ringe ein Lächeln nieder. »Ich muss sagen, diese lässige Zurschaustellung deiner Macht ist ziemlich heiß.«
»Hör auf«, mahnt er. »Ich kann so schon kaum die Hände bei mir behalten. Wenn du wüsstest, wie oft ich daran denke, mich in dein Zimmer zu schleichen …«
Mein Puls beginnt zu rasen.
»Muss ich ab jetzt damit rechnen, Lieutenant Riorson«, fragt Grady, dem Röte den Hals hinaufwandert, »dass Sie Ihren Titel für Militärangelegenheiten nutzen? Adlige tragen aus gutem Grund kein Schwarz.«
»Passiert öfter, als man denkt«, murmle ich und gebärde es unauffällig an meine Freundin weiter.
Jesinia hebt die Feder vom Papier und verzeichnet meinen besserwisserischen Kommentar nicht, kämpft aber eindeutig gegen ein Lachen an.
»Hängt davon ab, wie in diesen Angelegenheiten vorgegangen wird«, sagt Xaden drohend und seine Gebärden werden schärfer, während sein Ton gefährlich ruhig wird, woraufhin die Lieutenants ihm gegenüber auf ihren Plätzen herumrutschen. Mein Blick zuckt zu ihm.
Ein Prickeln wandert über meinen Nacken. Da ist das Aufblitzen von etwas … Kaltem in seinen Augen, das aber beim nächsten Blinzeln verschwunden ist. Hm.
»Wir beide werden mit Sicherheit aneinandergeraten«, warnt Captain Grady.
»Vermutlich.« Xaden nickt.
Grady atmet tief durch, während die Röte bis an seinen Kiefer hinaufkriecht. »Wie schon gesagt: Wir haben sechs Monate, um die siebte Rasse zu finden. Das Senarium hat befohlen, dass wir uns zwischen der Durchsuchung möglicher Stätten melden, um sie auf dem Laufenden zu halten …«
»Was für eine verfluchte Zeitverschwendung«, sagt Xaden.
»… was bedeutet, dass wir zunächst nur Suchareale auswählen, die einen unkomplizierten Flug weit entfernt sind«, fährt Grady fort.
»Warte nur, es wird noch besser.« Ich nehme meinen Stift und rolle ihn zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her, um mich zu beschäftigen. »Ich vermisse deine Hände.«
»Ebenso.« Er lässt den Blick auf die Karte gerichtet, aber ein Schattenband schlingt sich unter dem Tisch um mein Bein und legt sich um meinen Oberschenkel. »Und deinen Mund, besonders wenn das alles ist, was ich mir gestatte.«
Es liegt mir auf der mentalen Zungenspitze, ihm zu sagen, dass er sich nicht zurückhalten muss. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass der Ausrutscher bei seiner letzten Mission bestimmt nicht hilfreich dabei war, wieder mehr Vertrauen in seine Selbstbeherrschung zu gewinnen.
»Und ich habe entschieden, dass wir an der nördlichen Küstenlinie beginnen«, endet Captain Grady.
Xadens Brauen zucken praktisch bis zur Decke hoch.
»Hab dir ja gesagt, es wird noch besser.«
Captain Henson trommelt mit ihren Fingern auf den Tisch. »Warum?«
Grady räuspert sich. »Unsere Operation an der Küstenlinie zu stationieren, verschafft uns Zugang zu Magie. Zudem ist das Smaragdmeer größtenteils unerforscht …«
»Weil Seeleute von den tiefsten Wassern nicht zurückkehren«, gibt Henson zurück und sieht dann zu mir. »Wo würde dein Drache gern suchen?«
»Kadettin Sorrengail hat hier nicht das Sagen«, unterbricht Aura sie.
»Du bist nur hier, weil ich dich nicht umgebracht habe, als du es auf meinen Staffelführer abgesehen hattest«, erwidere ich. »Das ist ein Fehler. Die Einzigen hier im Raum, denen ich vertraue, sind du und Jesinia, und sie zeichnet die Missionen bloß nach unserer Rückkehr auf, sie fliegt nicht mit.«
»Stimmt.« Schatten wirbeln am unteren Ende der Wand entlang. »Mira sollte das etwas ausgleichen, aber das reicht nicht.«
»Den letzten bekannten Kontakt zu einem Inselkönigreich hatten wir mit Deverelli«, sage ich in die unangenehme Stille hinein. »Laut meinen Recherchen handelt die Insel nicht nur mit Waren. Wenn es dort Informationen zu finden gibt, können wir sie für den richtigen Preis kaufen. Wir sollten alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen, nicht nur den Norden.«
Jesinia nickt unauffällig und verzeichnet, was ich vorgeschlagen habe.
Alle uns gegenüber reden zugleich los.
»Sie werden uns umbringen, sobald wir dort auftauchen.«
»Unsere Einheit zu trennen, wird die Staffel schwächen.«
»Drachenhasser, allesamt.«
»Wenn die Drachen auf den Inseln wären, hätten sie damit längst geprahlt.«
»Oder sie bei einem Angriff eingesetzt«, murmle ich im Geiste.
»Was weißt du?«, fragt Xaden und das Schattenband streichelt meinen Innenschenkel.
Fuck, es ist schwer zu denken, wenn er das macht. »Aufzeichnungen des Zweiten Krovlanischen Aufstands wurden aus General Cadaos Tagebuch gerissen und Jesinia glaubt, ein Offizier könnte angedeutet haben, dass Hunderte von Jahren, nachdem wir den Kontakt abgebrochen haben, ein Inselkönigreich involviert war. General Aetos hat mich letztes Jahr über die Recherche meines Vaters zu diesem Thema gefragt …«
»Federschwänze.« Ein Muskel an Xadens Kiefer zuckt. »Ich erinnere mich vage daran, dass er auf dem Weg zum Flugfeld etwas darüber gesagt hat.«
»Ganz genau. Die Erwähnung von Drachen im Zusammenhang mit den Inseln sagt mir, wir sollten im Süden nachsehen.« Ich beobachte, wie die anderen immer lauter werden und mit fliegenden Händen gebärden, und Auras Stimme ist die schrillste von allen. Ziemlich dreist für eine Kadettin. »Ich kenne den Inhalt von Dads Recherche nicht, aber ich erinnere mich daran, wie er etwa sechs Monate vor seinem Tod plötzlich nichts mehr darüber erzählte. Wenn er gewollt hätte, dass Aetos oder Markham die Informationen bekommen, hätte er sie in seinem Büro in den Archiven gelassen.«
»Statt wo?« Er blickt zu mir, während das Gebrüll sich nur steigert.
»In ihrem Quartier.« Ich verziehe das Gesicht. »In General Aetos’ Quartier. Mach dir keine Sorgen, Dain hat eingewilligt, mir dabei zu helfen, sie dort zu suchen.«
Xaden lässt seinen Nacken knacken. »›Mach dir keine Sorgen‹ und ›Dain‹ gehören nicht in den gleichen Satz.«
»Ruhe!«, schreit Grady, dessen Gesicht jetzt knallrot ist. »Von den bereits besprochenen logischen Argumenten abgesehen verlangt Deverelli einen zu hohen Preis für eine Audienz. Der Süden ist keine Option«, sagt er zu mir, dann wendet er sich an Captain Henson. »Und was das Smaragdmeer betrifft, vielleicht sind Drachen der Grund für das Verschwinden der Seeleute. Bis auf Weiteres gehen wir davon aus, dass wir im nächsten Monat gen Norden fliegen. Packen Sie dementsprechend. Diese Besprechung ist aufgehoben.«
Fuck. Jeder Knochen in meinem Körper sagt mir, dass wir nach Süden fliegen sollen.
»Warte noch«, bittet Xaden. »Ich würde für dreißig Sekunden mit dir töten.«
»Absolut.« Eine Umarmung wäre schon toll, verdammt.
Xaden und ich bleiben zurück, während alle anderen nacheinander hinausgehen, sogar Jesinia, aber Aura Beinhaven wartet mit hochgezogenen Brauen an der Tür wie ein Kindermädchen, während ich meine Sachen einsammle.
»Ja, Aura?«, sage ich, während ich meinen Rucksack schließe.
»Ich warte nur darauf, dich zurück zum Quadranten zu bringen.« Sie sieht vielsagend zu Xaden. »Wollen ja nicht, dass ihr in Schwierigkeiten geratet, weil ihr etwas tut, das ich General Aetos melden müsste, wo Grady mich doch als deine Kameradin ausgewählt hat und so.«
Wohl mehr als verfluchte Anstandsdame. »Meinst du Panchek?«
Sie schüttelt den Kopf. »Aetos hat den Geschwaderführern gegenüber deutlich gemacht, dass der Verhaltenskodex buchstabengetreu befolgt werden muss.« Ihre Augen werden schmal. »Natürlich haben wir diesen Befehl auch in der Befehlskette weitergegeben. Wie sich herausgestellt hat, gibt es viele unter uns, die dir das Leben mit Freuden zur Hölle machen wollen.«
»Toll.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Der Schatten gleitet von meinem Schenkel ab, als ich an Xaden vorbeigehe, und ich werfe ihm nicht einmal einen Blick zu, damit sie nichts zu melden hat.
»Wir bekommen Zeit für uns«, verspricht er.
»Du bist hier sicher. Nur das ist wichtig.«
Zumindest, bis wir nach Norden aufbrechen.

					15

				
					Manche Siegelkräfte sind im Kampf durchaus Furcht einflößend, doch jeder Reiter kann mit zwei Dingen zu Fall gebracht werden: einem mangelhaften Schild … oder durch eine Gruppe von Angreifern. Verschaffen Sie dem Feind nie einen Vorteil, indem Sie sich von ihm umzingeln lassen.

				

					DIE GREIFEN VON POROMIEL, EINE KAMPFSTUDIE,

					von Major Garion Savoy

				
Als unsere Staffel am Freitag die Steinstufen des Open-Air-Amphitheaters des Infanteriequadranten hinuntergeht, sind weitere vier Tage vergangen, in denen ich Xaden nicht gesehen habe. Außerdem schließt er mich so oft mit seinen Schilden aus, dass wir genauso gut wieder anfangen könnten, uns gegenseitig Briefe zu schicken.
Das zur Hälfte mit einer Kuppel überdachte Stadion, das westlich neben dem Infanteriequadranten aus dem Fels geschlagen wurde, ist mehr eine Kampfarena als ein Klassenzimmer. Die Tribüne bietet Platz für die mehr als tausend Infanteriekadetten, doch an diesem Nachmittag befinden sich in dem magisch geheizten Bereich neben unserer nur Caroline Ashtons Staffel vom Ersten Geschwader und der atemberaubend attraktive Mann, der in der Mitte der flachen untersten Ebene des Amphitheaters steht. Seine Ungeduld spiegelt sich unmissverständlich auf seinen Gesichtszügen wider. Ich habe ihn schon immer gern in Uniform gesehen, aber in seiner eng anliegenden Sparringkleidung und mit den Schwertern auf seinem Rücken weckt er in mir den Wunsch, gerade Privatunterricht von ihm zu bekommen.
»Das ist unglaublich«, meint Sloane ein Stück vor mir. »Am Rand liegen Schneeberge, aber hier fühlt es sich an, als hätten wir Sommer.«
»Wetter-Schutzzauber?«, vermutet Lynx und schüttelt sich den schmelzenden Schnee aus den kurzen schwarzen Haaren.
»Da steckt bestimmt noch mehr dahinter.« Die Magie hat sich beim Reinkommen an mich geheftet wie ein klebriges Stück Karamell, weswegen ich mir sicher bin, dass das Wetter nicht das Einzige ist, was man hier fernhält.
Schatten streichen über meine Schilde, als ich mir die Winterflugjacke ausziehe, und ich öffne meine Abwehr gerade weit genug, um Xaden einzulassen.
»Ich habe dich vermisst.« Er verschlingt mich praktisch mit Blicken, schafft es aber, schnell woanders hinzusehen.
»Gleichfalls.« Ich lege meine Jacke zu denen meiner Kameraden auf der ersten steinernen Sitzreihe, sodass ich nur noch die traditionelle Sparringkleidung trage. »Hier hast du dich also verkrochen?«
»Willkommen zu eurer ersten Lektion in Siegelkraft-Sparring hier im Ring, wie ich es nenne«, verkündet er, als wir den Fuß der Treppe erreichen. Der Boden besteht aus Pflastersteinen in verschiedenen Farbtönen, von denen jedoch nur etwa anderthalb Meter zu sehen sind, da der Rest mit einer Sparringmatte bedeckt ist.
»Wer beschwören kann, bleibt mit den Füßen auf dem Stein, tritt aber – und ich betone das extra so deutlich – nicht auf die Matte. Wer nicht beschwören kann, setzt sich in die erste Reihe.« Er deutet zur Tribüne hinter uns und die Kadetten setzen sich in Bewegung.
»Wenn du mit Verkriechen meinst, dass ich unglaublich komplexe Schutzzauber errichtet habe, auf die selbst deine Schwester stolz wäre, dann ja. Und du hattest ja auch genug zu tun. Bodhi sagt, dass du entweder liest und Andarna dabei als Rückenstütze benutzt oder allein auf dem Berggipfel beschwörst.«
Eine Stunde am Tag, das habe ich mir selbst versprochen. Ganz egal, wie kalt es ist oder wie müde ich bin, ich stehe mit Tairn auf dem Gebirgszug und übe kleinere, gezieltere Blitzschläge, bis sich meine Arme wie Gummi anfühlen.
»Ich habe auch viel Zeit in der Bibliothek verbracht.« Ich lasse die Schultern kreisen und nehme dann meinen Platz zwischen Ridoc und Rhiannon zwei Reihen hinter der Matte ein, während ich den Riemen des Konduits durch die Schlaufe an der linken Seite meiner Taille ziehe.
»Die Suchstaffel mag Richtung Norden starten, aber ich lese trotzdem alles über Deverelli, was ich finden kann, auch wenn das sicher nicht ausreicht.« Und die Folianten über dunkle Magier, die mir Queen Maraya und Tecarus geschickt haben, auch wenn darin kein Hinweis auf ein Heilmittel zu finden ist, ebenso wenig eine Erwähnung davon, dass ein Drache einen Veneni flambiert, wie es Andarna geschafft hat. Vielleicht ist es sogar ganz gut, dass ich meine Nächte nicht mit Xaden verbringen kann, sonst könnte ich mich nicht durch so viele Bücher fressen.
»Auf geht’s. So schwer sollte es doch nicht sein, eure Plätze zu finden.« Sein Blick sucht meinen. »Suchstaffel?«
»Den Spitznamen hat Ridoc der Gruppe verpasst und er ist hängen geblieben.« Ich zucke mit den Schultern und sehe zu, wie sich die andere Staffel rechts von unseren Seniors in gleicher Formation wie wir aufstellt, mit den Ältesten ganz vorn am Ring. »Aetos fliegt bald nach Calldyr, was uns die Gelegenheit gibt, den Räumen meiner Eltern …« Ich verziehe das Gesicht. »… seinen Räumen einen Besuch abzustatten.«
»Brauchst du meine Hilfe?« Er lässt den Blick über unsere Reihe schweifen und schätzt dabei zweifellos die Stärken und Schwächen der einzelnen Leute ab.
»Nein, aber ich lasse dich wissen, wenn sich das ändert.« Ich winkle das linke Knie an, um sicherzugehen, dass die Bandage noch an ihrem Platz ist. Ganz egal, wie oft Brennan mich wieder heilmacht, dieses Gelenk kriegt ständig wieder was ab. »Irgendeine Chance, dass du dich dieses Wochenende nach Chantara absetzen kannst? Wir sorgen dafür, dass Sawyer mal wieder vor die Tür kommt.«
»Ich wünsche dir viel Spaß, aber dich von der anderen Seite des Pubs aus zu beobachten, klingt nach Folter.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. »Ich glaube, wir haben mehr Zeit zusammen verbracht, während ich in Samara stationiert war.«
»Sehe ich auch so, aber hier bist du sicherer.« Ich gehe im Kopf durch, wen wir in unserer Aufstellung haben. Rechts von Rhiannon stehen Bragen und Neve – die Senior-Flieger – zusammen mit Imogen und Quinn, und links von Ridoc befinden sich Trager, Cat, Maren, Baylor, Avalynn, Sloane und Kai. Aaric und Lynx sitzen hinter uns und ich bin ziemlich überrascht, als ich neben ihnen alle vier Rookies der Staffel des Ersten Geschwaders entdecke. Die Drachen lassen sich mit dem Kanalisieren echt Zeit.
»Langsam finde ich Sicherheit mehr als ein bisschen überbewertet.« Er schaut tadelnd zum Ersten Geschwader. »Seid ihr dann fertig mit dem Geflüster?«
»Wir haben nur gerade darüber gesprochen, dass wir uns nicht so sicher sind, ob jemand, der vor weniger als einem Jahr seinen Abschluss gemacht hat, wirklich so ein guter Lehrer ist.« Loran Yashil verschränkt die Arme vor der Brust. Der aufgeblasene Senior mit den leuchtend violetten Locs ist einer der besten Kämpfer ihres Geschwaders.
»Oh shit«, flüstert Rhiannon.
Einer meiner Mundwinkel zuckt nach oben. Womit auch immer Xaden ihnen gleich eine Lektion erteilt, sie haben es verdient.
»Dann sehen wir doch mal, ob du mich besiegen kannst, dann ist diese Sorge gleich ausgeräumt.« Xaden winkt ihn mit einem Finger zu sich. »Du bist ein Metallurgist, oder?«
Ein Stich fährt mir ins Herz. »Sawyer sollte auch hier sein«, flüstere ich Rhi zu.
»Ja, tja, ich konnte ihn mit nichts dazu überreden.« Ein angespannter Zug legt sich um ihren Mund.
Verdammt. »Du tust dein Bestes. Ich habe damit ganz bestimmt nicht gemeint …«
Ihre Schultern sinken nach unten. »Ich weiß.«
»Metallurgist.« Loran nickt. »Deswegen sind die hier auch hübsch scharf.« Er tritt auf die Matte und zieht das Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte und einen Dolch von seiner Taille.
»Schön für dich.« Xaden klatscht zweimal, bleibt aber mit leicht gespreizten Beinen auf der Matte stehen. »Ich hoffe, das hilft.«
Loran hebt das Schwert und umkreist Xaden nach links. »Willst du keine Waffe ziehen?«
»Mal sehen.« Xaden zuckt mit den Schultern und beobachtet Lorans Bewegungen aufmerksam. »Tu uns beiden bitte einen Gefallen und halt dich nicht zurück. Fang an.«
Loran stürzt sich auf ihn und es fühlt sich an, als würden sich meine Rippen wie ein Schraubstock um meine Lunge schließen.
Xaden rührt sich nicht.
Als Loran sich einen guten Meter vor ihm befindet, stößt er sein Schwert nach vorn, behält den Dolch aber dicht an seiner Seite.
Mir stockt der Atem, als Xaden die Klinge bis auf ein paar Zentimeter an seine Brust herankommen lässt, bevor er einen Schritt zur Seite macht und Loran mit der Linken einen Faustschlag von oben aufs Handgelenk versetzt. Loran schreit auf und das Schwert entgleitet ihm, doch er ändert die Richtung und zielt mit der linken Hand in einem schwungvollen Bogen auf Xadens Halsschlagader, noch bevor die Klinge auf der Matte auftrifft. Er hat ganz offensichtlich vor, ihm die Kehle aufzuschlitzen.
Xaden packt ihn am Unterarm, verdreht ihm die Hand auf den Rücken und drückt sie nach oben, bis Loran ein schmerzerfüllt-frustrierter Aufschrei entkommt. Dann rupft er Loran den Dolch aus der Hand und gibt den Kadetten mit einem Schubser nach vorn wieder frei.
»Der elende Kerl hat ja echt Nerven«, murmelt Ridoc kopfschüttelnd. »Wenn er nur eine Sekunde länger gewartet hätte …«
Hat er aber nicht, weil er genau wusste, was Loran tun würde.
Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. »Ich habe dich schon immer gern auf der Matte beobachtet.«
»Ich weiß.« Xaden dehnt den Nacken. »Das habe ich schon ein paarmal ausgenutzt.«
Natürlich hat er das.
Loran stolpert ein paar Schritte von ihm weg, aber man muss ihm schon auch hoch anrechnen, dass er sich sofort wieder Xaden zuwendet.	
Mit einer schnellen Handbewegung schleudert Xaden den Dolch, der sich zwischen Lorans Füßen in die Matte gräbt. »Du hast zu viel Schwung in den Angriff gelegt. Brachiale Gewalt anstelle von Geschick einzusetzen, ist eine Taktik für Rookies.« Er neigt den Kopf zur Seite und mustert Loran beinahe gelangweilt. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt zum Kernthema dieses Unterrichtsfachs kommen und eine Runde beschwören, nachdem wir bewiesen haben, dass ich dich plattmachen kann, ohne ins Schwitzen zu geraten oder eine Waffe einzusetzen?« Xaden streckt die Arme mit den Handflächen nach oben in einem Neunziggradwinkel aus. »Fang an«, befiehlt er.
Loran verlagert das Gewicht aufs andere Bein und in seinen Augen zeigt sich Panik, als er Xaden erneut umkreist. Fassungslos muss ich mit ansehen, wie der Mann, den ich liebe, nicht mal einen Blick über die Schulter wirft, während Loran sich hinter ihn pirscht. Nein, statt die Bewegungen seines Gegners zu verfolgen, sieht er zu mir und wagt es, mir zuzuzwinkern, als Loran angreift und das Schwert sich im Schlag verändert und an Länge gewinnt.
Tatsächlich hält er unseren Blickkontakt, ohne zu blinzeln, aufrecht, bis Loran die Klinge nur wenige Schritte von seinem Hals entfernt hebt.
Dann schaut Xaden nach links unten, wo der Schatten des Schwerts neben seinem Stiefel auf den Boden fällt, lang gezogen durch die Nachmittagssonne, und hebt einen Finger. Der Schatten huscht zu Loran zurück und wickelt sich innerhalb eines Herzschlags um seine Kehle und seinen Arm.
Xaden macht einen Schritt beiseite und Loran sinkt genau dort auf die Knie, wo Xaden eben noch gestanden hat. Das Schwert geht ebenfalls zu Boden, als Loran nach den Schatten greift, die sich um seinen Hals zusammenziehen. Sein Gesicht färbt sich in einem fleckigen Rotton und der Rest der Staffel wird unruhig, doch dann lässt Xaden die Hände sinken.
Der Schatten gleitet dorthin zurück, wo er hingehört, und Loran ringt keuchend nach Luft.
»Ich bin entweder bis über beide Ohren in deinen Freund verliebt oder habe eine Scheißangst vor ihm«, raunt Ridoc mir zu. »Bin mir da gerade nicht so sicher.«
»Beides«, meint Cat links von ihm. »Du kannst beides gleichzeitig sein. Glaub’s mir.«
»Du solltest keins von beidem sein«, murmelt Trager.
Ridoc schielt zu mir und verdreht die Augen.
Ich verbeiße mir ein Lächeln. »Ich habe nie Angst vor ihm.« Xaden sucht erneut meinen Blick und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Und er ist nicht mein Freund.«
Rhi schnaubt spöttisch und von Ridoc bekomme ich einen sarkastischen Daumen nach oben.
»Da stimme ich dir zu«, meint Xaden. »Der Ausdruck ist viel zu salopp für das, was uns verbindet.« Dann wendet er sich Loran zu, der noch immer außer Atem auf der Matte kniet. »Hoch mit dir.«	
Loran rappelt sich mühsam auf und fährt sich mit einer Hand über das lila Hämatom, das sich an seiner Kehle bildet.
»Ich trage zwei Schwerter und vier Dolche dicht an meinem Körper«, sagt Xaden. »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, sie heiß werden zu lassen? Sie zu verbiegen? Irgendwas mit ihnen anzustellen?«
»Ich habe mein Schwert benutzt …«, will Loran sichtlich aufgebracht dagegenhalten.	
»Dumme Entscheidung. Zurück zu deiner Staffel«, entlässt Xaden ihn und Loran sammelt seine Waffen ein, bevor er sich zurückzieht. »Wie ihr alle sicher bemerkt habt, sorgen die von uns errichteten Wetter-Schutzzauber dafür, dass die ersten paar Stunden angenehm und bequem für euch laufen. Was ihr nicht seht: Der Bereich um die Matte wurde von Navarres besten Zauberwirkenden gesichert.«
Er macht eine ausladende Geste und Schatten breiten sich von seinen Füßen als dunkle Wolke in alle Richtungen aus. Sie fliegt auf uns zu, prallt dann aber an einer unsichtbaren Barriere ab und strömt nach oben. Innerhalb weniger Momente ziehen die Schatten sich mit beängstigender Geschwindigkeit zurück und wir können wieder klar sehen.
»Abgesehen von ein paar Ausnahmen …« Er wirft mir einen Seitenblick zu. »… bleibt alles, was ihr beschwört, zwischen den Gegnern auf der Matte und mir wurde versichert, dass eure Siegelkräfte das Amphitheater nicht verlassen oder den Campus in Gefahr bringen werden. Wenn ich euch also anweise, euch nicht zurückzuhalten, ist das mein voller Ernst, denn die Veneni werden es auch nicht tun. Wer als Nächstes?«
Einer nach dem anderen stellt sich ihm und er gewinnt gegen so ziemlich alle spielend leicht.
Sie versuchen es mit einer Feuergebieterin, doch er weicht ihrer Flamme aus und bringt sie mit einer Drehung aus dem Handgelenk durch ihren eigenen Schatten, der sie an den Knien erwischt, zu Fall.
Quinn versucht es mit zwei Versionen von sich, doch als der Schatten ihr die Beine unterm Körper wegzieht, stürzt die echte Quinn und die Projektion löst sich auf.
Rhiannon wird die Klinge von einem Schattenhauch aus der Hand gerissen und an die Kehle gehalten.
Caroline schafft es kaum, die Hände zu heben, bevor Xaden sie mit einem Schattenstrahl nach hinten schleudert, der sie von der Matte runter auf den Steinboden befördert.
Neve tritt mit ihren Dolchen in den Händen auf die Matte und nutzt dann mindere Magie, um sie schweben zu lassen.
»Na, das ist spannend«, meint Xaden grinsend, als die Klingen auf ihn zurasen, nur um von Schatten abgefangen und zu Neve zurückgeschickt zu werden. Die Spitzen verharren knapp oberhalb ihrer Schlüsselbeine.
Sie ergibt sich mit erhobenen Händen, woraufhin die Schatten in sich zusammenfallen und die Dolche auf der Matte landen.
»Verstanden, worum es geht?«, fragt Xaden, während Neve ihre Klingen holt und zurück in die Reihe tritt. »Ich muss nie ein Schwert ziehen, weil ich die Waffe bin. Mit Klingen kann ich nur gut umgehen, weil es Spaß macht.«
»Nein«, erwidert Loran, dessen Stimme immer noch heiser klingt. »Dass du auf der Matte allen überlegen bist, wissen wir schon aus dem letzten Jahr.«
»Korrekt.« Xaden zieht die vernarbte Augenbraue nach oben. »Bis jetzt wollten wir beim Sparring oder in Herausforderungen unsere Gegner um jeden Preis schlagen. Das bedeutet, dass wir allein trainieren, dass wir nach einer Schwachstelle suchen …« Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben. »Wie unsere Gegner zu vergiften.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Und wir halten unsere Strategien geheim, weil wir diesen Vorteil auf der Matte brauchen. Es gibt jedoch einen Unterschied zwischen meiner Position als Kadett im letzten Jahr, selbst als Geschwaderführer, und jetzt: Als euer Lehrer will ich euch meinen Vorteil verschaffen. Ich will, dass ihr lernt; nicht nur von mir, sondern auch voneinander. Ich helfe euch dabei, die Schwächen eurer Siegelkräfte aufzudecken, damit ihr Übung darin habt, sie auszunutzen, wenn ihr auf einen dunklen Magier mit ähnlichen Fähigkeiten trefft. Jeder und jede von euch hat etwas zu lernen und ich bin für eure Sicherheit zuständig, während ihr das tut.«
»Und was ist mit denen, die keine Siegelkräfte heraufbeschwören können?«, will Caroline wissen. »Sollen die nur als Trainingspuppen dienen?«
Cat schnaubt abfällig. »Wir sind alles andere als hilflos.« Sie wirft Caroline einen vernichtenden Blick zu. »Du kannst ja mal versuchen, dein Wasser gegen mich einzusetzen, aber bis dahin bin ich längst in deinem Kopf und verwende deine Emotionen gegen dich.«
»Und darin ist sie echt gut«, gebe ich zu und verlagere den Großteil meines Gewichts aufs rechte Bein.
»Ihr werdet feststellen, dass Gedankenwirken genauso gefährlich sein kann«, stimmt Xaden ihr zu. »Und wenn ihr noch nicht gelernt habt, wie man sich davor schützt, schlage ich vor, dass ihr ein bisschen Zeit mit Professor Carr verbringt, bevor ihr euch mit einem Flieger oder jemandem mit geheimer Siegelkraft messt.« Er wirft Imogen einen kurzen Blick zu.
»Und bringst du uns auch bei, wie wir dich besiegen?«, fragt Aaric hinter uns.
Einer von Xadens Mundwinkeln wandert langsam nach oben. »Ich kann euch beibringen, es zu versuchen, aber es gibt nur einen Menschen, der die Fähigkeiten besitzt, mich irgendwann auszuschalten, und das bist nicht du, Graycastle.«
Meine Wangen werden heiß, als sich mehrere Köpfe in meine Richtung drehen.
»Machen wir weiter, solange ihr noch ein bisschen Privatsphäre habt. Ab nächster Woche schauen uns die Infanteriekadetten zu, damit sie auf dem Schlachtfeld wenigstens eine kleine Chance haben.« Xaden schaut an der Reihe entlang. »Gamlyn, du bist dran.«
Ridoc findet sich wenig später in einem Käfig aus Eiszapfen wieder, die er selbst beschworen hat.
Sloane kehrt mit von Schatten auf dem Rücken gefesselten Händen aus dem Ring zurück, ohne es überhaupt versucht zu haben. Ich schaue kurz auf ihr Rebellionsmal und frage mich, ob sie wohl auch eine zweite Siegelkraft verbirgt.
Weder Cat noch Maren schaffen es in seine Nähe, bevor sie auch schon wieder von der Matte runter sind und in unsere Richtung stolpern, doch Cat ist diejenige, die einen Moment lang ehrlich niedergeschlagen aussieht, dass sie versagt hat.
»Du kommst schon irgendwann mal über ihn hinweg, oder?«, raunt Trager ihr zu, als sie sich wieder einreiht. »Ist doch Zeitverschwendung, jemandem nachzujagen, der dich nicht will, wenn es genug Leute gibt, die es tun.«
Cats Blick ruckt zu ihm herum und ich ziehe die Augenbrauen nach oben.
Trau dich, Trager.
Und dann sieht Xaden mich auffordernd an. »Keine Ausnahmen, Sorrengail.«
»Also darauf habe ich ja die ganze Zeit gewartet.« Caroline wippt wie ein Kind auf den Zehenspitzen.
»Tu mir einen Gefallen«, sage ich zu Xaden, während ich den Lederriemen des Konduits von meiner Hüfte löse und ihn mir übers Handgelenk streife, sodass die Kugel bequem in meiner Hand liegt. Dann mache ich drei Schritte nach vorn auf die Matte und öffne mit einem breiten Grinsen die Tür zu Tairns Macht. »Lass mich dich nicht verletzen.«

					16

				
					Hiermit wird dringend empfohlen, dass weder gebundenen Drachen noch Greifen erlaubt wird, innerhalb eines Radius von gut einem Kilometer um Chantara zu landen oder auf die Jagd zu gehen, um zu gewährleisten, dass die Bemühungen unserer Schafhirten der gestiegenen Nachfrage weiterhin nachkommen können.
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Sind wir etwa ein bisschen arrogant?« Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, ist aber wieder verschwunden, bevor mir davon die Knie weich werden. »Schauen wir doch mal, wie du dich im Dunkeln anstellst.«
Schatten erfüllen den Bereich über der Matte und schlucken jedes Quäntchen Sonnenlicht, wodurch ich in undurchdringliche Finsternis gehüllt werde, wohin ich auch schaue. Herausforderung angenommen.
»Du spielst unfair.« Ich halte den Konduit knapp oberhalb meiner Schulter und lasse die Macht in einem gleichmäßigen Strom aus meiner linken Hand fließen. Die Kugel knistert und fängt die Blitzausläufer ein, um die Legierung in ihrem Inneren damit zu tränken und so meine unmittelbare Nähe zu erhellen.
»Du bist schon im Vorteil«, erwidert er und ein Schattenband streicht mir über die Wange, manifestiert sich jedoch nicht näher am Konduit. »Ich sorge nur für ausgeglichene Verhältnisse.«
Ich gehe vorwärts und erhasche einen Blick auf ihn, bevor er wieder in der Dunkelheit verschwindet.
»Schlag zu«, weist er mich an.
»Und riskiere damit, dich zu treffen? Bestimmt nicht.« Mein linker Arm erhitzt sich und ich beiße die Zähne zusammen, weil mich die ausströmende Macht zunehmend anstrengt. Es ist so viel einfacher, mit Wucht zuzuschlagen, als nur ein kontrolliertes Rinnsal freizugeben.	
»Nutz unser Band, um mich aufzuspüren.« Seine Lippen streichen über meinen Nacken und schicken ein aufregendes Kribbeln über meinen Rücken, doch als ich herumfahre, ist er schon weg.
»Du schummelst.« Ich gehe ein Stück nach links, dann nach vorn, drehe mich schließlich aber wieder um, weil ich keine Ahnung habe, in welche Richtung ich gerade schaue.
»Das nennt man nutzen, was einem zur Verfügung steht«, gibt er zurück. »Komm schon, Violence. Mach deinem Spitznamen Ehre. Ich hätte dich inzwischen ein Dutzend Mal umbringen können, weil du nicht zuschlagen willst.«
»Und ich könnte dich mit einem einzigen nicht-hypothetischen Blitz erledigen.« Ich öffne meine Sinne, aber es ist unmöglich, mich auf unser Band zu konzentrieren, während mein Körper unentwegt kanalisiert. Scheiß drauf. Ich kann hier eh nichts sehen. Also senke ich den Arm, stoppe den Fluss der Macht in meine Fingerspitzen und im nächsten Moment hüllen mich Schatten ein und kühlen meine erhitzte Haut.
Ich konzentriere mich auf unsere Verbindung, auf das Band, und gehorche dem unauffälligen, kaum wahrnehmbaren Zug irgendwo rechts von mir.
»Gut.« Die Verbindung festigt sich, wenn er spricht, und ich korrigiere meine Richtung leicht. »Ich kann alles für eine Beschwörung nutzen, das einen Schatten wirft, aber niemand weiß, dass die stärksten Ranken immer meine eigenen sind. Wenn du lernst, sie auseinanderzuhalten und die Unterschiede zwischen ihnen wahrzunehmen, kannst du mich in der Dunkelheit aufspüren.«
»Ist das wirklich, was ich deiner Meinung nach lernen sollte?« Ich streiche mit den Händen durch die Schatten, doch es fühlt sich alles gleich an.
»Du musst den Unterschied um unser beider willen lernen.« Das Band umfängt mich im gleichen Moment, als er die Arme von hinten um mich schlingt, und ein stärkerer Schatten – seiner – drückt mein Kinn in Richtung meiner Schulter und nach oben. »Nur du.«	
Seine Lippen finden meine in der Dunkelheit und er küsst mich innig und bedächtig, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt, als hätten wir unendlich viel Zeit und als gäbe es nichts Wichtigeres, als mein nächstes Seufzen zu hören. Der Kuss ist herrlich, sinnlich und weckt in mir den Wunsch nach mehr. Mein Puls schießt in die Höhe und wird mit jeder Bewegung seiner perfekten Zunge schneller.
»Schlag zu«, weist er mich an, während seine Finger über meinen Bauch nach unten wandern und sich unter den Bund meiner Hose stehlen. »Sonst denkt noch jemand, dass ich es dir zu leicht mache.« Er beißt mich sacht in die Unterlippe.
»Was ich von dir will, ist so ziemlich das Gegenteil von leicht.« Macht steigt mit einem nachdrücklich fordernden Summen in mir auf und ich strecke eine Hand flach in Richtung Himmel aus, der sich über dem offenen Amphitheater erstreckt.
Eine Sekunde bevor ich zuschlage, verschwindet Xaden hinter mir. Gleißendes Licht flammt auf und erhellt die Arena mit einem Blitz, der nach oben durch die Barriere der Schutzzauber und in die Wolken fährt. Ich höre die anderen Kadetten erschrocken aufkeuchen, dann ist alles wieder in Dunkelheit gehüllt.
»Du bist unglaublich«, sagt er und ist schon wieder mit den Schatten verschmolzen.
»Warum nur ich?«, frage ich und drehe mich auf der Suche nach ihm wieder endlos im Kreis.
»Du musst in der Lage sein, mich zu finden.« Schatten prallen auf meine Haut, sind aber in weniger als einem Atemzug wieder verschwunden und ich verliere beinahe das Gleichgewicht, als ich mich plötzlich am vorderen Ende der Matte wiederfinde. Xaden geht bereits die Treppe nach oben, sodass ich ihm nur noch hinterherschauen kann. »Die Stunde ist vorbei. Ich erwarte von euch, zur nächsten vorbereitet zu erscheinen«, wirft er uns über die Schulter hinweg noch zu.
»Warum nur ich?«, wiederhole ich und bin mir gerade sehr bewusst, dass die anderen Kadetten mich anstarren und mustern, als würden sie auf eine Verletzung hoffen, nachdem Xaden keinen Schaden davongetragen hat. »Xaden!«
Er bleibt nicht mal stehen. »Weil du als Einzige mächtig genug bist, mich zu töten.«
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»Und dann wäre da noch Violet«, meint Ridoc, als wir am folgenden Nachmittag am Ecktisch im Sechs Krallen in Chantara sitzen, und gestikuliert mit seinem Bierbecher. »Die den Professor mit einem Blitz in die Flucht geschlagen hat. Er hat sich verpisst und sie weiter im Dunkeln durch die Gegend stolpern lassen.«
Sawyer lacht. Ein richtiges, echtes Lachen und es ist mir egal, ob das seinem zweiten Becher Bier zu verdanken ist oder ob es ihm die Göttin Amari höchstpersönlich entlockt hat, weil ich einfach nur erleichtert bin, es zu hören. Für einen Moment fühlt es sich an, als hätten wir ihn zurückbekommen, als wären wir wieder … wir.
Die Eingangstür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums geht auf und der Wind bläst Schnee rein, bevor sie wieder geschlossen wird. Es ist laut hier in dem gut besuchten Pub, in dem Dörfler und Kadetten ein bisschen samstägliche Freizeit verbringen. Vorhin habe ich Dain an der Bar entdeckt, wo er sein Glück bei einer Heilerin aus dem zweiten Jahr versucht, und Ridoc hat schon drei Diebstahlversuche der Stühle abgewehrt, die wir auf der anderen Seite des Tischs für die Flieger frei halten.
Nach dem Mittagessen haben wir alle ein paar Tempel besucht, doch die Flieger sind jetzt seit Stunden mit Beten beschäftigt. Wenn sie nicht bald wieder da sind, verpassen wir die letzten Pferdewagen zurück zum Campus.
»Riorson hat mir meinen eigenen Dolch an die Kehle gehalten«, sagt Rhi kopfschüttelnd, als könnte sie es immer noch nicht fassen. »Ich wusste, dass er viel Macht besitzt, aber mir war nicht klar, dass er …« Sie bricht ab.
»Dass er jeden im Raum töten könnte, ohne auch nur aufzustehen?«, beende ich den Satz für sie und nehme einen Schluck von meiner Lavendel-Limonade. Und er ist der Meinung, dass ich lernen muss, wie man ihn töten kann.
Das normalerweise süße Getränk schmeckt auf einmal bitter.
Er mag ja an der Grenze einen Ausrutscher gehabt haben, aber es ist immer noch nicht zu spät. Ein Fehler sorgt nicht dafür, dass man seine Seele komplett verliert.
»Ganz genau.« Sie nickt. »Wusstest du das?«
»Jepp.« Ich stelle meinen Becher weg. »Na ja, nicht von Anfang an, aber definitiv, seit er im ersten Jahr in mein Zimmer geplatzt ist und Oren und die anderen gekillt hat.«
»Worüber reden wir gerade?«, fragt Cat, die sich mit einem Becher mir gegenüber an den Tisch setzt. Sie streift ihre schneebedeckte Jacke ab und Maren und Trager folgen ihrem Beispiel.
»Dass Riorson in der Lage wäre, so ziemlich … na ja … alle umzubringen«, antwortet Ridoc, nimmt seinen Mantel von Marens Stuhl und Sawyer platziert seine Krücken an der Wand hinter sich.
»Ah.« Maren macht es sich neben Cat bequem und wirft ihrer Freundin einen Blick zu. »Das ist … neu, oder?«
Cat starrt in ihren Becher. »So viel Macht hatte er noch nicht, als wir …« Sie unterbricht sich selbst und nimmt einen Schluck von ihrem Getränk.
»Unsere Siegelkräfte können wachsen«, sage ich, um die angespannte Stille zu füllen. »Wir verbringen unser Leben damit, sie zu perfektionieren und unsere Grenzen auszuloten. Ein Senior kann wesentlich mehr als ein Rookie, genau wie ein Colonel mit seiner Magie einen Lieutenant plattmacht.«
»Aber du hast nie Angst vor ihm.« Cat schaut mich über den Tisch hinweg durchdringend an. »Das hast du gestern gesagt: Du hast nie Angst vor ihm.«
»Ich habe immer wieder Angst um ihn, aber vor ihm seit dem Dreschen nicht mehr.« Ich fahre mit einem Finger über den Rand meines Bechers.
»Weil eure Leben miteinander verbunden sind.« Sie neigt den Kopf zur Seite, als würde sie versuchen, das zu verstehen.
»Weil er mich nie verletzen würde.« Ich trinke noch einen Schluck. »Er hatte seine Gründe, sich meinen Tod zu wünschen, aber stattdessen hat er mir gezeigt, wie ich meine Gegner auf der Matte ausschalten kann – und das war noch lange vor dem Dreschen.«
»Apropos Siegelkräfte, ich mache mir langsam Sorgen«, wechselt Rhi rasch das Thema. »Sloane ist eine Siphoniererin. Avalynn kann seit letzter Woche über Feuer gebieten und Baylor hat Weitsicht manifestiert.«
Wie Liam.
»Aber bei Lynx und Aaric zeigt sich noch nichts und es wird langsam knapp.«
»Was passiert, wenn sie ihre Kräfte nicht innerhalb eures Zeitrahmens manifestieren?«, will Trager wissen.
»Die Magie staut sich auf und wir … explodieren sozusagen.« Ridoc veranschaulicht das Ganze mit den Händen. »Aber es ist erst Ende Januar. Wir haben noch Monate, bevor es gefährlich wird. Vi hat ihre erst wann manifestiert? Im Mai?«, fragt er mich.
Ich blinzle ein paarmal und erinnere mich an den ersten Kuss mit Xaden an der Grundmauer. »Tatsächlich schon im Dezember. Da konnte ich es nur noch nicht zuordnen.«
»Das beruhigt mich jetzt nicht gerade.« Rhi hebt stirnrunzelnd ihren Becher an die Lippen. »Dass Lynx oder Aaric explodieren, ist das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können.«
Meine Brust fühlt sich auf einmal sehr eng an.
»Erinnert mich daran, dass ich mich beim Appell nicht neben sie stelle«, meint Cat sarkastisch.
»Immer noch besser, als wenn einer der beiden sich als Mentalseher manifestiert«, murmelt Ridoc. »Könnt ihr euch vorstellen, wie man sie hinrich…«
»Nein«, unterbricht Rhi ihn scharf und erschaudert dann sichtbar. »Kann ich mir nicht. Und ihr solltet das auch nicht.« Sie schaut zu Maren. »Also. Wie war’s im Tempel?«
»Unsere Opfergaben wurden angenommen«, erwidert Maren mit einem unbekümmerten Lächeln. »Ich denke, dass Amari in Aretia auf meine Brüder aufpassen wird. Ich kann deiner Familie wirklich nicht genug danken, dass sie die beiden aufnehmen, Rhi.«
»Sei nicht albern.« Rhi macht eine wegwerfende Handbewegung. »Meine Mutter liebt Kinder und mein Dad ist begeistert, dass zwei kleine Jungs das Haus unsicher machen. Aber es tut mir wirklich leid, dass sie nicht hier bei dir bleiben konnten.«
Maren senkt den Blick. »Mir auch, aber Basgiath ist nicht gerade der beste Ort, um Kinder großzuziehen.«
Cat drückt ihre Schulter.
»Eure Tempel für Malek und Dunne sind überproportional groß im Vergleich zu denen der anderen Götter«, meint Trager und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Abgesehen von Amaris natürlich.«
»Das ist von Region zu Region unterschiedlich«, erklärt Sawyer und stemmt sich auf den Armlehnen seines Stuhls hoch, um sein Gewicht zu verlagern. Er trägt seine neue, aus Holz und Metall gefertigte Prothese, an der er schon seit einer Weile arbeitet, und scheint damit schon besser klarzukommen, aber darüber will er nicht reden, also drängen wir ihn auch nicht. »So nah bei Basgiath sind Krieg und Tod für die meisten sehr präsent.«
»Wie wahr«, stimmt Ridoc ihm zu.
»Eure Schriftgelehrten beten nicht zu Hedeon und bitten um Weisheit?«, will Trager von mir wissen. Sein Bier steht schon so lange unangetastet vor ihm, dass Cat ihm den Becher mit einem frechen Grinsen klaut.
»Wissen und Weisheit sind zwei unterschiedliche Dinge«, antworte ich. »Die Schriftgelehrten bitten bewusst nicht um das, was man sich erarbeiten sollte.«
»Dann warst du nicht oft dort, während du dich auf den Eintritt in den Quadranten vorbereitet hast?« Er rutscht mit dem Stuhl ein Stück beiseite, als ein paar betrunkene Kadetten sich hinter ihm durchdrängeln, und wirft Cat einen missmutigen Seitenblick zu, doch auf seinen Lippen liegt der Hauch eines Lächelns.
»Meine Mutter hatte nicht viel für Tempelbesuche übrig. Schon irgendwie merkwürdig, man sollte meinen, dass sie eine Vorliebe für Dunne gehabt hätte. Und ich habe meine Gebete lieber in Amaris Tempel vorgebracht.« Ich schaue auf meinen fast leeren Becher. »Und nach dem Tod meines Vaters habe ich öfter Maleks besucht, wobei ich wahrscheinlich mehr Zeit damit verbracht habe, ihn anzubrüllen, als zu ihm zu beten.«
»Ich persönlich bevorzuge ja Zihnal«, wirft Ridoc ein. »Mit Glück kommt man aus so ziemlich jeder Situation wieder raus.«
»Und wir haben offenbar keins mehr, unser Geschwaderführer ist im Anmarsch«, meint Rhi mit einem kurzen Blick in meine Richtung.
Die Flieger schauen hinter sich und wir warten schweigend, während Dain eine Gruppe Kadetten vorbeilässt, bevor er zu uns an den Tisch tritt.
»Vi.« In seinen Augen spiegelt sich immer noch dieser resignierte, gequälte Ausdruck und ich finde es furchtbar, dass ich nichts dagegen tun kann.
»Dain?« Ich umfasse meinen Becher fester. Mir wäre es lieber, wenn er sich wieder wie ein Arschloch verhalten würde, auch wenn sein Selbstbewusstsein einem echt auf die Nerven gehen konnte. Aber das war immer noch besser als die leere Hülle, die er nun ist.
»Kann ich kurz mit dir reden?« Er lässt den Blick über die Runde am Tisch schweifen. »Allein?«
»Klar.« Ich lasse den Rest meiner Limonade stehen und verlasse meinen Platz, um Dain durch den schummrig beleuchteten, menschenleeren Gang zu folgen, der zu den privaten Nebenräumen des Pubs führt. Mein Magen krampft sich zusammen, als Dain sich schließlich zu mir umdreht.
»Ich habe die letzten Tage damit verbracht, die Sicherheitsvorkehrungen von Dads Quartier auszukundschaften, und niemand anderes kann sich da ungesehen hineinschleichen, ohne erwischt zu werden.« Er schiebt die Hände in die Taschen seiner Flugjacke.
Mir rutscht das Herz in die Hose. »Du wirst mir nicht helfen.«
»Doch, ich habe dir meine Hilfe zugesagt und daran halte ich mich.« Er presst die Lippen aufeinander. »Aber du musst mir vertrauen, die Forschungsunterlagen allein zu holen. Am liebsten morgen Nacht, da mein Vater dann weg ist.«
Shit. Dain müsste nur seinem Vater die Papiere übergeben und schon wäre der ihm wieder wohlgesonnen. Das kann ich nur verhindern, indem ich ihn begleite. Auf einmal ist mir sehr bewusst, was alles zwischen uns passiert ist – das Gute wie das Schlechte.
»Es ist deine Entscheidung«, fügt er mit einem leichten Schulterzucken hinzu. »Entweder du vertraust mir oder nicht.«
»Das ist nicht das einzige Problem«, erkläre ich hastig. Es gibt so viele Möglichkeiten, wie die Sache schiefgehen könnte. »Wenn sie dich mit den Unterlagen erwischen oder die Kadetten, die Xaden und mich überwachen, mitbekommen, wie du mir heimlich was zusteckst …«
»Dafür habe ich schon eine Lösung«, unterbricht er mich, als hätte ich ihn beleidigt. »Wofür entscheidest du dich?«
Ich wäge das Pro und Kontra in weniger als einem Herzschlag gegeneinander ab und seufze dann. »Es gibt ein Geheimfach unter dem Schreibtisch meines Vaters im Arbeitszimmer. Der Öffnungsmechanismus befindet sich ganz hinten in der mittleren Schublade vom Schreibtisch meiner Mutter.«
Er nickt. »Du bekommst sie bis spätestens Montagmorgen.«
Damit liegt mein Schicksal nun wohl oder übel in den Händen von Dain Aetos.

					17

				
					Mein hellstes Licht, ich wollte dich auf alles vorbereiten, doch mir blieb nur Zeit für die Hälfte der Lektionen, die du benötigst, die Hälfte der Geschichte, die Hälfte der Wahrheit und jetzt neigt sich diese Zeit dem Ende zu. Ich habe bei Brennan an dem Tag versagt, an dem ich ihn den Viadukt überqueren ließ, ich habe bei Mira versagt, als ich sie nicht davon abhalten konnte, ihm zu folgen, und ich befürchte, dass ich durch meinen Tod nun auch bei dir versage. Deine Mutter und ich vertrauen niemandem und das kannst du auch nicht.
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Thadeus Netien«, verliest Captain Fitzgibbons am folgenden Morgen auf dem Podium von der Gefallenenliste, die er vor sich hält. Seine Stimme hallt über die Kadetten hinweg, die zum Appell auf dem schneebedeckten Innenhof angetreten sind. »Nadia Aksel. Karessa Tomney.«
Die Nennung der am Vortag im aktiven Dienst Gefallenen dauert länger als üblicherweise bei den Todesfällen des Quadranten, aber ich finde gut, dass sie das eingeführt haben. Es fühlt sich richtig an, diejenigen zu ehren, die ihr Leben gelassen haben. Außerdem erinnert es mich daran, dass Major Devera zwar verfügt hat, dass wir uns nicht mehr gegenseitig umbringen dürfen, dass der Feind aber genau das versucht, sobald wir diese Mauern verlassen.
Da draußen gibt es eine Feindin, die der Meinung ist, dass ich zu ihr kommen werde.
»Melyna Chalston«, fährt Captain Fitzgibbons fort. Der eisige Wind zerrt an der Schriftrolle und beißt mich in die Spitzen meiner Nase und Ohren. »Und Ruford Sharna.«
Ich blinzle.
»Aus dem Dritten Geschwader?« Ridoc dreht den Kopf nach links, ebenso wie Quinn und Imogen vor uns.
»Ist gestern beim Manöverflug abgerutscht«, erklärt Aaric hinter uns. »Laut dem Schwingenschwarm konnte Haem ihn im dichten Schneegestöber nicht sehen und auffangen.«
Es war ein Unfall. Irgendwie macht es das nur noch schlimmer.
»Wir übergeben ihre Seelen Malek«, endet Captain Fitzgibbons und nach ein paar weiteren Ankündigungen wird der Appell beendet.
Wir machen uns auf den Weg zum Schlaftrakt, doch als wir die Tür erreichen, fasst Sloane mich am Ellbogen.
»Ich habe was für dich«, sagt sie, hält den Blick aber auf den Boden gerichtet. »Kommst du eben mit?«
»Sicher.« Dass sie wieder mit mir redet, ist immerhin ein Anfang.
Sie führt mich durch die Rotunde, hoch in die Gemeinschaftsräume und dort nach rechts in die kleine Bibliothek unseres Quadranten. Um diese Uhrzeit ist hier niemand und ich warte bei den hintersten Lernplätzen, während Sloane rasch hinter der ersten Reihe hoher Bücherregale verschwindet.
»Du kannst mir ruhig in die Augen sehen.« Ich öffne die Knöpfe meiner Flugjacke. »Meine Mutter hat ihre Entscheidung getroffen. Nicht du.«
»Das stimmt nicht so ganz.« Sloane schiebt einen voll beladenen Bibliothekswagen aus dem Gang. »Ich habe ihre Macht gespürt. Ich hätte sie blocken können. Es sogar aufhalten können.« Sie bleibt mit dem Wagen vor mir stehen. »Aber ich wollte den Schutzzauber zurück, ich wollte am Leben bleiben, also habe ich es geschehen lassen.« Die letzten Worte flüstert sie nur noch.
»Diese Gefühle sind doch ziemlich nachvollziehbar.« Vor allem angesichts der Tatsache, dass meine Mutter die Hinrichtung von ihrer überwacht hat. »Und ich bin nicht wütend …«
»Wusstest du, dass ich im Archiv Dienst habe?«, unterbricht sie mich und geht vor dem untersten Fach des Wagens in die Hocke. »Ich fand das irgendwie passend, nachdem Liam dich immer begleitet hat, wenn du eingeteilt worden bist.«
»Gefällt es dir da?«, bringe ich hervor, obwohl meine Kehle sich auf einmal wie zugeschnürt anfühlt.
»Na ja, dadurch konnte ich heute Morgen Jesinia wiedersehen.« Sie steht mit einer großen schwarzen Stofftasche in den Händen wieder auf.
»Danke.« Ich schultere die Tasche und mir fällt auf, dass sie ungewöhnlich schwer ist.
Sie nickt und schafft es dann endlich, mir in die Augen zu sehen. »Es war keine Rache, das schwöre ich. Es tut mir leid, dass ich sie nicht aufgehalten habe.«
Ich schließe die Finger fest um die breiten Stoffriemen, weil ich weiß, dass sie gerade nicht über Jesinia spricht. »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Dem Obelisken genug Energie zu verleihen, hat ein Menschenleben gefordert. Wenn ich Erfolg gehabt hätte, wären Xaden, Tairn, Sgaeyl und ich jetzt tot. Die Welt braucht Brennan, Aaric ist … unersetzlich und dich würde ich auch für keinen Schutzzauber der Welt eintauschen, Sloane. Meine Mutter hat die Entscheidung getroffen, die sie treffen musste. Du warst das Werkzeug, aber sie hat ihr Leben freiwillig gegeben.«
Sie atmet zittrig ein. »Jesinia lässt dir jedenfalls ausrichten, dass sie dir zwei der Bände rausgesucht hat und der andere ihr heute früh von jemandem aus dem Führungskader übergeben wurde.«
Dain. Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Er hat es nicht nur geschafft, sondern auch einen Weg der Übergabe gefunden, bei dem keiner von uns beiden sich verdächtig macht. Ich klammere mich noch fester an die Tasche. Das hier sind womöglich die letzten Niederschriften meines Vaters. »Vielen Dank.«
»Gerüchten zufolge wollt ihr es im Norden versuchen.« Sloane verschränkt die Arme.
»Leider könnte das Gerücht der Wahrheit entsprechen.« Ich verziehe das Gesicht.
Sie schürzt missmutig die Lippen. »Kommt mir irgendwie komisch vor, so kalt, wie es da oben ist. Ich weiß ja nicht, wie Tairn das sieht, aber Thoirt hasst Kälte.«
Ich nicke. »Das ergibt Sinn, Thoirt ist eine Rote. Viele der alten Brutstätten dieser Linie haben sich entlang der Kalksteinklippen des Dunness befunden. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Norden die falsche Richtung ist, aber Tairn macht die Kälte nicht viel aus und die meisten Braunen mögen sie, also könnte Grady durchaus den richtigen Riecher haben.« Andarna hat auch nicht viel für Schnee übrig, aber vielleicht ist sie ja auch keine typische Vertreterin ihrer Rasse.
»Ich hoffe um unser aller willen, dass er recht hat«, sagt Sloane.
»Ich auch.« Aber da ist immer noch diese kleine Stimme, diese Intuition, die mir sagt, dass wir nach Süden fliegen sollten.
Nachdem ich mich mit der Tasche in mein Zimmer zurückgezogen habe, verwandelt sich die Hoffnung, die mich seit der Entdeckung von Dads Forschung erfüllt hat, in puren Frust, als ich das Pergamentpapier löse und darin ein dickes, ledergebundenes Buch vorfinde, das mit einem Schließmechanismus versehen ist. Auf diesem kann man sechs Buchstaben einstellen, die mit sechs kleinen Tintenphiolen rings um den Buchschnitt verbunden sind. Stelle ich die falschen Buchstaben ein, zerstören sie, was mein Vater im Inneren hinterlassen hat. Und was noch schlimmer ist: In der Mitte des Einbands befindet sich eine Rune, die verdächtig danach aussieht, als würde es kein gutes Ende für mich nehmen, wenn ich versuche, das Schloss mit Magie zu bearbeiten.
Ich sollte definitiv mehr Zeit mit dem Runenstudium verbringen.
Ich greife nach dem Stück Pergament, das mein Dad zusammengerollt unterhalb des Schlosses angebracht hat, und lese mir noch mal durch, was er dort in seiner formellen Handschrift notiert hat.

					Die erste große Liebe ist unersetzlich.

				
Verdammt. Nichts, was Dad geschrieben hat, war je simpel. Also was zur Hölle soll das bedeuten?

					*

				
»Verschwenden wir Zeit, indem wir das zerdenken? Die Antwort ist doch offensichtlich Lilith, oder?«, fragt Ridoc, als wir ein paar Tage später die Treppen zum Ring hinuntersteigen.
»Dad hätte gewollt, dass ich es zerdenke. Und wenn ich mich irre, zerstören wir, was auch immer da drinsteht.« Ich klemme mir meine Jacke unter den Arm und lasse den Blick über die Arena des Amphitheaters wandern, weil ich hoffe, Xaden dort zu entdecken.
»Vielleicht müssen wir mehr wie ein Vater denken«, überlegt Rhi.
»Gute Idee. Also ist es vielleicht Brenn…« Ridoc zählt an den Fingern ab. »Vergesst es, zu viele Buchstaben. Mira ist zu kurz, aber was ist mit Violet?«
»Ehrlich gesagt würde es meinem Dad nicht ähnlich sehen, so was auf sich selbst zu beziehen. Lilith und Violet ist beides zu offensichtlich.« Wir kommen an der Infanterie vorbei, die bereits ihre Plätze in den Sitzreihen auf halber Höhe der Tribüne eingenommen hat. Ich erkenne Calvin, den Staffelführer einer der Infanterie-Einheiten, mit denen wir beim ÜK zusammengelegt wurden. Als ich ihm zunicke, erwidert er den Gruß.
»Na schön, wer war Brennans erste große Liebe?«, fragt Ridoc. Wir nähern uns dem Fuß der Treppe.
»Er ist neun Jahre älter als ich. Damals hat er mit mir nicht unbedingt über seine romantischen Abenteuer geredet …« Ich warte kurz, als Ridoc sich auf den Sitz neben Maren fallen lässt. »Aber ich weiß noch, dass Mira irgendwas über eine Beziehung mit jemandem aus dem Reiterquadranten erzählt hat, ein oder zwei Jahre älter als er.«
»Scheint wohl in der Familie zu liegen.« Ridoc streift seine Jacke ab.
»Rätselt ihr immer noch an dem Passwort für dieses verdammte Buch herum?«, fragt Cat und lehnt sich nach vorn, was ihr einen Blick über die Schulter von einem der Rookies vor uns einbringt.
»Offensichtlich, sonst würden sie ja nicht darüber reden«, meint Trager und stützt sich mit dem Ellbogen auf der Stufe hinter sich ab.
»Kannst du dich noch breiter machen?« Neve schubst seinen Arm mit dem Fuß von der Stufe. »Was für ein Buch?«
»Das Buch, das Violets Vater ihr hinterlassen hat und von dem irgendwie alle glauben, dass es Informationen darüber enthält, wohin Andarnas Art verschwunden ist«, antwortet Cat. Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu, doch sie zuckt nur mit den Schultern. »Was denn? Keiner aus der Staffel wird dich verpfeifen und du brauchst offenbar noch mehr Input, bevor du dich endlich traust, ein Passwort auszuprobieren.«
Da hat sie recht, aber trotzdem.
»Na schön, wer war Miras erste große Liebe?«, will Rhi wissen und ihr Blick huscht zwischen Avalynn, Kai und Baylor hin und her, die so weit wie möglich voneinander entfernt sitzen.
Ich neige den Kopf ein wenig zur Seite, während ich darüber nachdenke und mir die Schlaufe des Konduits über die Hand streife. Meine Haut ums Handgelenk ist mittlerweile wund davon – durch die Stunde Beschwörungstraining am Tag schaffe ich es mittlerweile wesentlich besser, präzisere Blitze zu lenken, aber mein Körper hat die Nase gestrichen voll davon. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt schon mal verliebt war. Wenn ja, hat sie mir nie was davon erzählt.«
»Als dein Dad Malek begegnet ist, kanntest du Xaden doch noch gar nicht …« Ridoc fixiert mich mit einem durchdringenden Blick und seufzt übertrieben. »Na, wer war denn eigentlich deine erste große Liebe?«
Oh nein, darauf lasse ich mich nicht ein.
Ich lege die Hände in den Schoß und bekomme am Rand mit, wie immer mehr Infanteristen die Sitzreihen über uns füllen.
Es geht doch nichts über ein bisschen Peinlichkeit vor Publikum. »Den ersten Kerl, den ich ernsthafter gedatet habe, konnte mein Vater nicht ausstehen, und vom zweiten wusste er nichts.«
Aaric dreht sich zu mir um. »Wie viele Buchstaben?«
Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Sechs.«
Er zieht die hellbraunen Augenbrauen nach oben. »Also … das würde schon passen.«
»Nein, das kann auf keinen Fall sein.« Brennende Hitze steigt mir in die Wangen.
»Moment mal.« Ridocs Blick geht zwischen uns hin und her. »Weiß der Rookie etwa mehr als wir …«
»Guten Nachmittag«, erfüllt in diesem Moment Xadens Stimme das Amphitheater und er kommt mit zügigen Schritten aus dem Tunnel rechts von uns. Auch heute trägt er Sparringkleidung und hat damit sofort meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Überraschenderweise begleitet Garrick ihn.
»Ohh, Imogen wird heute viel Spaß im Unterricht haben – autsch!« Ridoc reibt sich den Hinterkopf.
»Reiter, nehmt eure Positionen wie beim letzten Mal ein.« Xaden deutet auf die unterschiedlich gefärbten Bereiche auf dem Kopfsteinpflaster außerhalb der Matte. »Hoffentlich leidet hier niemand unter Lampenfieber, denn wie ihr seht …« Er deutet auf die Tribüne hinter uns. »… haben wir heute ein volles Haus.«
»Schläfst du nicht gut?«, frage ich ihn, als mir die dunklen Ringe unter seinen Augen auffallen. Unsere Staffel lässt ihre Jacken zurück und stellt sich dem Ersten Geschwader gegenüber um die Matte auf.
»Ein gewisser Reiter mit grünbraunen Augen hat mich die halbe Nacht mit seinem Gequatsche wach gehalten.« Er dreht sich um und sagt etwas zu Garrick, woraufhin der nickt. »Was mich aber nicht gestört hat, weil mein Bett zu kalt ohne dich ist und zu still, wenn du nicht meinen Namen schreist.«
Ach, er will spielen? Einer meine Mundwinkel zuckt nach oben.
Bin dabei. »Ich vermisse Aretia und neben dir zu schlafen. Finde endlich eine Möglichkeit, mich zu dir reinzuschmuggeln, dann sorge ich dafür, dass dein Bett die perfekte Temperatur hat, um darin zu … schlafen.«	
Ich lasse die Schultern kreisen und dehne die Arme, genau wie der Rest meiner Staffelkameraden.
»Wenn ich dich in meinem Bett habe, wird nicht geschlafen, glaub mir.« Xaden wendet sich dem vorderen Teil der Matte zu, stellt die Beine ein bisschen weiter auseinander und verschränkt die wundervoll muskulösen Arme. »Lieutenant Tavis hier ist ein unglaublich mächtiger Windbeschwörer …«
»Vergiss nicht, dass ich ganz genau weiß, wie man dich für den Rest der Nacht ausknocken kann …« Ich lasse die Arme sinken und Xaden wirft mir einen warnenden Blick zu, schmunzelt aber.
»… und er hat sich bereit erklärt, dass ihr euer Glück bei ihm versuchen dürft, ihn zu …« Jetzt grinst er breit. »Mich ausknocken? Normalerweise bist du doch diejenige, die nach ein paar Orgasmen darum bettelt, dass …«
»Wie war das doch gleich mit dem Betteln? Ich muss nur meine Zunge um die Spitze deines …«
Xaden hustet, als hätte er ein nicht existentes Insekt verschluckt, und Garrick wirft ihm einen ungläubigen Seitenblick zu. »… besiegen«, beendet er endlich den begonnenen Satz. »Lieutenant Tavis hat eingewilligt, euer Sparringpartner zu sein.« Er dehnt den Nacken und riskiert es, kurz in meine Richtung zu schauen.
Ich lächle nur. »Du hast angefangen.«
»Ich würde alles dafür geben, es auch zu beenden.« Xaden krümmt die Finger leicht. »Eines Tages bringst du mich um.«
»Das sagst du ständig.« Und ich versuche, nicht über die anderen Arten nachzudenken, auf die diese Aussage interpretiert werden kann.
Die Feuergebieterin probiert es als Erste, doch Garrick pustet ihre Flamme einfach zurück zu ihr.
»Das ist … beunruhigend«, murmelt Ridoc und Imogen rechts neben mir verkneift sich ein Lächeln.
»Wir machen es als Team«, sagt Rhiannon leise. »Niemand hat gesagt, dass wir es einzeln versuchen müssen.«
Ich nicke. »Gute Idee.«
Rhiannon raunt uns Anweisungen zu.
Der Metallurgist – Loran – hat aus dem letzten Mal gelernt, aber Garrick löst innerhalb von Sekunden die Riemen über seiner Brust und lässt damit die Scheiden von seinem Rücken zu Boden fallen, bevor er Loran mit einem Luftstoß von den Beinen fegt.
»Seid ihr bereit zum Mitmischen, Zweite Staffel?«, fragt Garrick und macht eine auffordernde Geste mit den Fingern direkt zu Imogen.
»Du willst nicht, dass die dir zu nahe kommen.« Sie hebt die Hände.
»Warum lässt du sie mich nicht mal spüren und dann sehen wir weiter?« Einer seiner Mundwinkel wandert nach oben und in seiner Wange erscheint ein Grübchen.
»Oh Götter, hört auf zu flirten und vögelt doch einfach«, sagt Ridoc.
Alle Köpfe drehen sich langsam zu ihm um.
»Das habe ich laut gesagt, oder?«, flüstert er mir zu.
»Oh ja, hast du«, antworte ich und tätschle ihm den Rücken. »Garrick wird dich von der Matte blasen.«
»Also, das könnte mir durchaus gefallen, je nachdem, welche Technik er dabei benutzt …« Ridoc verzieht das Gesicht. »Ich höre jetzt auf zu reden.«
»Vielleicht behältst du solche Gedanken einfach für dich, solange wir hier sind«, stimme ich ihm zu und folge Rhiannon, Cat und Quinn auf die Matte, wobei ich Ridoc einfach mitschleife, als er zögert.
»Na, ist das denn fair?«, fragt Garrick.
»Wir sind auf dem Schlachtfeld nie allein, oder?« Ich neige den Kopf zur Seite.
Ein angespannter Zug erscheint auf seinem Gesicht, weil er offensichtlich versteht, worauf ich hinauswill.
»Wir kämpfen als Staffel«, sagt Rhiannon, die in der Mitte unserer Gruppe steht, und Ridoc bezieht links neben mir Stellung.
»Vernünftiges Argument.« Xaden zieht sich zum hinteren Teil der Matte zurück. »Fangt an.«
Rhiannon hebt die Hände und zwei von Garricks Dolchen erscheinen in ihnen.
»Nett«, gibt Garrick mit einem kleinen Grinsen zu und macht dann eine knappe Geste nach oben.
Im gleichen Moment tritt Ridoc nach vorn und zieht eine Eiswand hoch, gegen die augenblicklich ein Windstoß prallt, der es in seiner Intensität mit dem Tornado aufnehmen kann, in den Tairn und ich geraten sind. Unter dem Druck brechen Eisstücke an den Kanten ab, die nun auf mich zurasen. Ich fahre zu den anderen herum und reiße Rhi zu Boden. Das Eis zischt so dicht an uns vorbei, dass ich das Sirren in der Luft höre.
»Zu dicht!«, blafft Xaden barsch und als ich aufschaue, sehe ich ihn einen Schritt auf Garrick zugehen. Wut zeichnet sich auf seiner harten Miene ab.
»Nicht! Mir geht’s gut!« Ich rapple mich wieder auf, während Quinn bereits die Augen zusammenkneift und die Handflächen in Richtung Sonne ausstreckt.
»Er hätte dich beinahe deinen verdammten Kopf gekostet.« Xaden schaut Garrick auf eine Art an, wie ich es noch nie bei ihm erlebt habe, als wäre sein bester Freund plötzlich zur Beute geworden, und in seinen Augen steht ein kalter Ausdruck, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellen.
Als Reaktion steigt meine Macht in mir auf und ich heiße sie mit offenen Armen willkommen, genieße den kurzen Hitzerausch und das Summen der Energie in meinen Adern.
»Mein Kopf ist noch fest angewachsen.« Durch das transparente Eis sehe ich zwei Quinns rechts und links neben Garrick erscheinen. »Gib mir seine Klinge.« Ich halte Rhi die rechte Hand hin und sie beschwört Garricks Dolch umgehend hinein.
Zu meinem Entsetzen starrt Garrick erst die eine Quinn an, dann die andere und dann dreht er den Kopf schnell und wiederholt zwischen ihnen hin und her.
Cat.
»Du musst schnell sein«, warnt Rhi mich.
»Kein Problem.« In dem Augenblick, als der Wind abflaut, umrunde ich Ridocs Eis und werfe Garricks Dolch nach ihm – dicht genug, um ihm einen Schreck einzujagen, aber keinen echten Schaden zu hinterlassen. Hitze kriecht über meine Haut, als sich immer mehr Macht in mir aufbaut und danach verlangt, freigelassen zu werden.
Garrick reißt eine Hand nach oben und ein Windstoß bringt die Klinge von ihrem Kurs ab, sodass sie gut fünfzehn Meter rechts hinter ihm landet.
Okay, so geht’s natürlich auch.
Er will den Wind umlenken, indem er die Hand wieder nach vorn ausstreckt, doch ich habe meine bereits Richtung Himmel erhoben. Der Konduit leitet gerade genug Macht ab, um mir die benötigte Kontrolle zu verschaffen, und ich entlasse den Rest, indem ich die Macht mit einer präzisen Bewegung aus dem Handgelenk nach unten ziehe.
Ein Blitz versengt die Luft mit gleißend hellem Licht, das zielsicher vom Himmel herabfährt und dann genauso schnell wieder verschwindet, wie es aufgetaucht ist. Der Donner verschluckt einiges von dem erschrockenen Keuchen und den Schreien, die von der Tribüne rechts von mir kommen, doch ich halte den Blick fest auf Garrick gerichtet und die Hand nach oben ausgestreckt.
Er reißt die Augen auf. »Du hast es wirklich getan.«
»Ja.« Der Konduit vibriert in meiner linken Hand.
»Ich sag’s ja nicht gerne, Sorrengail, aber du hast nicht nur deine Deckung verlassen, sondern mich auch noch verfehlt.« Er grinst.
»Habe ich das?« Ich schaue demonstrativ auf den rauchenden Griff seiner Klinge, die geschmolzen hinter ihm liegt, und als Garrick meinem Blick folgt und den zerstörten Dolch entdeckt, spannen sich seine Muskeln sichtbar an. »Wenn ich gewollt hätte, dass du stirbst, wärst du jetzt tot.«
»Bei Malek, ich liebe dich so wahnsinnig«, sagt Xaden.
»Und wenn ich meine Deckung verlassen habe, kein Ding. Der Rest meiner Staffel ist noch am Leben.« Ich zucke die Schultern.
Xaden sieht mir in die Augen.
Garrick wendet sich mir mit halb offen stehendem Mund wieder zu und plötzlich klatscht jemand langsam von oben auf der Treppe.	
Ich schaue hoch – zusammen mit so ziemlich allen anderen – und verliere beinahe das Gleichgewicht.
Nein. Nein. Nein.
Sandbraune Haarsträhnen fallen ihm übers linke Auge und verleihen seinem Gesicht etwas Verwegenes und mir ist klar, dass es unlogisch ist, aber ich könnte schwören, dass ich selbst von hier unten sehe, wie unglaublich grün seine Augen sind.
»Hilf Aaric, sich zu verstecken«, weise ich Xaden an. »Sofort.«
»Erledigt.«
Ein königlicher Herold bringt sich mit stolzgeschwellter Brust hinter der letzten Sitzreihe in Position. »Seine Königliche Hoheit, Prinz Halden.«
Alle Kadetten erheben sich.
»Setzen Sie sich«, sagt er laut genug, dass seine Stimme über das Amphitheater hallt, und macht mit den Händen eine Geste nach unten. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich nur zu gut. Er hat diese sympathische Genervtheit über das Tamtam perfektioniert, obwohl er eigentlich für diesen Scheiß lebt. »Beeindruckend«, wendet er sich an mich, als er an der untersten Reihe und der Steinmauer vorbeigeht, die sie von der Arena trennt, und schließlich auf die Pflastersteine tritt.
Atmen. Einfach weiteratmen.
»Eure Hoheit, es wäre bei den Sitzplätzen sicherer für Sie …«, sagt Garrick.
»Und doch bin ich der Meinung, dass ich von hier einen viel besseren Blick habe.« Er schiebt seine Hände in die Taschen seiner professionell geschneiderten dunkelblauen Infanterieuniform und lächelt. »Bitte, lassen Sie sich von mir nicht abhalten.«
Garrick schaut nach hinten, vermutlich zu Xaden, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, den Blick auf Halden zu richten, damit ich nicht versehentlich Aufmerksamkeit auf Aaric lenke, indem ich nach ihm sehe. Garrick nickt und wendet sich an die Aufstellung der Reiter. »Weiter.«
Unsere Staffel verlässt die Matte, doch statt mich bei den Juniors einzureihen, nehme ich den leeren Platz neben Halden ein. Dabei erkenne ich Captain Anna Winshire in einer der beiden Wachen, die sich dicht hinter ihm halten.
Sie ist nicht einfach nur die Verbindungsoffizierin der Suchstaffel zur Infanterie – sie ist Haldens. Es war eine naive Annahme von mir, dass er sich aus der Sondereinheit zurückgezogen hat, und wenn Halden je herausfindet, dass Xaden der Grund ist, warum sein Zwilling nicht mehr lebt … Tja, er wird nicht so verständnisvoll reagieren wie Aaric. Das ist ganz schlecht.
»Was tust du hier?«, frage ich und schiele zu ihm rüber.
Er wirkt nicht mehr so groß wie in meiner Erinnerung – definitiv ein gutes Stück kleiner als Aaric –, aber er ist immer noch so unfassbar attraktiv wie bei unserer letzten Begegnung. Seine hohen Wangenknochen, das ewige Grinsen auf seinen Lippen und die perfekten Proportionen seiner Gesichtszüge bringen ihm mehr als nur ein bisschen Aufmerksamkeit ein, doch seine Augen sind das, was einen wirklich innehalten lässt. Grün wie Laub im Sommer. Aber sie schauen ständig jemand anderem hinterher.
»Ich lerne natürlich, wie alle anderen in dieser Arena.« Er schenkt mir ein Lächeln und es bilden sich tatsächlich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Ich hätte nie gedacht, dass du mal Reiterschwarz trägst, aber Macht steht dir.«
»Hör auf.« Ich schüttle den Kopf und beobachte das Match.
Garrick pustet die Reste von Ridocs Wand mit einem Windstoß weg und Caroline Ashton tritt gemeinsam mit der Feuergebieterin auf die Matte.
Xaden schaut aus verengten Augen zwischen Halden und mir hin und her, konzentriert sich dann aber auf die Sparringrunde, ohne etwas zu sagen.
»Ich meine nicht in der Arena.« Ich befestige den Konduit wieder an meiner Hüfte. »Was machst du in Basgiath? Es ist doch gerade kein Ehemaligentreffen.« Bitte sag nicht, dass du mit uns nach Norden fliegst.
»Direkt auf den Punkt?« Ich spüre seinen Blick überdeutlich auf mir, als er mein Profil studiert. »Willst du nicht wissen, wie es mir geht? Mein Bruder wird vermisst, weißt du?« Er klingt kein bisschen besorgt darüber.
»Ach ja?« Ich verschränke die Arme. »Oder hat Cam mal eine Pause von deinem Ego gebraucht?«
Caroline und die Flammengebieterin machen einen schwungvollen Abgang nach hinten und landen auf ihren Hintern, auf denen sie bis zum Ende der Matte rutschen.
»Was den Angriff der Zweiten Staffel so effektiv gemacht hat, war der Einsatz von Gedankenwirken«, erinnert Garrick die Staffel des Ersten Geschwaders. »Quinn und Cat haben gemeinsam daran gearbeitet, mich zu verwirren, was Sorrengail genug Zeit für den Blitz verschafft hat.«
»Nicht, dass sie die gebraucht hätte!«, ruft Trager und damit hat er recht. Ich hätte den Blitz jederzeit niedergehen lassen können. Ich habe einfach nur abgewartet, bis ich mir mit meinem Ziel sicher genug war. Ein Lächeln zupft an Xadens Mundwinkeln.
»Aber mal im Ernst.« Halden schnalzt mit der Zunge. »Kein Hallo? Nicht mal ein Kompliment über den Schnitt meiner Uniform? Oder meine neue Frisur? Du brichst mir das Herz, Vi.«
»Dafür müsstest du ein Herz haben«, halte ich dagegen. »Und die einzige Frisur, an die ich mich erinnere, ist die deiner Professorin, als ich euch dabei erwischt habe, wie sie in Reiterstellung auf dir saß. Sie hatte kastanienrote Haare, oder?«
Die nächste Gruppe tritt an, dieses Mal mit Fliegern im Gepäck, und Xaden wechselt die Position, indem er sich etwas weiter nach links stellt.
»Autsch. Das trifft mich tief.« Halden reibt sich über die Brust. »Ja, ich habe dich betrogen, aber ich gebe zu bedenken, dass ich noch unter dem Verlust meines Zwillings gelitten habe. Ich war …«
»Dumm? Gedankenlos? Gemein?«, schlage ich vor. »Trauer entschuldigt nichts davon. Hat es auch damals nicht.«
Er seufzt. »Und ich dachte glatt, dass du dich bei mir bedankst, weil ich mich freiwillig für deine bevorstehende Mission gemeldet habe und dich unterstütze, da ich mit deiner Einschätzung übereinstimme.«
»Inwiefern?« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.
Er greift in die Tasche seiner Uniform und zieht ein Schreiben heraus, das das gebrochene Wachssiegel von Viscount Tecarus trägt. »Hier. Grady braucht zu lang und hat noch immer keine klare Strategie vorgelegt, die meinen Vater überzeugt. Mir gefällt diese Option.«
Ich nehme das Pergament entgegen und meine Augen werden groß. »Es ist an mich adressiert.«
»Halt dich nicht mit Einzelheiten auf.« Er zuckt mit den Schultern und wirkt kein bisschen reumütig.
Ich presse die Lippen aufeinander und falte das Pergament auf.

					Kadettin Sorrengail,

					 

					unserer Vereinbarung folgend übersende ich hiermit die von Ihnen angeforderten Bücher. Ich habe diesen außerdem eine von mir persönlich getroffene Auswahl aus meiner privaten Bibliothek hinzugefügt und hoffe, dass Sie erhellende Erkenntnisse daraus gewinnen. In Bezug auf Ihre Suche hat King Courtlyn von Deverelli einem Treffen zugestimmt – nur mit Vertretern von adligem Geblüt –, für den vernünftigen Preis des Amelischen Zitrins. Queen Maraya ist einverstanden, ihm das Juwel als Schenkung zu überlassen, übernimmt jedoch nicht die Verantwortung seiner Überführung aus Anca, wo es ausgestellt wurde.

					Bitte lassen Sie mich wissen, sobald der Zitrin sich in Ihrem Besitz befindet, damit ich einen Termin für Ihren Besuch vereinbaren kann.

					 

					Zu Ihren Diensten,

					Viscount Tecarus

				
»Du tauschst also Bücher mit dem poromischen Thronfolger aus? Offenbar hast du die Schriftgelehrte ja noch nicht ganz hinter dir gelassen«, sinniert Halden vor sich hin, als ich mit der Nachricht durch bin.
»Du solltest meine Schreiben nicht lesen.« Ich falte das Pergament wieder zusammen und stecke es in eine leere Dolchscheide seitlich über meinen Rippen.
»Glück für dich, dass ich es getan habe.«
»Glück? Du machst wohl Witze.« Ich schnaube spöttisch und auf der Matte lässt Garrick einen weiteren Reiter durch die Luft segeln.
»Über deine bevorstehende Mission würde ich nie Witze machen. Oder über dich.« Er schaut zu mir rüber. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt …«
»Du meinst, du hast jemanden deine Nachforschungen für dich machen lassen?«, gebe ich zurück.
»Ist doch im Prinzip das Gleiche.« Er grinst. »Der Amelische Zitrin ist ein Verstärker für mindere Magie, der von einem Mitglied des ersten Schwarms getragen wurde. Wenn du dich bereit erklärst, ihn zu holen, erkläre ich mich bereit, Grady die Kursänderung zu befehlen.«
»So einfach ist das nicht. Anca ist besetztes Gebiet.« Ich bin mir nur nicht sicher, ob die Stadt immer noch besetzt oder eine von denen ist, die die Veneni ausgezehrt und dann wieder verlassen haben. So oder so befindet sie sich jenseits des Schutzzaubers und auch nur hinzufliegen, bedeutet ein Risiko für Xaden.
»Wie gesagt: Wenn du dorthin willst, werde ich dich unterstützen. Mindestens das schulde ich dir und mein Titel hat mehr Macht als jeder militärische Rang.« Er räuspert sich. »Sag mal, stimmt es, was man sich erzählt? Du und … Riorson?« Er spricht Xadens Namen so abfällig aus, dass es einfach nur lächerlich klingt.
»Wenn du mich fragst, ob ich ihn liebe, dann lautet meine Antwort aus vollem Herzen Ja.« Ich schaue kurz zu Xaden rüber, der seinerseits mich ansieht. »Wenn du herausfinden willst, ob wir noch zusammen sind, dann kann ich dir versichern, dass wir dem Verhaltenskodex Folge leisten, wie du es nie für nötig gehalten hast. Das kannst du deinem Vater gerne berichten.«
»Ich habe nicht für meinen Vater gefragt, Vi. Sondern für mich.«
»Bitte was?« Ich vergesse glatt vorzutäuschen, dass ich das Sparringmatch verfolge, und schenke Halden meine volle Aufmerksamkeit.
»Ich habe mich nie bei dir entschuldigt.« Seine Miene wird weicher und sein Blick huscht über mein Gesicht, als würde er alles im Geiste vermerken, was sich verändert hat. »Und das hätte ich tun sollen. Wenn du nicht mit Riorson zusammen bist …«
»Ich liebe ihn.« Mein Tonfall ist scharf. »Ich habe seit Jahren nicht mal mehr an dich gedacht. Versuch es nicht, nur weil du die Herausforderung magst. Dabei verlierst du.«
Halden schnaubt spöttisch. »Wer mal jemanden aus dem Reiterquadranten gedatet hat, weiß, dass deren oberste Priorität – die erste große Liebe – ihr Drache ist. Hat man das erst mal akzeptiert, empfindet man einen anderen Mann kaum noch als Herausforderung.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. Unsere oberste Priorität sind unsere Drachen. Sie sind unersetzlich.
»Wir werden auf der Mission viel Zeit miteinander verbringen, also dachte ich mir, dass du dich vielleicht wenigstens zu einem netten Abendessen mit mir bereit erklärst.« Sein Grinsen verblasst. »Beweis mir, dass dein Nicht-Freund dich nicht kontrolliert. Gib mir die Möglichkeit, mich anständig bei dir zu entschuldigen, wie ich es schon vor drei Jahren hätte tun sollen.«
Er hebt eine Hand in Richtung der Strähnen, die sich aus meinem Flechtzopf gelöst haben, aber so weit kommt er nicht. Schatten durchbrechen den Schutzzauber und treffen Halden wie ein Rammbock gegen die Brust, was den Kronprinzen von Navarre schwungvoll nach hinten befördert – und gegen die Steinmauer krachen lässt.
Shit.

					18

				
					Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Leben jenseits des Smaragdmeers auf Dauer möglich ist. Kein Schiff hat je die Stürme überlebt, die seine eisgekrönten Wogen formen, und die wenigen Seeleute, die von seiner Erkundung zurückkehren, sind vollkommen entmutigt.

				

					DER LETZTE ADMIRAL, MEMOIREN,

					von Admiral Levian Croslight

				
Halden!« Ich gehe eilig neben ihm in die Knie und der Schatten löst sich auf, als wäre er nie da gewesen. »Geht’s dir gut?«
»Mein Prinz!« Anna landet mit einem Satz auf den Pflastersteinen und die Panik in ihren Augen ist nicht zu übersehen. Die zweite Wache folgt ihr dichtauf. »Oh, Halden, bist du …«
Nicht nur seine Leibwächterin? Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, als mir ihre Haare auffallen. Jepp, Rothaarige sind definitiv sein Typ.
Halden scheucht sie mit einer Handbewegung weg, obwohl er sichtlich nach Luft ringt, und beide Wachen ziehen sich zurück.
Malek sei Dank, Xaden hat ihn nicht umgebracht. Der Stein über ihm hat nicht mal einen Riss. »Lass dir einen Moment Zeit, dann kannst du wieder atmen«, versichere ich Halden und bete, dass er sich keine Rippen gebrochen hat.
Das Knirschen von Stiefeln kommt näher und eine Welle aus schimmerndem Onyx umfängt meinen Geist wie eine Liebkosung.
»Das tut mir leid«, sagt Xaden, doch sein Tonfall impliziert das Gegenteil. »Ich habe den potenziell tödlichen Schlag eines Rookies pariert und scheine Sie dabei ganz schön erwischt zu haben.«
Ich ziehe eine Augenbraue nach oben und schaue ihn langsam über die Schulter hinweg an. »Ist das dein Ernst?«
»Er wollte dich anfassen.«
Ich reiße die Augen auf, als ich die eisige Wut in seinem Blick entdecke. »Klar, weil das ja auch eine erwachsene Reaktion darauf ist.«
Halden nimmt mühsam einen Atemzug, dann noch einen. »Schon. In. Ordnung.«
»Das war keine Reaktion, es war … Es war einfach.« Xaden geht hinter mir in die Hocke, als Halden sich in eine aufrechte Position stemmt. »Lassen Sie mich drei Dinge klarstellen, Eure Hoheit. Erstens: Ich verfüge dank der Schatten zu Ihren eigenen Füßen über ein bemerkenswert gutes Gehör. Zweitens: Ich kontrolliere Violet nicht. Habe ich noch nie. Aber drittens und am wichtigsten …« Er senkt die Stimme. »Sie hat wirklich mit absoluter Sicherheit nicht mehr an Sie gedacht. Zumindest nicht, seit sie mich zum ersten Mal gesehen hat.«
Ich werde ihn so was von umbringen.

					*

				
A-I-M-S-I-R. Eine Stunde später bin ich noch immer fuchsteufelswild, sitze aber mittlerweile mit Rhi auf meinem Bett und drehe die fingernagelgroßen Bronzerädchen, bis die entsprechenden Buchstaben im Schließmechanismus des Buchs auftauchen. Mein Finger schwebt über dem winzigen Riegel, der das Buch entweder öffnet … oder es zerstört.
»Ich kann das nicht.«
»Wir könnten stattdessen darüber reden, wie dein Nicht-Freund deinen Ex-Freund gegen eine Mauer geschleudert hat«, meint Rhi. »Oder vielleicht sogar darüber, dass du deine Beziehung mit dem Prinzen nie erwähnt hast.«
»Kam mir nie wichtig vor.« Ich zucke mit den Schultern. »Er war für mich einfach nur Halden, genauso wie Aaric einfach nur … Aaric ist. Ich habe mir geschworen, dass ich ihm nicht mal mehr ein winziges Plätzchen in meinen Gedanken gönne, nachdem er sich als der Mistkerl entpuppt hat, vor dem mich alle gewarnt haben.«
»Ein Prinz? Ein Herzog? Du stehst offensichtlich auf einen bestimmten Typ«, neckt sie mich. »Wusste Xaden es?«
Ich schüttle den Kopf. Halden hat Xaden nicht verhaften lassen, aber ich habe das Versprechen auf Rache in seinen Augen schimmern sehen, bevor er mit seinen Wachen die Treppe wieder nach oben marschiert ist.
Kurz darauf war der Unterricht vorbei.
»Das erklärt die Mauer«, sinniert sie.
Xadens fundamentaler Kontrollverlust über seinen Zorn, weil er ein Veneni ist, erklärt die Mauer, aber das werde ich ihr so nicht erzählen, also wechsle ich das Thema. »Aimsir. Das ist die richtige Antwort«, sage ich mehr zu mir selbst. »Die Welt meines Vaters hat sich um meine Mutter gedreht, aber die beiden haben sich erst im dritten Jahr kennengelernt. Ihre erste große Liebe war also Aimsir und die war unersetzlich. Das Glück unserer gesamten Familie war von ihrer Gesundheit und ihrem Überleben abhängig.«
»Mich musst du nicht überzeugen.« Rhi hat ein Bein untergeschlagen und die Hände Richtung Buch ausgestreckt.
Ich lasse die Fingerspitze auf dem Riegel ruhen. »Glaubst du, du kannst mir den Hintern retten, falls ich doch falschliege?«
»Ich habe noch nie versucht, die Flüssigkeitsmenge von sechs Phiolen abzuziehen … oder überhaupt Flüssigkeit, aber ich gehe davon aus, dass ich zumindest einen Teil davon abfangen kann, sodass nicht das ganze Werk deines Vaters ruiniert ist.« Sie bewegt die Finger ein paarmal und seufzt. »Und wenn diese Rune aktiviert wird … Na ja, allzu viel Macht kann nicht darin gespeichert sein. Wahrscheinlich nur genug, um das Buch zu zerstören.«
»Wahrscheinlich.« Ich nicke. »Aber eins kann ich dir sagen: Ich würde lieber noch mal den Gauntlet hochklettern, bevor ich mich hier irre.«
»Dann irrst du dich eben nicht.«
Tue ich nicht. Lilith wäre die offensichtliche Antwort und deswegen die falsche.
Jeder andere hätte das, ohne groß darüber nachzudenken, eingegeben und damit das Buch ruiniert. Nein, er hat es mir hinterlassen.
Ich drücke auf den Verschluss.
Er sinkt in den Mechanismus ein und mein Herz stolpert über seine eigenen Schläge, als ich das metallische Klick höre, mit dem sich das Schloss öffnet. Das Buch geht auf und die sechs Tintenphiolen drehen sich, liegen nun flach auf den Seiten auf und ihr Inhalt ist immer noch in ihnen versiegelt. »Vielen Dank, Zihnal.«
»Ich glaube, das sollte eher Hedeon gelten, aber ich bin mit jedem Gott zufrieden, der uns beisteht«, sagt Rhi und rutscht näher zu mir, als ich das Buch so halte, dass wir beide auf den Text schauen können.
»Die Geschichte des Zweiten Krovlanischen Aufstands – Entwurf von Lieutenant Colonel Asher Sorrengail«, lese ich laut vor und der vertraute Anblick seiner formellen Handschrift bringt mich zum Lächeln.
»All das für einen Geschichtstext.« Rhi schüttelt den Kopf. »Ihr Sorrengails seid schon echt speziell.«
Ich blättere zur nächsten Seite um und ziehe scharf Luft ein, als ich die ersten Worte lese.

					Liebe Violet,

				
Es ist ein Brief, doch ich höre seine Stimme es so klar in meinem Kopf sagen, dass mir sofort die Augen brennen.
»Also doch nicht nur ein Geschichtstext.« Rhi legt einen Arm um meine Schultern. »Wie wäre es, wenn ich dir ein bisschen Zeit allein mit deinem Dad lasse? Ich klopfe, wenn wir zum Flugmanöver rausmüssen.«
Ich nicke ihr wortlos dankend zu und Rhi verlässt mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich.
Am liebsten würde ich alles auf einmal lesen und mich gleichzeitig auf nur eine Zeile beschränken, damit ich mir eine weitere für morgen aufheben kann und für übermorgen, wie ich es beim Tagebuch meiner Mutter gemacht habe. Ich könnte es hinauszögern, ihn so lange wie möglich bei mir behalten. Aber ich brauche das Wissen jetzt sofort, also bette ich das Buch auf meinen Schoß und fange an.

					Liebe Violet,

					 

					ich hoffe inständig, dass du dies in meiner Gegenwart liest und über das Durcheinander dieses ersten Entwurfs lachst, aber ich befürchte, dass das nicht der Fall sein könnte. Falls ich nun zusammen mit deinem Bruder an Maleks Seite weile, dann bewahre dieses Manuskript mit aller Vorsicht. Doch sollte das Schlimmste eingetreten und deine Mutter zu uns gekommen sein, dann musst du dieses Wissen mit deinem Leben schützen. Auf diesen Seiten findest du meine weitreichenden Studien über den Zweiten Krovlanischen Aufstand, doch, meine Tochter – erinnere dich daran, was ich dich über die Geschichte gelehrt habe: Sie ist einfach eine Sammlung von Geschichten, jede beeinflusst von denen, die vor uns waren, und die leitend, die nach uns folgen. Ich habe dieses Werk so verfasst, dass es von anderen gelesen, aber von dir verstanden werden kann. Solltest du genügend Zeit zur Verfügung haben, genieß die Lektüre; du wirst die Verbindung zwischen dem Aufstand und der Verfolgung der Federschwänze gleichermaßen beunruhigend wie erhellend finden. Aber sollte dir die Zeit davonlaufen und solltest du nach der Waffe gegen jene suchen, die du nur aus Fabeln kennst, dann lass deine Roben zurück und flieg nach Cordyn. Du hattest immer deine Probleme mit Krovlanisch, aber ich habe dafür gesorgt, dass Dain es fließend beherrscht, solltest du ihn brauchen … sofern er sich gegen die Überquerung des Viadukts in diesem Sommer entscheidet. Tritt er aber in die Fußstapfen seines Vaters, musst du die Kraft finden, um deine Zuneigung für ihn abzulegen.

					Bist du in Cordyn angelangt, buch eine Passage nach Deverelli – dort bist du in Sicherheit außerhalb der Reichweite von Magie – und nimm unauffällig Kontakt zur Händlerin Narelle Anselm auf. Bring ihr das seltenste Objekt mit, das du besitzt – stell sicher, dass es sich um etwas wirklich Außergewöhnliches handelt, um von ihr zu erhalten, was du benötigst. Schick niemand anderes an deiner Stelle. Solltest du unter dem Banner von Navarre reisen, nimm dich vor ihrem König in Acht – er ist nachtragend und nur am Profit interessiert. Es tut mir so leid, dass dies nun dir zufällt, mein hellstes Licht.

					 

					Vertrau nur Mira.

					 

					In Liebe

					Dad

				
Ich lese die Seite wieder und wieder, präge sie mir ein, obwohl in meinem Kopf gerade das blanke Chaos herrscht. Woher kannte er eine Händlerin aus Deverelli? Die Waffe suchen …
Wusste er von Andarna? Vom Rest ihrer Art?
Zum ersten Mal in meinem Leben wird mir bewusst, dass ich meinen Vater nicht so gut kannte, wie ich immer dachte.
Narelle Anselm. Ich übermittle Tairn und Andarna die Erkenntnisse über unsere Verbindung.
»In Sicherheit außerhalb der Reichweite von Magie?«, frage ich die beiden und falte das Pergament, um es wieder im Buch zu verstecken.
»Außerhalb des Kontinents gibt es keine Magie. Deswegen bleiben wir Drachen hier«, erklärt Tairn mir. »Deswegen ist es überraschend, dass die Irids unsere Ufer verlassen haben.«
»Ich weiß, was wir mitnehmen können«, fügt Andarna hinzu.
»Ich bin zur selben Schlussfolgerung gekommen«, knurrt Tairn, »aber ich hege nicht den Wunsch, meine Zeit mit Kinderstuben-Tratsch zu verschwenden.«
»Glaubst du wirklich, dass wir auf den Isles die beste Chance haben, deine Art zu finden?«, frage ich.
»Ich glaube, dass es ein besserer Plan ist, als nach Norden zu fliegen, bis wir erfrieren«, antwortet Andarna.
»Dem stimme ich zu«, wirft Tairn ein. »Wenn der Captain so von seinem Vorhaben überzeugt ist, soll er die Staffel teilen, aber wir werden nach Deverelli aufbrechen.«
Es klopft.
Ich fahre erschrocken zusammen und verschließe das Buch rasch wieder, bevor ich es unter mein Kissen stopfe und dann zur Tür gehe, um sie zu öffnen.
Auf der Schwelle steht Xaden und klammert sich mit beiden Händen am Rahmen fest. Seine Flugjacke ist offen und er hält den Kopf gesenkt.
Meine Euphorie wird sofort von Vernunft erstickt.
»Was machst du denn?«, flüstere ich und versuche, an ihm vorbei zu erkennen, ob sich noch jemand im Gang aufhält, der ihn melden könnte.
»Hast du ihn geliebt?« Die Frage ist ein tiefes Grollen.
»Jemand wird dich sehen!«
»Hast. Du. Ihn. Geliebt?« Xaden hebt den Kopf und fixiert mich mit einem Blick, der an Wahnsinn grenzt. »Ich muss es wissen. Ich kann damit umgehen. Aber ich muss es wissen.«
»Oh, um Amaris willen.« Ich packe ihn an den Jackenaufschlägen, zerre ihn in mein Zimmer und er macht die Tür mit einer knappen Bewegung aus dem Handgelenk hinter uns zu. Das laute Klick verrät mir, dass er sie auch gleich abschließt. »Ich war vor Jahren mit Halden zusammen.«
»Ja, das habe ich mitbekommen.« Er zieht die Augenbrauen zusammen und nickt. »Ich habe ziemlich viel von dem mitbekommen, was er gedacht hat.«
Ich blinzle. »So funktioniert aber deine Siegelkraft ni…«
»Hast du ihn geliebt?«, wiederholt er.
»Ach du Scheiße.« Ich lasse seine Jacke los. »Du bist tatsächlich eifersüchtig.«
»Ja, mein Herz, ich bin eifersüchtig.« Er legt mir eine Hand auf den unteren Rücken und zieht mich an sich. »Ich bin eifersüchtig auf die Rüstung, die dich umfängt, wenn ich es nicht kann, die Laken auf deinem Bett, die jede Nacht deine Haut streicheln, und auf die Klingen, die deine Hände spüren dürfen. Wenn also der Prinz unseres Reichs in mein Klassenzimmer spaziert und sich mit der Frau, die ich liebe, auf eine Art unterhält, die man nur als zutiefst vertraut bezeichnen kann, und dann auch noch die Frechheit besitzt, sie direkt vor meiner Nase um ein Date zu bitten, werde ich – natürlich – eifersüchtig.« Er sorgt dafür, dass unsere Körper sich der Länge nach aneinanderschmiegen.
»Und schmeißt ihn gegen eine Mauer?« Ich fahre mit den Händen über die kalte Haut an seinem Hals nach oben, um seine kühlen Wangen zu umfassen. Er muss ziemlich lange im Freien gewesen sein.
»Das habe ich dir vorher gesagt.« Sein Blick bohrt sich in meinen und mein Puls schießt in die Höhe. »In Aretia, weißt du noch? Direkt nachdem ich dich auf den Thron gesetzt und deine wunderschönen Beine auseinander…«
Ich lege meinen Daumen auf seinen perfekten Mund. »Ich erinnere mich.« Und mein Körper ebenso, denn mir wird heiß.
Er beißt mir sacht in den Daumen und ich lasse die Hand sinken. »Ich habe dir gesagt, dass ich eifersüchtig werde und ihm dann in den Arsch trete. Ich mag gewandelt worden sein, aber in Bezug auf dich bin ich immer noch ein Mann, der zu seinem Wort steht.«	
»Du bist Xaden Riorson.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss aufs Kinn. »Schattengebieter.« Ein weiterer Kuss auf seinen Kiefer. »Herzog von Tyrrendor.« Meine Lippen streichen über die Stelle knapp unterhalb seines Ohrläppchens. »Liebe meines Lebens. Du musst auf gar nichts eifersüchtig sein.«
Er spannt die Finger an meinem Rücken an, weicht dann aber vor mir zurück und bringt einen guten Meter Abstand zwischen uns. »Hast du ihn geliebt? Violet, du musst es mir sagen.« Die tiefe Verzweiflung in seiner Stimme lässt mich nachgeben.
»Nicht so, wie ich dich liebe«, sage ich leise.
Er geht noch weiter rückwärts, bis er mit dem Hintern gegen meinen Schreibtisch stößt, und senkt den Blick zu Boden. »Du hast ihn geliebt.«
»Ich war achtzehn.« Ich krame in meiner Erinnerung und suche nach einem besseren Wort für das, was ich für Halden empfunden habe, aber mir fällt nichts ein. »Wir waren nur etwa sieben Monate zusammen – kurz vor seiner Einberufung bis Dezember. Ich war verknallt und fasziniert und damals habe ich diese völlige Vernarrtheit für Liebe gehalten. Also ja, ich habe ihn geliebt.«
Er klammert sich an die Schreibtischkante, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. »Fuck. Und er wird uns begleiten. Das habe ich auch mitbekommen.«
»Ja. Und ich verstehe das.« Ich gehe auf ihn zu. »Es war wirklich hart für mich, dich auch nur in Cats Nähe zu sehen …«
»Ich habe Cat nie geliebt.« Xadens Kopf ruckt nach oben. »Ja, die Vorstellung, dass …« Er schluckt, als müsste er sich jeden Moment übergeben. »… Halden dich berührt, weckt in mir den Wunsch, ihn direkt wieder gegen die Mauer zu befördern – vor allem, weil er dich anfassen darf und ich nicht. Aber zu wissen, dass er hier war …« Xaden legt mir eine Hand unters Schlüsselbein. »… weckt Mordgelüste in mir, also wird diese königliche Made sich nicht wieder bei dir einschleimen.«
»Er darf mich nicht anfassen.« Ich greife nach seiner Hand und drücke ihm einen Kuss auf die schwielige Handfläche, bevor ich sie über mein Herz lege und dort festhalte. »Das hier wird für immer dir gehören. Du könntest mich verlassen oder sogar vor Malek treten und es wäre immer noch dein. Ich habe meinen Frieden damit gemacht, dass ich niemals über dich hinwegkommen würde.«
Er bewegt sich schneller, als ich es bei ihm je erlebt habe, und innerhalb eines Wimpernschlags umfasst er meinen Hintern mit beiden Händen und ich finde mich an seine Brust gedrückt wieder. »Halt mich auf, wenn ich die Grenze überschreite.«
Mehr Warnung bekomme ich nicht, bevor seine Lippen auf meine treffen.
Er erobert jeden Zentimeter meines Munds, als wäre es das erste Mal, reißt mich mit leidenschaftlichen, geschickten Bewegungen seiner Zunge auf die bestmögliche Art in den Abgrund.
In dem Moment, als er sich auf mich stürzt, ist es mir schlicht egal, warum er mich küsst, als gäbe es kein Morgen. Die Welt gerät aus den Fugen, ich spüre das Bett unter mir und ich will nur noch, dass er nie aufhört. Wir können für immer im Jetzt leben und keinen Schritt weitergehen, solange seine Lippen auf meinen liegen.
Ich dränge ihm die Hüften entgegen, als er sich zwischen meine Beine schiebt, und sein Gewicht auf mir fühlt sich so verdammt gut an, dass ich aufstöhne. Uns auf den Kuss zu beschränken, macht ihn so viel intensiver, als würden wir beide verzweifelt versuchen, jede noch so kleine Empfindung aus der simplen und doch unendlich komplexen Verbindung unserer Lippen zu ziehen.
Wahnsinn. Unsere Leidenschaft ist so süßer Wahnsinn. Er ist das Verlangen, das ich nie befriedigen kann, der Rausch, von dem ich nie genug bekomme. Nur er.
Ich verschränke die Knöchel hinter seinem unteren Rücken und küsse ihn mit all der Sehnsucht, die sich im Lauf der letzten Wochen in mir aufgestaut hat. Er saugt meine Zunge in seinen Mund und mir entkommt ein Wimmern, als Hitze über meine Haut rollt und mir den Verstand vernebelt.
»Ich liebe dich«, sagt er an meinem Mund und lässt das Becken kreisen.
»Ich liebe dich.« Mein Geständnis endet in einem Keuchen, als ich spüre, wie hart er wegen mir ist. Ich streiche mit beiden Händen über dem Leder seiner Flugjacke über seinen muskulösen Rücken. »Ich vermisse dich.«
»Violet«, ächzt er und fängt meine Hände mit seinen ein, um sie über meinen Kopf zu drücken …
Nein. Nicht mit seinen Händen.
Mit Schatten.
Mir stockt der Atem. Ich bin seine mehr als willige Gefangene, die er festhält, während er mich wieder und wieder küsst, eine berauschende Mischung aus Drängen und Forderung in Verbindung mit eiserner Zurückhaltung.
Er streichelt mit den Fingerrücken über meinen Hals nach unten und verursacht mir damit eine herrliche Gänsehaut, als pures, kribbelndes Verlangen über meinen ganzen Körper hinwegfegt. »Fuck, deine Haut ist so verdammt weich.«
Meine Antwort besteht nur aus einem Wimmern, dann aus einem Stöhnen, als er seinen Fingern mit den Lippen folgt.
»Ja.« Ich zerre an meinen Fesseln und wölbe ihm den Hals für mehr entgegen.
»Immer noch nur ein Kuss.« Er arbeitet sich an meiner Kehle nach unten, packt mich an den Hüften …
Er rollt sich so schnell von mir runter, dass ich beinahe mitgezogen werde, doch dann liege ich da und starre nach Luft ringend an meine Zimmerdecke – aber wenigstens geht es ihm genauso.
»Fuck.« Er legt sich einen Unterarm über die Augen. »Bitte hab Erbarmen und sag was – irgendwas, das mich davon ablenkt, wie verdammt gut du dich in meinen Armen anfühlst.«
Ich blinzle und versuche, meinen Verstand dazu zu zwingen, seinen Dienst wieder aufzunehmen. Die weichen Schattenbänder ziehen sich zurück und geben meine Handgelenke frei. Mein Herzschlag verlangsamt sich genug, um Platz für Vernunft zu machen, also schiebe ich die Hände unter mein Kissen, um sie nicht wieder nach ihm auszustrecken.
Das Buch. »Mein Dad hat mir einen Brief hinterlassen. Laut ihm muss ich nach Deverelli.«
Xaden dreht den Kopf mit einem Ruck zu mir herum und ich meinen langsamer zu ihm. Unsere Blicke treffen sich. »Dann tun wir das.«
Mein Körper ist nicht groß genug, um das Ausmaß der Liebe aufzunehmen, die ich für diesen Mann empfinde. »Wir müssen unter dem Vorwand hin, nach Andarnas Rasse zu suchen, und ich glaube, darauf hat er auch angespielt, aber ich kann mich irren. Ich muss seine Forschungsarbeit noch lesen.«
Er runzelt die Stirn. »Du bist immer noch der Meinung, dass wir auf den Isles suchen sollten, oder?«
Ich nicke.
»Dann können wir wohl zwei Ziele mit einer Reise erreichen.«
Ich streiche mit der Zunge flüchtig über meine geschwollene Unterlippe. »Um auf den Isles zu suchen, brauchen wir eine Audienz beim König, wofür wir den Schutzzauber verlassen müssen, um uns ein Artefakt für den König von Deverelli zu besorgen, und wir müssen Haldens Hilfe in Anspruch nehmen, also ist das keine so leichte Entscheidung …«
»Doch, ist es. Wenn mein Vater mir einen Brief hinterlassen hätte …« Xaden dreht sich zur Seite und stützt sich auf einen Ellbogen. »Du kannst mir lang und breit erklären, warum das beschissen wird, und ich gebe uns trotzdem das Okay.«
»Das Artefakt befindet sich auf besetztem Gebiet.«
Ein angespannter Zug legt sich auf sein Gesicht. »Und wenn ich dich bitte hierzubleiben, wo es nett und sicher ist, während ich es hole?«
Ich schüttle den Kopf.
»Ja, das dachte ich mir.« Er seufzt. »Wenigstens bekommen wir so mal einen Eindruck, wie wir in dieser Staffel zusammenarbeiten, die Grady aufgestellt hat. Wann willst du los?«
»So schnell wie möglich.«

					19
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Vier Nächte später überquert unsere aus acht Reitern bestehende Schar – zu der nun auch Mira gehört, nachdem Halden seinen königlichen Einfluss geltend gemacht hat – bei Samara die Grenze und die Magie löst sich aus dem Käfig des Schutzzaubers. Macht breitet sich in alle Richtungen aus, rauscht wie ein beständiger Strom um mich herum und lockt mich, mit ihr zu spielen … oder zu zerstören. Meine Haut kribbelt, als wir in die Täler der Esben Mountains hinuntergleiten, und mich überkommt das seltsame Verlangen, Stränge aus dem Himmel zu pflücken und daraus Runen zu wirken.
»Es kommt mir vor, als gäbe es hier mehr Macht als üblich«, sage ich zu Tairn. Neben uns zieht eine Bergkette vorbei.
»Tatsächlich gibt es weniger – dafür haben die Veneni gesorgt«, erwidert er. »Aber du wirst mit jedem Tag mächtiger und erkennst besser, was dir zuvor vollkommen verborgen war.«
»Ich könnte es auch erkennen«, mischt Andarna sich ein. »Wenn ihr mich mitnehmen würdet.«
»Theophanie macht Jagd auf dich, du bist in Samara sicherer.« Ich halte mich an den Sattelknäufen fest, als Tairn parallel zum Flussufer gerade zieht und sich dabei in den Schatten der wolkenverhangenen Nacht hält. Ich habe vom Eindösen im Sattel einen blauen Fleck knapp unterhalb des Brustbeins, der inzwischen gar nicht mehr weggeht. Es werden ein paar Anpassungen nötig sein, bevor wir nach Deverelli reisen.
»Ihr aber nicht«, hält Andarna dagegen, deren Stimme immer leiser wird, je weiter wir uns entfernen. »Ich kann schließlich als Einzige Veneni verbrennen.«
»Ich habe dir schon ein Dutzend Mal erklärt, dass das erste Feuer am heißesten brennt, was dieses Phänomen erklären würde«, meint Tairn. »Diese Mission ist schon gefährlich genug, ohne dass wir ein lohnendes Ziel für dunkle Magier dabeihaben.«
»Die sind doch alle im Süden beschäftigt …« Ihre Stimme verhallt, als die Verbindung abbricht.
»Wir haben etwa zwölf Stunden Zeit, bevor sich die Trennung von Andarna mit Schmerzen bei dir bemerkbar macht«, erinnert Tairn mich. Er öffnet die mentale Verbindung zu Sgaeyl und Xaden, um sie ins Gespräch einzubeziehen.
Ich verspüre keinerlei Bedürfnis, das Limit von drei bis vier Tagen zu testen, die Reiter und ihre Drachen voneinander getrennt sein können, und genauso wenig, die tödlichen Konsequenzen darüber hinaus zu erleiden. Drei Stunden bis nach Anca. Eine Stunde, um den Zitrin zu finden. Drei Stunden zurück. Ein Drittel der in Samara stationierten Schar hat sich vor einer Stunde zu einem Vorstoß gegen einen Stützpunkt ein Stück nördlich der Festung aufgemacht, was es uns erlaubt hat, uns vom Feind unbemerkt über die rote Linie auf der Gefechtskundekarte zu stehlen. Alles läuft nach Plan.
Drei Stunden später fühlt es sich fast ein bisschen zu einfach an, als wir auf dem knochentrockenen Dorfplatz dessen landen, was einmal Anca gewesen ist. Definitiv nicht besetzt. Abgesehen von zwei Wyvern-Patrouillen, denen wir im Tiefflug ausgewichen sind, haben wir keinen einzigen Feind gesehen, nur ein paar wenige Dörfer und spärlich beleuchtete Zivilistenlager zwischen den Landstrichen, die die Veneni auf ihrem Weg nach Samara ausgezehrt haben. Wie üblich sind es Tairns Krallen, die als Erste den Boden berühren, obwohl ihm von Grady befohlen worden war, die Formation zu halten, und der Rest folgt um die zerstörten Überreste eines Uhrenturms herum seinem Beispiel.
»Nur weil ich die Bedingungen dieser Mission akzeptiert habe, heißt das noch lange nicht, dass sie mir gefallen«, beschwert sich Tairn mit einem tiefen Brummen, während ich meine Flugjacke zusammen mit der Tasche an meinem Sattel festmache und dann absteige.
»Ich weiß.« Meine Füße kommen auf dem Boden auf und alles fühlt sich … falsch an, ohne die Präsenz von Magie. Laut jüngster Informationen stellt das Beschwören auf ausgezehrtem Gebiet nicht nur eine Herausforderung dar, es scheint auch Veneni anzuziehen, also lasse ich den Konduit lose über meinem Handgelenk baumeln und halte ihn nur griffbereit, falls hier alles den Bach runtergeht. »Halt dich an den Plan. Ich gebe dir Bescheid, sobald wir das Ding haben.«
Tairn geht in die Knie und schwingt sich hoch über die Ruinen der zweistöckigen Gebäude hinauf. Der Rest der Drachen folgt ihm direkt, zwei von ihnen mit den Reitern, die Grady zur Luftüberwachung eingeteilt hat – Pugh und Foley.
Xaden marschiert am Uhrenturm vorbei auf mich zu. Bis jetzt hat er sein Unwohlsein gut verborgen, aber ich sehe in seinen Augen und an der Art, wie er die Finger krümmt, wie sehr er zu kämpfen hat.
»Du hättest den Überwachungsjob übernehmen sollen«, sage ich zu ihm, während Grady die restlichen Gruppenmitglieder links von mir versammelt.
»Ich lasse dich aber nicht allein auf dem Boden zurück.« Unsere Hände berühren einander beinahe, als wir uns umwenden und zu den anderen gehen, aber wir achten sorgfältig auf die Vermeidung von Körperkontakt – vor allem, weil Aura Beinhaven schon wieder mit verengten Augen in unsere Richtung starrt. »Und solange ich innerhalb dieses Bereichs ruhig und gelassen bleibe und mich nicht aufrege, gehe ich kein Risiko ein. Die Magie hier ist schon lange aufgezehrt.«	
Deswegen befinden sich die Drachen auch in der Luft und fliegen über dem Land, das die dunklen Magier in ihrer Hast, nach Samara zu gelangen, unberührt gelassen haben.
»Ich weiß nicht …« Grady dreht die handgezeichnete Karte um. »Ihre Handschrift ist grauenhaft.«
»Sieht aus, als müssten wir dort entlang«, meint Captain Henson, die sich mit ihm über die Zeichnung beugt, und deutet zur gegenüberliegenden Seite des Dorfplatzes.
»Und deswegen hätten Sie Cat mitnehmen sollen, wie Violet Sie gebeten hatte.« Mira rupft Grady die Karte eiskalt aus den Händen und studiert sie.
»Die Greife können nicht mit uns mithalten«, erinnert Grady uns. »Und diese Mission ist ein Probelauf für alle weiteren, die folgen werden. Ein zusätzliches Mitglied hätte die Dynamik gestört.«
»Was denn für eine Dynamik bitte?«, frage ich Xaden. »Aura kann ich auf den Tod nicht ausstehen, Grady vertraue ich nicht mehr wirklich, seit er uns beim ÜK-Training das Serum verabreicht hat, und den Rest kenne ich nicht.«
»Ruhig. Gelassen. Nicht aufregen.« Xaden schiebt seine Hände in die Hosentaschen.
»Ach ja? Ich sehe weder einen Prinzen noch seine Leibwache hier, von jemandem, der Poromiel repräsentiert, mal ganz abgesehen. Und hören Sie auf zu flüstern, als könnten die Sie hören.« Mira dreht die Karte, bis sie alle von Cat darauf vermerkten Orientierungspunkte zugeordnet hat. »Die Gegend ist verlassen und uns passiert nichts, solange unsere Wachposten zufällig vorbeikommende Patrouillen abfangen und niemand beschwört.«
»Die nehme ich, Lieutenant.« Grady nimmt die Karte mit einem Ruck wieder an sich.
»Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glatt auf die Idee kommen, dass Sie die Mission scheitern sehen wollen.« Mira schenkt ihm ein stahlhartes Lächeln.
»Gehen wir.« Grady wirft meiner Schwester einen bitterbösen Blick zu und geht an mir vorbei in die Richtung, die sie uns gewiesen hat.
»Wenn es Sie tröstet«, sagt Captain Henson und schaut kurz zu Mira, »ich stimme Ihnen zu.«
»Ich nicht.« Aura schiebt die Ärmel ihrer Uniform entschieden nach oben und rennt Grady nach. »Wir können den Fliegern nicht vertrauen.«
»Und doch ist es eins ihrer Artefakte, das wir hier mit Cats Hilfe suchen«, murmle ich und der Rest von uns folgt ihnen.
»Ruhig. Gelassen. Nicht aufregen.« Xaden nimmt jedes Gebäude, das wir passieren, ganz genau in Augenschein.
»Dein neues Mantra als Herzog?«, will Mira wissen und betrachtet etwas rechts von uns, das wohl mal ein Marktplatz war.
»Ich versuche nur, Grady nicht in Grund und Boden zu stampfen und damit unseren kleinen Probelauf hier zu ruinieren«, entgegnet Xaden.
Im Dorf ist es vollkommen still, während wir durch die verlassenen Straßen gehen und von Zeit zu Zeit an den ausgezehrten sterblichen Überresten von Bewohnern vorbeikommen. Die Umgebung erinnert mich an eine farblose Sandburg. Man erkennt die Struktur, aber sie wirkt so fragil, als würde ein kräftiger Windstoß ausreichen, um alles in sich zusammenstürzen zu lassen.
An der nächsten Kreuzung biegen wir ab und befinden uns nun zwischen Reihenhäusern, die einander so dicht gedrängt gegenüberstehen, dass auf der Straße kaum zwei Pferdewagen aneinander vorbeipassen. Einige der Gebäude sind durch überdachte Brücken miteinander verbunden, wodurch man alle fünfzehn Meter oder so das Gefühl bekommt, durch einen Tunnel zu laufen.
»Schon ironisch, dass man hier alles so eng gebaut hat, damit keine Drachen dazwischenpassen, und jetzt könnten Drachen unsere Rettung sein.« Ich lasse den Blick über das schweifen, was man von der Architektur noch erkennen kann.
»Ein Greif schafft es hier problemlos durch, solange er die Flügel anlegt«, wirft Mira ein.
»Hier ist es.« Grady bleibt vor einem riesigen Haus stehen.
»Hat Ihnen das das Schild verraten, auf dem Heimstatt von Amelia, Erster der Schwärme steht?«, fragt Xaden und deutet mit dem Kopf auf eine Stelle rechts neben der Tür.
Grady presst die Lippen aufeinander. »Jeder weiß, was er oder sie zu tun hat. Bewegung.« Als er die Eingangstür mit Schwung öffnet, quietscht sie laut genug, um Tote aufzuwecken. Alle erstarren.
Mein Magen versucht, den Platz meiner Lunge einzunehmen, und ich balle die Hände zu Fäusten, als in Reaktion auf meine Angst sofort Macht durch meine Adern strömt.
»Sie können uns nicht hören«, wiederholt Mira und drückt auf dem Weg zu Grady und Henson meine Schulter.
»Bin gleich wieder da«, meint Xaden zu mir, doch ich spüre nicht wie sonst seine Hand oder einen Schatten an meinem unteren Rücken, weil Aura uns beobachtet, als könnten wir jeden Moment anfangen, miteinander zu knutschen.
Die vier Offiziere verschwinden in dem knarzenden Haus, Aura und ich bleiben mitten auf der Straße zurück.
»Ich nehme Süden«, sage ich zu ihr und trete auf die Tür zu, wo ich mich dann in die entsprechende Richtung wende.
»Okay.« Sie dreht mir den Rücken zu und so halten wir Wache.
Aus dem Haus ertönt lautes Gepolter und Mondlicht fällt aufs Kopfsteinpflaster.
Der Wind frischt auf und als ich zum Himmel hochschaue, reißen dort die Wolken auf.
Shit.
»Bleib außer Sichtweite«, weise ich Tairn an.
»Ich bin eins mit der Nacht.« Er klingt mehr als nur ein bisschen beleidigt. »Um Dagolh solltest du dir Sorgen machen.«
Auras Roter Keulenschwanz.
»Schon was gefunden?«, frage ich Xaden.
»Das ganze Gebäude ist ein Museum und Cat wusste nur noch, dass der Stein irgendwo oben in einer Vitrine ausgestellt wurde. Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber hier gibt es ziemlich viel oben«, antwortet er.
Ich schaue an den fünf Stockwerken hoch, die allesamt aussehen, als würden sie gleich zusammenbrechen. »Wir werden hier wohl eine Weile rumstehen.« Und genau deswegen hätten wir Cat mitnehmen sollen. Vielleicht wäre ihr ja wieder eingefallen, wo genau der Stein sich befand, wenn der Anblick ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hätte.
»Toll.« Hinter mir verlagert Aura nervös das Gewicht von einem aufs andere Bein und ich sehe, wie ihr Schatten sich zu meinen Füßen bewegt.
»Hast du Angst?«, frage ich so freundlich, wie ich kann.
»Wir stehen Hunderte von Kilometern außerhalb des Schutzzaubers auf einem verdammten Friedhof«, blafft sie mich an. »Was glaubst du denn?«
»Als jemand, der schon einiges an Zeit außerhalb des Schutzzaubers verbracht hat, finde ich es gesund, nervös zu sein.« Über uns rattert irgendetwas und ich neige den Kopf ein wenig, als ich konzentriert in die Richtung lausche. Eine Glasflasche rollt angetrieben von einem Windstoß die leicht abschüssige Straße hinunter, bis sie vier Häuser von uns entfernt in einem Eingang hängen bleibt.
»Siehst du? Das ist …« Ich werfe kurz einen Blick über die Schulter, fahre aber im nächsten Moment ganz zu Aura herum. »Was zum Teufel?«
»Ich bin nur vorbereitet.« Sie hat die Hände erhoben und hält einen Funkenschläger zwischen Daumen und Zeigefinger. Angst zeichnet sich deutlich sichtbar auf ihrem Gesicht ab.
»Das …« Ich deute auf ihre Hände. »… ist eine ungesunde Menge an Angst, die unsere Mission in Gefahr bringt. Nimm sie runter. Steck das weg. Handschuhe an. Du darfst auf keinen Fall vergessen, dass Beschwören das Schlimmste wäre, was wir hier tun können.«
»Nein.« Sie reckt das Kinn nach vorn. »Ausgezehrt zu werden, ist viel schlimmer. Ich lasse mich sicher nicht überrumpeln. Und du solltest dich auch lieber bereit machen.«
»Auf gar keinen Fall.« Ich schüttle den Kopf und drehe ihr wieder den Rücken zu. »Meine Befehle lauten, nicht zu beschwören, solange mein Leben nicht unmittelbar in Gefahr ist, und für so bedrohlich halte ich eine Flasche nicht.«
»Als deine kommandierende Geschwaderführerin befehle ich dir, dich aktiv bereitzuhalten.« Aura sieht aus, als würde sie innerlich vor Wut kochen. »Was nützt du uns als unsere ›beste Waffe‹, wenn du nicht im Sekundenbruchteil mit einer Beschwörung reagieren kannst?«
»Hier draußen sind wir beide nur Kadettinnen und dein Rang spielt keine Rolle, also bei allem nötigen Respekt: Geh mir nicht auf den Sack.« Ich zucke mit den Schultern und lasse sie kreisen, um irgendwie die Energiewelle abzuleiten, die gegen meine Archivtür drückt. Immerhin kann ich daraus schließen, dass Tairn auf Land gestoßen ist, das nicht ausgezehrt wurde.
»Gefunden!«, ruft Mira durch ein offenes Fenster.
Ich seufze erleichtert auf.
Die Haustür auf der gegenüberliegenden Straßenseite schwingt mit einem ohrenbetäubend schrillen Quietschen auf und mein Kopf ruckt in die Richtung herum. Angst lässt mir das Herz bis zum Hals schlagen, als eine Gestalt aus den Schatten tritt …
»Vi, pass auf! Aura wird …« Weiter kommt Xaden nicht.
»Lass es!« Ich drehe mich hastig zu Aura und werfe mich auf sie, doch es ist zu spät. Feuer erwacht knisternd zum Leben, schießt wie eine Drachenflamme aus ihrer Hand und überrollt den Hauseingang.
Wir landen in einem Durcheinander aus Armen und Beinen auf dem Boden und beinahe hätte ich mir den Kopf an den Stufen zur Tür aufgeschlagen. Eine Hitzewelle fegt seitlich über mein Gesicht und erhellt die Nacht. Panik lässt meinen Puls in die Höhe schießen, doch ich dränge sie zurück, bevor sie sich festsetzen kann oder, noch schlimmer, ich vor Angst erstarre.
»Runter von mir!«, herrscht Aura mich an und stößt mich zur Seite.
Die Gestalt taumelt ins Mondlicht und schreit.
Ich keuche laut auf und für einen winzigen Augenblick gewinnt die Angst.
Captain Grady steht in Flammen.
»Nein!« Aura kriecht über das Pflaster auf ihn zu, als er in der Mitte der Straße auf die Knie sinkt. Aus jedem Zentimeter des Leders, das ihn eigentlich schützen sollte, lodern einen halben Meter hohe Feuerzungen.
Und wir haben weder einen Wassergebieter noch einen Eisbeschwörer dabei.
»Xaden!«, brülle ich, rapple mich auf und renne zu unserem Captain. »Aura! Zieh deine Flugjacke aus!« Wir können die Flammen damit ersticken. Wir müssen.
Seine schrillen Schreie brennen sich in mein Gedächtnis ein. Er bricht zusammen und ich reiße Aura die Jacke aus den Händen, um sie über ihn zu werfen in der Hoffnung, damit das Feuer zu löschen. Der Gestank seines verkohlten Fleischs dreht mir den Magen um, doch er wird schnell vom dichten Rauch des Gebäudes hinter ihm überlagert, der mir in die Nase dringt.
Xaden erreicht mich als Erster und zerrt mich vom Captain weg. Schatten breiten sich von unseren Füßen aus, um die Flammen zu ersticken, und die Schreie verstummen, doch das Feuer im Gebäude über uns brüllt. »Fuck.«
Wir schauen alle drei nach oben, als eine Windbö über uns hinwegfegt.
Mir rutscht das Herz in die Hose, denn ein Haus nach dem anderen fängt Feuer und es breitet sich die ganze Straße hinunter aus. Der Boden, die Gebäude, alles Holz, aus dem sie errichtet wurden, besitzen keinerlei Magie mehr, aber sie brennen wie Zunder.	
»Riorson!«, ruft Mira, die mit Henson dicht auf den Fersen hinter uns aus dem Haus gestürzt kommt. »Tu es! Wir sind sowieso schon so gut wie tot!«
Ich befreie mich aus Xadens Armen und stolpere in Richtung Grady, während die Schatten in Windeseile über die Fassaden nach oben strömen, doch die Flammen sind bereits über die Brücken gewandert. Wir befinden uns mitten in einem verdammten Pulverfass.
»Sir!« Ich gehe vor Grady auf die Knie, doch er rührt sich nicht.
»Er ist tot«, verkündet Xaden, als würde er den Wetterbericht vorlesen. »Und ich kann nicht …«
Ich schaue über die Schulter zu ihm und sehe, dass ihm Schweißperlen auf der Stirn stehen. Er schüttelt den Kopf und hebt wieder und wieder die Hand, um die Schatten über ein Haus und dann das nächste und das nächste zu leiten, aber nichts auf der Welt könnte mit dem Wind mithalten, der das Feuer weitertreibt. Jeder Funke, jedes Lüftchen lässt ein weiteres Gebäude in Flammen aufgehen.	
Captain Henson tut, was sie kann, doch selbst die beste Windgebieterin kann nicht ganz verhindern, dass Asche und Glut durch die Luft schweben.
Es kracht über uns und mein Blick ruckt nach oben. Die Brücke, die die beiden Gebäudeteile miteinander verbindet, bricht berstend und lichterloh brennend nach unten ein. Ich will Xaden zur Seite stoßen, doch Mira stellt sich mit erhobenen Händen und gespreizten Fingern zwischen uns. Sie sendet einen blauen Energiestoß aus, der mich an Magielichter erinnert, und teilt die Brücke damit in zwei Hälften, die links und rechts von uns zu Boden gehen.
»Wir müssen hier raus.« Mira zerrt mich auf die Beine und packt dann Aura am Kragen, die immer noch regungslos neben uns kauert, um sie ebenfalls mitzuschleifen. Die kommandierende Geschwaderführerin starrt nur aus weit aufgerissenen Augen auf die Zerstörung, die weiter um sich greift.
»Ich schaffe das!«, brüllt Xaden, der immer noch einen Schatten nach dem anderen beschwört.
»Lassen Sie es gut sein«, befiehlt Henson. »Wir können jetzt nur noch auf einen freien Weg zum Dorfplatz hoffen, um uns von dort ausfliegen zu lassen.«
Xadens Arme zittern und Angst fährt mir tief in die Brust. Mir wird eiskalt. Wenn der Boden, auf dem er steht, nicht schon ausgezehrt wäre …
Ich trete dicht vor ihn und es ist mir egal, dass alle sehen, wie ich seine Wangen mit beiden Händen umfasse. »Lass es gut sein«, flehe ich ihn an. »Xaden, du musst damit aufhören. Wir müssen hier weg.«
Sein gequälter Blick sucht meinen und in den onyxschwarzen Tiefen seiner Augen spiegeln sich die Flammen wider.
»Bitte.« Ich schaue ihn fest an. »Niemand kann es mehr aufhalten. Wir können jetzt nur noch überleben.«
Er nickt und lässt die Hände sinken.
Erleichtert hole ich Luft, aber mehr Zeit bleibt uns nicht.
»Lauft!« Mira versetzt uns beiden einen Stoß und wir rennen los, die schmale Straße hinunter.
Schmerz schießt von meinen Knöcheln in meine Knie hoch, aber das spielt keine Rolle, solange das Feuer links und rechts von uns ein wenig langsamer überspringt, als wir vorankommen.
»Konzentrier dich und komm zum Dorfplatz«, weist Tairn mich an und genau das tue ich – mich konzentrieren.
Drachen haben in diesen Straßen keinen Platz. Wir müssen rechtzeitig die freie Fläche erreichen, sonst sind wir tot.
Ich stecke jedes bisschen Energie ins Aufsetzen meiner Füße, damit ich nicht auf den unebenen Pflastersteinen umknicke, in meine Atemzüge, in den Abstand zwischen mir und Xaden, der an meiner Seite bleibt.
Mira übernimmt die Führung und nimmt jede Abzweigung mit einer Selbstsicherheit, die ich in dem Labyrinth dieses Dorfs nie aufbringen könnte, und wir folgen ihr. Wir rennen um unser Leben.	
»Dort!«, ruft Mira und deutet auf den Uhrenturm, der am Ende der Straße in Sicht kommt. Über uns ist das Schlagen von Flügeln zu hören. »Nein!«, brüllt sie. »Tairn zuerst!«
Ich schüttle den Kopf und lege noch mal Tempo zu. »Geh! Wenn Teine da ist, geh!«
»Ich lasse dich nicht …«, protestiert sie.
»Gehen Sie, damit wir es auch noch schaffen!«, blafft Henson.
Xaden streckt einen Arm aus und fängt mich schlitternd ab, während Mira auf den Platz zu Teine rennt, als dieser landet. Ohne abzubremsen, steigt sie in einer fließenden Bewegung auf und ihr Timing ist perfekt, denn Mira klettert bereits über das Vorderbein des Keulenschwanzes nach oben, als Teine sich schon wieder über dem Dorf in die Luft erhebt.
Henson nickt, als hätte sie gerade mit ihrem Drachen gesprochen, und sieht dann Aura an, die rechts neben mir steht. »Sie sind als Nächste dran. Noch eine Minute.«
Die Flammen greifen auf die Häuser hinter uns über.
»Das ist meine Schuld.« Aura ballt die Hand zur Faust und sieht sich mit großen, angsterfüllten Augen auf dem Platz um. »Grady ist … weg. Sie wissen jetzt, dass wir hier sind. So ein Feuer lässt sich nicht verbergen.«
»Jetzt ist nur noch wichtig, dass wir hier rauskommen«, sage ich zu ihr. »Denk an nichts anderes.«
»Über uns!«, ruft Xaden und im gleichen Moment verdunkeln Flügel den Mond.
»Unsere Schwingen sind nicht die einzigen am Himmel«, warnt Tairn mich und ich spüre ein eisiges Prickeln im Nacken.
»Gehen Sie!«, befiehlt Henson Aura mit einer Geste in Richtung Platz. »Dagolh ist im Anflug.«
»Warte!«, schreie ich, doch Aura sprintet bereits auf den Uhrenturm zu. »Tairn sagt, dass wir nicht allein sind.«
»Sie wird es schaffen«, erwidert Henson in einem Tonfall, der mich nicht unbedingt überzeugt.
Sengende Hitze kocht hinter mir hoch, doch ich halte den Blick fest auf Aura gerichtet, die nun die Deckung verlassen hat.
Eine Klaue greift nach ihr und ich warte mit angehaltenem Atem darauf, dass sie sich daran festhält. Die Klaue krümmt sich so, wie Tairn es immer macht, bevor er mich packt …
Plötzlich tritt eine der Krallen in der Mitte ihres Rückens wieder aus.
Blut sprudelt aus der Wunde, doch Auras Schrei verstummt, als der Wyvern ihren leblosen Körper gen Himmel schleppt. Nicht weit über uns gibt ein Drache ein lautes Brüllen von sich.
Xadens Arm schließt sich fester um mich und stützt mich, als meine Knie unter mir nachzugeben drohen.
»Tairn …«
»Sechzig Sekunden«, antwortet er und die Anspannung ist ihm deutlich anzuhören.
»Verdammt, sie waren echt schnell hier«, murmelt Henson und wippt auf den Fersen nach hinten. »Okay, Riorson, Sie sind dran …«
Sie waren echt schnell hier? Mehr hat sie dazu nicht zu sagen?
»Wir unterstehen nicht Ihrem Befehl«, erwidert er, ohne den Blick vom Dorfplatz abzuwenden.
Das Mondlicht fängt sich auf dunkelblauen Schwingen, doch statt zu landen, schießt Sgaeyl über unsere Köpfe hinweg und verfolgt den Wyvern, der gerade erst an Höhe gewinnt, mit kräftigen, schnellen Flügelschlägen.
»Was in Dunnes Namen …«
»Und sie nimmt erst recht keine Befehle von Ihnen entgegen«, meint Xaden zu Henson.
Sgaeyl stürzt sich auf den Wyvern, scheint die Klauen in seinen Körper zu schlagen und klettert dann auf seinen Rücken. Sie dreht den Kopf ruckartig nach links, dann nach rechts und plötzlich trennen sich die Flügel der Kreatur vom Körper.
»Erinner mich dran, sie nie sauer zu machen«, raune ich Xaden zu, als der Wyvern abstürzt und irgendwo am Dorfrand zu Boden kracht.
Einer von Xadens Mundwinkeln zuckt nach oben.
»Landeanflug«, kündigt Tairn sich an.
»Nimm uns beide mit.« Ich greife nach Xadens Hand. »Renn mit mir zusammen.«
»Ich bin kein Pferd«, gibt Tairn zurück, während Xaden und ich lossprinten und die Hitze hinter uns unerträgliche Temperaturen annimmt.
»Sie patrouillieren in Paaren!«, rufe ich über die Verbindung, die uns vier miteinander kommunizieren lässt. »Nimm. Uns. Beide. Mit.« Meine Stiefel trommeln über den Stein und vor uns sehe ich Sgaeyl, die eine scharfe Kehrtwende macht.
Wir verlassen die Deckung und ich blende die sehr reale Möglichkeit aus, dass der Partner des Wyvern uns als Erster entdeckt. Stattdessen renne ich auf die größte Freifläche zu, wo Tairn uns aufsammeln kann.
»Ich bin da«, höre ich ihn über unsere mentale Verbindung.
»Vertrau mir«, sagt Xaden und ich weiß nicht, wem von uns beiden das gilt, aber ich nicke sofort. Er dreht sich beängstigend schnell um, stellt sich vor mich und zieht mich mit einem Ruck so an seine Brust, dass wir uns auf Augenhöhe miteinander befinden. »Halt dich fest.«
Ich schlinge die Arme um seinen Nacken und der Konduit prallt gegen seinen Rücken, als er die Hände ausstreckt und sich nachtschwarze Schatten um uns wickeln und mich an ihn binden.
Ich höre vertraute Flügelschläge über die Flammen hinweg, nur ein paar Herzschläge, bevor wir vom Boden hochgerissen werden. Tairn hat die Klauen um Xadens Schultern geschlossen und trägt uns hinaus in die Dunkelheit.
Der Wind treibt mir Tränen in die Augen und wir fliegen Sgaeyl entgegen, doch dann taucht ein weiteres Flügelpaar auf einem Abfangkurs von rechts auf. Zwei Beine, keine vier.
»Rechts von dir«, warne ich Tairn und wende mich dann an Xaden. »Gib jetzt ja dein Bestes mit deinen Schatten.«
»Ich hab dich«, verspricht Xaden mir und das Band legt sich noch fester um uns.
Macht durchströmt meinen Körper, als ich die Archivtür öffne, und Hitze brennt auf meiner Haut. Götter, wenn ich zu viel kanalisiere, während er mich an sich drückt …
»Er war dir schon deutlich näher, wenn du beschworen hast«, erinnert Tairn mich und … Nein, ich denke jetzt nicht darüber nach, woher er das weiß.
Ich angle ungeschickt nach dem Konduit und halte ihn von Xadens Haut weg, bevor ich zulasse, dass sich die Energie in mir aufstaut, wobei ich sie in meiner rechten Hand konzentriere.
Macht bricht sich mit einem Knall Bahn, rauscht durch mich hindurch und aus mir heraus, alles innerhalb desselben Herzschlags.	
Ein Blitz zuckt vom Himmel, ich ziehe ihn mit einem Finger zu mir und ziele. Hitze versengt meine Fingerkuppe, doch ich halte den Blitz so lange wie möglich fest, dann gebe ich ihn frei. Direkt in den Rücken des Wyvern.
Die Kreatur stürzt wie ein Stein ab, Sgaeyl gibt ein Brüllen von sich und schickt einen Feuerstrom auf den an ihr vorbeifallenden Kadaver. Als Tairn nach links schwenkt, lässt sie sich zurückfallen, um uns am Fluss entlang Richtung Westen zu folgen.
Wir fliegen noch ein paar Minuten so weiter, lange genug, um sicherzugehen, dass wir nicht mehr angegriffen werden. Dann landen wir, um auf unsere jeweiligen Drachen zu steigen, und schon sind wir wieder unterwegs.
Tairn übernimmt nun die Führung, durch die Schatten der Berge und die Gebirgszüge hinauf. Zweieinhalb Stunden später überqueren wir die Grenze des Schutzzaubers etwa hundertfünfzig Kilometer südlich von Samara.
Drei Stunden vor Ablauf des Zwölfstundenlimits kehren wir in die Festung zurück.
»Ich kann nicht fassen, dass Sie ihn haben sterben lassen«, murmelt Lieutenant Pugh, als wir alle gemeinsam das Fallgatter in Samara passieren.
Xaden dreht sich zu ihm um und drückt ihn mit dem Unterarm gegen die Mauer. »Beinhaven war eine verängstigte Kadettin, die ihn für einen Veneni gehalten hat. Und was bitte ist Ihre Ausrede? Wo waren Sie denn, als der Wyvern sie aufgespießt hat?«	
»Wir haben weiter nördlich patrouilliert.« Die Gesichtsfarbe des Manns kommt langsam an eine Tomate heran und er bringt die Worte nur mühsam hervor, doch weder Mira noch ich schreiten ein.
»Sie wurden über dem Dorf gebraucht.« Xaden nimmt den Arm weg und der Lieutenant rutscht an der Wand nach unten.
Henson und Foley helfen Pugh auf die Beine und gehen ohne uns weiter zum Innenhof. Sobald sie uns den Rücken zugedreht haben, hebt Mira eine Hand, also bleiben wir, wo wir sind.
»Ich war als Erste da«, sagt sie, dreht sich zu uns um und zieht dann eine lange Halskette aus der Innentasche ihrer Flugjacke.
Der daumengroße Stein hatte wohl mal die Farbe eines Zitrins, doch jetzt ruht er zersprungen, trüb und rußverschmiert in seiner Fassung.
»Shit.« Meine Schultern sacken nach unten. »Wenn Courtlyn den nicht annimmt, war das alles umsonst.«
»Ich bin auch nicht deswegen froh, dass ich ihn gefunden habe.« Mira reicht mir die Halskette und greift dann erneut in ihre Tasche, aus der sie ein gefaltetes Stück Pergament zieht. »Sondern deswegen.«
Ich umklammere mit einer Hand die Halskette und greife mit der anderen nach dem Pergament, das an die Blitzbeschwörerin adressiert ist.
»Das lag neben der Kette«, sagt Mira, während ich es entfalte. Xaden versteift sich neben mir.

					Violet,

					 

					nur eine Erinnerung daran, dass ich zwar möchte, dass du aus freien Stücken zu mir kommst, ich aber durchaus in der Lage bin, dich zu holen, wann immer mir danach ist. Warum stellst du mir nicht die Fragen, deren Antworten du so verzweifelt suchst?	

					 

					– T 

				
»Theophanie.« Mir wird schlecht.
Entweder weiß sie, dass ich nach Andarnas Art suche …
Oder sie weiß, dass ich nach einem Heilmittel suche.
Xaden ist mittlerweile so angespannt, dass er einer Statue gleicht. »Sie wusste, dass wir dort sein werden.«
Tja, schöne Scheiße, da wäre natürlich auch noch das.

					20

				
					Vielleicht liegt nicht der Sinn darin, sich der Rebellion zu verweigern, sondern nur mit jenen in den Krieg zu ziehen, denen man bedingungslos vertraut.

				

					UNTERJOCHT: DER ZWEITE AUFSTAND DES KROVLANISCHEN VOLKS, 

					von Lieutenant Colonel Asher Sorrengail

				
Nach unserer Rückkehr verbringe ich ein paar Tage damit, in Vorbereitung auf die Besprechung mit dem Senarium jedes einzelne Buch über Deverelli zu lesen, das Jesinia finden kann. Mit dieser Lektüre, dem Unterricht, den Wälzern, die Queen Maraya mir auf meine Bitte hin schickt, der Modifizierung meines Sattels und stundenlangem Beschwören auf den schneebedeckten Gipfeln über Basgiath bin ich so beschäftigt, dass ich ausnahmslos jeden Abend vollkommen erschöpft ins Bett falle.
Bis Freitag habe ich außerdem Die Dunkle Seite der Magie, Rote Insignien, Die Geißel unserer Zeit und Eine Studie in der Anatomie des Feindes, von dem ich Albträume bekomme, verschlungen, aber kein Buch liefert mir die Antworten, die ich für Xaden brauche.
Und Jack genauso wenig. Er erzählt mir nur zu bereitwillig von der Asim-Entwicklung, dass es außerhalb des Schutzzaubers so leicht ist, aus der Erde zu kanalisieren, wie zu atmen, doch er verrät mir nicht den Namen seines Lehrmeisters oder irgendetwas anderes, das über völlig banale Informationen hinausgeht. Und, bei Malek, er verrät mir genauso wenig, woher Theophanie wusste, dass wir den Zitrin wollten oder welche Antworten ich suche.
Doch nachdem ich das Manuskript meines Dads endlich zum dritten Mal durchgelesen und die Literatur durchkämmt habe, die dieser Koloss erforderlich macht, bekomme ich langsam eine vage Ahnung, worauf er mit seiner Hypothese vermutlich hinauswollte. Ich behalte es für mich, einerseits weil ich fürchte, mich zu irren, größtenteils aber, weil ich schreckliche Angst habe, dass ich recht habe. Als Varrish letztes Jahr fallen ließ, dass er glaubte, diese Forschung beträfe die Federschwänze, da hatte ich mir nie vorstellen können, dass es in diese Richtung gehen würde.
»Ich will mit«, sagt Ridoc, als wir über den dicken roten Teppich im Verwaltungsgebäude auf die große Halle zulaufen.
Ich suche nach den richtigen Worten und versuche dabei, dieses ganze Fass aus Übelkeit, das meinen Magen ersetzt hat, zu bändigen. Mich Halden zu stellen, ist schlimm genug, doch das Frühstück habe ich ausgelassen, weil ich weiß, dass das gesamte Senarium auf mich wartet und höchstwahrscheinlich einen neuen Kommandeur ernennen will.
Und ich akzeptiere keinen.
»Das wird nicht passieren«, sagt Rhi auf seiner anderen Seite mit einem Seufzen. »Sie muss sowieso schon einen Kampf ausfechten und dich lassen sie ohnehin nicht den Unterricht verpassen. Uns lassen sie nicht einmal mit in diesen Raum.«
»Ich kann dich beschützen«, beharrt er und wendet sich mir mit einer ungeschälten Orange in den Händen zu.
»Ziemlich sicher beschützt Riorson sie«, bemerkt Sawyer, der rechts von Rhi mit der Hilfe seiner Krücken und seiner neuesten Metallprothese läuft. Diese Woche ist er sogar wieder im Unterricht, wenn auch seine Rückkehr auf das Flugfeld noch aussteht.	
»Und Mira.« Ich nehme mir Dads Brief zu Herzen.
Ein Vierertrupp Infanteriekadetten tritt beiseite, um uns vorbeizulassen, als die imposanten Flügeltüren zur großen Halle in Sicht kommen. Cat steht vor der Schwelle und lächelt zu einem hochgewachsenen Flieger auf, den ich nie zuvor gesehen habe.
Er wirkt ein paar Zentimeter kleiner als Xaden, hat einen schlanken Körperbau und hält sich mit dem Lächeln nicht zurück. Sein Haar ist so dunkel wie Cats und glänzt im blauen Magielicht, das sich auch auf dem Heft der Klinge an seiner Seite und den v-förmig angeordneten Dolchen an seiner Brust spiegelt.
Meine Augenbrauen wandern in die Höhe. Als ich sie gebeten hatte, jemanden zur Besprechung mitzubringen, dem sie vertraut, hatte ich Maren erwartet, aber ich bin voll dafür, dass sie weiterzieht, wenn sie Xaden dann nicht mehr ständig anstarrt. Obwohl ich ja gehofft hatte, dass Trager eine Chance bei ihr bekommt.
»Hey, versuchst du es einfach?« Ridocs Stimme klingt nicht nur angespannt, er spricht auch lauter, sodass uns ein Dutzend Leute im Gang Blicke zuwerfen.
»Worum geht es hier wirklich?« Ich packe ihn am Oberarm und wir vier machen drei Meter vor der Tür halt.
»Ich muss … ich muss einfach mit.« Er sieht weg und umfasst die Orange mit beiden Händen. »Einer von uns muss mit dir gehen. Seit …« Schmerz flackert in seinen dunkelbraunen Augen auf, als er mich wieder ansieht. »Seit Athebyne war immer einer von uns an deiner Seite.« Er hebt den Finger. »Bis auf das eine Mal, als du dich zu deinem kleinen Ausflug unter Geschwistern nach Cordyn davongemacht hast. Die Schule wird entzweit, wir sind bei dir. Basgiath wird angegriffen, wir sind da. Ein Flug nach Poromiel für Marens Brüder? Da sind wir. Sind wir getrennt, wirst du in einen Verhörraum gezerrt und tagelang gefoltert oder fast von Aura gegrillt. Ich weiß einfach, dass ich nicht der Einzige sein kann, der sich denkt, dass das nie passiert wäre, wenn Liam hier gewesen wäre und dich beschützt hätte.« Jetzt zeigt er mit dem Finger auf Rhiannon und Sawyer. »Das habt ihr auch gedacht.«
In meinem Hals bildet sich ein Kloß. »Das weiß ich zu schätzen, wirklich. Aber ich brauche niemanden, der mich beschützt.«
»Ich meine nicht so.« Die Orange verschwindet geradezu in seinen Händen. »Ich glaube nur, dass schlimme Dinge passieren, wenn wir nicht zusammen sind. Rhi kann nicht weg – sie muss eine ganze Staffel führen – und Sawyer muss sich noch erholen, also bleibe nur ich übrig. Und wäre Riorson sich sicher gewesen, dass er solche schlimmen Dinge abwenden kann, hätte er gar nicht erst Liam in unsere Staffel versetzt. Er ist mächtig, aber er ist nicht unfehlbar.«
Wenn er nur wüsste. Die Götter allein wissen, wer hinter diesen Türen darauf wartet, die zu ersetzen, die wir verloren haben, aber ich bin mir schon jetzt sicher, dass ich nur zweien trauen kann – Mira und Xaden.
»Und du schon?«, fragt Sawyer, der sich auf seine Krücken stützt.
Ridocs Augen werden schmal. »Ich kämpfe genauso gut wie ihr alle und während du dich auf deine Reha konzentriert hast und Rhiannon dafür sorgt, dass die Rookies nicht aus der Reihe tanzen, habe ich jedes verdammte Buch gelesen, das Jesinia mir hingelegt hat, und ich habe zusätzlich trainiert …« Die Haut der Orange platzt auf. »Es macht mich echt wütend, wenn ihr so tut, als würde mein Sinn für Humor meine Fähigkeiten, mich für unsere Staffel einzusetzen, schmälern.«
»Ridoc«, flüstere ich und starre auf die Orange. »Was hast du da gemacht?«
»Das habe ich ja versucht, dir zu sagen.« Er reicht mir die Frucht und sie kühlt mir augenblicklich die Hände. »Nicht nur du verbringst Stunden damit, deine Siegelkraft zu verbessern.«
Mit dem Daumen ziehe ich die Schale ab. Das Fruchtfleisch darunter ist komplett gefroren. »Wie hast du das gemacht?«
»Ich konnte schon immer Wasser aus der Luft ziehen«, sagt er. »Und ich langweile mich, wenn ich darauf warte, dass Sawyer aus seinem Genesungsschlaf aufwacht – ist nicht böse gemeint –, und wenn Heiler etwas können, dann Obst herumliegen lassen. Da habe ich bemerkt, dass ich das Wasser in Obst einfrieren kann.«
Ich öffne den Mund, während mir durch den Kopf geht, was das alles bedeutet.
»Sorrengail, gehen wir jetzt da rein oder was?«, ruft Cat vom Ende des Gangs.
Ich sehe zu Ridoc auf und flüstere: »Willst du mir sagen, dass du das Wasser in einem Körper gefrieren lassen kannst?«
Er reibt sich den Nacken. »Ich meine, ich habe das natürlich noch an niemandem ausprobiert, nicht mal an etwas Lebendigem, aber … ja, ich denke schon.«
Das ist verstörend. Und wunderbar. Und entsetzlich. Alles zugleich.
»Verdammt, Mann.« Sawyer tritt näher an uns heran. »Können andere Eisbeschwörer das auch?«
»Ich glaube nicht?« Ridoc schüttelt den Kopf. »Ich habe festgestellt, dass sogar nur ein paar von uns Wasser aus der Luft ziehen können.«
»Sorrengail!«, blafft Cat noch mal.
»Ja, du kommst mit.« Ich drücke Ridoc die Orange in die Hand und zeige auf die Tür. »Obwohl das nichts mit dem Eis zu tun hat – wo wir hinwollen, gibt es keine Magie –, sondern mehr mit deinem ersten Argument.«
»Es passieren schlimme Dinge, wenn wir nicht zusammen sind«, sagt er leise.
Zieh nur mit jenen in den Krieg, denen du bedingungslos vertraust.
Ich nicke und dann gehen wir den Flur hinab.
»Wird auch Zeit.« Cat verdreht die Augen, aber ihr Freund öffnet die rechte Seite der Tür und ich erhasche einen kurzen Blick auf sein Namensschild, als wir hindurchgehen. Cordella.
Ihr Cousin?
In dem Raum sind die Hälfte der Tische und Bänke beiseitegeschoben worden, um Platz vor dem langen Tisch in der Mitte zu machen, an dem die Mitglieder des Senariums uns gegenübersitzen, und sie sind nicht allein. Aetos und Markham flankieren Halden, der in der Mitte sitzt und den Lügen lauscht, die Markham ihm sicherlich zuflüstert.
Xaden sitzt am linken Tischende, sein Stuhl ist mir zugewandt, er hat die Beine von sich gestreckt, als ginge es um den Flugplan und nicht um die Zukunft des Kontinents, und sein Blick ruht auf mir.
»Geht es dir gut?«, frage ich und sehe kurz zu Halden.
»Er atmet noch, das verbuche ich als Sieg«, antwortet Xaden. Er sieht ziemlich gelangweilt drein, aber die Schatten um ihn herum haben scharfe Kanten im Gegensatz zu den diffusen Flecken aus Dunkelheit im weiteren Verlauf des Tischs, die das normale Ergebnis mehrerer Lichtquellen sind. »Sie bleiben bei ihrem Kurs, also legst du besser unseren fest.«
»Ah, Kadettin Sorrengail.« Haldens Lächeln bringt seine Augen zum Leuchten und er lehnt sich von Markham weg. »Genau pünktlich.«
»Tatsächlich fehlt noch jemand.« Ich sehe mich im Raum um und stelle fest, dass Mira zum ersten Mal in ihrem Leben zu spät ist. Ebenso unmöglich wie ihre Abwesenheit sind Foley, Henson und Pugh zu übersehen, die ein Stück entfernt am Tisch sitzen – alles, was von unserer Sondereinheit übrig ist –, zusammen mit einer Ergänzung: Captain Jarrett.
»So wie ich das sehe, sind hier zwei zusätzliche Personen anwesend.« Die Herzogin von Morraine wirft einen verächtlichen Blick über meine Schulter.
»Sie sind auf meinen Wunsch hier.« Ich hebe das Kinn. »So wie Kadett Gamlyn.«
Ridoc neben mir schweigt.
»Das kann nicht Ihr Ernst sein …«, setzt die Herzogin an.
»Ich gestatte es«, sagt Halden und hebt die Hand. »Die jüngst erlittenen Verluste waren bedauerlich, aber es ist bereits ein Monat vergangen und wir müssen handeln. Der Zitrin ist in unserem Besitz und mit King Courtlyn wurde ein Treffen vereinbart. Das Kommando geht an Captain Henson.« Halden deutet auf das zusammengerollte Pergament vor sich.
»Ist das sein verfluchter Ernst?« Ich werfe Xaden einen Blick zu.
»Absolut.« Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Viel Spaß dabei, sie bei lebendigem Leib aufzufressen.«
Ich überquere den frisch gescheuerten Boden und nehme die Rolle an mich, dann trete ich zurück, sodass ich wieder in einer Reihe mit Ridoc stehe, und lese meine Befehle. Wir brechen übermorgen nach Deverelli auf, treffen den König und versuchen, ein Bündnis auszuhandeln, damit wir dort Fuß fassen und unsere Suche ausweiten können, falls wir Andarnas Art in unmittelbarem Umkreis nicht finden, dann fliegen wir zurück und erstatten Bericht. Das alles unter dem Kommando von Captain Henson und Lieutenant Pugh als Stellvertreter.
Während Markham und Melgren in Aretia nach Hinweisen suchen, die uns entgangen sind. 
»Hast du das gelesen?« Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um die Befehle nicht wutentbrannt zu zerknüllen. »Die wollen Aretia durchsuchen.«
»Das können sie sich sonst wohin stecken.«
»Nein«, sage ich zu Halden.
»Wie bitte?« Halden beugt sich vor.
»Ich sagte Nein.« Ich reiße die Befehle sauber in der Mitte durch. »Nein zum Kommandeur. Nein zu der Auswahl. Nein zur Durchsuchung von Aretia. Nein.«
»Ich habe Sie gewarnt«, sagt Xaden über den Tisch hinweg.
Halden wird stocksteif und der Herzog von Calldyr rutscht auf seinem Platz herum, bevor er mich aus schmalen Augen ansieht. »Captain Jarrett ist eine herausragende Ergänzung und der beste Schwertkämpfer unter den Reitern.«
»Das ist etwas vermessen, wenn man bedenkt, dass ich vor ein paar Monaten dabei zugesehen habe, wie Lieutenant Riorson ihm in Samara den Hintern versohlt hat, ohne sich auch nur anzustrengen.« Macht rieselt durch meine Adern, aber ich lasse meine Wut auf kleiner Flamme köcheln. »Wir haben es auf Ihre Art versucht …«
»Und offensichtlich Erfolg gehabt«, kontert Halden. »Oder sind Sie etwa nicht im Besitz des Artefakts?«
»Wir haben dort draußen zwei Reiter verloren, weil Sie mir eine Staffel aus Leuten aufgehalst haben, die ich nicht kenne und die einander nicht vertrauen. Ja, ich habe das Artefakt und ich bringe es nach Deverelli, aber nur mit einer Staffel meiner Wahl.« Ich halte die Schultern gerade und sehe aus dem Augenwinkel, wie Ridoc nickt.
Hinter uns geht die Tür auf und der vertraute Rhythmus rascher, effizienter Schritte facht meinen Mut bis hin zu purer Unverfrorenheit an.
»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagt Mira und läuft an Cat und ihrem Cousin vorbei, die rechts von mir stehen. »Schlimmer Gegenwind von Norden. Was habe ich verpasst?«
»Ich glaube, Violet rastet gleich aus«, flüstert Ridoc.
»Das …« – ich werfe Halden die beiden Hälften der Schriftrolle zu und er fängt sie mit genau den Reflexen auf, die ihn auf dem Schlachtfeld so tödlich machen – »… ist nicht der Plan und sie …« – ich deute auf die sitzenden Reiter – »… sind nicht meine Staffel.«
Xadens Grinsen wird breiter und er lehnt sich auf seinem Platz zurück, als könnte er die Show gar nicht erwarten. 
»Die Durchsuchung Aretias ist eine vernünftige Vorgehensweise, da es das einzige Gebiet ist, zu dem wir keinerlei aktuelle Informationen besitzen«, setzt Markham an, dessen Wangen sich langsam rot färben.	
»Sie reden nicht«, blaffe ich und begegne seinem Blick zum ersten Mal seit Monaten. »Nicht mit mir. Für mich haben Sie die Glaubhaftigkeit eines Säufers und die Integrität einer Ratte. Sie wagen es, sich über sechs fehlende Jahre an Informationen über Aretia zu beschweren, wo Sie doch Jahrhunderte der Geschichte unseres Kontinents vor der Öffentlichkeit versteckt haben?«
Halden zieht die Brauen nach oben und Mira legt die Hand ans Heft ihres Schwerts.
»So respektlos dürfen Sie mit keinem höherrangigen Offizier sprechen, vom Kommandeur eines Quadranten ganz zu schweigen!«, brüllt Markham los und fährt aus seinem Stuhl hoch.
»Falls Ihnen entgangen sein sollte, dass ich den Viadukt überquert habe: Ich unterstehe ausdrücklich nicht Ihrem Kommando«, gebe ich zurück.
»Aber meinem«, warnt Aetos. »Und ich spreche mit der Vollmacht von Melgren.«
Der Zorn übermannt mich. »Und ich spreche mit der Vollmacht von Tairn, Andarna und dem Empyrean. Oder haben Sie vergessen, dass auch zwei Drachen ihre Reiter verloren haben?«
»Würde ich dich nicht schon lieben, wäre ich dir spätestens jetzt völlig verfallen«, sagt Xaden und kreuzt die Knöchel.
»Setzen Sie sich, Markham«, befiehlt Halden mit leiser Überraschung. »Sie haben es versucht und versagt.«
Markham sinkt auf seinen Stuhl zurück.
»Wir wagen genau einen Versuch. Benennen Sie die Staffel für die Deverelli-Mission, Kadettin Sorrengail«, sagt Halden. »Ihnen muss jedoch klar sein: Falls Sie versagen, setzen wir einen anderen Kommandeur ein, und eine Weigerung weiterzumachen, wird die sofortige Aufkündigung des Zweiten Aretia Abkommens zur Folge haben.«	
Das Abkommen, das Xaden seinen Titel zurückgegeben hat.
Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. Kein Druck oder so.
»Verstanden.« Ich straffe entschlossen die Schultern. »Meine Staffel für die Deverelli-Mission besteht aus Lieutenant Riorson, Lieutenant Sorrengail, Kadett Gamlyn, Kadettin Cordella …« Ich werfe einen Blick über die Schulter auf seinen Rang. »… Captain Cordella, Kadett Aetos, Prinz Halden und Ihre favorisierte Leibwache für den Fall, dass Sie sich den Zeh anstoßen«, sage ich zu Halden. »Wenn wir Erfolg haben, behalte ich mir das Recht vor, nach der ersten Expedition Mitglieder auszutauschen.«
»Auf gar keinen Fall.« Aetos schüttelt den Kopf. »Sie nehmen nur Offiziere mit, keine Flieger, und Riorson steht außer Frage.«
Halden hebt eine Hand und Aetos verstummt.
Xaden wird so reglos, dass ich genau hinsehen muss, ob er noch atmet.
»Ich nehme mit, wen immer ich möchte«, entgegne ich. »Als Dritte in der Thronfolge kann Catriona für Poromiel sprechen …«
»Und der Captain?«, fragt die Herzogin von Morraine und verzieht das Gesicht, als hätte sie etwas Schlechtes gerochen. »Sie brauchen zwei Flieger?«
»Kadettin Cordella verdient es, auch jemanden dabeizuhaben, dem sie vertraut.« Ich sehe Halden mit schief gelegtem Kopf an. »Drachen tragen keine Menschen, die nicht den Viadukt überquert und den Gauntlet erklommen haben, also ist es Ihr Glück, dass Greife da nachsichtiger sind, sonst würden Sie nie mithalten können. Lieutenant Sorrengail ist die einzige Reiterin, die eigene Schutzzauber erschaffen kann. Kadett Aetos ist der einzige Reiter meines Vertrauens, der fließend Krovlanisch spricht – was die zweithäufigste Gemeinsprache in Deverelli ist. Kadett Gamlyn ist für meine persönliche Sicherheit zuständig und selbst wenn Lieutenant Riorson nicht der todbringendste Reiter unserer gesamten Streitkräfte wäre …« Ich werfe erst Aetos, dann Halden einen Blick zu. »… was er ist, so wissen Sie, dass Tairn und Sgaeyl nicht getrennt werden dürfen, und es lässt sich nicht vorhersagen, wie lange diese Reise dauern wird. Und ich bin es leid, diesen Punkt wieder und wieder zu erklären.«
»Er ist ein Professor an diesem War College«, bringt Aetos stotternd hervor.
»Er ist meine Wahl.«
Halden lehnt sich zurück und sieht mich an, als hätte er mich nie zuvor gesehen. 
»Das hat er auch nicht«, ruft Tairn mir in Erinnerung. »Er kennt dich nicht mehr.«
Ich starre Halden geradeheraus an. »Und die Tyrrer haben bis ins letzte Jahrhundert Kontakt zu Deverelli gehalten. Wer eignet sich da besser, um diese Kommunikationswege wieder zu eröffnen, als der Herzog von Tyrrendor selbst?«
Xadens Überraschung schießt über unsere Verbindung zu mir, aber er bleibt unnatürlich still.
»Du darfst das Buch meines Vaters gern lesen, wann immer du willst«, sage ich zu ihm.
»Riorson hat einen Sitz im Senarium«, hält die Herzogin von Morraine dagegen. »Er kann nicht einfach gehen. Er hat nicht einmal einen Erben, falls eine … Tragödie eintreten sollte, obwohl ich überzeugt werden könnte, seiner Abwesenheit zuzustimmen, sollte er den Antrag meiner Tochter in Erwägung ziehen.«
»Antrag?« Mir weicht das Blut aus dem Gesicht.
»Einer von etwa einem Dutzend, seit sie mir den Titel zurückgegeben haben. Das braucht dich nicht zu stressen.« Eine weiche Ranke aus schimmerndem Onyx streift meinen Geist.
Mein Herz schlingert. Wir haben unterschiedliche Vorstellungen von Stress.
»Sprechen Sie wenigstens aus, was Sie meinen, Ilene.« Halden wirft ihr einen Seitenblick zu. »Sie vertrauen ihm nicht und würden Ihr Blut gern auch in Tyrrendor sehen, nicht nur in Morraine.«
»Er hat eine Rebellion angeführt!« Sie knallt die Hand auf den Tisch.
»Mein Vater hat eine Rebellion angeführt«, sagt Xaden, ohne den Blick von mir zu wenden. »Ich habe an einer Revolution teilgenommen. In der Wortwahl besteht ein bedeutender Unterschied, wie man mir sagte.«
Ich ertappe mich dabei, wie ich unwillkürlich die Mundwinkel hebe.
»Außerdem ist dieser Streit so oder so gegenstandslos.« Xaden richtet sich auf. »Ich gehe. Lewellen spricht in meiner Abwesenheit für mich und hält dabei Rücksprache mit meinem einzigen lebenden Blutsverwandten – Kadett Durran. Lieutenant Tavis hat meinen Kurs mit unterrichtet und wird während meiner Abwesenheit als Professor übernehmen, bis es Zeit für den planmäßigen Lehrkraftwechsel ist.«
»Falls ich meine Erlaubnis erteile«, gibt Halden zurück.
Falsch, ganz falsch, Halden.
»Ich erbitte die Erlaubnis von einer Person auf dem Kontinent und das sind bei Amari ganz sicher nicht Sie.« Xaden dreht langsam den Kopf und sieht den Tisch entlang zu Halden – und mir fällt es irritierend schwer zu atmen.
»Ich spreche anstelle meines Vaters«, presst Halden zwischen zusammengebissenen Zähne hervor. 
»Richtig. Weil ich ganz sicher ihn gemeint habe, wessen Meinung oder Zustimmung mich interessieren.« Xadens Blick geht zu mir. »Wann möchtest du los?«
»Wir fliegen nach Deverelli, sobald Seine Hoheit bereit ist.« Ich sehe Halden direkt in die Augen und setze auf seine absolute Unfähigkeit, meine Miene zu lesen oder die Angst zu spüren, dass er sich mit der Macht der Krone an Xaden rächen wird.
Halden erhebt sich, so wie alle am Tisch bis auf Xaden. »Lassen wir wenigstens diesen Teil des Befehls unangetastet. Wir reisen übermorgen ab.« Er geht durch die Nordtür hinaus, gefolgt von allen, die mit ihm aufgestanden sind.
»Keine schnippischen Bemerkungen«, sage ich mit einem kurzen Lächeln zu Ridoc. »Ich bin stolz auf dich.«
»Ich habe meine Gedanken diesmal für mich behalten«, erwidert er mit einem aufblitzenden Grinsen, während Xaden zu uns tritt.
»Musstest du ihn wirklich reizen?«, frage ich.
»Nein.« Xadens Blick zuckt zu meinem Mund. »Das habe ich nur zum Spaß gemacht.«
»Drake Cordella?«, schreit Mira und wir drei drehen uns um, gerade als sie durch den Raum auf Drake zustürmt. »Aus dem Nachtflügelschwarm?«
Er lächelt meiner Schwester charmant, aber großspurig zu. »Du hast von mir gehört?«
»Du warst im letzten Jahr maßgeblich daran beteiligt, den Schutzzauber bei der Montserrat-Offensive zu Fall zu bringen.« Ihre Augen werden schmal.
»Das war ich.« Sein Grinsen wird breiter.
Sie rammt ihm das Knie voll zwischen die Beine.
Oh Götter.
»Oooh.« Ridoc verzieht mitfühlend das Gesicht. »Das schickt ihn so was von …«
Drake geht zu Boden und Cat keucht auf.
»… auf die Knie«, beendet Ridoc seinen Satz.
»Du musst Mira Sorrengail sein«, bringt Drake mühsam heraus. Der Schmerz zeichnet sich in jeder Linie seines Gesichts ab.
»Dann hast du wohl auch schon von mir gehört.« Sie hockt sich vor ihn. »Wenn du jemals wieder das Leben meiner Schwester in Gefahr bringst, ersetzt meine Klinge mein Knie. Verstanden?«
Man muss ihm hoch anrechnen, dass er den Kopf hebt und Luft durch die Zähne zieht. »Verstanden.«
»Hervorragend.« Sie tätschelt ihm die Schulter, steht auf und bedenkt Cat noch mit einem wütenden Blick, bevor sie sich mir zuwendet. »Du bekommst eine Chance, deine eigene Staffel zusammenzustellen, und wählst deinen Ex, deinen aktuellen Liebhaber, den Oberklugscheißer des Quadranten und zwei Leute aus, die dich im vergangenen Jahr noch umbringen wollten – eine wegen besagtem aktuellem Liebhaber –, und was auch immer Dain ist? So sieht deine Wahl für die wichtigste Mission aus, die jemals ein Reiter unternehmen wird?«
»Ich bin froh, dass jemand das mal offen anspricht«, meldet Tairn sich zu Wort.
»Und … dich.« Das ist nicht meine beste Retourkutsche.
»Vergiss nicht Haldens Leibwache«, wirft Ridoc ein. »Ich bin sicher, die wird total nützlich sein.«
Mira sieht zu ihm und verdreht bloß die Augen, dann geht sie zur Tür. »Ich muss Vorkehrungen treffen, aber es sieht aus, als hätte ich noch Zeit, den nächsten Band aus dieser Reihe zu lesen, die du so liebst«, sagt sie dann über die Schulter zu mir.
Moms Tagebücher. Ich nicke und suhle mich eine süße Sekunde lang im Triumph.
Es könnte nur noch Tage dauern, bis wir alles haben, was wir brauchen: Andarnas Familie, ein Heilmittel für Xaden und was immer ich für meinen Vater von dieser Händlerin in Deverelli holen soll.
Es kann gar nicht schnell genug übermorgen sein.

					21

				
					Tyrrendor hat als Letztes den Kontakt zu den Isles abgebrochen. Die Provinz ist bekannt für ihre gerissene Führung, aber in diesem Fall würde ich hinzufügen: Sie ist genauso scharfsinnig.

				

					UNTERJOCHT: DER ZWEITE AUFSTAND DES KROVLANISCHEN VOLKS, 

					von Lieutenant Colonel Asher Sorrengail

				
In der ersten Nacht machen wir halt in Athebyne, wobei wir die Höchstleistung der Greife hinsichtlich Tempo und Ausdauer austesten. Dann treiben wir sie mit vierundzwanzig Stunden im Sattel an ihre Grenzen und machen nur Pausen, um die Geflügelten zu füttern und zu tränken, bis wir im Morgengrauen Cordyn erreichen.
Alle denken, diese Quälerei diene dazu, die Greife auf den Flug über das Meer vorzubereiten.
Nur Xaden kennt die Wahrheit: Obwohl er die Nacht unbeschadet überstanden hat, habe ich schreckliche Angst, ihn öfter als absolut nötig am Boden außerhalb des Schutzzaubers aufsetzen zu lassen.
Wir fliegen über breite Streifen versengten und ausgezehrten Landes hinweg und weichen den Veneni mithilfe von Drakes Wissen aus. Ein Teil von mir denkt unwillkürlich, wir gehen so dem Kampf aus dem Weg, obwohl ich weiß, dass wir auf der Suche nach einer Möglichkeit sind, ihn komplett zu beenden.
»Die Greife können nicht mithalten«, warnt Tairn mich, als wir im Anflug auf Tecarus’ Palast tiefer gehen. »Besonders nicht, wenn sie zwei Menschen tragen müssen.«
»Tragen« ist eine Umschreibung für die Körbe, die an den Fängen der Greife hängen und in denen Halden und seine Leibwache baumeln.
»Willst du dich anbieten, sie zu tragen?«, frage ich und setze mich dabei gegen den Schlaf zur Wehr, der mir seit drei Stunden die Lider schwer macht. Das viel wärmere Klima hilft auch nicht.
»Ich schlage vor, wir setzen unseren Weg ab hier nur noch mit Reitern und Fliegern fort.« Seine Flügel schlagen langsam, fast träge, aus Rücksicht auf die Greife und Andarna, die sich vor einer Stunde von ihrem Geschirr losgemacht hat, nur für den Fall, dass wir entdeckt und zum Palast eskortiert werden.
»So gern ich das tun würde, er spricht für Navarre.« Ich greife nach meiner Feldflasche, bevor mir wieder einfällt, dass ich sie bereits vor ein paar Stunden geleert habe.
»Er ist unwichtig, wenn wir die Irids finden. Dann zählt nur noch Andarna.«
»Na, sobald ihr mit ihnen in Kontakt tretet, gebe ich dem Prinzen nur zu gern den Laufpass. Bis dahin haben wir die Menschen am Hals, um uns Hinweise zu liefern.« Ich spähe nach rechts und erhasche hin und wieder einen Blick auf Andarna, die zwischen Tairns Flügelschlägen auftaucht. »Bist du müde?«
»Hungrig«, erwidert sie. »Kira sagt, sie haben dort zahlreiche Ziegen, weil die Umgebung nicht für Schafspelze taugt. Vielleicht haben sie ja nicht nur besseres Wetter, sondern auch besseres Essen.«
»Uns ist durchaus bekannt, dass du keinen Schnee magst.« Ich grinse in den warmen Flugwind, während Tairn Tecarus’ Kampfarena ansteuert und nicht die grasbewachsene Terrasse wie bei unserem letzten Besuch.
»Vielleicht bist du eher wie Sgaeyls Art«, bemerkt Tairn. »Sie ziehen das wärmere Klima vor.«
Das stimmt. Vor dem Großen Krieg waren die Brutstätten der Blauen hier in der Nähe.
Die Wachen bemerken unsere Ankunft und stürmen auf die oberste Tribüne der Kampfarena, gerade als Tairn mitten auf dem Feld landet und die Flügel anlegt, während Andarna weniger elegant rechts von ihm aufsetzt.
Innerhalb kurzer Zeit nehmen unsere fünf Drachen und zwei Greife jeden verfügbaren Zentimeter ein.
Ich löse die Befestigung einer meiner Taschen, zögere aber, die zweite hinter dem Sattel zurückzulassen.
»Bei mir ist sie sicherer«, ruft Tairn mir in Erinnerung und senkt ungeduldig die Schulter ab.
»Das heißt aber, du kannst den Sattel nicht ablegen.« Ich möchte nicht, dass es für ihn unbequem ist.
»Als würde ich Schande über meinen Familiennamen bringen, weil ich unvorbereitet bin, falls der Feind …«
»Schon verstanden.« Ich öffne den Gurt und flehe meinen Körper praktisch an, mir zu gehorchen, als ich aus dem Sattel steige. Muskeln, Sehnen, Bänder – sie alle knirschen und knacken beim Absteigen und ein Knie gibt fast nach, als ich am Boden aufkomme.
Als ich beobachten muss, wie Cat schon die Stufen hinaufspringt, als hätte sie keine vierundzwanzig Stunden im Sattel verbracht, um die beiden dort wartenden Fliegerwachen zu begrüßen, werfe ich ihr unwillkürlich einen finsteren Blick zu.
»Darf ich mein Geschirr abnehmen?«, fragt Andarna, dreht den Kopf und nagt an dem Metallgurt, der über ihrer Schulter liegt.
»Nein!«, rufen Tairn und ich zeitgleich.
»Nein«, äfft Andarna uns genervt nach. »Na schön. Ich suche mir Verpflegung.«
»Du wartest, bis unser Empfang sichergestellt ist«, befiehlt Tairn, woraufhin Andarna eine Dampfwolke in seine Richtung schnaubt, sich auf die Hinterbeine setzt und vor sich hin schmollt. »Nimm sofort den Schwanz vom Boden. Was glaubst du, wo wir sind? Im Vale?«	
Ich ziehe die Gurte meiner Tasche über meiner Sommerflugjacke zurecht und verbeiße mir ein Lachen, als Andarna einen kurzen Feuerstoß auf Tairns Hinterbein abgibt, sich aber wieder auf alle viere erhebt.
»Das ist keiner Antwort würdig«, knurrt er.
Vor uns stößt sich Sgaeyl vom Boden ab und ich ziehe die Brauen zusammen, als Xaden ihr hinterhersieht. Seine Miene zeigt die sorgfältig beherrschte Maske, die er so liebt.
Aotrom, Teine und Cath bleiben alle da, doch Kiralair steigt zusammen mit Drakes Greif Sovadunn ebenfalls in die Luft.
»Wie fühlst du dich?«, frage ich, als ich bei Xaden ankomme. Mira ist mit gezogener Klinge schon halb die Stufen der Arena hinaufgelaufen.
»Das sollte ich dich fragen.« Er dehnt den Nacken und löst den Blick von Sgaeyls kleiner werdender Gestalt, um nun mich zu mustern, wobei sein Blick an meinen Hüften und Knien verweilt, als könnte er sehen, wie mitgenommen sie sind. »Dein Körper ist von der langen Zeit im Sattel bestimmt nicht begeistert.«
»Ich bin …« Ich stutze – das tun wir beide –, als Halden ungeschickt aus dem einen Meter zwanzig großen Korb herausklettert, den Kira vor uns abgestellt hat. »Ich bin definitiv besser dran als das, was immer da gerade passiert.«
Der Prinz flucht, als seine Tasche am festen Gewebe des Tragekorbs hängen bleibt. Statt sie darüberzuheben, zerrt Halden daran und einer der Gurte reißt.
»Es muss definitiv der gesunde Menschenverstand gewesen sein, der dich für den Thronfolger schwärmen ließ.« Tairns Worte triefen nur so vor Sarkasmus.
»Ich war achtzehn und er attraktiv. Verschon mich.« Ich verziehe das Gesicht, als Halden sich nicht gerade beeilt, Captain Winshire, der rothaarigen Leibwache, aus ihrem Korb zu helfen.
»Das Königreich scheint ja in guten Händen.« Auf dem Weg zu den anderen mustert Xaden die ausgezehrten Steine, die die Arena umgeben. »Denkst du, es fällt jemandem auf, wenn ich hier draußen auf den Steinen schlafe, bis wir wieder aufbrechen?«
»Ja.« Ich spreche leise, weil wir uns Dain und Ridoc nähern, die beide peinlich berührt zusehen, wie die Captain jede Hilfe ablehnt und mit ihren vollen ein Meter achtzig links von Halden aus dem Korb herausstolpert, um dann verärgert hinter ihm die Stufen hinaufzuhasten. »Aber ich schlafe mit dir hier draußen, wenn du willst. Wenn du das brauchst.« Ich tue, was immer nötig ist, um das Risiko zu minimieren.
»Spar dir diesen besorgten Blick für jemand anderen auf. Solange es keinen Grund zum Beschwören gibt, ist alles gut, genau wie letzte Nacht.« Xaden greift nach meiner Hand und drückt sie, dann lässt er sie los, bevor Halden es sieht.
Dain und Ridoc glotzen unsere Umgebung an, als wir die Kampfarena verlassen und die Stufen hinaufsteigen. Es ist ein wenig kühler als beim letzten Mal, aber dank der Luftfeuchtigkeit klebt mir das Leder meiner Flugjacke unangenehm an der Haut.
»Hast du dich hier für die Sparringarena in Basgiath inspirieren lassen?«, fragt Dain über die Schulter, als wir endlich oben sind.
Xaden nickt und mustert das Gebiet.
In dem Augenblick, in dem ich Tecarus entdecke – offenbar in seiner Schlafrobe –, der gerade Cat auf der Terrasse umarmt, erheben sich Tairn und Andarna aus der Arena, rasch gefolgt von den anderen. Mira tritt zur Seite und steckt ihre Klinge weg, wobei sie den beiden Fliegerwachen, die Tecarus flankieren, einen warnenden Blick aus schmalen Augen zuwirft, bevor Drake den Großen zur Rechten freudig umarmt und ihm auf den Rücken klopft.	
»Sag Bescheid, wenn er als Überraschungstest einen Veneni in irgendeiner Kiste eingesperrt hat«, sagt Tairn, der jetzt in die gleiche Richtung davonfliegt wie Sgaeyl zuvor.
Wir laufen über die letzten Reihen ausgezehrter Steine, die von den Grenzen der Ödlande hergeschafft wurden, während Halden und Anna auf der Terrasse ankommen.
»Mach ich. Und du lass sie nichts – und niemanden – essen, den sie nicht essen soll.« Eine Schweißperle rinnt mir den Rücken hinab. Ich ziehe erneut an der Tasche auf meinen schmerzenden Schultern und zucke zusammen, als ich merke, wie das rechte Gelenk ein wenig verrutscht, während mir der Kopf von einem ärgerlichen Schwindelanfall zu schwirren beginnt. Erschöpfung, Dehydrierung und Hitze waren noch nie eine gute Kombination für meinen Körper.
»Du bist so eine Hundertjährige. Vielleicht besteht ja meine Art nicht aus solchen Spielverderbern. Vielleicht schmausen sie, wie es ihnen passt. Vielleicht werden sie – oooh! Was ist denn das?«
»Eine Mammut-Rothorn-Schildkröte und auf gar keinen Fall! Der Panzer verkeilt sich zwischen deinen Zähnen und ich trage nicht dich und einen vor sich hin gammelnden Schildkrötenpanzer – komm zurück!« Seine Stimme verklingt, weil sie jetzt zu weit weg sind.
Xaden spannt sich in der Sekunde an, in der wir von den ausgezehrten Steinen auf den Grasstreifen treten, der die Arena von den Marmorfliesen der Terrasse trennt, von der aus man in den Speisesaal des Palasts gelangt. »Mir geht’s gut«, beruhigt er mich, als wir uns zur Gruppe gesellen.
Wir füllen die leeren Plätze in dem kleinen Kreis aus und ich komme neben Halden zu stehen, dem es trotz allem gelingt, in seiner zerknitterten Infanterieuniform majestätisch … und hochmütig zu erscheinen.
Ich zucke zusammen, weil sich das Licht der aufgehenden Sonne auf dem goldenen königlichen Abzeichen unter seinem Namensschild spiegelt und mich blendet, und sehe rasch hinab auf das schmucklose Schwarz meiner Flugjacke. Nie zuvor hatte ich eine, die wirklich für den Kampf angefertigt war – nur für das Training. Sie ist weder mit Namensschild noch mit Abzeichen versehen, nur mit zwei vierzackigen Sternen, die meinen Rang als Junior anzeigen, sodass mich nichts als mein Haar verraten könnte, falls ich hinter die feindlichen Linien gerate.
»Da ist der Junge ja!« Tecarus grinst Drake an, dann huscht sein Blick über den Rest von uns und bleibt an Halden hängen. »Eure Königliche Hoheit.« Er neigt den Kopf. »Wir haben nicht mit so hohem Besuch gerechnet.«
»Wir wissen Ihre Gastfreundschaft zu schätzen, Viscount.« Halden bedenkt ihn mit diesem herablassenden Nicken, das mir schon früher auf die Nerven gegangen ist. Und es immer noch tut. Er legt die Hand in mein Kreuz und ich erstarre. »Wir hatten gehofft, abhängig von der Verfassung der Greife, einen Tag oder auch zwei hier zu rasten, bevor wir nach Deverelli weiterreisen.«
Schatten tasten sich von hinten an meinen Oberschenkeln hinauf und umfassen meine Hüfte. Ich trete einen Schritt zur Seite auf Xaden zu, um Haldens Hand abzuschütteln. »Immer noch alles gut bei dir?«
»Es würde helfen, wenn dein verfluchter Ex die Hände bei sich behalten würde«, faucht er und der Schatten schlingt sich fester um meine Hüfte.
»Deverelli?« Tecarus’ Augenbrauen treffen fast auf seinen Haaransatz, bevor sein Blick zu mir geht. »Sie haben das Artefakt.«
Ich öffne die Lippen …
»In der Tat«, antwortet Halden für mich.
Götter, das habe ich bei ihm schon immer gehasst.
Dain wirft mir einen Blick zu, der an ein Augenrollen grenzt, was mich daran erinnert, dass er noch nie Haldens größter Fan war.
»Natürlich«, erwidert Tecarus langsam und seine Aufmerksamkeit wandert zu den Schatten, die immer noch meine Hüfte umfassen. »Nun denn, machen wir es Ihnen bequem.« In einem Wirbel aus Samtbrokat wendet er sich dem Palast zu und meine Schultern sinken vor Erschöpfung herab, als wir ihm in den Speisesaal folgen. »Verzeihen Sie die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen. Wir sind eine der wenigen großen Städte im Süden, die noch nicht gefallen sind«, sagt er, als wir um das eine Ende des gewaltigen Tischs herum- und durch die Türen hindurch in den luftigen Palast gehen.	
Fast hatte ich vergessen, wie atemberaubend er ist.
Er ist so erbaut, dass die Luft sich darin frei bewegen kann. Mit dem Augenmerk auf Schönheit, Kunst und Licht. Sogar die weißen Marmorböden schimmern und spiegeln die Morgenröte wider, genau wie die gewundenen Wasserbecken, die hinter der breiten Treppe in der Mitte zu sehen sind. Dieser Palast kann nicht verteidigt werden, falls die Veneni so weit in den Süden vorrücken.
Wer immer ihn erbaut hat, muss das gewusst haben.
Mira bleibt am Fuß der weißen Stufen stehen und sieht hinab auf die schwarze Säule, die durch die offene Treppe auf der Ebene unter uns kaum zu erkennen ist. Wie schon beim letzten Mal drängt sich eine ziemlich große Menge darum.
»Natürlich sind derzeit viele Flieger hier und unsere Zimmer deshalb begrenzt«, erklärt Tecarus, zieht den Gürtel seiner schweren Samtbrokatrobe fest und steigt dann die Stufen hinauf. »Würde es Sie stören, sie zu teilen? Im obersten Stockwerk sind ein paar Zimmer für Sie frei.« Auf dem Treppenabsatz wirft er einen Blick über die Schulter. »Mit Ausnahme von Ihnen natürlich, Eure Hoheit. Selbstverständlich steht Ihnen ein privates Quartier zur Verfügung.«
Scheiße. Auf gar keinen Fall schaffe ich noch zwei Treppen, denn diese bringt mich gerade schon um. Mein Knie protestiert bei jedem Schritt und ich verfluche die Luftfeuchtigkeit, zwinge mich aber weiter, obwohl es sich anfühlt, als würde der Boden unter meinen Stiefeln wanken.
»Selbstverständlich.« Halden klingt fast kurz angebunden. Seine Müdigkeit macht sich bemerkbar und wenn er sich in den Jahren, die wir getrennt waren, nicht verändert hat, ist er dadurch unbeherrschter.
»Ihr Zimmer steht weiterhin ebenfalls für Sie frei, Riorson. Oder sollte ich Euer Gnaden sagen?«, fügt Tecarus hinzu, als wir das Stockwerk erreichen, in dem wir zuvor untergebracht waren. »Es ist auffällig, dass Sie das Abzeichen Ihres Rangs gar nicht tragen.« Er bleibt in der Mitte des breiten Flurs stehen, sodass die gesamte Gruppe ebenfalls anhalten muss.
Ich könnte in Tränen ausbrechen, als ich begreife, dass wir direkt vor dem Zimmer stehen, das Mira und ich bei unserem letzten Besuch hatten, und dahinter erkenne ich ein paar Türen, die zu Xadens Unterkunft gehören. Wie soll ich es bis ganz nach oben schaffen? »Behältst du mich auch, wenn ich die Stufen hochkriechen muss?«, frage ich Tairn.
»Du wirst nicht kriechen«, antwortet Xaden.
Falsche Verbindung. Götter, ich stecke offensichtlich wirklich in Schwierigkeiten.
»Glänzende Dinge geben gute Ziele ab«, sagt Xaden links von mir zu Tecarus, als Halden rechts neben mich tritt. »Und ich gehörte nie zu denen, die einen Titel mit Macht verwechseln.«
Zum Teufel noch mal. Stichelt er jetzt wirklich mit diesem Scheiß gegen Halden? Ich will die Augen verdrehen, aber dann blinzle ich. Hat Xaden das durchgemacht, nachdem Cat letzten Herbst aufgetaucht ist?
Hinter mir schnaubt Ridoc kurz und ich höre eindeutig ein Klatschen auf Leder – ohne Zweifel Dains Hand auf der Schulter meines Staffelkameraden. Zum Glück kann ich Miras Gesicht nicht sehen. Bei Amari, sie wird dahinten stinkwütend sein.
»Aber woher soll ich dann wissen, in welcher Funktion Sie mich aufsuchen?« Tecarus wendet sich uns mit einer ausladenden Geste zu und lässt seine unmöglich weißen Zähne in einem Politikergrinsen aufblitzen. »Als Lieutenant? Als einfacher Reiter? Professor? Als Herzog von Tyrrendor?« Er tippt die Finger aneinander. »Oder vielleicht als Geliebter der einen Rarität, die ich nicht überzeugen kann, meinem Hof beizutreten?« Sein Blick fällt auf mich, als müsste er mich wirklich an seinen Vorschlag erinnern. Ich sollte mich seiner Sammlung als Wachhund auf Abruf anschließen und im Gegenzug dürfte ich mit Xaden und unseren Drachen auf seinem Anwesen auf den Isles in Frieden alt werden. »Das Angebot steht.«
»So wie meine Antwort.« Ich schwanke leicht und atme tief durch, um das Dunkel am Rand meines Sehfelds zurückzudrängen. Ich brauche Ruhe – und zwar sofort. Diesmal fühlen sich die Schatten um meine Hüften stützend und nicht besitzergreifend an und als ich hinabsehe, erkenne ich, dass sie so zart sind, dass sie mit dem Leder verschmelzen, fast unmöglich zu erkennen. »Danke.«
»Welche Funktion ich hier habe? Fragen wir doch unseren Prinzen. Was sagen Sie, Eure Königliche Hoheit?« Xaden richtet einen Blick auf Halden, der einen verfluchten Baum fällen könnte. 
Sorge kribbelt mir im Nacken.
»Ich bin nicht sicher, ob ich diese Frage verstehe.« Haldens Kiefermuskel zuckt und er ballt die Fäuste.
»Sein Temperament könnte deine Macht auslösen«, warne ich Xaden, während Tecarus voller Schadenfreude über das offensichtliche Chaos grinst, das er gestiftet hat.
»Genau auf dieses Temperament setze ich.« Xaden sieht auf das königliche Abzeichen hinab. »Sie verstehen sehr wohl. Bin ich in meiner Funktion als Professor hier? Als Herzog? Als …«
»Selbstverständlich sind Sie ein verfluchter Herzog«, blafft Halden. »Dafür hat Lewellen gesorgt, oder? Der zweitmächtigste Titel im götterverdammten Königreich fällt von allen Blutlinien ausgerechnet an einen Riorson.«
»Sei kein Arsch …«, setze ich an, aber die Schatten ziehen sanft an mir und bitten mich um Ruhe, also schweige ich.
»Dann bin ich nicht in der Funktion als Professor hier«, stellt Xaden klar und ignoriert dabei meisterhaft Haldens unverhohlene Beleidigung.
»Sie haben gar keine Funktion«, schäumt Halden vor Wut. Seine Wangen färben sich rot und er tritt auf Xaden zu, wobei seine Stiefel fast meine streifen. »Ich bin der ranghöchste Offizier.«
»Xaden, er explodiert gleich. Er wird zuschlagen.« Wände. Spiegel. Tische. Zerbrechliche Dinge. Was immer in der Nähe ist. Die Wachen haben sich aus gutem Grund nie freiwillig für Halden einteilen lassen. Genau aus dem gleichen Grund, aus dem Alic so ein Tyrann war und Cam – Aaric – ihnen beiden so oft wie möglich aus dem Weg ging.
»Also kein Professor.« Xadens Augen werden schmal. Mein ganzer Körper will jetzt schwanken, wird aber von Xadens Schatten aufrecht gehalten.
»Nein!« Haldens Schrei hallt den Gang hinab. »Kein verfluchter Professor …«
»Ich wollte nur sichergehen«, unterbricht Xaden ihn und hebt mich auf seine Arme. »Wir sehen Sie dann, sobald wir geruht haben.« Er geht an Tecarus vorbei den Flur hinab.
»Was tust du?«, zische ich ihm zu.
»Mein Zimmer teilen wie befohlen«, sagt Xaden und stößt die Tür zu seinen Gemächern auf. Nachdem wir drin sind, schließt er sie mit einem Tritt.
»Ich kann nicht fassen, dass du das gerade getan hast!« Ich rutsche an seinem Körper nach unten und ignoriere, wie meiner dabei entflammt, als er meine Hüften packt und mich umdreht, sodass ich zwischen ihm und der Tür stehe. Sie ist wunderbar hart an meinem Rücken.
»Wirklich?« Er senkt den Kopf zu mir. »Von all den Dingen, die ich getan habe, kannst du das nicht glauben?« Seine Stimme wird weich und er legt die Finger an meinen Hals. »Das dachte ich mir. Dein Puls rast. Da draußen habe ich mindestens zweimal gesehen, wie du fast zusammengebrochen wärst. Wolltest du wirklich die Treppe hochkriechen?«
»Nein«, gebe ich zu.
»Jetzt musst du es nicht.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Du hast gerade zwei volle Tage im Sattel verbracht mit nur zwölf Stunden Schlaf. Ich wusste, dass du dich hinlegen musst, und ich hätte dir einfach mein Zimmer überlassen können, aber aus egoistischen Gründen …«
Ich sehe zu ihm auf.
»Ich bin es leid, in einem Bett zu schlafen, in dem du nicht liegst.« Sein Daumen streicht über meine Pulsschlagader.
Hoffnung entzündet sich in meiner Brust. Wenn er bereit ist, wieder im gleichen Bett mit mir zu schlafen, dann besteht vielleicht die Chance, dass er sich endlich so weit vertraut, dass er mich berührt, und zwar nicht nur aus Eifersucht auf Haldens bloße Existenz. »Damit bin ich einverstanden.«
Ich werde mit der Andeutung eines Lächelns belohnt, dann zieht er mich an seine Brust und sein Herz schlägt den perfekten Takt an meinem Ohr. Ich fühle mich scheiße, Xaden verliert langsam Teile seiner selbst und wir sind über tausend Kilometer von Basgiath entfernt, und doch macht für mich dieser stete Rhythmus alles irgendwie erträglich.
Es fühlt sich so richtig an, in seinen Armen zu liegen.
»Weil es das ist«, sagt er und hält mich fester.
Ich blinzle, lehne mich etwas zurück und schaue zu ihm hoch. »Das habe ich nicht laut gesagt.«
Er runzelt die Stirn. »Dann musst du es über unsere Verbindung gedacht haben, denn ich habe nicht in deinen Absichten gestöbert.«
Mein Herz rast aus einem anderen Grund. Nein. Aber … vielleicht. »Oder deine Siegelkraft wächst.«
Seine Augen werden groß.
Es klopft an der Tür.
»Fuck«, murmelt Xaden und ich schiebe mich von ihm weg. »Sei nicht …«
»Lass mich runter.« Wer immer vor dieser Tür steht, ich werde ihn auf meinen eigenen Füßen stehend begrüßen.
»… so störrisch.« Er setzt mich ab, dann legt er den Unterarm um meine Rippen, um mich zu stützen, während ich mich umdrehe. »Bereit?«
Ich nicke und sein Arm verhakt sich an meiner linken Seite. Die mit goldenem Griff versehene Tür öffnet sich und Tecarus steht vor uns, seine beiden Wachen in respektvollem Abstand hinter ihm.
Der wissende Blick des Viscounts geht von Xaden zu mir, aber er lässt sich nicht zu einem markigen Spruch herab.
»Beeilen Sie sich«, befiehlt Xaden ohne Erklärung.
»Der Prinz kann nicht in einem Korb dort ankommen.« Tecarus rümpft angewidert die Nase. »Das ziemt sich nicht für die Königsfamilie und in einer Kultur, die seltene Gegenstände, cleveren Handel und Luxus schätzt, wird ihm nie eine Audienz gewährt, wenn er dort eintrifft wie eine ausgelieferte Ware.«
»Was schlagen Sie vor?«, frage ich und ignoriere das bedrückende Gefühl in meiner Brust und die zunehmende Watte in meinem Kopf.
»Mit meinem schnellsten Schiff braucht man zwei Tage.« Tecarus runzelt die Stirn, als er mich mustert. »Was einen Zwölfstundenflug nach Süden bedeuten würde, wenn ich mich nicht irre?«
»Wir schätzen sechzehn wegen der Greife und der historischen Windmuster aus Ihren Schriften«, antworte ich und blinzle gegen die Dunkelheit an. Es ist lange her, seit ich mich so verausgabt habe, und jetzt bezahle ich verdammt hart dafür.
»Ich könnte umgehend mit dem Prinzen aufbrechen«, bietet er an. »Es scheint mir, Sie brauchen etwas Ruhe …«
»Ihr geht es gut«, unterbricht Xaden ihn. »Ich bin derjenige, der gerade etwas Nähe braucht.«
Ich verbeiße mir ein Lächeln.
»Nun gut.« Tecarus verschränkt die Finger. »Ich schlage vor, Sie landen etwa zwölf Stunden nach unserer Ankunft auf meinem Anwesen an der Nordküste. Es liegt etwa sechzehn Kilometer östlich der Hauptstadt, allerdings bemessen sie dort Entfernungen in …«
»Leugen«, falle ich ihm ins Wort. »Ich habe alles gelesen, was Sie mir geschickt haben.« Und alles, was mein Vater geschrieben hat.
»Hervorragend. Der Rest der Küstenlinie ist eher … sagen wir … gut befestigt und ich muss den König auf die Ankunft der Drachen vorbereiten, sonst kommen wir mit weniger wieder nach Hause.«
Mein Magen schlingert.
»Oh, unsere Schar kehrt ganz sicher unbeschadet zurück.« In Xadens Ton schwingt eine leise Warnung mit und sein Unterarm spannt sich an.
»Ich muss mich schon um einen hitzköpfigen Aristokraten sorgen«, rügt Tecarus. »Sollte ich einen zweiten auf die Liste setzen?«
»Wenn sie es auf unsere Drachen abgesehen haben, dann bekommen sie es nicht mit dem Aristokraten zu tun.« Xadens Stimme nimmt diese tödliche Ruhe an, die noch etwas furchteinflößender ist, als wenn er laut wird.
»Sagen Sie mir, dass Sie dabei helfen, ihn unter Kontrolle zu behalten.« Tecarus’ Blick landet auf mir.
Ich hebe das Kinn. »Was lässt Sie glauben, dass Sie sich wegen ihm sorgen müssen?«
Tecarus seufzt. »Ich werde veranlassen, dass Sie eine Karte bekommen.« Er hebt die verschränkten Finger ans Kinn. »Sie sind darauf vorbereitet, Ihre Fähigkeiten zu verlieren, wenn Sie das Meer überqueren?«
»Sind wir«, erwidert Xaden. »Bin eindeutig bereit für einen Augenblick Ruhe.«
»Es wird faszinierend sein zu sehen, ob Ihre Mächte an Land wieder auftauchen. Und Sie haben das geforderte Artefakt für die Audienz dabei?«, fragt Tecarus.
»Halden hat es. Er nimmt die Audienz wahr«, antworte ich. Dieses eine Mal arbeitet Haldens gewaltiges Ego zu unseren Gunsten. Sein Beharren, sich als einziger Navarrianer mit dem König zu treffen, stellt Xaden von dieser Pflicht frei und verschafft uns Zeit, die Händlerin aufzusuchen, die mein Vater erwähnt hat.
»Hervorragend.« Tecarus nickt. »Ein Rat noch …« Er sieht von einem zum anderen. »Ich mag Raritäten sammeln, aber King Courtlyn stiehlt sie. Entfernen Sie sich nicht zu weit voneinander, zeigen Sie nicht, was für ein seltenes Juwel Sie sind, und gehen Sie unter keinen Umständen eine Abmachung ein, die Sie nicht halten können.«
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Fast vierundzwanzig Stunden später verebbt mein Zugriff auf die Magie bis zu einem Rinnsal am Rand der Küste, gerade als wir durch die Farben der Morgendämmerung fliegen und dabei Macht gegen Sonnenlicht eintauschen. Der Verlust ist so atemberaubend, unermesslich auf eine Art, bei der ich für einen kurzen Augenblick Mitleid mit Jack Barlowe empfinde.
Zum ersten Mal seit der Nacht, in der Tairn und Andarna an mich zu kanalisieren begonnen haben, fühle ich mich … klein, sogar nackt, der Macht beraubt, die mich das letzte Jahr über nicht nur ermutigt, sondern mich geformt hat und ausmacht.
Kühle fährt bei der nächsten Windbö über meine Haut und Andarna kreischt hoch über uns auf. Mein Kopf zuckt in ihre Richtung, als alle um uns herum das Geräusch spiegeln.
Tairn sackt unerwartet ab, sein Flügelschlag stockt und ich falle nach vorn, taste hektisch nach meinem Sattel. Meine Hände finden ihr Ziel und meine Handgelenke werden ordentlich durchgeschüttelt, fangen mein Gewicht aber ab, bevor mein Bauch auch dagegenprallt, als Tairn über dem Meer gerade zieht. »Geht es dir gut?« Ich suche den Himmel nach Andarna ab.
»Kam nur unerwartet. Wir ziehen Kraft aus der Magie«, erklärt Tairn. »Mir war nicht bewusst, wie abhängig wir wirklich davon sind …«
Andarna sinkt zu unserer Rechten rapide ab, während sie hektisch, aber vergeblich mit den Flügeln schlägt. 
»Hak dich ein«, befiehlt Tairn.
»Ich. Kann. Das.« Sie verliert mit jeder Sekunde an Höhe, fällt auf das sich kräuselnde Wasser unter uns zu.
»Ich verspüre nicht den Wunsch, den Gestank von salzigen Schuppen in der Nase zu haben. Wenn du nass wirst, bist du auf dich gestellt«, warnt er sie, hebt dann abrupt den Kopf und dreht ihn hin und her wie ein Reptil.
»Was ist los?«, frage ich.
Ohne Vorwarnung stürzt er Andarna hinterher und ihr resigniertes Seufzen ist mit einem schnaubenden Knurren unterlegt, als seine Schultern sich anspannen, bevor das metallische Klick ertönt, mit dem das Geschirr einrastet. Unter ihrem zusätzlichen Gewicht sackt er kurz nach vorn, dann schlagen seine gewaltigen Flügel heftiger und tragen uns zur Schar hinauf.
Andarna ist verdächtig ruhig.
»Tairn?«, frage ich und mein Magen brodelt vor Unruhe.
»Ich kann nicht mit Sgaeyl sprechen.« Er presst jedes Wort hervor. »Oder einem der anderen. Unsere Kommunikation wurde unterbrochen.«
Ich greife nach dem glitzernden Onyxband, doch obwohl Tairn noch da ist, ist Xaden weg.
Wir sind schon voneinander abgeschnitten.

					22

				
					In akademischen Kreisen erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand, Cordyn hätte Truppen und Waffen für den Zweiten Krovlanischen Aufstand zur Verfügung gestellt. Doch die Recherche hat mich über den Arktischen Ozean nach Deverelli geführt, in unserem Königreich als die Insel der betrügerischen Händler bekannt, die zu meiner Überraschung vielleicht nicht die Quelle der Waffen waren, aber womöglich die Vermittler.

				

					UNTERJOCHT: DER ZWEITE AUFSTAND DES KROVLANISCHEN VOLKS, 

					von Lieutenant Colonel Asher Sorrengail

				
Verdammte Scheiße, ist es unfassbar heiß hier, dabei ist es meiner Schätzung nach erst etwa neun Uhr morgens, als wir uns einem endlosen Band aus weißen Stränden nähern, vor denen sich Flecke aus türkisfarbenem und aquamarinblauem Wasser abwechseln.	
Sanfte grüne Hügel erheben sich direkt hinter dem Strand und darauf stehen vereinzelt Steingebäude. Die verblüffende Farbe erinnert mich an den letzten Rest Wolle, wenn das Färbemittel seine Kraft verloren hat: Sie ist gedämpft, wirkt fast blass, und dieser Farbmangel wird vom Kontrast zum Wasser nur betont. Je näher wir der Insel kommen, desto weiter beuge ich mich in meinem Sitz nach vorn, bin vollkommen gefesselt. Das sind keine vereinzelten Häuser auf den Hügeln.
»Das ist die Stadt, nicht wahr? Verborgen unter den Bäumen?« Meine Finger schließen sich vor Begeisterung fest um die beiden Knäufe meines Sattels. Die Region ist ein florierender Hafen mit vier Hauptmolen und mehreren kleineren Stegen.
»Scheint so.« Bevor wir nahe genug sind, um Menschen erkennen zu können, schwenkt Tairn nach links und bringt uns nach Osten.
»Lass mich aus diesem Ding raus, bevor das jemand sieht«, fordert Andarna.
»Erst, wenn wir außer Reichweite der Bolzen sind.« Tairn sieht nach unten auf eine lange Steinmauer, etwa auf einem Viertel des Wegs den ersten Hügel hinauf, auf der ein Dutzend der größten Ballisten stehen, die ich je gesehen habe, alle mit glänzenden metallischen Bolzen geladen.
Drachentöter.
Ausnahmsweise einmal widerspricht Andarna nicht.
»Also dafür, dass diese Insel sich dem Frieden verschrieben hat, ist sie ziemlich gut für einen Krieg gerüstet.« Mein Magen zieht sich zusammen. Es ist Jahrhunderte her, seit ein Navarrianer Fuß auf diese Insel gesetzt hat, und wenn wir den Einfluss des Viscounts beim König überschätzt haben, besteht sehr wohl die Möglichkeit, dass diese Ballisten sich auf uns richten werden.
Wir fliegen zwischen dem Strand und einer vorgelagerten Insel entlang, wo das Wasser eine atemberaubende Blaufärbung hat, wie ich sie noch nie gesehen habe, und ich muss einfach hinabstarren und mir den Anblick einprägen, während wir langsam auf dreißig, dann fünfzehn Meter absinken. Von diesem Ort zu lesen, hat mich kein bisschen darauf vorbereitet, ihn wirklich zu sehen.
Trotz meiner Erschöpfung möchte ich nicht einmal blinzeln aus Angst, auch nur eine Winzigkeit zu verpassen. Allerdings bin ich nach einer ganzen Nacht im Sattel nur entschlossener denn je, ihn in Basgiath noch weiter zu modifizieren, damit ich darin bequem schlafen kann.
»Laut deiner Karte gehört das Anwesen vor uns Tecarus«, sagt Tairn, als wir über dem Festland an einer Ansammlung eleganter Villen vorbeikommen, jede mit eigenem Steg und einem Schiff, das auf Stand und Reichtum der Besitzer schließen lässt. Tairn dreht die Schultern und das Klicken des Geschirrs erklingt, eine Sekunde bevor Andarna an seinem rechten Flügel auftaucht. Ihre müssen doppelt so schnell schlagen, um weiter mitzuhalten.
Unter uns huscht eine Gruppe Kreaturen durch das Wasser, schnellt mit mehreren eleganten Sprüngen in die Luft, die fast für die aufgeregten Menschen entschädigen, die herumschreien und in ihre Häuser rennen, als wir über sie hinwegfliegen.
»Ich frage mich, wie die schmecken …«, sagt Andarna.
»Nein.« Mein Protest überrascht mich. »Das sind Delphinum und sie sind einfach zu schön, um für einen Imbiss herzuhalten.« Schöner sogar noch als die Zeichnungen, die ich gesehen habe.
»Du wirst weich«, schnaubt Andarna.
Vor einer weitläufigen, zweistöckigen Villa, die mich an eine kleinere Version von Tecarus’ Palast in Cordyn erinnert, landen wir im Sand. Hohe weiße Säulen lassen an dieser Seite die Meeresbrise herein, aber die dicken Steinmauern, die den Rest umgeben, verraten mir, dass es auch hier Stürme zu überstehen gibt. Palmen – hohe, dünne Dinger, die mit breiten Blättern in diesem ebenso matten Grün gekrönt sind – säumen den Weg zum Haus und ich vergewissere mich noch einmal, dass am festgemachten Schiff tatsächlich die Flagge von Cordyn weht, bevor ich absteige und die zusätzliche Tasche mitnehme, die wir bis jetzt bei Tairn gelassen haben.
Der Sand ist so fein, dass ich mich einfach hineinfallen und ihn mit einem Lächeln durch die Finger rieseln lassen muss. Er ist ganz anders als das felsige Ufer am Fluss in Basgiath oder der raue, körnige Strand in Cordyn. Bei diesem Sand hier möchte ich die Stiefel ausziehen und barfuß hindurchlaufen.
Andarna hebt die Klaue und schüttelt sie neben mir aus, sodass Sandkörner in einer Wolke aufstieben, während die anderen in einem Gewirr aus Flügeln um uns herum landen. »Der wird sich zwischen meinen Schuppen festsetzen.«
»Dann verstehst du jetzt, warum du die Schildkröte nicht fressen durftest«, murmelt Tairn, der den Kopf hin und her schwenkt und unsere Umgebung prüft. »Wir müssen jagen, bevor wir zurückfliegen. Und wir sind nicht mehr allein.«
Ein Mann in mittleren Jahren steht im Türrahmen von Tecarus’ Villa, seine kurzärmlige, gegürtete weiße Tunika und die dazu passende Hose in starkem Kontrast zu seiner braunen Haut. Mit zitternden Armen und offenem Mund starrt er Tairn und Andarna an. 
»Ich finde heraus, wo das möglich ist, ohne einen Krieg vom Zaun zu brechen.« Ich stehe auf, als Ridoc vortritt, und zucke dann zusammen, weil Aotrom aufbrüllt.
Der Mann aus Deverelli schreit und rennt zurück ins Haus.
»Toller erster Eindruck«, murmle ich und wische mir den Sand von der Handfläche.
Andarna prustet, dann tänzelt sie mit eng angelegten Flügeln Richtung Wasser.
»Geh nicht weiter hinein als bis zu den Klauen!«, mahnt Tairn und sein Schwanz fällt fast einen Baum, als er sich nach ihr umdreht. »Ich schwöre dir, wenn du ganz reingehst, lasse ich dich ertrinken.«
Aotrom brüllt erneut und zieht so die Aufmerksamkeit aller auf sich, einschließlich Tairns.
»Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst!« Ridoc wendet sich Aotrom zu.
Der Braune Schwertschwanz öffnet das Maul und brüllt noch lauter, sodass der Luftstrom Ridocs dunkelbraunes Haar zurückpustet und mein Freund mit einer Schicht klebriger, zäher Spucke bedeckt wird.	
Eklig.
Ridoc hebt langsam die Hände und wischt sich den Schleim vom Gesicht. »Mich anzuschreien, bringt gar nichts. Du brüllst nämlich in einer Sprache, die ich nicht spreche.«
Eine Vorahnung presst mir die Brust zusammen wie ein Schraubstock und mein Blick geht zu Tairn, dann an ihm vorbei zu Sgaeyl und Teine, die unablässig unsere Umgebung im Auge behalten. Mira kommt auf uns zu, reibt sich den Nacken. Xaden aber steht am Wasser, vom Anwesen abgewandt.
»Ich glaube, das sind nur wir«, sage ich zu Tairn und drehe mich langsam um mich selbst, um die Situation zu erfassen.
»Nur wir inwiefern?«, fragt er.
Kira fährt mit den Fängen durch den Sand, Cat kniet bei ihr und hat das Gesicht in den Händen vergraben, während Drake danebenhockt. Sein Greif Sova schüttelt immer wieder den silbernen Kopf, als wollte er ihn von etwas befreien. Cath bewacht den Westteil des Grundstücks, sein Schwanz peitscht aufgeregt, während Dain mit gesenktem Blick auf uns zukommt.
Etwas stimmt mit allen nicht.
»Ich glaube, wir sind die Einzigen, die miteinander reden können.« Meine Füße sinken in den Sand ein, als ich zu Mira hinüberstapfe, und ich reiße die Knöpfe meiner Jacke auf, weil die Hitze mich in meinem Flugleder kocht. »Kannst du mit Teine reden?«
Sie schüttelt den Kopf. »Wir haben die Verbindung verloren, als wir den Kontinent verlassen haben.«
»Ich …« Ich schlucke schwer, dann senke ich die Stimme. »Ich kann immer noch mit Tairn und Andarna reden.«
Sie blinzelt, dann schaut sie kurz einmal in die Runde. »So wie alle anderen aussehen, bist du damit wohl allein.« Sie zieht die Brauen zusammen. »Glaubst du, es liegt daran, dass du von zweien gebunden bist? Oder ist es Andarna?«
Ich schüttle den Kopf und mein Blick schweift zu Xadens Rücken ab. »Ich weiß es nicht.«
»So oder so bin ich froh, dass ihr die Verbindung noch habt.« Sanft drückt sie meine Schultern. »Von der Magie abgeschnitten zu sein, ist …«
»Verwirrend.« Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse.
»Ja.« Sie nickt. »Aber die Verbindung zueinander zu verlieren?« Kurz runzelt sie die Stirn, dann verbirgt sie ihre Gefühle hinter einer Maske. »Du kennst das wohl schon, da sie dir ja dieses Serum eingeflößt haben.«
»Es wird die anderen nicht nur nervös machen, sondern auch die Koordination von einfach allem erschweren, wenn wir voneinander abgeschnitten sind«, sage ich und sehe zu Tairn auf, der sich so weit zurückgezogen hat, dass er zwischen Sgaeyl, Andarna und mir steht.
»Schätze, wir werden reichlich Gelegenheit haben, die hier auszuprobieren.« Mira lässt ihre Tasche von der Schulter gleiten und zieht mehrere Lederbeutel heraus. Sie wählt einen aus, der mit einer runden Schutzrune markiert ist, die ich nicht erkenne, und schiebt den Rest zurück. »Trissa hat mir die zum Ausprobieren geschickt, um herauszufinden, ob Runen hier draußen wirken.« Sie knöpft den Beutel auf und reicht mir eine handtellergroße Scheibe aus lilafarbenem Quarz, auf der die gleiche Rune prangt wie auf dem Beutel. »Diese soll dich vor der Sonneneinstrahlung schützen. Trag sie für mich, solange wir hier sind, ja?« Sie zieht die Brauen nach oben. »Unauffällig natürlich.«
Ich nicke und schiebe sie in meine Tasche. Über ein wenig – oder überhaupt irgendeine – Macht hier draußen zu verfügen, wäre gut, öffnet aber auch die Tür zu einer Art des Handels, die vermutlich keiner von uns wirklich in Betracht ziehen möchte.
»Da sind Sie ja alle!«, ruft Tecarus freudig von der Tür, bevor er mit zu einer überschwänglichen Willkommensgeste weit ausgebreiteten Armen in einer fuchsiafarbenen, mit schwerem Gold bestickten Tunika auf uns zukommt. »Prinz Halden ist noch nicht wach, aber ich konnte bei unserer Ankunft gestern Abend ein dringendes Treffen mit einem Kanzler des Königs aushandeln und Sie freuen sich sicher zu hören, dass Ihre Kreaturen in den wildreichen Tälern drei Leugen südlich von hier jagen dürfen. Menschen stehen ausdrücklich nicht auf dem Speiseplan.«
»Verstanden«, sage ich und wende mich sofort an Tairn. »Mir wäre es lieber, ihr geht jetzt, damit ihr wieder voll bei Kräften seid, falls etwas schiefgeht …«
»Wird gemacht.« Er beugt den Nacken und stößt ein kurzes bellendes Geräusch aus, bei dem ich die Brauen nach oben ziehe, aber es führt zu dem gewünschten Ergebnis, alle auf sich aufmerksam zu machen. »Stirb nicht, während ich weg bin.«
»Ich gebe mein Bestes.«
Im Sand geht er etwas tiefer in die Knie als sonst, dann stößt er sich ab und steigt gen Himmel auf. Seine Flügel erzeugen dabei eine Windbö, die den Sand um uns herum zu Geschossen aufpeitscht. Schnell hebe ich den Unterarm, um mein Gesicht zu schützen, und lasse ihn auch die nächsten paar Sekunden oben, während die anderen Tairns Beispiel folgen.
Als ich die Augen wieder öffne, sind nur noch wir Menschen am Strand: Reiter in schwarzem und Flieger in braunem Leder, gaffende Deverellis zu beiden Seiten von, wie es scheint, Tecarus’ Grundstücksgrenze, sowie ein ziemlich aufgeblasener Viscount.
»Der Prinz hat am Nachmittag eine Audienz bei Seiner Majestät, also nehme ich an, dass Sie sich alle ausruhen wollen, bevor Sie …« Tecarus legt den Kopf schräg. »… nichts tun, schätze ich, da King Courtlyn nur mit der Aristokratie spricht.« Er rümpft die Nase über Ridoc. »Sie brauchen ein Bad.«
»Wir brauchen Pferde.« Ridoc kratzt sich einen Finger voll Schleim aus dem Ohr und schüttelt ihn aus.
»Wie bitte?« Tecarus weicht dem weggeschleuderten Schleim aus.
»Violet will zum nächsten Markt. Bücher kaufen oder so«, antwortet Dain, der uns einholt und den Platz rechts von Ridoc einnimmt.
Tecarus nickt. »Natürlich. Sie werden den Ball flach halten?«
»So flach wie möglich«, stimme ich zu.
Er erklärt uns, wo wir die für uns gedachten Zimmer finden, und nachdem wir ihm gedankt haben, gehe ich ans Wasser. Meine Stiefel sinken bei jedem Schritt im Sand ein, bis ich den festeren Abschnitt kurz vor der Uferlinie erreiche.
Xaden steht mit gespreizten Beinen da, die Schwerter auf dem Rücken, die Arme verschränkt, doch als meine Schulter seinen Ellbogen streift, sehe ich auf und stelle fest, dass seine Züge vollkommen entspannt sind.
Ich kneife die Augen zu, dann öffne ich sie wieder, nur um sicherzugehen, dass ich mir das nicht einbilde. Nope, er starrt wirklich aufs Wasser hinaus, als wären wir im Tal über Riorson House und nicht in feindlichem Gebiet, vollständig von der Magie abgeschnitten. »Hey«, sage ich leise.
»Hey.« Er neigt den Kopf zu mir hinab und schenkt mir ein sanftes – aber echtes – Lächeln.
Fast hätte ich ihn gefragt, wie es ihm geht, da er nicht mit Sgaeyl reden kann und unsere Verbindung blockiert ist, aber das scheint mir nicht richtig nach diesem Lächeln. »Alle gehen rauf, um etwas zu schlafen, bevor wir uns auf die Suche nach der Händlerin machen. Halden trifft sich um drei Uhr mit dem König, also bekommen wir gute vier Stunden Schlaf, wenn du möchtest.«
»Ich bleibe noch ein bisschen hier draußen. Geh ruhig.« Er dreht sich zu mir um und umfasst meinen Nacken. »Du brauchst Ruhe und musst definitiv aus der Sonne raus. Deine Nase färbt sich schon rosa.«
»Tecarus hat uns ein Zimmer gegeben …«
»Weil er sein Leben schätzt.« Er streicht mir die losen Haarsträhnen hinter die Ohren. »Schlaf ein bisschen. Du brauchst es. Ich komme bald nach.«
»Soll ich dir hier draußen Gesellschaft leisten?«
Sein Grinsen wird breiter. »Wenn du so offensichtlich Schlaf brauchst? Nein, mein Herz, auch wenn ich das Angebot zu schätzen weiß. Es ist schwer zu erklären, aber ich brauche einfach noch etwas Zeit, um diesen Anblick in mich aufzusaugen.« Er nimmt meine Hand und legt sie an seine Brust, wo sein Herz in ruhigem Rhythmus schlägt, der etwas entspannter wirkt als in Cordyn – eigentlich sogar seit Wochen. »Spürst du das?«
»Es ist langsamer«, flüstere ich.
»Hier ist keine Magie.« Er zieht mich an sich. »Keine Macht. Keine Verlockung. Keine höhnische Erinnerung daran, dass ich alle retten könnte, wenn ich nur nach ihr greife und mir nehme, was mir geboten wird. Hier ist nur … Frieden.«
Zum ersten Mal, seit wir das Luminarium geholt haben, denke ich ernsthaft über Tecarus’ Angebot nach.

					23

				
					Der Aufstand scheiterte unerwartet in der Nacht vom 13. Dezember 433 nV mit dem Ereignis, das man später als Mitternachtsmassaker bezeichnete. Die fremden Armeen verschwanden und die Rebellen wurden von poromischen Truppen in ihren Betten getötet. Es ist nicht der abrupte Rückzug, der diesem Gelehrten als besonders gravierend auffällt, sondern der offensichtliche Verrat. In Deverelli gibt es ein Sprichwort: Das Wort ist das Blut. Treffen sie eine Abmachung, fädeln sie ein Geschäft ein, so ist das Gesetz. Es drängt sich die Frage auf, welchen Teil der Abmachung die krovlanischen Rebellen nicht eingehalten haben.
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Das ist eine alberne Art der Fortbewegung«, beschwert sich Ridoc zum Dutzendsten Mal, wobei er sich wieder im Sattel zurechtrückt, nachdem er abgerutscht ist, während unsere Pferde auf den holprigen Pflasterstraßen von Matyas, der Hauptstadt von Deverelli, dahintrotten.
Ich unterdrücke ein Lachen, aber Cat, zwei Reihen hinter mir neben Mira, ist Ridoc gegenüber nicht so nachsichtig. Wir reiten fast alle paarweise nebeneinander die von Bäumen überdachten Handelswege entlang, nur mit Ausnahme von Drake, der vor Xaden und mir allein ist.
Die Stadt ist sogar noch fantastischer, als ich mir das aus der Luft heraus vorgestellt habe. Unter dem Baldachin gewaltiger Bäume erbaut waren im Flug nur die höchsten Gebäude zu erkennen. Der Rest kommt mir vor wie ein verborgener Schatz und wir sind noch nicht einmal auf dem Hügel, auf dem der Palast – und Halden – ist. Die Straßen führten bisher vornehmlich durch Wohngebiete, in denen die Häuser weit und gleichmäßig voneinander entfernt standen, doch jetzt rücken die Gebäude zusammen, je näher wir dem Hafen und der Stadtmitte kommen; auf dem letzten Kilometer besteht jedes einzelne Haus aus Stein.
»Tut mir leid, aber ich kann nur schwer glauben, dass ein Drachenreiter die Grenze bei einem Pferd zieht«, sagt Cat mit einem erneuten Lachen. Gerade passieren wir einen Teeladen, dem gemalten Schild vor der Tür nach zu urteilen.
»Hey, Pferde beißen!«, sagt Ridoc über die Schulter. Bei unserem Anblick springt eine Frau zurück und drückt eine Hand ans Dekolleté ihrer bestickten weißen Tunika.
»Und Drachen machen was?«, ruft Drake nach hinten.
»Das wirst du nie erfahren, weil du nie einen wirst reiten dürfen«, blafft Mira in gelangweiltem Ton, bevor sie fortfährt, den Kopf nach rechts und links zu drehen und alles im Blick zu behalten. Sie ist in Alarmbereitschaft, seit wir die Villa verlassen haben, obwohl ich ihr versichert habe, dass Tairn in Rufweite ist und den ganzen Laden falls nötig innerhalb von Minuten abfackeln kann.
Wir brauchen wirklich dringend eine verdammte Kommunikationsrune für die anderen – falls so etwas existiert.
Drake mustert erst Mira, dann Xaden aus schmalen Augen, weil dessen Mund sich zu einem Grinsen verzogen hat. »Es überrascht mich, dass du dich nicht mit mir um die Führung gestritten hast, Riorson.«
Xaden schnaubt und das Grinsen verwandelt sich in ein Lächeln, als wir über ein Stück von Sonnenlicht gesprenkeltem Boden reiten. Ich starre ihn an, als wäre ich wieder im ersten Jahr in Basgiath. Er trägt eine kurzärmlige Uniform wie der Rest von uns, die seine prächtigen, durchtrainierten Arme entblößt, aber tatsächlich ist es die entspannte Haltung, die Unbeschwertheit seines Lächelns, die mich vollkommen fesselt und, das kann ich zugeben, … ein wenig verwirrt. Xaden Riorson ist eine Menge, aber sichtbar glücklich normalerweise nicht. »Es ist für mich total in Ordnung, wenn du zuerst stirbst, Cordella. Ich bin genau da, wo ich sein will.« Dann zwinkert der Mann mir ernsthaft zu und ich falle fast von meinem Pferd, verflucht.	
Instinktiv presse ich die Schenkel fester zusammen, um nicht aus dem Sattel zu rutschen, und die dunkelbraune Stute tänzelt unter mir, bevor ich mich daran erinnere, mich zu entspannen. Die Benommenheit hat bei Hitze schon immer zugenommen und heute tut sie mir eindeutig keinen Gefallen.
»Siehst du? Violet bevorzugt auch Drachen«, sagt Ridoc.
»Mir geht’s gut.« Ich rolle die Schultern, damit meine Tasche – und ihr sehr kostbarer Inhalt – nicht verrutscht.
»Sie war schon immer eine gute Reiterin«, spricht Dain sich für mich aus.
»Seid ihr beiden früher viel geritten?«, fragt Xaden, während wir eine geschäftige Taverne passieren und sich an den Tischen draußen mehr als nur ein Becher Bier bei unserem Anblick auf weiße Tuniken ergießt. 
Mir sackt die Kinnlade herunter und ich drehe den Kopf in seine Richtung.
Leder knarzt und als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich, dass Mira sich in ihrem Sattel vorgebeugt hat.
»Was?« Xaden schaut zu mir, dann zieht er die Brauen nach oben und blickt zu den anderen nach hinten. Cat starrt ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Dain hat zwei Falten zwischen den Brauen, als könnte er nicht ganz entwirren, ob das eine Fangfrage ist, und Ridoc grinst, als hätte er Karten für die erste Reihe irgendeiner Aufführung ergattert. Xadens Blick huscht kurz zu mir, dann richtet er ihn wieder auf die Straße, als sie sich gabelt und wir dem Abzweig nach rechts folgen, Richtung Markt und Hafen laut den ziemlich auffälligen Schildern, die zwischen die Pflastersteine gerammt und an einem großen Baum befestigt sind. »Ist es mir nicht erlaubt, Fragen über deine Kindheit zu stellen?«
»Doch«, sprudle ich heraus. »Natürlich darfst du das.«
»Du benimmst dich nur sonst, als wäre ich nicht mit ihr aufgewachsen«, antwortet Dain locker. »Als wären wir nicht beste Freunde gewesen.«
»Ich bin so verdammt froh, dass ich auf dieses Pferd raufgekommen bin«, sagt Ridoc und packt seine Zügel fester.
Ich werfe ihm einen Blick zu, der ihm hoffentlich vermittelt, dass ich meine Entscheidung, ihn mit in die Staffel zu holen, ernsthaft überdenke.
»Aber um deine Frage zu beantworten«, fährt Dain fort, der genauso entspannt auf seinem Pferd sitzt wie Xaden, »ja, wir sind geritten, wann immer die Posten unserer Eltern das zugelassen haben. Natürlich nicht in den Jahren, die wir in Luceras verbracht haben.«
»Scheiße, war das kalt«, sagt Mira.
»Das war es«, stimme ich zu und verziehe allein bei der Erinnerung das Gesicht zu einer Grimasse. »Für mich war Reiten schwer, wenn ich aus der Übung war, und runterzufallen war immer Mist, aber es brachte mir auch ein besseres Gespür für meinen Körper bei. Was ist mit dir?«, frage ich Xaden, als wir jetzt auf eine belebte Straße abbiegen.
»Ich glaube, ich saß auf einem Pferd, bevor ich laufen konnte.« Er schenkt mir ein flüchtiges Lächeln. »Das ist vermutlich eins der Dinge, die ich am meisten vermisst habe, seit ich den Viadukt überquert habe. Pferde laufen meist dahin, wo man möchte. Sgaeyl …« Mit einem sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht blickt er hinauf zu den Bäumen, als könnte er sie am Himmel über uns sehen. »Ihr ist es völlig egal, wo ich hinwill. Ich darf nur mit.«
»Mann, das fühl ich«, murmelt Dain und ich lache.
»Legt mal einen Zahn zu«, ruft Drake uns von vorn zu und die Stimmung der Staffel verändert sich sofort, da sich jetzt auf der Straße vor uns Pferde, Wagen und Fußgänger mit Körben in den Armen und auf den Rücken drängen. Die einzigen Klingen, die ich sehen kann, sind unsere.
Geschäfte aus Stein säumen beide Seiten der verstopften Straße, die doppelt so breit ist wie bisher. Die Türen sind geöffnet, um die Brise hereinzulassen, die Waren und Lebensmittel sind davor auf Karren unter leuchtend bunten Stoffmarkisen ausgestellt. Soweit ich das erkennen kann, ziehen sie sich bis etwa anderthalb Kilometer voraus und aus meiner Lektüre weiß ich, dass dieses Gebiet sich in den Süden hinab verzweigt bis hin zu einem Gold- und Gewürzmarkt, während weiter den Hügel hinauf der Finanzdistrikt liegt, der wie ein Lehnsherr alles von oben zu überwachen scheint.
Wir sind etwa einen Dreiviertelkilometer vom Strand entfernt, aber der Duft nach Salz und Fisch hängt dennoch schwer in der Luft und ich verstehe, wieso die Waren des täglichen Gebrauchs unter dem Blätterdach angeboten werden. Ich kann mir den Geruch oder das Tempo, in dem die Sachen bei diesem Klima in der Sonne verderben würden, nicht einmal annähernd vorstellen. 
Wo ich auch hinsehe, wird über etwas gefeilscht, da liegt Obst, das ich noch nie gekostet habe, wachsen Blumen, die ich noch nie gerochen habe, singen Vögel, die ich noch nie gehört habe. Es ist ein Fest für die Sinne und ich verschlinge es, als wäre ich am Verhungern.
»Findet noch jemand, dass unser Zuhause ein total langweiliges Drecksloch ist?«, fragt Ridoc, als der Verkehr uns vor dem Laden eines Stoffhändlers zum Halten zwingt, und mein Blick bleibt an einem Ballen schimmernder schwarzer Seide hängen, die so durchscheinend ist, dass sie beinahe schon silbern erscheint.
Der Drachenschuppenrüstung, die meinen Oberkörper schützt, würde sie keinen Tag lang standhalten.
»Schließ nicht von dir auf andere«, sagt Xaden, schwingt das Bein über den Pferderücken und steigt neben mir ab. »Aretia ist das Zweitschönste, was ich je gesehen habe.« Er reicht mir seine Zügel und als er dabei aufsieht, werden seine atemberaubenden, goldgefleckten Onyxaugen zu Waffen, die meine Unterwäsche zum Schmelzen bringen könnten. »Und meine Heimat ist das Schönste.«
Uh. Ja, ich verflüssige mich.
»Du trägst ganz schön dick auf, Riorson.« Doch ich lächle und nehme seine Zügel entgegen. 
»Ich frage nach unserer Händlerin. Geh nicht ohne mich weg.« Er sieht sich nach Dain um. »Auf geht’s, Krovlaner.« Er schenkt mir noch ein kostbares Lächeln, dann verschwindet er im Laden, rasch gefolgt von Dain.
»Ist das der gleiche Typ?«, fragt Drake Cat und dreht sich im Sattel um. »Das kann unmöglich der gleiche Typ sein, verdammt.«
Ich versuche, nicht hinzusehen, doch es misslingt mir und als ich über die Schulter blicke, erhasche ich flüchtig, wie sie mit den Schultern zuckt und rasch wegsieht.
»Vielleicht hätte er so sein können, wenn sein Dad keine Rebellion angeführt und es ihm nicht aufgebürdet hätte, bei seiner Hinrichtung zusehen zu müssen und in den Quadranten geworfen und für alle Gezeichneten verantwortlich gemacht zu werden. Und da war er was? Siebzehn?«, sinniert Ridoc.
»Ja«, stimme ich zu, wobei ich den Blick auf die Tür richte. »Genau das.« Und dennoch … wenn all das nicht passiert wäre, wären wir dann trotzdem wir? Oder ist diese wundervolle Beziehung das Resultat einer konkreten Kombination aus Tragödien, die uns beide so vollständig zerbrochen haben, dass wir zu etwas ganz Neuem wurden, als wir aufeinandertrafen?
»Es könnte auch einfach sein, dass er Violet liebt und deshalb bei ihr kein Arsch ist«, sagt Mira und mustert einen skeptisch dreinblickenden Deverelli, der bei unserem Anblick eilig in einen Schneiderladen zurückweicht, wobei er eine Frau hinter sich herzieht. »Wir fallen wohl mehr auf, als wir dachten.«
»Wir sind die Einzigen in Schwarz«, murmle ich.
»Feuerbringer«, bezichtigt der Mann uns in Gemeinsprache, dann knallt er die Tür so heftig zu, dass das Glas klirrt.
»Wie unhöflich.« Ridoc rutscht in seinem Sattel herum.
»Und falsch«, murrt Cat. »Einige von uns möchten bloß in euren Gefühlen herumpfuschen, nicht euer Haus niederbrennen.«
Ich lache kurz auf, während Ridoc laut prustet.
Mit großen Schritten kommt Xaden zusammen mit Dain durch die Tür des Stoffhändlers. Auf dem Weg die drei Steinstufen hinab schiebt er einen schwarzen Samtbeutel in die vordere linke Tasche seiner Uniform. »Sie handelt mit seltenen Büchern, zwei Straßen den Hügel rauf.«
Verblüfft gebe ich ihm seine Zügel zurück und er steigt geschmeidig auf. »Das kann nicht so einfach sein.«
»Doch«, sagt er und tippt sich auf die Tasche. »Wir haben nicht die gleiche Währung, aber Edelsteine scheinen in jeder Sprache bekannt.« Er sieht über die Schulter. »Gute Arbeit, Aetos.«
»War das ein Kompliment? Was zum Henker geht hier vor?«, fragt Dain und sein Blick huscht zu mir. »Hast du ihm etwas gegeben?«
Ich schüttle den Kopf, gerade als Drake sich in Bewegung setzt und wir ihm folgen.
Mehr als nur ein paarmal schleudert man uns die Beleidigung »Feuerbringer« entgegen, während wir an den Läden vorbei- und die zwei Straßen hinaufreiten, wie man es Xaden und Dain beschrieben hat. Das rege Treiben des Marktbezirks mit den Lebensmitteln und Waren für den täglichen Bedarf nimmt ab, während wir allmählich unterschiedliche Geschäfte für Nischenbedarf erreichen. Als wir vor Geschichten über Geschichten anhalten, ist neben dem Stamm eines gewaltigen Baums nah am Haus genug Platz, um die Pferde festzubinden.
Der Laden selbst besteht aus zwei Stockwerken aus Stein in verschiedenen Grautönen und anders als in den Straßen unten berührt keine Hauswand die umstehenden Gebäude. Von außen scheint er genauso groß wie der Buchladen, in dem ich in Calldyr mit Dad war, etwas größer als die Bibliothek im Reiterquadranten, aber nicht einmal ein Achtel so groß wie das Archiv.
»Du bist dran«, sagt Xaden und streckt mir die Hand entgegen, um mir vom Pferd zu helfen.
Ich schwinge das Bein über den Rücken der dunkelbraunen Stute und rutsche in seine Arme, wobei mir auffällt, dass er sich köstlich viel Zeit dabei lässt, mich langsam an seinem gesamten Körper hinabgleiten zu lassen.
Er hält meinen Blick fest und die Hitze, die ich darin sehe, das Verlangen, das aufflammt, als meine Hände an seiner Brust hinabstreichen, lässt meinen Atem stocken. Aus Reflex greife ich nach unserer Verbindung, will ihm sagen, wie gern ich ihn wieder in meinem Bett haben will, dann balle ich die Hände im Stoff seiner Uniform, als ich mich daran erinnere, dass unser Band hier blockiert ist.
»Ich vermisse das Band«, flüstere ich, bevor ich es mir anders überlegen kann.
»Ich auch. Aber für mich brauchst du nicht zu sagen, was du denkst«, flüstert er und seine Hände wandern von meiner Taille zu meinen Hüften. »Ich kann es in jeder Linie deines Körpers lesen. Und deine Augen verraten es auch.« Unter meinen Fäusten beschleunigt sein Herzschlag. »Das war schon immer so. Du hast keine Ahnung, wie oft ich auf der Sparringmatte fast gepatzt hätte, wenn ich dich dabei ertappt habe, wie du mich beobachtest.«
Das sagt er jetzt? Wenn ich ihn nicht einfach ins nächste Zimmer schleifen und die Tür verriegeln kann? Plötzlich kommen mir die letzten sechs Wochen wie eine Ewigkeit vor.
»Ich schwöre bei Amari, wenn ihr beiden euch nur noch einen Zentimeter näher kommt, kippe ich euch einen Eimer Wasser über«, warnt Mira und bricht so den Zauber.
Ich falle nach vorn, lege die Stirn an Xadens Brust genau zwischen meine Fäuste und spüre sein Lachen darunter grollen, als er die Arme um mich schließt. 
»Bekommen Reiter eigentlich Spitznamen, wenn sie sich ihre Flügel verdient haben?«, fragt Drake Mira. »Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass deiner Spaßbremse lauten würde.«
»Gehen wir jetzt da rein oder nicht?«, fragt Mira und ignoriert ihn komplett.
Ich nicke und seufze resigniert auf, trete aber aus Xadens Umarmung heraus. »Ridoc, Drake, Cat, bitte bleibt bei den Pferden und haltet euch bereit, falls das hier schiefgeht. Mira, Dain und Xaden, ihr kommt mit mir. Hoffentlich geht es schnell.«
Ridoc klopft seine Sommeruniform ab und sammelt die Zügel ein. »Ich bin in der Nähe.«
»Ich weiß«, antworte ich. Der beruhigende Tonfall, in dem er das gesagt hat, lässt mich die Brauen zusammenziehen.
»Was?«, will Mira wissen, der mein Gesichtsausdruck auffällt.
»Ich frage mich nur, ob es richtig war, Halden allein zum König gehen zu lassen.« Mein Magen krampft sich zusammen, als mir jede Möglichkeit durch den Kopf geht, wie sich das zu einem Desaster entwickeln könnte.
»Wir hatten nicht gerade die Wahl«, sagt Ridoc. »Courtlyn lässt nur Aristokraten rein.«
»Und selbst wenn, wir können nicht an zwei Orten zugleich sein.« Mira deutet mit einem Nicken zum Buchladen.
Richtig.
Keiner von uns zieht eine Klinge, doch unsere Hände sind locker und bereit, als wir über den kurzen gepflasterten Pfad zur Treppe an der Südseite des Ladens gehen. Mira tritt zuerst ein, weil sich wohl niemand mit ihr darum streiten will, und Xaden folgt mir als Letzter, weil er wohl niemals jemandem ohne Rebellionsmal trauen wird, ihm wirklich den Rücken zu decken.
Der Geruch nach Staub und Pergament erfüllt die stehende Luft, sobald unsere Stiefel den Hartholzboden berühren, und ich verstehe sofort, wieso kein anderer Laden direkt daneben ist. Große Fenster reichen vom Boden bis zur Decke, sodass natürliches Licht auf die Reihen aus Bücherregalen fallen kann, die so hoch sind, dass ich die obersten Bretter nicht erreichen könnte. Sie ragen der Länge nach aus der Wand zu meiner Rechten heraus und passen zu den knapp einen Meter langen Gegenstücken zu unserer Linken. Dazwischen führt ein langer, freier Gang zu einer Theke. Die Bücher stehen kreuz und quer in den Regalen, aber keins berührt die Rückwände, sodass die Luft zirkulieren kann. Es ist wunderschön … und höllisch heiß hier.
Die Hitze vor dem Laden hatte ich schon als erstickend empfunden, aber die Temperatur hier drinnen – ohne die Brise vom Meer – ist geradezu erdrückend. Sofort sammelt sich Schweiß unter meiner Rüstung und an der Seite meines Halses.
Ein paar Kunden stöbern in der Nähe der schmalen Stiege im hinteren Teil des Ladens und eine Frau um die sechzig mit kecker Nase und straff zurückgekämmtem grau meliertem Dutt leckt sich hinter der Theke alle paar Sekunden die erdfarbenen Finger, um die Seiten eines Kassenbuchs durchzublättern. Zwischen den Regalen rechts von uns entdecke ich niemanden und als Mira mich ansieht, deute ich mit einer Kopfbewegung zur Theke.
Wir laufen den Gang hinab, der sich zu einem kleinen Sitzbereich ausweitet. Dain behält die Kundschaft hinten im Blick – zwei Männer, die uns offenkundig bemerkt haben. Ich schaue über die Schulter, als wir uns der Theke nähern, und stelle fest, dass Xaden sich hinter das letzte Regal auf der linken Seite abgesetzt hat und mit seiner wie üblich zutiefst gelangweilten Miene an der Wand lehnt.	
Natürlich hat er den einzigen Schattenfleck hier drin gefunden und wartet dort, während ich herausfinden darf, weshalb mein Vater mich hergeschickt hat.
Dain tritt ans Ende der Theke, was ihm die Aufmerksamkeit der Ladenbesitzerin einbringt, und positioniert sich so zwischen Mira und den Kunden, während Mira sich in die andere Ecke der Sitzgruppe stellt und so das Gebiet absteckt.
In einem Buchladen.
Es gelingt mir mit etwas Mühe, nicht die Augen zu verdrehen.
Der Blick der Ladenbesitzerin huscht von Dain zu Mira und mir, bevor sie das Kassenbuch zuschlägt und es unter die Theke schiebt.
»Dain, könntest du sie fragen …« Ich lege eine Hand auf die Theke, um mich abzustützen.
»Ich spreche die Gemeinsprache«, sagt die Frau. »Wir hier in Deverelli sind gebildet.«
Ich blinzle. »Gut. Nun, ich habe mich bloß gefragt, ob Sie zufällig jemanden mit Namen Narelle kennen.«
Ihre Augen werden groß und mein Magen hüpft mir praktisch in die Kehle, als sie über meine rechte Schulter sieht.
Mira.
»Feuerbringer!«, schreit jemand.
Ich ziehe zwei Klingen in dem Atemzug, den es dauert, zu meiner Schwester herumzuwirbeln.
Zwei Angreifer stürzen aus den hinteren Regalen hervor – die, die ich vorher törichterweise für leer gehalten hatte – und Mira seufzt auf, als einer von ihnen, eine Frau etwa in meinem Alter, einen gezackten Dolch gegen sie hebt.
»Wenn es sein muss«, sagt Mira und zieht ihren eigenen, während der ältere Mann, der in Körperbau und Alter eher Brennan ähnelt, mit stachligem schwarzem Haar und in der hier anscheinend allseits beliebten weiß-goldenen Tunika, den Gang entlangrennt. Zorn erfüllt seine Augen, als er auf mich zustürmt und mit zwei langen, gezackten Klingen auf mich zielt.
Ich wirble meinen Dolch herum, fange ihn an der Spitze auf und mache mich zum Wurf bereit, wobei ich meinen Körper so drehe, dass ich die Ladenbesitzerin weiter sehen kann.
Der Typ ist in vier Sekunden bei mir.
Drei.
Zwei.
Xaden macht einen einzigen Schritt vor, dann tritt er dem Mann einen großen Sessel in den Weg. Er trifft ihn voll in den Bauch und ihm entweicht die Luft mit einem heftigen Keuchen, aber er erholt sich schnell und wirft Xaden mit erhobenen Klingen einen bösen Blick zu.
»Das willst du nicht.« Xaden schüttelt den Kopf.
Der Typ stößt einen Kampfschrei aus, dann holt er mit dem rechten Arm aus und ich lasse mein Handgelenk vorschnellen. Der Dolch bohrt sich in seine Schulter und der Mann jault auf, während sich seine weiße Tunika karmesinrot färbt und seine Klinge zu Boden fällt.
»Ich habe dich gewarnt«, sagt Xaden, als der Mann auf die Knie fällt. »Dein Fehler war es, deine Einschätzung zu ändern und mich als Bedrohung zu sehen und sie dabei aus den Augen zu lassen.« Er lässt sich Zeit und schlendert langsam zu dem Mann hinüber, während Mira ihre Angreiferin mit einem Schlag ins Gesicht ausknockt. Xaden nimmt dem Mann die Klingen weg, als wären es Spielzeuge. »Ich wusste doch, dass einige von euch Waffen tragen. Es existiert keine Gesellschaft in der Welt, die nicht irgendein Schneidewerkzeug hat, und letztendlich … nun, kann man alles schneiden, nicht wahr?«
Dain schnalzt mit der Zunge und ich sehe zu ihm. Er hat seinen Dolch und das Schwert gezogen und die kürzere Klinge zeigt auf die Ladenbesitzerin, während die längere die Kundschaft in Schach hält. »Ich würde mich zurückhalten«, sagt er zu den Männern, die auch ihre gezackten Dolche gezückt haben. »Und wenn es eine Hintertür gibt, würde ich sie aufsuchen und verschwinden.«
Sie beeilen sich, genau das zu tun.
Der verletzte Mann sackt nach vorn, fängt sich aber mit der unverletzten Hand ab, bevor er auf dem Bauch zusammenbricht, und Xaden beugt sich über ihn.
»Das wird wehtun«, warnt Xaden, bevor er meinen Dolch aus seiner Schulter zieht. Man muss ihm zugutehalten, dass der Mann nicht schreit oder sich sonst wie beschwert, als Xaden die Klinge an der Rückseite seiner weißen Tunika abwischt. »Du solltest wirklich keine Klinge ziehen, wenn du nicht bereit bist, auch selbst eine abzubekommen.«
Mira verstaut ihre Dolche wieder und tritt über die bewusstlose Frau hinweg. »Na, das war ärgerlich. Beschützt du etwas? Oder hasst du einfach Reiter?«, fragt sie die Ladenbesitzerin, die sich so weit wie möglich in die Ecke gedrückt hat.
»Nur Feuerbringer, die Narelle suchen«, antwortet die Ladenbesitzerin. 
Sie beschützt also etwas. Alles klar.
Die Stufen knarzen und Dain ändert den Winkel seines Schwerts, während wir alle gleichzeitig unsere Köpfe zur Seite drehen.
Der Mann stöhnt auf und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er sich mühsam aufrappeln will.
»Nein, nein. Liegen zu bleiben, ist für alle Beteiligten sicherer«, warnt Xaden ihn. »Sie hat dich nur verletzt, aber ich bringe dich um, wenn du noch einen Schritt auf sie zumachst, und wie ich feststellen musste, ist das internationalen Beziehungen abträglich.« Ich blicke in seine Richtung, als jemand die Stufen hinabkommt, und er zieht eine vernarbte Augenbraue nach oben. »Ich versuche es mit Diplomatie. Weiß aber nicht, ob mir das liegt.«
Der Mann erschlafft.
Dain zögert, als eine gebückte Gestalt um die Biegung der Treppe herumkommt.
Die Ladenbesitzerin schreit etwas auf Krovlanisch und ich blinzle. »Hat sie sie gerade …«
»Mom genannt«, bestätigt Dain mit einem Nicken. »Sie sagte ›Nein, Mom, rette dich‹.«
»Wir wollen niemanden umbringen«, sage ich zu der Ladenbesitzerin, gerade als ihre Mutter ins Licht tritt, die sich schwer auf einen Gehstock stützt. Ihr Haar ist silbern und die Zeit hat die Falten in ihrem Gesicht vertieft, aber sie hat die gleiche kecke Nase wie ihre Tochter, die gleichen tiefbraunen Augen und das runde Gesicht. »Du bist Narelle«, rate ich.
Dain senkt das Schwert, als sie herankommt, dann steckt er es ganz weg, während sie um ihn herumgeht und sich in, wie ich vermute, ihrem Laden umsieht.
Sie mustert Xaden durch dicke Brillengläser, dann Dain, Mira und schließlich mich, wobei ihr Blick auf meinem Haar verweilt, bevor sie endlich nickt. »Und du musst Asher Sorrengails Tochter sein und willst sicher die Bücher abholen, die er für dich geschrieben hat.«
Und mir bleibt das Herz stehen.
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Bücher?«, flüstere ich und meine Finger schließen sich fester um den Dolch, der, wie ich merke, noch in meiner linken Hand liegt.
Narelle neigt den Kopf zur Seite. »Ich habe nicht gestottert.« Sie sieht betont zu dem Sessel. »Stell den zurück.«
Xaden zieht eine Braue nach oben, kommt ihrer Bitte aber nach und durchquert danach den kleinen Sitzbereich, um meinen Dolch zurück in die Scheide an meiner Hüfte zu schieben.
»Danke«, flüstere ich.
Er haucht mir einen Kuss auf die Schläfe, bevor er den leeren Platz an meiner rechten Seite einnimmt. 
»Hoch mit dir, Urson – du blutest alles voll. Nimm deine Schwester mit nach hinten und weck sie auf. Habe ich nicht gesagt, dass ihr auf das Tragen einer Waffe schlecht vorbereitet seid?«, rügt Narelle ihn, wobei sie der Blutlache ausweicht. »Bitte vergebt meinen Enkelkindern. Sie nehmen die Aufgabe, die Bücher vor allen Reitern zu schützen, die nicht … ihr seid, ein wenig zu ernst.« Sie sinkt in den Sessel. »Ich danke dir, junger Mann«, sagt sie dann zu Xaden und wirft ihm einen zweiten Blick zu, bevor sie zu Dain hinüberspäht. »Meine Güte, der Kontinent hat aber ein paar attraktive Männer zu bieten.«
Xaden zieht einen Mundwinkel nach oben und ich kann nicht anders, als ihr stumm recht zu geben.
»Mom.« Die Ladenbesitzerin stürzt an ihre Seite, ohne Zweifel immer noch besorgt, dass wir ihre Mutter angreifen könnten. Urson beeilt sich, Narelles Anordnung Folge zu leisten, und hilft seiner Schwester hoch, die nach Miras letztem Schlag nur langsam wieder zu sich kommt. Sie verschwinden nach hinten und ich bemitleide sie fast, bis mir wieder einfällt, dass sie uns angegriffen haben.
»Ich bin dreiundneunzig, Leona, nicht tot.« Sie winkt ihre Tochter beiseite. »Oder was sagt ihr Amaralis immer? Ich bin Malek noch nicht begegnet. Er ist euer Gott des Todes, nicht wahr?«
Ich runzle die Stirn über diesen unbekannten Begriff: Amaralis.
»Ist er nicht für alle der Gott des Todes?« Mira lehnt sich mit dem Rücken an das nächste Bücherregal.
Ich schüttle den Kopf und erkläre: »In Deverelli verehrt man keine Götter.«	
»Deshalb erachtet man uns als neutralste der Isles. Perfekt für den Handel.« Narelle zuckt mit den Schultern. »Was ihr Götter nennt, nennen wir Wissenschaft. Was ihr Schicksal nennt, nennen wir Zufall. Was ihr göttliches Eingreifen durch die Liebe nennt, nennen wir …« Sie macht eine ausholende Geste. »Alchemie. Zwei Substanzen, die sich vermischen, um etwas völlig Neues zu erschaffen, nicht anders als das zwischen euch beiden.« Sie blickt zwischen Xaden und mir hin und her und legt sich die Hand auf die Brust.
Mein Herz schlingert. Wenn sie nur wüsste, wie nah das meinen eigenen Gedanken von vorhin kommt.
Sie wackelt mit dem Finger vor Xaden herum. »Ich hörte dich sagen, du würdest meinen Enkelsohn umbringen, wenn er noch einen Schritt auf deine Geliebte zumacht, junger Mann. Wie unvernünftig und toxisch romantisch von dir. Ich muss zugeben, eine solch selbstbewusste Gewalttätigkeit habe ich mir nicht vorgestellt, als Asher von dir sprach, aber das braune Haar, diese … ich schätze, das sind braune Augen, und dass ihr beiden einander letztendlich völlig verfallen seid, wie er es voraussagte? Tja, damit hat er dich fast perfekt beschrieben, Dain Aetos.«
Oh verdammt, ich möchte bitte sofort tot umfallen.
Ich öffne den Mund, dann schließe ich ihn wieder.
Xadens Augenbrauen wandern nach oben und er zieht die Lippen zwischen die Zähne.
Dain reibt sich den Nacken.
Mira schnaubt, bedeckt dann den Mund mit einer Hand und klappt schließlich lachend zusammen. »Tut mir leid«, bringt sie heraus, richtet sich wieder auf und setzt mit einem Räuspern rasch ihre stoische Maske auf, doch ihre Gesichtszüge entgleisen ihr erneut und ihre Schultern beben. »Ich kann’s nicht. Ich kann’s einfach nicht. Ich brauche einen Moment.« Sie tritt hinter die Bücherregale, hoffentlich, um sich zu sammeln.
Mein Gesicht fühlt sich an, als hätte jemand mit Drachenfeuer draufgeblasen.
»Wie möchtest du das lösen?«, fragt Dain an mich gewandt, während Narelle stutzig zwischen uns dreien hin und her sieht.
»Genau wie in den letzten achtzehn Monaten«, antwortet Xaden und legt jede Spur Nettigkeit ab, mit der er Dain noch eine Stunde zuvor begegnet ist. »Alle gehen davon aus, dass sie mit dir zusammenkommt, aber am Ende steht mein Nachname beim Appell auf ihrer Flugjacke.«
»Ernsthaft?« Mir fehlen die Worte. Hat er das jetzt wirklich gesagt? Das war ein einziges Mal. Schön, zweimal, wenn man den Rückflug von Samara mitzählt, nachdem wir wieder zusammengekommen sind.
»Bin froh, dass du offenbar wieder du selbst bist.« Dain lehnt sich an die Theke. »Aber es stehen keine Nachnamen auf unseren Flugjacken.«
»Und trotzdem verstehst du verdammt gut, was ich damit meine.« Ein Muskel an Xadens Kiefer zuckt.
Narelle mustert Xaden aus schmalen Augen durch ihre dicken Brillengläser. »Du bist nicht Dain.«
Xaden schüttelt den Kopf.
»Ich bin Dain.« Dain hebt kurz die Hand.
»Und er ist?«, fragt Narelle mich.
»Xaden Riorson.« Ich hebe das Kinn, als würde ich meinem Vater zu meiner Wahl Rede und Antwort stehen. »Und er ist mein, sogar wenn er so ein besitzergreifender Arsch ist.«
»Fen Riorsons Sohn.« Narelle trommelt nachdenklich mit den knorrigen Fingerspitzen auf die Sessellehne. »Das hat Asher gewiss nicht vorausgesehen.«
»Das hätte er, wenn er ihm je begegnet wäre.« Ich greife nach Xadens Hand und verschränke unsere Finger miteinander.
»Unsere Mutter wusste es«, sagt Mira und nimmt ihren Platz am Ende des Regals wieder ein. »Sie war nicht gerade begeistert, aber sie hat ihre Liebe erkannt, als sie sie gesehen hat. Sie hat uns aber nie erzählt, dass unser Vater hier war.«
»Das hätte sie auch nicht, nicht wahr?« Narelle rutscht auf ihrem Platz herum. »Wann ist er gestorben?«
»Vor etwas weniger als drei Jahren«, antworte ich sanft. »Sein Herz hat versagt.«
Narelles Gesicht verzieht sich für ein paar kummervolle Atemzüge, dabei nickt sie vor sich hin, als führte sie eine Unterhaltung mit sich selbst, dann hebt sie wieder den Kopf. »Euer Vater hat euer aller Leben riskiert, um sein Lebenswerk sicher zu verbergen, und das tat er zu dem einzigen Zweck, dass du es findest, Violet. Das letzte Buch hat er vor fast vier Jahren bei mir gelassen und mich ausdrücklich angewiesen, dass du es nur bekommst, wenn du die Informationen und das nötige Verständnis erworben hast, um es wirklich zu umreißen.«
Ich versteife mich.
»Das ist …« Dain schüttelt den Kopf.
»Das ist typisch Dad«, sagt Mira langsam.
»Du schaffst das.« Xaden drückt meine Hand.
Ich mühe mich damit ab, den Kloß in meiner plötzlich ausgetrockneten Kehle herunterzuschlucken. »Er sagte mir, ich sollte dir den seltensten Gegenstand mitbringen, den ich besitze.« Ein ironisches Lachen steigt blubbernd in mir auf. »Und ich dachte …« Ich schüttle den Kopf, als ich begreife, dass all die Arbeit, die wir uns gemacht haben, um die Tasche den ganzen Weg hierherzuschleifen, umsonst war.
»Du dachtest, das ist Deverelli, natürlich handeln sie mit Waren, mit Schätzen.« Narelle faltet die Hände im Schoß.
»Er meinte meinen Verstand.« Ich werfe Mira einen Blick zu, aber sie sieht zu Boden. »Deshalb sollte ich niemanden an meiner statt schicken.«
»Die Bücher sind nur für dich bestimmt«, bestätigt Narelle und Leona setzt sich jetzt auf die Armlehne ihres Sessels. »Ich habe drei einfache Fragen für dich und wenn du sie beantworten kannst, gehören die Bücher dir.«
»Es ist arrogant zu glauben, dass du das Recht hast, nur aufgrund deines Urteils etwas für dich zu behalten, das unser Vater für Violet geschrieben hat.« Miras Tonfall könnte Steine schleifen.
»Ist schon gut«, versichere ich ihr und weigere mich zu wanken, selbst in dieser Hitze. »Auf geht’s.«
Narelle wirft meiner Schwester einen vernichtenden Blick zu, dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Er hat dir ein Manuskript hinterlassen. Wie lautet der Titel?«
»Unterjocht: Der Zweite Aufstand des krovlanischen Volks von Lieutenant Colonel Asher Sorrengail«, antworte ich. »Du wusstest aber schon, dass ich das weiß. Wie sollte ich sonst hier sein?«
In offensichtlicher Ungeduld tippt sie mit ihrem Zeigefinger auf den Sessel. »In Kapitel vierzehn erwähnt dein Vater, dass der Krovlanische Aufstand wegen Deverelli zerfiel, geht aber nicht ins Detail. Jede« – ihr Blick streicht über meine schwarze Uniform – »Schriftgelehrte, die sich ihre Weisheit verdient hat, würde sich mit dieser Spekulation nicht zufriedengeben. Also sag mir, wie lautet deine Hypothese?«
Von allem aus dem Buch fragt sie das?
»Das ist leicht. Krovla hat seinen Teil der Abmachung mit Deverelli, was auch immer sie enthielt, nicht eingehalten. Statt seinen Ruf zu verlieren, hat Deverelli seine Zusage lieber zurückgezogen, was zum Abzug der Truppen der anderen Isles führte, und dann sagten sie dem poromischen König, wo man die Rebellen findet. Ende der Rebellion.« Ich zucke mit den Schultern.
»Ungenügend.« Sie schüttelt den Kopf und mir sackt der Magen in die Kniekehlen. »Warum ist sie zerfallen? Mit was wurde gehandelt?«
»Das ist nicht fair …«, sagt Dain.
Narelle hebt ungeduldig eine Hand und fordert Stille. »Sie kennt die Antwort.«
Ich seufze. »Ich … habe eine Idee. Ich liege nur nicht gerne falsch.« Oder, in diesem Fall, richtig.
»Du bist hier unter Freunden.« Ihr Lächeln lässt etwas anderes ahnen.
Na schön. Schweiß rinnt mir den Nacken hinab, aber ich raffe meinen Mut dafür zusammen, mich völlig zu blamieren. »Ich denke, sie haben Drachen versprochen und konnten nicht liefern.«
»Sie haben was?«, quietscht Mira.
Xaden spannt sich an und Dain dreht sich mit tellergroßen Augen zu mir um, aber Narelles träges Lächeln sagt mir, dass ich entweder entsetzlich falschliege – oder tragisch richtig.
»Präsentiere den Beweis«, sagt sie in einem Tonfall, der mich auf gespenstische Weise an Markham erinnert. »Überzeug ihn.« Sie zeigt auf Dain.
Ich packe Xadens Hand fester und sein Daumen fährt über meinen. »Öffentliche Bekanntmachung 433.323 verzeichnet eine misslungene Grenzüberschreitung, die von krovlanischen Truppen nahe dem Außenposten Athebyne am 11. Dezember 433 nV unternommen wurde, zwei Tage vor dem Mitternachtsmassaker. Die einzige andere Aufzeichnung dieses Ereignisses existiert im Tagebuch von Colonel Hashbeigh, dem Kommandanten des Außenpostens, der die Befragungen beaufsichtigte.« Ich sehe zu Dain. »Dad hat mir das eingebläut, während er an dem Manuskript arbeitete, und damals verstand ich nicht, warum, aber jetzt verstehe ich es natürlich. Ich glaube, das war das Jahr, in dem du von der Strategie zur Niederschlagung der Piraterie im Smaragdmeer besessen warst.«
Dain versteift sich. »Das war im fünften Jahrhundert ein wirklich großes Problem.«
Ich muss mich dazu zwingen, nicht die Augen zu verdrehen. »Nicht abschweifen. Wir saßen auf der Couch. Dad lief vor dem Feuer auf und ab und du fandest es lächerlich, dass die Soldaten nach Navarre vorgerückt waren, um Schwanzfedern zu holen, erinnerst du dich?«
Er verzieht das Gesicht. »Richtig. Ja. Und dein Vater hat mich einen hoffnungslosen Fall genannt, sollte ich je die Aufnahmeprüfung für den Schreiberquadranten absolvieren wollen, wenn ich immer wieder vergesse, meine überragenden linguistischen Fähigkeiten auch auf andere Bereiche der Analyse von wichtigen historischen Daten anzuwenden. Nicht, dass ich je ein Schriftgelehrter hätte werden wollen, aber trotzdem. Das war toll. Danke für die Erinnerung.«
»Führt das irgendwohin oder genießen wir hier nur einen kleinen nostalgischen Augenblick?«, fragt Xaden.
»Wende deine herausragenden linguistischen Fähigkeiten an, Dain«, dränge ich ihn. »Die Befragung wurde in der Gemeinsprache protokolliert …«
Dains Augen werden groß. »Aber die Reiter haben Krovlanisch gesprochen und da folgen Deskriptoren den Nomen. Sie haben Federschwänze gejagt. Drachen.«
Ich nicke. »Ich denke, Deverelli hat eine Abmachung mit Krovla und einer ungenannten Insel eingefädelt, dass sie die Armee und Krovla die Drachen liefern würden. Als sie das nicht konnten, war die Abmachung hinfällig, das Mitternachtsmassaker fand statt und Krovla blieb ein Teil von Poromiel.«
Dain verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie haben mit Drachen gehandelt.« Er sieht zu Narelle. »Ich glaube ihr. Es dauert nur einen Augenblick, das sacken zu lassen. Man … handelt nicht einfach mit Drachen, ganz zu schweigen davon, Babys auf Inseln völlig ohne Magie zu bringen. Nicht, wenn man damit den Zorn des Empyrean riskiert.«
»Oh, warte nur, bis du erfährst, dass dein Vater weiß, dass das Buch meines Dads etwas mit Federschwänzen zu tun hat. Das heißt, Dad wusste irgendwann, dass er ihm nicht mehr vertrauen konnte«, füge ich hinzu.
Dain zuckt zu mir herum und angesichts seiner kummervollen Miene wünschte ich, ich könnte meine Worte zurücknehmen.
»Dritte Frage«, verkündet Narelle und es kommt mir schrecklich grausam vor nach dem, was sie mich gerade hat durchmachen lassen.
»Nur zu.« Mein Ton lässt etwas zu wünschen übrig.
»Was hat dich dazu gebracht, den Prinzen zu verlassen?« Sie legt den Kopf schief und ihre Augen leuchten auf, als wären wir zum Teekränzchen versammelt.
»Wie bitte?« Ich beuge mich vor, weil ich mich ja vielleicht wirklich verhört haben könnte. 
»Der Prinz?« Sie verschränkt erneut die Finger. »Dein Vater wusste, es würde nicht halten, aber ich bin neugierig, was der letzte Tropfen war.«
»Besteht die Chance, dass du kurz vorbeikommen und diesen Laden in Brand setzen möchtest?«, frage ich Tairn.
»Wie der Dunkle bereits sagte, das verheißt nichts Gutes für die internationalen Beziehungen«, antwortet er.
»Ich würde es tun«, bietet Andarna an. »Aber dann würdest du deine Bücher nicht bekommen.«
»Ich …« Unter der Last aller Blicke im Raum glüht meine Haut derart, dass ich sogar ohne eine Spur von Magie das Gefühl habe, gleich auszubrennen. »Ich habe ihn verlassen, weil ich ihn in einer heiklen Lage mit einer seiner Professorinnen ertappt habe.«	
Narelle beugt sich vor und zieht die Augenbrauen nach oben. »Er hatte Sex mit einer Professorin?«
»Mom!«, rügt Leona.
»Was für ein verdammtes Arschloch«, murmelt Dain. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«
»Was hättest du denn dann getan? Den Kronprinzen von Navarre verprügelt?«, entgegne ich.
Dain zieht die Brauen zusammen.
»Ja«, antwortet Xaden. »Vielleicht kommt das noch.«
»Also hast du ihn in eifersüchtigem Zorn verlassen, obwohl die Krone von Navarre in deinen Händen lag?«, hakt Narelle nach. »Kam er danach zu dir und hat um Vergebung gebettelt? Hast du ihn zurückgenommen?«
Ich kann definitiv nachvollziehen, warum sie einen Buchladen besitzt und welches Genre sie vermutlich am liebsten mag. »Ich hatte es nie auf eine Krone abgesehen und außerdem liegt es nicht in Haldens Natur, irgendwen um Vergebung zu bitten. Diese Tür habe ich geschlossen und bis vor ein paar Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen. Er liebte mich nicht, nicht so, wie ich es verdiene, und kein Ausmaß an Macht ist es wert, bei jemandem zu bleiben, der einen nicht liebt.«
»Du kennst deinen Wert«, sagt Narelle leise und nickt. »Dein Vater wäre stolz. Hol ihr die Bücher.«
Leona steht auf und lässt uns im Sitzbereich warten, während sie nach hinten verschwindet, und ich sacke vor Erleichterung zusammen, sodass ich gegen Xadens Seite sinke.
Mira lässt ihre leere Tasche von den Schultern gleiten und stellt sie auf dem leeren Sessel neben Narelle ab. »Ich trage sie für Violet, es sei denn, du glaubst, mein Vater hätte damit ein Problem. Ich verspreche auch, sie nicht zu lesen.« Ihr beißender Tonfall schickt mir einen Schauder aus Gewissensbissen über den Rücken. Warum hat Dad so eisern darauf bestanden, dass einzig und allein ich sie holen darf?
Narelle lächelt nur und kreuzt die Knöchel. »Und genau deshalb hat er sie nicht dir hinterlassen, Liebes. Wir alle haben unsere Rolle zu spielen in dem, was auf uns zukommt; diese bestimmte Rolle ist eben ihr zugedacht. Während er damit beschäftigt war, Violet für diese spezielle Mission auszubilden, hat deine Mutter dich aufgezogen. Ich frage mich, welches Vermächtnis du geerbt hast.«
Miras Augen werden schmal.
Zehn Minuten später verlassen wir den Buchladen mit sechs Wälzern, die von meinem Vater geschrieben wurden. Und jedes einzelne Buch ist mit einem Passwort-Schloss geschützt.
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Später am Nachmittag lege ich den Kopf auf den Rand der geschnitzten Holzbadewanne in der Kammer, die an das Schlafzimmer grenzt, das Xaden und mir zugewiesen wurde, und lausche dem Zwitschern von mir unbekannten Vögeln vor dem Fenster über meinen Füßen. Ich bin zu klein, um die spektakuläre Aussicht aufs Wasser sehen zu können, aber der Himmel, der gerade die sanfteren Farben des nahenden Sonnenuntergangs annimmt, ist auch nicht übel.
Wie spät es wohl ist? Ich frage mich, ob Halden mittlerweile zurück ist. Ob es ihm gelungen ist, die Erlaubnis zu erwirken, damit wir Deverelli als Ausgangspunkt nutzen können, um die anderen Isles zu erkunden, oder ob er das Thema rund um die siebte Rasse angesprochen hat. Ich greife nach der Verbindung, um Xaden zu fragen, nur um bei der unvermeidlichen Erinnerung daran, dass es hier nicht so funktioniert, frustriert aufzuseufzen.
Die Brise bauscht die weißen Vorhänge in meine Richtung, während das Wasser auf eine Temperatur abkühlt, bei der ich in Basgiath wohl nach dem heißen Wasser gegriffen hätte, aber hier in Deverelli ist das eindeutig willkommen.
Obwohl meine Zehen schrumpelig werden und mir deutlich sagen, dass es an der Zeit ist, aus der Wanne zu steigen.
»Vi?« Xaden klopft an die Tür.
»Komm rein.« Langsam legt sich ein Lächeln auf meine Lippen.
Was allerdings verrutscht, als er die Tür öffnet und mit nichts als einem Handtuch um die Hüften dasteht. Götter, er ist atemberaubend schön. Nasses Haar. Immer noch ein wenig stoppelig ums Kinn. Wassertropfen klammern sich an die Linien seiner Muskeln. Endlose, endlose und noch mal endlose Bauchmuskeln. 
»Ich wollte dir nur sagen, dass ich zurück bin …« Die Worte verklingen, als sein Blick auf meine nackten Schultern fällt, was, da bin ich ziemlich sicher, bei der Höhe dieser Wanne alles ist, was er sehen kann. Na ja, meine Schultern und mein sehr nasses, sehr offenes Haar. »Verdammt. Einfach … verdammt.«
»Ich sagte doch, du hättest bleiben und ein Bad in unserem Zimmer nehmen sollen. Jede Menge Platz hier drin. Du hättest dir nicht Ridocs Bad leihen müssen.« Ich tippe mit dem Zeh gegen die Kupferleitung am Fuß der Wanne. »Sie haben hier wirklich fabelhafte Rohrleitungen.«
»Ja.« Seine Augen verdunkeln sich und die Knöchel der Hand am Türgriff werden weiß. »Ich dachte, es wäre höflich, dir Zeit zu lassen, um deine Muskeln einzuweichen, damit du dich nach der ganzen Reiterei erholen kannst.«
»Höflich? Wie überaus nett von dir.« Ich nehme meine Haare mit einer Hand zusammen und ziehe sie mir über die linke Schulter, um sie gleich auszuwringen, dann betätige ich den Hebel, der die Wanne leert, mit dem Fuß. Dabei versuche ich, überall hinzusehen, nur nicht zu ihm und diesem unglaublichen Körper, mit dem er ja unbedingt herumlaufen muss.
»Und fühlst du dich erholt?« Seine Stimme wird leiser.
»Ein wenig bloßgestellt, nachdem man meinen Verstand geprüft und mich über mein Liebesleben ausgefragt hat, aber ansonsten gut.« Ich greife nach dem weichen weißen Handtuch, das ich auf der kleinen Bank rechts neben mir abgelegt habe, während das Wasser mit einem Gurgeln abfließt. Dann wende ich Xaden den Rücken zu, stehe auf und wickle mich rasch in das Handtuch.
»Dir geht es gut«, wiederholt er. »Nicht schwindlig. Nicht wund. Nicht müde? Denn wir sind gerade die ganze letzte Nacht geflogen.«
»Ich weiß nicht, ob ich den Gauntlet erklimmen möchte oder so etwas …« Ich lehne mich nach links und wringe die Haare über der Wanne aus. »… aber ja, ich fühle mich so gut, wie es eben möglich ist.« Sauber, satt und bereit, mich mit dem Mann, den ich liebe, im Bett zusammenzurollen.
»Gut«, sagt er an meinem Ohr und ich keuche vor Überraschung auf, als er meine Taille umfasst und mich zu sich umdreht. »Denn ich hab’s satt, höflich zu sein.«
Sein Mund prallt auf meinen.

					25

				
					Das nutzloseste Wort in der Sprache der Aristokratie war, ist und bleibt: Liebe. Die Ehe ist ein notwendiges Übel, um den Erhalt der eigenen Linie zu gewährleisten. Mehr nicht. Spar dir deine Liebe für deine Kinder auf.

				

					KONFISZIERTE KORRESPONDENZ,

					von Fen Riorson,

					Empfänger unbekannt

				
Mein Handtuch verabschiedet sich zusammen mit meinem Verstand, ich schlinge die Arme um seinen Hals und lege all meine Emotionen in den Kuss. Wen kümmert es, ob wir uns gerade in einem Haus voller Bediensteter und einem Viscount befinden, dem ich nicht vertraue? Ob Xaden uns in den letzten sechs Wochen sexuelle Grenzen gesetzt hat? Er küsst mich, als wäre ich die Luft, die er zum Atmen braucht, und nur das zählt – nur das lasse ich zählen.
Meine nassen Füße rutschen über den Fliesenboden, den ich einen Moment später nicht mehr unter ihnen spüre, als er mich an seinem Oberkörper hochzieht. Das Gefühl meiner nackten Brüste an seiner feuchten Haut entlockt mir ein Keuchen.
Er stöhnt auf und legt eine Hand stützend unter meinen Hintern, als ich die Beine um seine Taille schlinge. Sein Handtuch befördere ich mit einem kleinen Schubs zu Boden, bevor ich die Fußknöchel verschränke und unsere Körper sich nun Haut an Haut aneinanderschmiegen. Er küsst mich um den Verstand, raubt mir damit jede Vernunft und ersetzt sie durch pure Lust.
Unsere Lippen treffen sich wieder und wieder, ohne Finesse oder Verführung. Hier gibt es kein Flirten oder aufreizende Spielchen. Nur Hunger und unverhohlenes, blankes Verlangen. Es ist so verdammt perfekt, hemmungslos und absolut gierig.
Der Raum bewegt sich oder vielleicht tun wir das. So oder so verändert sich auf einmal das Licht und ich finde mich auf der Kante des kleinen Frühstückstischs nahe des Schlafzimmerfensters wieder. Ich löse meinen Mund mit einem Ruck von Xadens, um mich umzuschauen, doch Xaden fasst mich am Kinn und zieht mich direkt wieder zurück.
»Aus diesem Winkel kann uns niemand sehen. Ich hab’s überprüft«, verspricht er mir, küsst mich wieder und fegt mit den genießerischen Bewegungen seiner Zunge jeden Protest aus meinem Kopf.
Moment mal. Er hat es überprüft. Er hat sich vorher Gedanken über das hier gemacht.
Oh Götter, es könnte wirklich dazu kommen.
Hitze und Verlangen schießen durch meinen Körper und erwecken jedes Nervenende prickelnd zum Leben. Es fühlt sich nicht an, als wäre es erst sechs Wochen her, seit ich ihn das letzte Mal über mir hatte, unter mir, in mir – es kommt mir wie Jahre vor.
Er wickelt sich meine nassen Haare um die Hand und zieht dann sanft meinen Kopf nach hinten, womit er den Kuss unterbricht, seine Lippen jedoch sofort auf meine Kehle drückt. Jede Berührung seines Munds schickt ein begeistertes Ja meine Wirbelsäule hinunter und die wohligen Schauer sammeln sich schnell zwischen meinen Beinen zu einem sehnsüchtigen Ziehen aus Bitte.
Ich schiebe die Finger in seine Haare und biege den Rücken durch, um mehr davon zu bekommen. Er gewährt mir, was ich will, spielt meisterhaft mit mir und ich gebe einen leisen, lustvollen Laut von mir. Seine festen Lippen, die weiche Zunge und die rauen Bartstoppeln, alles setzt er unglaublich geschickt ein, bis ich mir ziemlich sicher bin, dass er mich so zum Orgasmus bringen könnte, allein indem er meinen Hals küsst.
»Ich liebe deine Haut«, sagt er und arbeitet sich hinunter zu meinem Schlüsselbein. »Du bist so verdammt weich.«
Mein Puls schnellt in die Höhe und meine Hände finden ihren Weg zu seinen breiten Schultern, wo ich über jeden Zentimeter seiner warmen Haut streiche, den ich erreiche. Ich will, dass er sich auf dem Bett ausstreckt, und dann mit der Zunge jeden einzelnen der Muskeln nachfahren, die er während der vergangenen sechs Wochen vor mir versteckt hat, aber ich werde auf keinen Fall riskieren, dass er aufhört, nur um die Position zu wechseln.
Er lässt meine Haare wieder los und umfasst meine Brüste mit beiden Händen. Ich ziehe scharf Luft ein, als er den Mund auf einen meiner Nippel senkt und ihn mit Zunge und Zähnen liebkost. Shit, das fühlt sich so gut an. Mein Körper hat richtig Entzug von seinen Berührungen gelitten und ich muss mich sehr anstrengen, mein lautes Stöhnen zu unterdrücken, als er sich nun auch dem anderen Nippel widmet.
»Schh«, flüstert er mit einem verspielten Lächeln. »Soll dich doch keiner hören.«
Es ist sein Lächeln, das mir den Rest gibt, und Angst, die an Wahnsinn grenzt, durchbricht den lustvollen Rausch, den er in mir auslöst. »Du darfst mich nicht so quälen.« Ich schüttle den Kopf.
Er legt die Hände auf meine Hüften, richtet sich zu voller Größe auf und sieht mich stirnrunzelnd mit so viel Verwirrung in den wunderschönen Augen an.
»Ich meine, darfst du natürlich«, platze ich heraus und lasse die Hände auf den Tisch sinken. »Aber ich will dich, ich brauche dich und ich versuche wirklich sehr, mich an den Kein-Sex-Teil der Regeln zu halten, die wir aufgestellt haben, und wenn du so weitermachst …«
Jetzt grinst er doch tatsächlich und ich überlege ernsthaft, ob ich nicht in die »Ich werfe mit Dolchen nach ihm«-Phase unserer Beziehung zurückgehe. »Hier gibt es keine Magie.«
»Ja, weiß ich.« Ich verschränke die Arme über meinen Brüsten und will die Beine schließen, doch er steht dazwischen.
»Hier gibt es keine Magie«, sagt er noch einmal und senkt den Kopf, um mit den Lippen hauchzart über meine zu streichen. »Ich kann dich vögeln, sooft wir wollen und solange du durchhältst, ohne dabei die Kontrolle zu verlieren.«
»Oh.« Mein Körper spannt sich wie eine Bogensehne und mir stockt der Atem.
»Oh.« Er streicht mit den Daumen über die Innenseiten meiner Oberschenkel nach oben und sieht mir tief in die Augen. »Klingt das nach etwas, das dein Interesse wecken könnte?«
Ich lecke mir über die Unterlippe und seine Finger zucken. »Nur, wenn du mit an Bord bist. Ich glaube …« Ich schlucke. »Ich will dich nur nicht zu etwas drängen, womit du dich nicht wohlfühlst.«	
Er greift nach meiner Hand und legt sie um die Länge seines harten Penis. »Hast du den Eindruck, dass ich mich nicht wohlfühle?«	
Automatisch schließe ich die Finger fester um ihn, was ihn kehlig aufstöhnen und die Augen schließen lässt. Er ist so warm, so groß, so perfekt, dass sich ein sehnsüchtiges Ziehen in meiner Mitte ausbreitet.
»Fuck, Violet, wenn du das noch mal machst, war’s das in ein paar Minuten.« Als er die Augen wieder öffnet, steht in ihnen ein Hauch von Verzweiflung und er stößt ein Zischen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er meine Hand von seinem Körper löst. »Glaub mir, dass ich dich auf Abstand gehalten habe, war ausschließlich zu deiner Sicherheit, nicht meinetwegen. Ich will dich, sobald ich aufwache, bis zu dem Moment, in dem ich einschlafe. Ich träume von dir.«
Ich öffne unwillkürlich den Mund ein wenig und Wärme durchströmt meine Brust. »Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich.« Er legt die Hände auf meine Knie. »Und hier fehlen mir meine verdammten Kräfte. Versteh mich nicht falsch, einen Teil davon vermisse ich gar nicht so sehr …«
Mein Magen macht einen unangenehmen Hüpfer. Den Veneni-Teil.
»Aber keine Schatten«, fährt er fort, »kein Mentalsehen, keine mindere Magie? Ich kann nicht mal einen Lärmschild hochziehen, damit nicht jeder im Haus erfährt, wie du klingst, wenn du kommst, und das ist …« Seine Kiefermuskeln zucken.
»Ich weiß«, flüstere ich und streiche mit dem Handrücken über seine Bartstoppeln. Dass der Machtstrom nicht mehr konstant unter meiner Haut summt, gibt mir das Gefühl … unvollständig zu sein.
»Und ich kann nicht mit Sgaeyl reden«, fügt er noch hinzu. »Ich kann nicht mal dich spüren und das bringt mich um. Aber als Gegenleistung für den ganzen Mist?« Er zieht die vernarbte Augenbraue nach oben. »Ich darf meiner absoluten Lieblingsbeschäftigung nachgehen – mit dir zu schlafen. Also, ich muss sechs Wochen aufholen und wir verschwenden hier Zeit, mein Herz.«
Ich stütze mich links und rechts mit den Händen auf der Tischplatte ab und lächle, als seine Augen beim Anblick meines Körpers dunkler werden. »Tja, also wenn du drauf bestehst …«
Ein träges Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus und er schiebt meine Beine weiter auseinander. »Das tue ich.«
Mein Lachen verwandelt sich abrupt in ein Stöhnen, als er sich auf die Knie sinken lässt und ich seinen Mund auf mir spüre.
Oh. Fuck.
Er zögert es nicht hinaus oder neckt mich nur – nein, er lässt die Zunge sofort um meine Klitoris kreisen und schiebt zwei Finger in mich. »Verdammt, ich habe deinen Geschmack vermisst.«
»Xaden!« Lust fährt wie sonst die Macht durch meinen Körper, summt in meinen Adern und ballt sich tief in meinem Bauch zusammen. Ich schlage mir hastig eine Hand vor den Mund, um mein nächstes Stöhnen zu dämpfen, als er seine unfassbar geschickten Finger in mir und seine Zunge im gleichen Takt bewegt, um auf meinem Körper zu spielen wie auf einem Instrument, das nur für ihn erschaffen wurde.
Anspannung schraubt sich in mir immer weiter in die Höhe und ich kann mich kaum noch mit der einen Hand aufrecht halten und mit der anderen meine lusterfüllten Laute ersticken. Ich schwanke ein wenig und Xaden tastet nach meinem Mund.
Ich ziehe seine Hand an meine Lippen und drücke ihm einen harten Kuss auf die Innenseite, während sich meine Hüften immer wieder seinem Gesicht und seiner anderen Hand entgegendrängen. Ich jage dem Höhepunkt nach, der sich in mir aufbaut, mit jedem Stoß seiner Finger, jeder Bewegung seiner Zunge.
Aber ich will mehr. Ich will ihn in mir, seine Arme um mich spüren, seine Stimme in meinem Kopf hören … Bis auf Letzteres können wir alles haben und das ist mehr als genug.
Es ist gut. So verdammt gut. Mir stockt der Atem und meine Oberschenkelmuskeln verspannen sich.
Er krümmt die Finger in mir, reizt meine Klitoris noch intensiver mit der Zunge und ich werde einfach mitgerissen. Mein Höhepunkt überrollt mich hart und schnell und mir entkommt ein Aufschrei an seiner Handfläche, als weiß glühende Lust mich in gleißenden Wellen, die mich wieder und wieder durchfluten, über die Klippe schubst und mir dabei den Atem raubt.
Xaden entlockt mir gnadenlos ein Nachbeben nach dem anderen und lässt erst von mir ab, als das letzte Beben meinen Körper durchlaufen hat.
»Ich habe keine Worte für das, was dieser Mund anrichten kann. Komm wieder hoch.« Ich gebe ihm einen Kuss aufs Handgelenk, woraufhin er aufsteht und sich mit dem Daumen über die Unterlippe wischt. Meine Körpertemperatur steigt um ein weiteres Grad und ich bekomme kaum noch Luft, als ich ihn von oben bis unten betrachte und seinen Anblick praktisch in mich aufsauge.
Mein. Das ist das einzige Wort, das mir dazu einfällt.
»Wenn du mich weiter so anschaust …«, warnt er mich und schiebt die Hände unter meine Beine, um mich auf dem Tisch ein Stück nach hinten zu heben.
»Was dann?« Ich lege mich auf den Rücken und ziehe die Fersen auf die Tischplatte, während er zu mir klettert und sich mit den Händen über mir abstützt.
»Gutes Argument.« Er senkt die Lippen auf meine und seine Arme zittern leicht. »Ich brauche dich.«
»Ich bin da.« Ich ziehe die Knie an und drücke sie seitlich gegen seine Hüften, bevor ich zwischen unsere Körper greife, um die Spitze seines Penis in die richtige Position zu bringen. Die Berührung lässt uns beide tief Luft holen und ein Feuer lodert in seinen Augen auf.
»Bist du dir sicher? Du weißt, was ich bin«, sagt er langsam und etwas, das nach Angst aussieht, huscht über sein Gesicht.
»Ich weiß, wer du bist.« Ich lege beide Hände an seine Wangen. »Jetzt, Xaden. Du musst sechs Wochen aufholen, schon vergessen?«
Er nickt und sieht mir fest in die Augen. Dann legt er mir eine Hand an die Hüfte und schiebt sich mit einem langen Stoß Zentimeter für Zentimeter in mich, bis ich nur noch ihn spüre. Der Druck, die Dehnung, wie er sich anfühlt, all das ist so perfekt, dass meine dämlichen Augen plötzlich brennen, weil ich diese Verbundenheit so verdammt vermisst habe.
»Alles okay?« Er reißt die Augen auf und weicht ein Stück zurück.
»Mir geht’s gut!« Ich schlinge die Beine um ihn. »Ich habe das nur vermisst.«
»Ich auch.« Er lehnt die Stirn an meine und lässt das Becken kreisen, um wieder tiefer in mich einzudringen.
Wir stöhnen auf.
»Ich vermisse es, in deinem Kopf zu sein.« Erneut zieht er sich aus mir zurück, nur um die Hüften sofort wieder nach vorn zu stoßen, und ich sehe Sterne. Lust schießt durch jede meiner Zellen, als er sich in diesem intensiven, langsamen Rhythmus bewegt, von dem ich nie genug bekommen kann. »Ich liebe es, alles von dir zu spüren, wenn wir das hier machen.«
»Ich auch.« Ich lege die Arme um seinen Nacken und halte mich an ihm fest, komme jeder seiner herrlichen Bewegungen entgegen. Schweiß bildet sich auf unserer Haut. »Ich liebe es, wenn du mit mir redest …« Ich streiche mit den Fingerspitzen über seine Lippen. »Auch während dein Mund anderweitig beschäftigt ist.«
Er grinst, doch das geht in ein Ächzen über, als ich im Gegenzug meine Hüften kreisen lasse. »Fuck, du fühlst dich so verdammt gut an. Ich werde dich nie gehen lassen. Das ist dir klar, oder? Du hattest deine Chance, um rechtzeitig abzuhauen. Du hättest abhauen sollen, Vi.« Jeden Satz unterstreicht er mit einem härteren, tieferen Stoß, der mich nach Luft ringen und mich keinen klaren Gedanken jenseits von mehr und ja fassen lässt. Das Holz unter uns knarzt.
Ich ziehe seinen Mund wieder auf meinen und versuche, mit tiefen Atemzügen die drängende Lust zu bändigen, die sich wieder in mir aufbaut, intensiver und heißer als zuvor. »Ich laufe vor gar nichts weg. Es gibt nur dich und mich, ganz egal, was passiert.«
»Dich und mich«, wiederholt er. Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn und sein Becken drückt mich jedes Mal gegen den Tisch, der sich quietschend mit uns bewegt.
»Hör ja nicht auf.« Das würde ich mit ziemlicher Sicherheit nicht überleben. Ich klammere mich mit Armen und Beinen und allem, was ich habe, an ihn. Xaden verlagert sein Gewicht auf die Unterarme und stützt meinen Hinterkopf mit einer Hand, während er weiter in mich stößt und mich immer höher und höher treibt.
Plötzlich höre ich Holz bersten und im nächsten Moment setzt die Schwerkraft ein. Mein Magen dreht einen Salto, als wir nach unten sacken.
Doch ich spüre beim Aufprall nur seine Haut an meiner.
Er hält mich mit einem Arm an seine Brust gedrückt und hat den Großteil der Wucht mit dem anderen und den Knien abgefangen.
»Alles okay?«, frage ich mit dem Gesicht an seinem Hals.
»Klar. Wir sind nur einen Meter gefallen, nicht zehn.« Lachend rollt er sich mit mir von dem zusammengebrochenen Tisch runter auf den Holzfußboden und achtet dabei auf meine Fußknöchel. Dann macht er genau da weiter, wo er aufgehört hat, nur dass ich dieses Mal dicht genug am Bettgestell liege, dass ich mich daran abstützen und dagegenhalten kann.
»Moment.« Er greift über meinen Kopf hinweg nach einem Kissen, das er mir anschließend unter die Hüften schiebt. Bei seinem nächsten Stoß erwischt er eine so herrliche Stelle in mir, dass ich die süße Lust schmecken kann.
Er erstickt meinen Aufschrei mit seinen Lippen und ich wölbe mich ihm immer wieder entgegen, genieße jeden seiner Atemzüge, die er durch zusammengebissene Zähne ausstößt, jeden angespannten Muskel in seinem fantastischen Körper, jeden berauschenden Kuss, während sich das Verlangen mehr und mehr zwischen uns zusammenballt.
Und, bei den Göttern, ich halte so lange durch, wie ich kann. Ich will nicht, dass es aufhört, ich will nicht zurück zu der unendlichen Sehnsucht. Mir entkommt ein Wimmern, als ich gegen die Anspannung ankämpfe, gegen die Welle, die auf mich zurollt und der ich nicht ausweichen kann. Nicht, wenn mich jede Bewegung seiner Hüften zu ihr hintreibt.
»Du musst für mich loslassen, mein Herz.« Xaden beißt mir sacht in die Unterlippe.
»Ich halte mich nicht …« Ich schnappe nach Luft und winde mich unter ihm. Fuck, das fühlt sich so verdammt gut an.
»Doch, tust du.« Seine Hand wandert über meinen Bauch nach unten. »Ich muss nicht in deinem Kopf sein, um zu wissen, warum du dich dagegen wehrst. Das bleibt nicht das einzige Mal, Vi. Wir haben die ganze Nacht Zeit. Komm für mich.«
Die ganze Nacht klingt für mich besser als jedes mir bekannte Himmelreich.
Ich vergrabe die Finger in seinen Haaren, als er meine hypersensible Klitoris liebkost, genauso fest, wie ich es mag, und ich zerspringe. Der Orgasmus explodiert mit immer heftigerem Pulsieren in mir. Xaden küsst mir das Stöhnen von den Lippen, während mich eine Welle nach der anderen überrollt, und setzt mich dann mit dem sanften Streicheln seiner Hände wieder zusammen, als ich von meinem Höhenflug zurückkomme.
»So wunderschön«, flüstert er an meinem Mund und erst als ich mich zitternd und vollkommen befriedigt zurück auf den Boden sinken lasse, küsst er mich, als würde er nach seiner eigenen Seele suchen, und findet dann selbst mit ein paar letzten, harten Stößen und einem tiefen Stöhnen seine Erlösung.
Ich halte ihn fest in den Armen, als er sich mit mir auf die Seite dreht, sodass er nun mit dem Rücken zu dem kleinen Trümmerhaufen liegt und mein Kopf auf seinem Oberarm ruht.
Ich zeichne die Narbe in seiner Augenbraue nach, mein Puls beruhigt sich langsam wieder und ich präge mir seine Gesichtszüge noch einmal neu ein, während er mich mit einem entspannten, verträumten Ausdruck betrachtet. Hier fehlt gerade zu viel von dem, was uns ausmacht, um sich wirklich nach uns anzufühlen, aber es ist eine Version, an der ich festhalten will – in der er nicht Gefahr läuft, zum Veneni zu werden, in der er mir nicht verkündet, dass ich lernen muss, wie man ihn tötet.
»Wir könnten einfach hierbleiben«, flüstere ich.
Seine Augenbrauen zucken und er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Du meinst, hier in diesem Zimmer?«
»Hier auf Deverelli.« Ich lasse meine Finger über seinen Kiefer wandern. »Ich könnte Tecarus’ Angebot annehmen … mit Tairns und Andarnas Einverständnis. Ich bin mir sicher, dass sie dafür wären, wenn wir dadurch deinen Verfall aufhalten, bis ich ein Heilmittel gefunden habe. Du und Sgaeyl, ihr könntet hierbleiben, während ich weiter nachforsche …«
Er streicht mit dem Daumen über meine Lippen. »Sie hat Schmerzen.«
Ich blinzle.
Wie konnte mir das entgehen? Ein bleischweres Gewicht legt sich auf meine Schultern.
»Das geht allen Drachen so, glaube ich, auch wenn sie es natürlich nicht zugeben. Aber ich bezweifle, dass sie ohne Zugang zu Magie überleben können – oder zumindest so ein gutes Leben führen wie zu Hause. Ich könnte Sgaeyl nie Leid zufügen.« Er fährt mit seiner schwieligen Hand über meinen Hals und meine Rippen nach unten, bis sie auf meiner Taille ruht. »Und ich könnte nie zulassen, dass du alle im Stich lässt, die du liebst.«
Es fühlt sich an, als würde sich ein Felsbrocken in meiner Kehle bilden.
Es klopft.
»Hey … ich …«, ertönt Ridocs Stimme durch die geschlossene Tür.
Hitze flutet mein Gesicht und ich schlage mir eine Hand vor den Mund.
»Uns geht’s gut!«, ruft Xaden mit einem durchtriebenen Grinsen und streichelt mir über die Hüfte.
»Ja, das ist … toll«, sagt Ridoc. »Nein, ich werde nicht …« Der Rest wird von irgendwas verschluckt.
»Hört mal, wir haben hier ein Problem«, blafft Cat.
»Das durch die Tür zu brüllen, hilft uns auch nicht weiter«, meint Dain.
»Platz da!«, schimpft Mira, was Xaden und mich hastig auf die Beine kommen lässt. »Violet, mach die Tür auf.«
Wie viele Leute stapeln sich da eigentlich gerade im Gang?
Xaden ist schneller im Badezimmer als ich, er wirft mir ein Handtuch zu und vergewissert sich, dass ich es gefangen habe, bevor er einen Moment später mit einem eigenen um die Hüften zurückkommt.
»Du kannst so nicht an die Tür«, zische ich ihn an und wickle mich rasch in das Handtuch, doch mir ist leider klar, wie lange es dauern würde, mich anzuziehen.
»Du auch nicht, aber ich werde Aetos ganz sicher nicht den Anblick von dir im Handtuch gönnen, nachdem ich jetzt weiß, dass dein Vater praktisch schon deine Hochzeit mit dem Arsch geplant hat«, gibt Xaden direkt zurück und seine Hand liegt bereits auf dem Türknauf.
Ich weiß, wann ich verloren habe, also trete ich an die Wand und damit außer Sichtweite, während er die Tür öffnet.
»Wie kommen wir zu der Ehre, dass ihr alle uns eure Aufwartung macht?«, fragt er. »Ich dachte, dass zwei von euch die südliche Route entlangfliegen wollten, um sicherzugehen, dass sich da draußen keine Irids verstecken?«
Stille ist die einzige Reaktion.
Ich lehne mich nach links, gerade weit genug, um zu sehen, dass Xaden einen Blick über die Schulter wirft. »Ja, der Tisch ist kaputt. Also, was wollt ihr?«
»Das wart ihr beide, oder?«, fragt Ridoc, der klingt, als würde er jeden Augenblick loslachen. »Wie bei diesem Kleiderschrank, der im ersten Jahr aus ihrem Zimmer geschafft wurde, ohne dass jemand es merken sollte?«
»Dem was?« Miras Stimme wird lauter und ich lasse mich gegen die Wand sinken, lege den Kopf in den Nacken und würde am liebsten im Boden versinken.
»Was ist denn bitte so verdammt wichtig, dass ihr mir meinen einen Abend versauen wollt?«, herrscht Xaden die anderen an.
»Ein Bote ist hergekommen«, erwidert Dain. »King Courtlyn hat entschieden, Halden zu behalten.«
Mir sackt der Magen in die Kniekehlen.
»Das ist ja schrecklich tragisch für Halden.« Xaden zuckt mit den Schultern.
»Xaden!« Ich ziehe die Augenbrauen nach oben und er presst die Lippen aufeinander.
»Wir fliegen los wie geplant, aber Tecarus braucht dich«, fährt Dain fort. »Du bist der einzige Aristokrat, dich lassen sie rein.«
»Du musst da hin«, flüstere ich.
Xaden schaut zu mir und zu viele Emotionen huschen über sein schönes Gesicht. Verlangen. Verzweiflung. Flehen. Frustration. Wut. Resignation. »Fuck. Na schön.« Er knallt ihnen die Tür vor der Nase zu. »Wir müssen da hin.«

					26
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Deverelli im Sonnenuntergang ist wunderschön oder das wäre es zumindest, wenn ich mir die Zeit nehmen könnte, die Insel in ihrer Pracht zu bewundern.
Stattdessen gilt meine ganze Aufmerksamkeit dem minimalen Abstand, mit dem Tairn meint, über die Baumwipfel fliegen zu können, ohne mit ihnen zu kollidieren, als wir vor Sgaeyl über den Hang rauschen.
Zu Andarnas großem Missfallen hat Tairn sie angewiesen, zu ihrer eigenen Sicherheit zurückzubleiben.
»Du bist dir sicher, dass wir uns außerhalb der Ballisten-Reichweite befinden?«, frage ich ihn. Ich sitze tief über meine Sattelknäufe gebeugt und das Gewicht meines Rucksacks drückt mich zusätzlich nach unten – als würde meine schmale Statur irgendeine Rolle für Tairns Luftwiderstand spielen.
»Sie lassen sich nicht in diese Richtung drehen, sondern sind als Verteidigung der Küste angebracht. Man unterschätzt unsere Intelligenz elendiglich.«
Trotzdem kann man aus dem Vorhandensein der Ballisten schließen, dass diese Insel uns schaden will.
Und es womöglich schon tut.
»Hast du Schmerzen? Oder Andarna?«, will ich wissen. Vor uns erspähe ich vier riesige graue Säulen, die die Überreste eines Aquädukts tragen, das sich in einem weiten Bogen den Hügel hinauf erstreckt und den Weg zum königlichen Palast weist.
»Warum fragst du mich das?« Sein abweisender Tonfall ist Antwort genug. Er überfliegt eine Freifläche, die sich laut meiner Erinnerung an die entsprechenden Texte wohl im Künstlerviertel befindet. Unter uns ertönen Schreie, die jedoch gleich wieder verhallen, als wir sie hinter uns lassen.
Tut mir leid, aber wenn ihr jemanden aus unserer Königsfamilie entführt, jagen wir euch eben einen Heidenschrecken mit unseren Drachen ein. Finde ich ziemlich fair.
»Warum hast du nichts gesagt?« Die Schuldgefühle, dass ich Xaden überhaupt vorgeschlagen haben hierzubleiben und dass ich nichts gemerkt habe, lasten schwer auf mir.
»Du lebst tagtäglich mit Schmerzen. Drängt es dich, mich jedes Mal darüber zu informieren, wenn dein Knie zwickt oder deine Gelenke sich verschieben?« Seine Flügelschläge verändern sich, klingen nun abgehackter. »Es gab einige Momente, selbst hier, in denen dein Herzschlag sich beschleunigt hat, in denen du kurz davor warst, das Bewusstsein zu verlieren, und doch hast du es nicht für nötig befunden, es kundzutun.«
Ich lege mich mit ihm in die Kurve, als er nach links schwenkt und nun dem jahrhundertealten Aquädukt folgt.
»Für mich ist das Alltag. Aber für euch ist es nicht normal.«
»Andarna zeigt keinerlei Anzeichen von Unwohlsein. Ich empfinde es als lästig, ärgerlich und ich bin von meiner Machtquelle, Stärke und den Gedanken meiner Gefährtin abgeschnitten, aber ich bin immer noch Tairneanach, Sohn von Murtcuideam und Fiaclanfuil, Nachfahre der …«
»Schon gut, ja, hab verstanden. Du bist allen überlegen«, unterbreche ich ihn, bevor er seinen kompletten protzigen Stammbaum durchexerzieren kann, als würde ich den nicht inzwischen auswendig kennen.
Wir folgen dem Verlauf der Landschaft und ich merke mir so viel wie möglich von allem, was vor uns liegt. Tairns Größe ist im Kampf ein immenser Vorteil, aber extrem nervig, wenn ich versuche, irgendwas unter mir zu erkennen.
So etwas wie diesen Palast habe ich noch nie gesehen. Er erstreckt sich nicht nur über vier Stockwerke, die in die Felswand gehauen wurden, sondern befindet sich auch am Ende einer fast hundert Meter langen Grünfläche, die auf gleiche Weise vor ihm angelegt wurde. Das Ganze ist wirklich spektakulär und war bei seiner Erbauung vor rund eintausend Jahren eine Meisterleistung der damaligen Ingenieure. Dass sich hier immer noch der Sitz der Macht befindet und nichts dem Verfall überlassen wurde, wie so viele uralte Burgen der Königreiche auf dem Kontinent, zeugt von den Traditionen hier.
Gedämpftes blaues Licht schimmert in Kugeln entlang eines Pfads, der mitten durch die Grünfläche führt, und erhellt uns den Weg, da die Sonne immer weiter hinter den Hügeln versinkt. Wir steuern das mattgrüne Gras an. Die Fläche reicht aus, um beiden Drachen mit ausgebreiteten Schwingen genug Raum zu lassen, aber es würden vermutlich vier Platz finden, wenn sie sie anlegen.
»Weißt du, wohin ihr gehen werdet?«, fragt Tairn, während wir uns dem Boden nähern, und spreizt die Flügel, um unseren Sinkflug abzubremsen.
»Laut meiner Recherche befindet sich der Großteil ihrer offiziellen Empfangsbereiche im Freien, ebenso wie die Gemächer des Königs, direkt hinter der ersten Baumreihe, also theoretisch … ja.« Ich bereite mich auf die Landung vor und Tairn fliegt über einen Trupp panischer Wachen hinweg, die offenbar mit einer Art Speere mit silbernen Spitzen bewaffnet sind, um dann links von der Reihe blau leuchtender Kugeln aufzusetzen. »Nicht, dass sie mich reinlassen werden.«
Sgaeyl und Xaden landen rechts vom Weg.
Ich höre laute Rufe und löse meinen Gurt, um auf Tairns Schulter zu rutschen.
»Keine Planänderungen?«, will ich wissen und stähle mich innerlich für die gefährliche Konfrontation, die uns mit Sicherheit bevorsteht.
Ich will meine verdammte Macht wiederhaben, und zwar jetzt sofort.
»Nein. Ich werde an deiner Seite bleiben, Silberne.«
Sein Versprechen gibt mir Sicherheit. Ich steige ab und das Gewicht meines Rucksacks prallt unangenehm gegen meine Wirbelsäule, doch ich verdränge das rasch und gehe zu Xaden rüber, der bereits auf dem Weg zwischen den blauen Kugeln auf mich wartet. Seine Schwerter stecken in den Scheiden auf seinem Rücken, doch seine Dolche trägt er leicht erreichbar und er hat wieder die übergroße Tasche dabei, die er aus Navarre mitgebracht hat – für Notfälle, wie er es ausgedrückt hat.
Ein Inselkönigreich, das unseren Prinzen gefangen hält, erfüllt wohl die Voraussetzungen eines Notfalls.
Als ich auf den Pfad trete und die Kugeln im Vorbeigehen näher betrachte, stutze ich einen Moment. Das blaue Leuchten stammt nicht von einer einzigen Lichtquelle, sondern von Dutzenden großer, biolumineszierender Insekten mit transparenten Flügeln, die sich um … Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. »Das sind Fallorinia-Nachtfalter.«
»Was?« Xadens Stiefel knirschen bei jedem Schritt auf dem Kies, als er auf mich zukommt.
»Fallorinia-Nachtfalter.« Ich berühre eine der kühlen Glaskugeln. »Die gibt es nicht auf dem Kontinent, nur eine verwandte Art. Sie leuchten, wenn sie an Honigwaben saugen. Ich habe was über sie in Sir Zimlys Handbuch der deverellischen Fauna gelesen, hatte aber keine Ahnung, dass man sie zur Lichtgewinnung nutzt. Das ist genial. Giftig, aber genial.«
»Natürlich hast du das«, gibt Xaden zurück. »Aber wir sollten uns eventuell auf das Dutzend angepisster Wachen konzentrieren, das gerade auf dem Weg zu uns ist.«
»Gutes Argument.« Ich werfe mir den Flechtzopf über die Schulter und verfluche, dass ich keine Zeit hatte, ihn wie sonst hochzustecken, während ich mich der Horde zorniger, in Weiß gekleideter Deverellis zuwende. Uns bleiben noch etwa zehn Sekunden und die Speerspitzen wirken ziemlich unfreundlich. Ich halte meine Hände neben den Dolchen an meinen Seiten, doch Xaden stellt nur die Füße etwas weiter auseinander und verschränkt die Arme vor der Brust, als würde ihn die Situation nicht sonderlich beunruhigen.
Sein Blick wandert allerdings abschätzend über die herannahende Gruppe und mit Sicherheit sortiert er die Leute nach Gefährlichkeitsgrad. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Frau auf der rechten Seite, die mich irgendwie an einen Fuchs erinnert und deren Nasenflügel sich immer wieder blähen. Sie verlässt den Pfad, als würde ich das nicht merken, und ihr männlicher Counterpart auf der gegenüberliegenden Seite tut sein Bestes, um mit den Schatten zu verschmelzen, ohne zu wissen, dass er einem Meister dieses Fachs gegenübersteht.
»Sieh an, noch mehr Klingen«, meint Xaden. »Und ich dachte, das hier wäre eine waffenlose Gesellschaft.«
Der Kerl in der Mitte trägt eine blaue Schärpe und tritt nun vor, um uns anzubrüllen. Ich schnappe nur ein paar Worte auf, unter anderem Halt und töten.
»Jetzt könnten wir Dain wirklich gut gebrauchen«, flüstere ich.
»Ich könnte gut damit leben, wenn du das nie wieder sagst«, erwidert Xaden.
Und die mentale Verbindung könnten wir auch gut gebrauchen.
»Spricht hier jemand die Gemeinsprache?«, frage ich, als sich die gezahnten Silberklingen ihrer gezückten Speere nur noch anderthalb Meter von unseren Oberkörpern entfernt befinden. Sie halten inne und ich werfe der Nasenflüglerin zu meiner Rechten einen warnenden Blick zu.
»Ihnen ist der Zutritt verboten zum Palast von King Courtlyn dem Vierten«, verkündet Blauschärpe und stößt seine Klinge in unsere Richtung, kommt uns aber nicht nah genug, um eine Reaktion zu provozieren, »Herrscher von Deverelli, Herr des Handels, Bewahrer der Treueeide, Richter des Tribunals und Erbe der Artefakte.«
Ich muss meine Augenbrauen hart im Zaum halten.
»Klingt bescheiden«, sagt Xaden. »Kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«
»Das werden Sie nicht.« Blauschärpe kommt noch einen Schritt auf uns zu und reckt den Speer.
Ich lockere die Finger und die Frau rechts von mir zielt mit ihrer Klinge abwechselnd auf mich und Tairn, der gerade langsam zu mir aufschließt. Er hält den Kopf so tief, dass er beinahe den Boden streift, und hat die Flügel zum Schutz eng angelegt. Wenn ich nicht zu ihm gehören würde, würde ich mir jetzt vermutlich in die Hose machen.
»Doch, werden wir«, hält Xaden mit einem gelangweilten Seufzen dagegen. »Und ich bemühe mich hier gerade wirklich sehr um Diplomatie, da mir diese Rolle übertragen wurde, aber lassen Sie es mich so formulieren, dass Sie es verstehen: Ihr König hält unseren Arschloch-Prinzen fest und ich hätte wirklich gute Lust, ihn einfach hierzulassen, damit er Ihnen für den Rest seines unsäglichen Lebens auf die Nerven geht. Aber das würde zu Hause jemandem Schwierigkeiten bereiten, dem ich … komplizierte Loyalität entgegenbringe, also muss ich den kleinen Mistkerl wieder mitnehmen.«
Aaric.
Blauschärpe zieht die Augenbrauen zusammen, senkt den Speer jedoch nicht.
»Sofort«, befiehlt Xaden. »Ich habe heute Abend noch deutlich Wichtigeres zu erledigen.«
Die Nasenflüglerin richtet ihre Klinge nun vollends auf Tairn und holt aus, als würde sie sich gleich mit einem Schlachtruf auf ihn stürzen.
Ich ziehe einen meiner Dolche im selben Moment, in dem Tairn das Maul öffnet und ein Brüllen von sich gibt, das sämtliche Glaskugeln im Dreimeterradius um uns herum zerspringen lässt und dafür sorgt, dass mir die Ohren klingeln.
»War das wirklich nötig?« Mein rechtes Ohr kann ich wohl für den nächsten Monat vergessen.
»Nein, aber ich fand es amüsant.«
Die Wächterin lässt augenblicklich ihren Speer fallen und steht ein paar Sekunden lang einfach nur am ganzen Körper zitternd da, bevor sie sich langsam zu uns umwendet. Ihre braunen Augen sind weiter aufgerissen, als es rein physisch möglich sein sollte, und ihre bronzefarbene Haut nimmt plötzlich einen deutlich helleren Ton an.	
Ich betrachte sie nachdenklich. »Es gefällt ihnen nicht, wenn man das macht.«
Bebend sieht sie mir in die Augen und sackt dann in sich zusammen, sodass sie nun auf dem Boden sitzt. Blauschärpe kann seine Arme ebenfalls nicht mehr ruhig halten, aber man muss ihm lassen, dass er seine Klinge immer noch festhält. »Ihnen. Wird. Kein. Zutritt. Gewährt.«
»Ich bin Xaden Riorson, der Herzog von Tyrrendor.« Xaden neigt den Kopf zur Seite. »Er erwartet mich vermutlich bereits.«
Blauschärpe blinzelt und schaut dann in meine Richtung. »Und Sie sind?«
Na, ganz toll. Ich öffne den Mund …
»Meine Consort«, antwortet Xaden geradezu gelassen. »Violet Sorrengail.«
Ist das sein beschissener Ernst? Ich klappe den Mund so abrupt wieder zu, dass meine Zähne aufeinanderknallen. Ich will unsere mentale Verbindung zurück, auf der Stelle. Er kann so was nicht einfach verkünden, ohne zumindest vorher mit mir zu reden.
»Sind nun Glückwünsche oder Beileidsbekundungen angebracht?« Tairn hebt den Kopf.
»Halt die Klappe.« Ich schiebe meinen Dolch zurück in die Scheide, damit ich ihn nicht nach dem Mann werfe, den ich liebe.
»In diesem Fall …« Blauschärpe richtet seinen Speer auf und die anderen folgen seinem Beispiel. »Wenn Sie Ihre Waffen hier ablegen, eskortieren wir Sie zum Tisch.«
»Auf keinen Fall.« Ich schüttle den Kopf. Diese Insel hat mir schon meine Blitze und meine mentale Verbindung genommen. Malek höchstselbst müsste mir die Dolche aus den Scheiden rupfen, bevor ich sie aufgebe.
»Ich schließe mich ihr an«, stimmt Xaden mir zu.
Blauschärpe plustert sich auf. »Wir halten nichts von Waffen …«
»Es sei denn, man ist … Sie«, erwidere ich gedehnt. »Haben Sie gesehen, wie groß ihre Zähne sind?« Ich mache eine Handbewegung in Richtung Tairn und Sgaeyl. »Und dann wäre da noch das Feuer. Unsere Klingen sind Ihr kleinstes Problem.«
Tairn gibt einen nach Schwefel stinkenden Dampfstoß von sich und Blauschärpe reckt das Kinn nach vorn. Er befiehlt den anderen hierzubleiben und führt Xaden und mich dann weiter den Pfad entlang.
Sgaeyl und Tairn bleiben so lange an unserer Seite, bis wir die erste Abgrenzung der Grünfläche erreichen, zwei Reihen dicht an dicht stehender Palmen, die den offiziellen Eingang zum Freiluftpalast darstellen.
»Eure Kreaturen bleiben hier«, weist Blauschärpe uns an.
»Wir geben die Bitte an sie weiter«, erwidert Xaden.
»Wir können problemlos darüber hinwegsehen«, meint Tairn.
»Denk dran: Diplomatie ist Plan A.« Ich greife nach Xadens Hand und gehe so dicht wie möglich neben ihm den kugelerhellten Pfad entlang, vorbei an etwas, das links von uns wie ein Open-Air-Empfangssalon mit mehreren Sitzgelegenheiten aussieht und rechts nach einer Art Musikraum, in dem Instrumente auf Musizierende warten.	
»Keine Wände«, merkt Xaden an. »Keine Decken. Was machen die denn, wenn es regnet?«
»Wettersegel.« Ich deute auf die langen Holzbalken, die sich über die ganze Länge des Raums erstrecken und an denen Stoffbahnen zum Schutz der Anwesenden angebracht werden können. »Und Consort?«, flüstere ich. »Wir sind nicht verheiratet.«
Da grinst er doch tatsächlich. »Ist mir aufgefallen. Aber in ›Freundin‹ steckt zu wenig Beständigkeit. Wenn es dich beruhigt: Consort ist eine Bezeichnung, die in navarrianischen Aristokratenkreisen recht locker gehandhabt wird. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Herzog von Calldyr vier verschiedene Consorts in ebenso vielen Jahren hatte. Der Titel verschafft dir nur eine Einladung in diesen Laden und verleiht dir außerdem den Schutz und die Privilegien meines Titels …«
»Ich brauche weder Schutz noch Privilegien …« Ich schüttle den Kopf und wir passieren eine weitere Palmenreihe.
»Autsch.« Er fasst sich an die Brust. »Ich hätte nie gedacht, dass du mir einen Korb gibst.«
Ich verdrehe die Augen. »Das ist nicht der richtige Moment für so was.« Witze müssen warten.
»Wann wäre der denn?« Der Blick, den er mir nun zuwirft, ist vollkommen ernst.
Beinahe wäre ich gestolpert und mein Herz ebenso. Allein bei der Vorstellung, tatsächlich für immer mit ihm zusammen zu sein, breitet sich ein sehnsüchtiges Ziehen in meiner Brust aus, das auf diesem potenziellen Schlachtfeld nichts zu suchen hat. »Wenn wir nicht mehr in Lebensgefahr schweben …«
»Wir schweben immer in Lebensgefahr.« Er streicht mit dem Daumen über meinen.
»Stimmt«, gebe ich zu. Wir betreten einen mit Steinplatten ausgelegten Bereich und damit den Bankettsaal des Palasts.
In ihm befinden sich zwei Reihen mit acht runden Tischen, an denen jeweils zehn herausgeputzte Deverellis auf Stühlen ohne Rückenlehnen sitzen. Ihre Kleidung ist komplett in Pastelltönen gehalten und besteht vor allem aus leichten Tuniken und Kleidern. Die Tischtücher sind bestickt und die Gedecke bestehen unter anderem aus extravaganten Goldbechern und Kristallkelchen. Edelsteine glitzern im weichen blauen Licht, das Kugeln in der Mitte jedes Tischs und auf Ständern entlang des kompletten Raums verbreiten. In ihrem Schein sind auch die in Reihen aufgestellten Wachen zu erkennen – und ihre Klingen.
Am anderen Ende des Freiluftsaals erhebt sich ein Podium mit einer u-förmigen Tafel, die für fünf gedeckt ist. In der Mitte befindet sich ein Mann, der wohl nur der König von Deverelli sein kann, und spielt mit einem juwelenbesetzten Dolch, während er den am rechten Ende der Tafel sitzenden Halden anstarrt, als würde er noch überlegen, ob er die Klinge bei ihm zum Einsatz bringen soll oder nicht. Captain Winshire kann ich nirgendwo entdecken, aber Tecarus sieht aus, als wäre er gerade überall lieber als zwischen Courtlyn und Halden.
»Fuck«, murmelt Xaden.
»Er ist … jünger, als ich dachte«, sage ich und meine damit den König. So etwa vier Jahrzehnte jünger. Courtlyn sieht aus, als wäre er nur ein paar Jahre älter als Xaden und ich. Er ist attraktiv mit seiner goldbraunen Haut, hohen Wangenknochen, seinem kantigen Kinn, den gerissen dreinblickenden braunen Augen und schulterlangen schwarzen Haaren. Doch die Geschwindigkeit, mit der er Xaden und mich bemerkt und uns taxiert, lässt mir ein bisschen flau im Magen werden.
Xadens Hand schließt sich fester um meine, er lehnt sich zu mir runter und seine Lippen streifen mein Ohr. »Die Schatten hier gehören nicht mir. Ich bin mir deiner Fähigkeiten im Umgang mit dem Dolch bewusst. Ich zweifle auch nicht an, dass du dich selbst verteidigen kannst, aber könntest du mir und meiner geistigen Gesundheit den Gefallen tun und an meiner Seite bleiben, während ich versuche, Halden aus dem Schlamassel zu holen, den er sich hier eingebrockt hat?«
Ich nicke. Was soll ich sonst tun? Er bittet mich nicht, mich hinter ihm zu verstecken, und er hat mich auch nicht bei Tairn zurückgelassen, um mich zu schützen. Er bittet mich nur darum, in seiner Nähe zu bleiben. Und ehrlich gesagt wäre ich nirgendwo lieber.	
Er drückt meine Hand und lässt mich dann los, um uns beiden Freiraum zu geben, falls wir kämpfen müssen. Als Blauschärpe uns heranwinkt – sichtlich entnervt, weil wir ihm zu lange brauchen –, setzen wir uns in Bewegung.
King Courtlyn schickt das Paar zu seiner Linken mit einer Handbewegung weg und lauscht Tecarus, der ihm etwas ins Ohr flüstert. Bedienstete tauschen hastig die Teller und Becher des abziehenden Paars aus.
»Sie schütteln sich nicht die Hände«, informiere ich Xaden leise auf dem Weg zum Podium. »Sie nehmen kein Blatt vor den Mund und reden auch nicht um den heißen Brei herum. Zu Doppeldeutigkeiten greifen sie nur, wenn es ihnen nützt. Status, Vermögen, Wissen und Geheimnisse schätzen sie sehr – alles, womit man handeln kann. Brichst du einmal dein Wort, vertraut man dir nie wieder.«
»Sagen, was ich meine. Nicht lügen. Mich wie ein reicher, selbstgefälliger Arsch verhalten. Verstanden.« Er nickt.
Wir lassen die letzten beiden Tische hinter uns und ich erkenne brennenden Zorn in Haldens Augen, als unsere Blicke sich treffen. Er ballt die Hand um seine goldene Gabel zur Faust.
Ich bitte ihn stumm und unauffällig darum, sich am Riemen zu reißen, und er beißt die Zähne zusammen und legt die Gabel weg.
»Der Herzog von Tyrrendor«, kündigt uns Blauschärpe laut an und deutet auf die vier Stufen links von uns, die auf das Podium hinaufführen, »und seine Consort Violet Sorrensail.«
Nah dran.
Xaden geht vor mir die Treppe nach oben und lässt den Blick über den Boden, die Stühle, die Tafel und sogar die Gedecke wandern, bevor er mir die Hand reicht. Das ist vollkommen unnötig, aber süß, also nehme ich sie an und folge ihm die Stufen hinauf. »Sie heißt Sorrengail«, korrigiert er Blauschärpe.
Ich nehme am Ende des Tischs Platz und Xaden direkt neben Courtlyn.
»Was hast du getan?«, frage ich Halden, der mir gegenübersitzt.
»Direkt zur Sache«, sagt Courtlyn und dreht den juwelenbesetzten Dolch zwischen den Händen. »Das gefällt mir.«
»Warum gehst du davon aus, dass ich irgendetwas getan habe?«, gibt Halden herausfordernd zurück und lehnt sich über seinen Teller nach vorn.
»Erfahrungswerte.«
Bedienstete tauchen hinter den drei anderen Männern an der Tafel auf und räumen ihre Teller ab.
»Ich bedaure, dass Sie den Dinnerteil dieses Abends verpasst haben«, mischt Courtlyn sich ein. »Aber das Dessert wird in Kürze aufgetragen.«
»Was haben Sie getan, Halden?«, wiederholt Xaden für mich.
»Das, wofür ich hergeschickt wurde.« Haldens Wangen färben sich rot und er knallt beide Hände flach auf die Tischplatte. »Ich habe die diplomatischen Beziehungen mit Deverelli wieder aufgenommen und um Erlaubnis gebeten, Tecarus’ Anwesen mit einer Schar Drachen als Basis für eine Suchmission zu nutzen. Im Gegenzug habe ich ihm das Artefakt angeboten, das er verlangt hat, und als das nicht ausreichte, habe ich angeboten …«
»Was Ihnen nicht zustand!« Courtlyn drängt sich mit einem Ruck an Tecarus vorbei und rammt Halden den Dolch in die Hand.
Ach. Du. Scheiße. Mir dreht sich der Magen um.
»Eure Majestät!« Tecarus zuckt erschrocken zurück und wird kalkweiß.
Ich lege Xaden die Hand aufs Knie und drücke es, um nicht laut aufzuschreien, wie Halden es gerade tut, während er entsetzt nach unten starrt.
Xaden versteift sich, trägt jedoch weiterhin seine Maske gelangweilter Gleichgültigkeit wie ein Profi.
»Hören Sie auf, wie ein Kind herumzuheulen.« Courtlyn setzt sich wieder auf seinen Platz und nimmt dann einen Schluck vom Rotwein in seinem Kristallkelch.
Halden ringt keuchend nach Luft und glotzt immer noch auf seine Hand, hört jedoch auf zu schreien.
»Ziehen Sie ihn raus, verbinden Sie Ihre Hand, lassen Sie sich von einem Heiler nähen und in zwei Wochen ist alles wieder gut«, weist Courtlyn ihn von oben herab an. »Die Wunde befindet sich im weichen Teil zwischen Ihren Knochen. Keine Sehnenverletzung. Ich ziele hervorragend.« Er prostet Halden mit seinem Kelch zu. »Sie haben Glück, dass ich Tecarus respektiere, denn was Sie getan haben, ist unverzeihlich.«
»Der Dolch gehört mir, also kann ich ihn verschenken«, bringt Halden gepresst hervor, ohne den Blick von der juwelenbesetzten Waffe zu nehmen. Sie sieht alt aus, hat ein Heft aus Silber und der Knauf ist mit fingernagelgroßen Smaragden geschmückt.
»Nein, tut er nicht.« Courtlyn schüttelt den Kopf.
»Er gehört mir«, sagt Xaden und ich muss meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um meine neutrale Miene aufrechtzuerhalten. »Oder besser gesagt, er hätte mir gehören sollen. Das ist die Klinge von Aretia, die Reginald sich bei der Vereinigung für die königliche Schatzkammer angeeignet hat.«
»Ja!« Courtlyn schwenkt seinen Kelch in Xadens Richtung. Drei Bedienstete kommen die Treppe nach oben und verteilen sich um uns herum. »Faszinierend, dass er ausgerechnet dieses … Geschenk gewählt hat, obwohl er wusste, dass er Sie damit gegen sich aufbringen könnte. Normalerweise betrachten wir bei solchen Erbstücken die Besitzer auch als Eigentümer, doch in diesem Fall hatte Seine Hoheit bereits sein Wort gebrochen, weswegen ich diese Vereinbarung nicht eingehen konnte. Ich bin gespannt darauf, wie viel er wohl auf dem Lösegeldmarkt einbringt, oder vielleicht ziehe ich auch eine klassische Erpressung in Erwägung. Sicher wird sich King Tauri recht entgegenkommend zeigen, sollte sein Sohn hier länger verweilen.«
»Sie können ihn nicht einfach so bei sich behalten«, protestiert Tecarus.
»Warum nicht? Hatten Sie mir nicht erzählt, dass Sie die da behalten wollten?« Courtlyn deutet auf mich.
»Ich habe mein Wort nicht gebrochen!«, grollt Halden und packt den Dolch am Heft, während die Bediensteten je eine abgedeckte Platte in der Mitte der Tafelseiten abstellen. Offenbar ist das Dessert zum Teilen gedacht.
»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, noch einen Moment zu warten«, sagt Courtlyn und die Bediensteten halten mit den Händen über den runden Kupferhauben inne. »Meine Kleinen stoßen zu uns.« Er macht eine Geste in Richtung des Mittelgangs und ich ziehe scharf Luft ein.
Tairn knurrt und Andarna horcht über unsere mentale Verbindung auf, was ich an dem intensiveren Gefühl ihrer goldenen Energie merke. Drei strahlend weiße Panther schlendern auf uns zu. Diese Art kenne ich bisher nur aus Buchillustrationen und da waren sie nie in Weiß dargestellt. Sie sind würdevoll und elegant und so wunderschön und je näher sie kommen … desto mehr wünsche ich mir, sie würden in den Büchern bleiben. Ihre Pranken sind riesig.
Wind streicht durch die Bäume hinter mir und ein kalter Schauer rinnt mir über den Rücken. Der ganze Palast befindet sich im Freien und sie können sich nach Belieben darin bewegen.
Ich verspüre kein Bedürfnis danach, ihr Abendessen zu werden.
»Sind sie nicht atemberaubend?«, fragt Courtlyn bewundernd und klingt dabei wie ein stolzer Vater. »Shira, Shena und Shora. Ich habe sie als Jungtiere bekommen und selbst aufgezogen. Allesamt Jäger. Allesamt gnadenlos. Allesamt Meister im Wittern von Dieben.« Er wirft einen demonstrativen Blick zu Halden.
Ich bekomme ein ungutes Gefühl und mein Puls beschleunigt sich.
»Zieh den Dolch raus und verbinde deine Hand, jetzt«, weise ich ihn an.
Xaden macht Anstalten, nach hinten zu rutschen …
Courtlyn hebt eine Hand. »Tun Sie es für ihn, ist jede Aussicht auf eine Vereinbarung zwischen uns vom Tisch.« Er stellt seinen Kelch ab. »Ich muss sicherstellen, dass Sie Ihren Teil eines Handels einhalten, selbst wenn er unangenehm ist – genau wie Ihr Vater es getan hat.«
Xaden nickt knapp und sein Gesichtsausdruck ist unlesbar, doch seine Beinmuskeln unter meiner Hand spannen sich an.
Mein Vater war wohl nicht der Einzige, der Geheimnisse hatte.
»Jetzt, Halden!« Ich habe keine Skrupel, den Thronfolger anzubrüllen. Die Panther sind schon auf halbem Weg zu uns.
Halden reißt den Dolch mit einem Zischen aus der Tischplatte und schiebt ihn dann in seine Scheide, als würde er ihm gehören, bevor er die Wunde, so gut es geht, mit einem Druckverband aus seiner Serviette versorgt.
»Dann wäre das ja erledigt.« Courtlyn wendet sich wieder an Xaden. »Ich gehe davon aus, dass Sie die gleiche Vereinbarung anstreben wie er?«
Ich drücke Xadens Knie fester.
»Dem kann ich nicht zustimmen, da ich keine Vorstellung davon besitze, was Halden sich erbeten hat«, sagt Xaden. »Aber wir würden gerne die diplomatischen Kanäle wieder öffnen und die Erlaubnis einholen, Viscount Tecarus’ Anwesen als Zwischenstation für eine Schar von maximal acht Drachen und der gleichen Anzahl von Greifen zum Zwecke einer Suchmission zu nutzen. Das würde auch die Wild-Jagdrechte für die Geflügelten und das Versprechen auf sicheres Geleit für alle Parteien beinhalten.«
Courtlyn dreht den Stiel seines Kelchs zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wem gilt Ihre Loyalität, Euer Gnaden? Ihr Vater war ein Rebell. Mir wurde zugetragen, dass Sie aus dem gleichen Holz geschnitzt sind, und doch haben Sie Ihren Titel wiedererlangt. Also, wem schwören Sie die Treue?«
Ich greife aus purer Gewohnheit in die rechte Seitentasche meines Rucksacks nach dem Konduit. Die Panther haben mittlerweile das Podium erreicht und umzingeln uns. Das vertraute Gewicht der Kugel fühlt sich beruhigend in meiner Hand an und ich könnte schwören, ein Summen zu spüren, ein kurzes Aufwallen von Hitze. Mir ist klar, dass ich mir das nur einbilde, aber es tröstet mich dennoch.
»Navarre«, fährt Courtlyn fort, »oder Tyrrendor? Wenn Sie lügen, ist dieses Gespräch beendet. Wir sind auch ohne den Kontinent wunderbar zurechtgekommen.«
Xaden neigt den Kopf leicht zur Seite und mustert den König. »Violet.«
Mein Puls schnellt in die Höhe.
»Meine Treue gilt Violet, vor allem und allen anderen«, sagt Xaden. »Danach Tyrrendor. Dann Navarre zu den Zeitpunkten, in denen es sich als würdig erweist – für gewöhnlich, wenn Violet sich dort aufhält.«
Das ist eine leichtsinnige Antwort angesichts dessen, was hier auf dem Spiel steht, und jetzt ist absolut nicht der richtige Moment, aber verdammt, dafür liebe ich ihn nur noch mehr.
»Interessant.« Der König hört auf, sein Glas zwischen den Fingern zu drehen.
»Ich gehe davon aus, dass mit unserer Vereinbarung auch die Handelsbeziehungen wieder aufgenommen werden«, sagt Xaden, »was zu unserem beiderseitigen Vorteil wäre, da Sie sicher bereits wissen, dass wir uns im Krieg mit den Veneni befinden. Sollten Sie sich dafür entscheiden, sich mit uns zu verbünden …«
»Oh, wir haben uns nie mit den Veneni eingelassen.« Courtlyn schüttelt den Kopf. »Krieg zerstört Isles und blockiert die Wirtschaft. Diejenigen zu versorgen, die sich im Krieg befinden, hingegen … Darin liegt der Profit. Wir verbleiben in jeder Situation neutral und haben es schon immer so gehalten. Dadurch konnten wir Handel, Geschäfte, Wachstum und Wissen für die Welt bereitstellen, ganz egal zu welchem Gott Sie beten oder ob Sie Zugriff auf Magie besitzen.«
»Aber sie waren hier, oder?« Ich verenge die Augen ein wenig, weil ich merke, dass nun einer der Panther direkt hinter mir sitzt. Ich lehne mich nach vorn, um an dem Bediensteten vorbeizuschauen, der die Platte vor uns noch immer geschlossen hält. »Haben Sie sie in die Flucht geschlagen?« Oder sie geheilt?
Courtlyn wirft mir einen finsteren Blick zu. »Die Implikation, dass unsere Insel schwach ist und erobert werden kann, stellt eine Grenze dar, die Sie nicht überschreiten wollen. So eine Annahme wirkt sich fatal auf eine Volkswirtschaft aus, die auf sicherem, stabilem Handel beruht. Niemand investiert gerne in instabile Isles.« Er schnippt mit den Fingern. Die Panther springen mit einer Gelassenheit aufs Podium, die für eine allabendliche Routine spricht.
»Ich werde nicht hinnehmen, dass du von einer Hauskatze gefressen wirst«, knurrt Tairn.
»Bleib, wo du bist, und behalt Sgaeyl bei dir.« Damit blockiere ich die mentale Verbindung und meine Knöchel treten weiß hervor, so heftig klammere ich mich an den Konduit, als der Panther sich zwischen Xaden und mich schiebt und sein weiches Fell dabei meinen Arm streift.
»Shora ist zauberhaft, finden Sie nicht?«, will Courtlyn von Xaden wissen und ein nachsichtiges Lächeln umspielt seine Lippen, doch dann wendet er sich an Halden, ohne auf eine Antwort zu warten.
»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber sie sind es gewohnt, mit mir zusammen zu speisen. Eure Hoheit, bitte bedenken Sie, dass Shira sich ihr besonderes Abendessen heute redlich verdient hat.« Er hebt die Hände mit den Handflächen nach oben und krümmt die Finger.
Die Bediensteten entfernen die Kupferhauben und ziehen sich dann eilig vom Podium zurück.
Oh Götter, da liegt ein riesiges Stück rotes Fleisch, das von der größten Kuh stammen muss, die je das Licht der Welt erblickt hat.
Der Panther – Shira – gibt ein kehliges Prusten von sich, ihr Schwanz zuckt und ich frage mich unwillkürlich, ob sich die Infanteriekadetten wohl so gefühlt haben, als Baide uns damals auf dem Feld aufgelauert hat.
Xaden legt eine Hand auf meine und drückt sie sanft. Als ich hochschaue, stelle ich fest, dass er mit versteinerter Miene zur gegenüberliegenden Seite der Tafel starrt, und als ich seinem Blick folge …
Captain Anna Winshires Kopf liegt auf der aufgedeckten Platte zwischen Halden und Tecarus, unverwechselbar an ihren kurzen rotblonden Locken zu erkennen.
Mir klappt unwillkürlich die Kinnlade runter. Oh, Malek, Courtlyn hat Haldens persönliche Leibwächterin umgebracht … und serviert sie nun seiner Katze.
Mir wird speiübel.
Galle steigt in meiner Speiseröhre auf und ich schlucke hastig, atme durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, doch ich rieche nur noch rohes Fleisch und Blut.
»Sieh nicht hin«, flüstert Xaden und ich reiße mich von dem Anblick los.
»Esst«, befiehlt Courtlyn und die Panther machen einen Satz nach vorn.
Pranken landen auf dem Tisch zwischen uns und ein gewaltiges Maul öffnet sich, um das Fleisch von der Platte zu packen und runterzuzerren. Zurück bleibt eine blutige Spur auf dem weißen Leinen, als die Katze ihre Mahlzeit vom Podium hinab auf den Boden schleift.
Die anderen folgen ihrem Beispiel.
Als ich zu Halden hinüberschaue, hält dieser immer noch den Blick zutiefst erschüttert auf die leere Platte vor sich gerichtet.
»Sind sie nicht herrliche Geschöpfe?«, fragt Courtlyn.
Ich blinzle meinen Schock weg und lege den Konduit auf den Tisch. Der Tod und ich sind alte Freunde und es ist ja nicht so, als hätte ich Anna richtig gekannt. Aber diese Dreistigkeit sucht wirklich ihresgleichen.
»Sie haben meine Leibwächterin ermordet«, sagt Halden angestrengt langsam.
»Ihre Diebin wurde in meiner Schatzkammer aufgegriffen«, kontert Courtlyn. »Mit sechs gestohlenen Artefakten in ihrem Besitz und einer Liste von fünf weiteren, die sie beschaffen sollte, notiert in Ihrer Handschrift.«
Mir dreht sich der Magen um und ich sehe Halden mit einem Ruck in die Augen. »Das hast du nicht getan.«
»Es sind alles Gegenstände, die uns gehören!« Er schlägt sich mit der Faust auf die Brust und steht auf, wodurch sein Stuhl nach hinten umkippt. »Es ist kein Diebstahl zurückzuholen, was uns rechtmäßig gehört!« An seinem Hals tritt eine Vene deutlich sichtbar hervor.
Wachen rücken näher ans Podium heran und stellen sich im Kreis um die Panther auf. Ich ziehe meine Hand unter Xadens hervor und greife unter der Tischdecke nach den Dolchen unten an meinen Oberschenkeln.
»Hier ist die Kacke gleich am Dampfen«, warne ich Tairn. »Gib das an Sgaeyl weiter, so gut du kannst.«
Er antwortet mit einem Grollen und in der Ferne bewegen sich einige Palmen.
»Was Ihnen rechtmäßig gehört?«, gibt Courtlyn herausfordernd zurück und seine Stimme nimmt einen unheimlichen Klang an.
»Was für eine Strafe steht hier auf Diebstahl?«, flüstert Xaden.
»Aus einem königlichen Anwesen?« Ich überlege kurz. »Laut Erlass zweiundzwanzig …« Ich verziehe das Gesicht. »Nein, dreiundzwanzig, der Tod.« Ich habe mich darüber belesen, bin aber bei Weitem keine Rechtsexpertin.
»Betrachten ihre Gesetze Halden als Komplizen?«
»Ihr Rechtssystem ist nicht wie unseres. Ihre Erlasse können sich gegenseitig widersprechen und Courtlyn sitzt ihrem Tribunal vor, also …« Ich verhasple mich. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«
Ich würde Halden ja gerne eigenhändig erwürgen, aber ich kann nicht zulassen, dass er hier wegen Diebstahls hingerichtet wird.
»Diese Gegenstände gehören mir, sie waren Güter, die im Lauf des letzten Jahrhunderts gegen Dienstleistungen eingetauscht wurden, und das wissen Sie auch ganz genau!«, brüllt Courtlyn und Schweigen legt sich über die Dinnergäste, wodurch nur noch die Geräusche der Panther zu hören sind, die ihr Abendessen verschlingen.
Moment mal. Des letzten Jahrhunderts? Meine Schultern sacken nach unten und mein Verstand läuft auf Hochtouren, während mir Aarics Worte vom vergangenen Jahr wieder einfallen, als ich ihn danach gefragt habe, wie Halden auf das reagieren will, was jenseits unserer Grenzen vor sich geht. Ich bin hier, nicht wahr? Damit hatte Aaric angedeutet, dass Halden nichts unternehmen würde.
Aber das Ganze ist weitaus schlimmer.
Halden hat es nicht nur gewusst – er hat eine Hauptrolle darin gespielt.
»Sie haben unsere Verzweiflung ausgenutzt«, wirft Halden dem König vor. »Sie haben unsere unbezahlbaren magischen Artefakte unter unfairen Bedingungen an sich gebracht und jetzt meine persönliche Leibwächterin exekutiert, obwohl wir versuchen, den von Ihnen begangenen Diebstahl mit einer echten Vereinbarung zu berichtigen? Sie können mich mal am Arsch lecken! Wir wollen nichts mit Ihnen zu tun haben, mit Ihrer hinterlistigen Täuschung oder dieser götterverlassenen Insel!«
Halden versetzt seinem Teil der Tafel einen Stoß, sodass der Tisch nach vorn in die Lücke kippt.
Oh. Shit.
Courtlyns Blick wird eiskalt und es fühlt sich plötzlich an, als würden meine Rippen sich nach innen krümmen, als ich mit ansehen muss, wie alles, wofür wir gearbeitet haben, innerhalb von Sekunden zerbricht. Tecarus macht einen Satz nach hinten und verschwindet dann hastig die Treppe nach unten, woraus ich ihm keinerlei Vorwurf machen kann.
Halden hat es auf ganzer Linie versaut. Der Verrat breitet sich als saurer Geschmack auf meiner Zunge aus, doch ihm folgt bittere, metallische Wut, die ihn mit dem nächsten Herzschlag wegwäscht.
»Es reicht, Halden!« Xaden erhebt sich und ich tue es ihm langsam gleich, behalte dabei die Wachen um uns herum, die Panther hinter uns und die Leute an den unteren Tischen im Auge, die unter den Tischdecken nach etwas greifen, womöglich nach versteckten Waffen.
»Er ist ein Dieb, der meine Ehre vor meinem kompletten Hofstaat infrage stellt!«, brüllt Courtlyn nun Xaden an, deutet jedoch mit dem Zeigefinger auf Halden.
»Er spricht nicht mehr für uns.« Xaden lässt die Tasche von seiner Schulter gleiten und stellt sie mit einem lauten Klappern auf der Tischplatte ab. »Wenn Sie die Vereinbarung mit Navarre nicht abschließen wollen, dann gehen Sie eine mit Tyrrendor ein. Dafür sichere ich Ihnen zu, dass die Scharen, die an Ihren Küsten landen, nur aus aretianischen Reitern und Fliegern bestehen, die sich an die hiesigen Gesetze halten und die Gebräuche respektieren werden. Im Gegenzug erhalten Sie zusammen mit meiner tief empfundenen Dankbarkeit für das von Ihnen entgegengebrachte Vertrauen …« Er löst den Knopf der oberen Klappe seines Rucksacks und hebt sie langsam an, wodurch er den Blick auf ein paar Zentimeter eines smaragdbesetzten Hefts freigibt. Mir bleibt die Luft weg, denn das sieht dem Dolch zu ähnlich, um ein Zufall zu sein.
Mein Herz setzt einen Schlag aus. Das kann nicht sein. Das kann er nicht machen. Das lasse ich nicht zu.
»Nein.« Ich packe Xaden an der Hand und verhindere so, dass er Courtlyn den Rest der Waffe zeigt. »Wenn es das ist, was ich glaube, kommt das überhaupt nicht infrage.«
»Vi …« Er schüttelt den Kopf und sieht mir forschend in die Augen, was mir beweist, dass ich mich nicht als Einzige nach unserer mentalen Verbindung sehne, die Momente wie diesen normalerweise so einfach für uns macht. »Womöglich können wir nur so eine Allianz schmieden und den Mistkerl retten.«
»Du hast genug geopfert. Ich regel das.« Ich streife mir die Gurte des schweren Rucksacks von den Schultern und stelle ihn neben seinem ab.
»Auf gar keinen Fall!«, schreit Halden.
Xaden wirft ihm einen Blick zu, der ihm deutlich zu verstehen gibt, wie sehr er die Nase voll von diesem Scheiß hat.
»Ich allein besitze die Autorität, Navarre zu vertreten!«, tobt Halden und macht zwei drohende Schritte auf den König zu. »Sie schließen keine Vereinbarungen mit Provinzen ab und schon gar nicht mit dem Sohn eines Verräters, der sich seinen Titel durch Erpressung erschlichen hat. Ich bin die einzige Stimme des Königreichs!« Er ballt die Hände zu Fäusten und der Verband um seine Rechte färbt sich dunkelrot.
Courtlyn seufzt und greift dann nach seinem Kelch, um einen Schluck daraus zu nehmen. »Ich habe genug gehört und das hier ermüdet mich zunehmend. Tecarus darf am Leben bleiben. Tötet den Rest.«

					27
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Die Wachen kommen auf uns zu und damit geht alles rasant den Bach runter.
Xaden zieht beide Schwerter, wirft dann jedoch zu meiner ultimativen Überraschung eins über die Lücke hinweg Halden zu, der es mit der Linken im gleichen Moment auffängt, in dem ich zwei meiner Dolche zücke.
Wir werden hier heute Abend nicht sterben.
»Versuch, niemanden umzubringen«, sagt Xaden, obwohl gerade der erste Wächter zwischen den Panthern die Treppe hochkommt. »Internationale Beziehungen und so.«
»Sag ihr das.« Ich schaue zu dem Pantherweibchen neben uns, das zum Glück immer noch beschäftigt ist.
»Reagier jetzt nicht über«, warne ich Tairn und hoffe, dass das nicht meine letzte Bitte ist. »Wir brauchen diese Vereinbarung immer noch.«
»Ich verwahre mich gegen die Andeutung, dass ich zur Melodramatik neige«, erwidert er, doch links von mir ertönt ein unverwechselbares Brüllen, das die Teller auf den Tischen klappern und mehr als nur ein paar der Gäste erschrocken aufschreien lässt. Xaden fängt die Klinge des Wächters mit seiner eigenen ab und befördert ihn dann mit einem kräftigen Tritt gegen die Brust vom Podium.	
Ich fahre nach links herum, wo eine Wächterin hochklettert, ohne die Stufen zu benutzen, und nehme mir ein Beispiel an Courtlyn, indem ich ihr meinen Dolch in die Hand ramme, ihn jedoch gleich wieder rausziehe. Sie kippt mit einem Aufschrei nach hinten, doch als ich wieder auf die Beine komme, stelle ich fest, dass sich nun zwei Wachen mit einem ähnlichen Manöver zwischen Xaden und mich gestellt haben.
Ich höre das Brechen von Knochen und ein Körper fliegt gegen den Rest der Wachen, doch von denen wartet noch locker ein halbes Dutzend mehr hinter den Panthern.
Der Wächter vor mir ist gut zwei Köpfe größer als ich, sicher fünfundzwanzig Kilo schwerer und gemessen an den Narben auf seinen Unterarmen sind Kämpfe kein Neuland für ihn. Aber er kann Xaden nicht das Wasser reichen.
Ich stürze mich auf ihn, bevor er in Angriffshaltung gehen kann, und lasse mein Muskelgedächtnis seinen Dienst tun. Den ersten tiefen Schnitt bringe ich ihm an der Außenseite des Oberschenkels bei, bevor ich mich rasch ducke, um seinem langen Speer zu entgehen, mit dem er nach mir schlägt. Die Dinger sind nicht für den Nahkampf gemacht, ich aber schon.
Er verfehlt mich, die Speerspitze trifft den Tisch und erwischt irgendwas aus Glas, das klirrend zerspringt, was mir genug Zeit verschafft, um ihm die Sehnen in einer Kniekehle zu durchtrennen. Ich bedaure die Notwendigkeit, weil diese Verletzung für einen Krieger langfristige Konsequenzen hat, aber immerhin bringt sie ihn nicht um.
Er brüllt schmerzerfüllt auf, verliert den Halt und fällt vom Podium, doch bevor ich aufspringen kann, explodiert Schmerz an meinem Hinterkopf und ich werde nach oben gerissen … an meinem götterverdammten Zopf.
Ich werde von einem Arm wie von einem Rammbock auf die blutverschmierte Platte zwischen unseren Rucksäcken befördert und mein Gesicht entgeht nur knapp einer scharfen Glasscherbe. Der Speer hat meinen Konduit zerstört.
»Schreien eure Drachen, bevor sie sterben, Feuerbringerin?«, zischt mir die Wächterin, die sich über meinen Rücken beugt, ins Ohr. »Dauert es länger, bis sie nach euch verrecken? Oder passiert das sofort?«
Zorn rauscht durch meine Adern und breitet sich als Hitzewelle von meiner Kopfhaut in einer Flut brennender Wut nach unten aus. »Ihre Unwissenheit ist beeindruckend.«
Ich danke den Göttern für meine Gelenkigkeit, während ich den linken Arm hinter meinen Rücken drehe und ihr einen tiefen Stich in den Arm zufüge.
Sie schreit auf, zuckt zurück und ich stemme mich mit dem Handballen gegen die Tischplatte, um mich mit aller Kraft nach oben abzudrücken und ihr meinen Hinterkopf ins Gesicht zu rammen. Es knirscht laut und dann spüre ich ihr Gewicht nicht mehr auf mir.
Ich drehe mich um, werde jedoch direkt von einem Ellbogen hart an der Wange getroffen. Meine Haut platzt auf, meine Ohren klingeln und ich falle nach hinten gegen die Tafel, wo ich gegen die Sterne in meinem Sichtfeld anblinzle. Eine Hand schließt sich um meine Kehle und drückt zu.
»Violet!«, brüllt Xaden und ich ziehe meine Klinge mit einem Ruck über den Arm, der mich festhält, und reiße mein Knie mit so viel Schwung hoch, dass Mira stolz auf mich wäre. Der Mann geht zu Boden und ich hole hustend Luft, doch dann erzittert das Podium.
Ich will dem riesenhaften Kerl neben mir mit meinem Dolch den Rest geben, aber ein Schwertknauf, der gegen seine Schläfe prallt, kommt mir zuvor. Der Mann bricht zusammen und Xaden schubst ihn mit dem Fuß vom Podium.
»Es reicht«, verkündet Tairn.
»Sie schlägt sich doch gut«, hält Andarna dagegen. »Oh. Vielleicht sind es jetzt doch zu viele.«
»Hört mit dem Gealber auf und beendet die Sache! Nur so kann man ihre Reittiere töten!«, ruft Courtlyn hinter uns.
Xaden streckt die freie Hand nach meinem Gesicht aus, fasst mich am Kinn und betrachtet meine Wange im bläulichen Licht. Hinter Courtlyn tauchen noch ein Dutzend weitere Wachen auf, doch ich nehme mir einen wertvollen Moment, um sicherzugehen, dass Halden noch lebt. Er liegt auf dem Boden, seine Brust hebt und senkt sich und seine Augen sind geschlossen – ich glaube, er ist bewusstlos, aber ich sehe kein Blut.
»Xaden, hinter uns«, warne ich ihn, da er immer noch die Wunde mustert, die inzwischen schmerzhaft pocht.
Als er nicht antwortet, sehe ich ihm in die Augen und mir stockt der Atem.
Ich habe ihn schon kämpfen sehen, die eiskalte Wut miterlebt, die ihn dabei überkommt, sogar die tödliche Gelassenheit. Ich war Augenzeugin, als aus dem Mann eine Waffe wurde, habe beobachtet, wie strategisches Denken sein Mitgefühl verdrängt – genau das, worauf wir trainiert werden.
Aber jetzt … Was auch immer sich in seinen onyxfarbenen Augen zusammenbraut, ist ein Sturm, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Das geht über rasenden Zorn hinaus, als wäre es Dunne höchstpersönlich, die sich in ihnen zeigt und meinen Blick nun erwidert. Er ist Xaden, aber … dann auch wieder nicht.
»Xaden?«, flüstere ich. »Das ist nicht schlimm. Wirklich. Mir ist auf der Sparringmatte schon mehr passiert.«
»Sie sind alle so was von tot.« Beim Klang seiner Stimme stellen sich mir die Nackenhaare auf. Die Wachen stürmen gemeinsam mit gezückten Waffen auf das Podium zu und haben somit offensichtlich aus dem fehlgeschlagenen Angriff gelernt.
Zwei gegen … zwölf. Shit.
Ich will mich mit einem Ruck von ihm lösen, um mich dem Kampf zu stellen, doch Xaden schlingt blitzschnell einen Arm um meine Taille und zieht mich an seine Brust. Sein Schwert landet auf der Tafel und zu meiner grenzenlosen Überraschung drückt er mir einen sanften Kuss auf die Stirn, während eine Axt auf uns zu…
Metall geht klappernd zu Boden.
Schreie branden um uns herum auf und ich schaue erschrocken nach links, wo Xaden die andere Hand nach vorn ausstreckt und das Handgelenk dreht. Der Bewegung folgt das unverwechselbare Geräusch brechender Knochen und sämtliche Wachen um uns herum sacken in sich zusammen. Ihre Köpfe sind in unnatürlichen Winkeln verdreht.
Zarte Schleier kaum wahrnehmbarer Schatten lösen sich auf und das Band aus Dunkelheit um meine Taille gibt mich mit einem vertrauten, liebevollen Streicheln frei.
Nein, nein, nein.
Stille breitet sich aus, erdrückender als die schwüle, feuchtwarme Luft, und mein Herz schreit auf, verlangt nach einer anderen Schlussfolgerung als der, die meinem Verstand bereits bewusst ist, weil es nur eine logische Erklärung für das gibt, was gerade passiert ist – aber selbst das ist unmöglich, weil es hier keine Magie gibt.
Ich spüre im Geiste, wie Tairn die Schuppen sträubt und Andarna erschaudert. Ich fühle die beiden näher, als sie sein sollten, aber zu Xaden habe ich immer noch keine Verbindung.
»S-S-Sie …«, stammelt Courtlyn. »Was haben Sie getan?«
Ich lasse den Blick über die Wand aus raschelnden Palmen links von mir schweifen, über die toten Deverelli-Wachen, die Panther, die sie neugierig beschnuppern, und Xadens Brust zur anderen Seite der Tafel, auf der es genauso aussieht wie bei uns.
Er hat alle zwölf getötet.
Allein mein Muskelgedächtnis sorgt dafür, dass ich meine Dolche wegstecke.
Xaden lässt etwas fallen, das mit einem metallischen Klink auf sein Schwert trifft. Ich schnappe mir aus einem Impuls heraus den kleinen Gegenstand und schließe die Finger um das kieselsteingroße Stück Legierung aus meinem Konduit. Schmerz reißt eine tiefe Wunde in meine Seele, als könnte ich Xaden so etwas von dem zurückgeben, was er gerade verloren hat, als ich spüre, wie kalt die Legierung ist und dass sich nicht das kleinste bisschen Energie mehr darin befindet. Ich stopfe das Stück Metall in meine vordere Tasche.
»Sie haben dich verletzt«, flüstert er ohne Reue. »Sie wollten dich umbringen.«
Das Warum spielt keine Rolle. Nicht in diesem Moment. Nicht, solange wir uns umzingelt auf einer feindlichen Insel befinden, in Begleitung von Reitern, die nicht wissen, zu was Xaden geworden ist, und uns mit dem navarrianischen Königshaus herumschlagen müssen, das ihn gerne tot sehen würde.
Um das Warum kümmern wir uns später.
»Violet.« Das Flehen in seinem Wispern sorgt schneller als alles andere dafür, dass ich mich wieder fasse, und ich hebe mit einem Ruck den Kopf. Er hat die Augen fest zusammengekniffen und massiert sich die Nasenwurzel.
»Komm her«, sage ich leise, stelle mich auf die Zehenspitzen und umfasse sein Gesicht mit beiden Händen auf Höhe seiner Schläfen, um ihn vor fremden Blicken zu schützen. Courtlyns Stuhl scharrt quietschend über das Podium. »Sieh mich an.«
Xaden öffnet die Augen. Seine Iris ist von Rot umrandet, das die goldenen Flecke überlagert, die ich so sehr liebe, aber dahinter ist er immer noch er selbst. Ich zwinge meinen Körper, keine Reaktion zu zeigen, und ziehe ihn dann zu mir runter, bis seine Stirn an meiner ruht. »Ich liebe dich und wir müssen dich hier wegschaffen, also musst du mir vertrauen. Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich es sage.«
Er nickt.
»Setz dich. Stütz den Kopf in die Hände und bleib da.« Ich lasse ihn los und er macht genau das, was ich gesagt habe: Er hält den Kopf gesenkt, als würde er sich für seine Tat schämen.
»Ich brauche Hilfe«, informiere ich Tairn und Andarna.
»Wir sind bereit«, erwidert Tairn. Den Göttern sei Dank, dass sie immer in meinem Kopf sind.
»Andarna, wenn der Moment gekommen ist, sei sanft.« Dieses eine Mal will ich ihr nicht mal einen Vortrag halten, weil sie nicht zu Hause geblieben ist, wie ihr befohlen wurde. Aber wehe, wenn sie ihr Geschirr nicht trägt und das hier nicht so läuft wie geplant.
»Sind deine Blitze sanft? Kritisiere ich deine Arbeit?« Sie schnauft.
Courtlyn steht noch immer mit einem der Panther an seiner Seite hinter der Tafel und ihm ist die Panik mehr als deutlich anzusehen. Das Geflüster des Hofstaats hinter uns klingt verhalten hysterisch.
»Du musst Sgaeyl so nah wie möglich zu uns bringen«, erkläre ich Tairn und schenke Courtlyn dann ein Lächeln, das hoffentlich zerknirscht wirkt. »Ich bitte aufrichtigst um Entschuldigung, aber in Navarre werden wir Reiter darauf trainiert zu töten, wenn man uns angreift, und wir können uns nicht dauerhaft zurückhalten. Wie Sie sehen, empfindet der Herzog durchaus Reue dafür, aber Sie haben gerade versucht, zwei Aristokraten unseres Königreichs zu ermorden.« Ich verziehe das Gesicht. »Das ist nicht förderlich für Verhandlungen. Sollen wir zu Runde zwei übergehen? Dieses Mal führe ich das Gespräch.«
»Wir haben keine Magie.« Courtlyns Augen werden groß und sein Blick huscht durch den Raum, als würde er abwägen, ob er nach mehr Wachen rufen soll oder nicht.
»Achte auf deine Wortwahl«, warnt Tairn mich. »Sgaeyl ist da. Es wird eng hinter diesen Bäumen.«
»Und doch befinden wir uns nun in dieser Situation. Wussten Sie, dass ich eine Blitzschlaggebieterin bin?« Ich neige den Kopf zur Seite.
Courtlyn schluckt. »Tecarus hat etwas in der Richtung erwähnt.«
»Was ist passiert?« Perfektes Timing für Halden, sich aufzusetzen und sich über die größer werdende Beule an seinem Kopf zu reiben.
Courtlyns Brust hebt und senkt sich zunehmend hektischer und ich kann sehen, wie die Panik sich in ihm aufstaut wie hinter einem rissigen Damm, der jeden Augenblick bricht. Ich lege die rechte Hand an meine Dolche und warte darauf, dass er explodiert. »Shira!«, blafft er schneller, als ich erwartet hatte.
»Violet!«, brüllt Halden und Xadens Rückenmuskeln fühlen sich auf einmal steinhart unter meinen Fingern an, doch er hält sein Wort und rührt sich nicht von der Stelle.
Ich ebenso wenig.
»Nein!«, kreischt Courtlyn und starrt in blankem Entsetzen auf etwas hinter mir. Ihm klappt die Kinnlade runter und ein kollektiver Aufschrei geht durch die anwesenden Deverellis.
»Sie bleibt am Leben, solange Sie Ruhe bewahren«, erkläre ich ihm, als immer mehr Leute die Beine in die Hand nehmen und der Saal sich leert.
»Ach du Scheiße.« Halden zieht die Augenbrauen nach oben und kommt schwankend wieder auf die Beine.
Ich werfe einen Blick über die Schulter und ein stolzes Lächeln breitet sich langsam auf meinen Lippen aus. Andarna steht mit den Vorderklauen auf den Leichen der Wächter, hat die Flügel eng an den Körper gefaltet und ihr schwarz geschuppter Schwanz peitscht von einer Seite zur anderen. Mit ihren vier Vorderzähnen hält sie Shira vorsichtig so gepackt, dass die Pranken der fauchenden Katze ihr seitlich aus dem Maul hängen und das Tier damit keinen Schaden anrichten kann. Andarna zieht sogar die Lippen zurück, damit die kleine Katze nicht von Drachenspucke durchweicht wird. Wie rücksichtsvoll.
»Shira …«, jammert Courtlyn.
»Wissen Sie, das ist meine Kleine.« Ich wende mich grinsend zu Courtlyn um und krause die Nase. »Ich habe sie aufgezogen – na ja, eigentlich haben das Tairn und Sgaeyl übernommen, aber Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Also, Andarna frisst keine Verbündeten – das ist eine der wichtigsten Lektionen, die die Älteren ihr beizubringen versuchen –, aber Sie wissen ja, wie Halbstarke so sind. Man weiß nie so genau, ob sie Lust haben, auf einen zu hören.« Ich zucke mit den Schultern. »Nun können wir die Verhandlungen wieder aufnehmen, ich schenke Ihnen den seltensten Schatz, den es auf dieser Welt gibt, und Shira kommt bis auf ein gründliches Bad ungeschoren aus der Sache raus. Oder ich rufe Tairn und Sgaeyl zu uns herein und sie gönnen sich einen kleinen Panthersnack, bevor wir zum Kontinent zurückkehren. Ihre Entscheidung. Aber so oder so sollten Sie wissen, dass Drachen den Tod ihrer Reiter überleben. Hätten Sie es also geschafft, uns umzubringen, hätten Sie sie damit nur so richtig sauer gemacht, bevor sie alles niedergebrannt hätten, was ihnen in die Quere kommt, und dann zurückgeflogen wären, um dem Rest des Empyreans zu erzählen, was Sie getan haben. Ich stimme zu, dass der Herzog von Tyrrendor sich zurückzieht, im Vertrauen darauf, dass Sie nicht noch einmal versuchen, uns anzugreifen, sobald Sie gesprächsbereit sind.«
Courtlyns Fassade bröckelt und zum ersten Mal seit unserer Ankunft wirkt er tatsächlich so jung, wie er aussieht, als er Xaden einen kurzen Seitenblick zuwirft. »Einverstanden.«
»Mein König!«, ruft jemand hinter mir.
»Schon in Ordnung, Burcet!«, gibt Courtlyn zurück. »Mein Handelsminister wird an den Verhandlungen teilnehmen, ebenso wie die Vertreter des Finanz- und …« Er schaut an mir vorbei. »Außenministeriums.«
»Wie es sich gehört.« Ich nicke und mache eine auffordernde Handbewegung zu Halden. »Bring mir seine beiden Waffen.«
Halden zuckt empört zurück.
»Jetzt«, füge ich hinzu, falls er denkt, dass ich es nicht ernst meine.
»Hübsch die Verhandlungen auf ganzer Linie versaut, Riorson.« Mit finsterer Miene wirft er beides rüber. Die Klingen landen mit einem Klappern auf der Tafel und ich schiebe Xadens Schwerter rasch zurück in die Scheiden auf seinem Rücken, bevor ich den Dolch zusammen mit dem Schwert von Tyrrendor in seiner Tasche verstaue.
»Alles bereit.« Ich tippe Xaden auf den Rücken, woraufhin er aufsteht und sich von Courtlyn und Halden abwendet, bevor er die Tasche schultert.
Den Kopf hält er weiterhin gesenkt, doch er öffnet die Augen, um mich anzusehen. »Es tut mir nicht leid, aber irgendwie doch schon.«
»Ich liebe dich.« Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen und wähle meine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Sgaeyl ist direkt hinter den Bäumen. Bring die Erbstücke zurück nach Aretia und regel dort, was für die Provinz angefallen ist.« Meine Kehle wird enger, doch ich sehe ihm fest in die Augen und bezwinge beim Anblick des roten Leuchtens meinen unvermeidlichen Kampf-oder-Flucht-Reflex. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen harten, schnellen Kuss auf den Mund. »Wir sehen uns in einer Woche in Basgiath.«
»In einer Woche«, verspricht er und verlässt dann mit hängendem Kopf das Podium. Als er an Andarna vorbei ist, hebt er ihn wieder und marschiert zwischen den Bäumen hindurch wie der arrogante Arsch, der er ist.
Ich wende mich Courtlyn zu und bemerke, dass sich die drei Minister auf den Weg zu uns gemacht haben.
Der König erwidert meinen Blick finster aus verengten Augen und in seinem liegt ebenso viel Abneigung wie Bewunderung. »Macht es Sie nervös, dass Ihr Draufgänger nun fort ist?«
Ich räuspere mich und die Erde bebt, als Tairn einen Schritt über die Bäume hinwegmacht und den Kopf senkt, sodass die Tischdecken sich mit seinen Atemzügen bewegen. »Nein, nicht sonderlich. Drachen sind für ihr aufbrausendes Temperament bekannt und Andarna werden vermutlich langsam die Kiefermuskeln ein wenig lahm, also sollten wir die Sache hier ein wenig vorantreiben, meinen Sie nicht auch?«
Courtlyn nickt.
»Es gelten weiterhin die Bedingungen, die Ihnen der Herzog in meinem Beisein an diesem Abend hier angetragen hat. Ich füge ihnen hinzu, dass Xaden Riorson für alle Verbrechen begnadigt wird, die ihm aufgrund der heutigen Ereignisse zur Last gelegt werden, angesichts der Tatsache, dass er zu seinen Taten provoziert und von Ihren Wachen angegriffen wurde. Außerdem wird ihm erlaubt, als Mitglied unserer Schar jederzeit nach Deverelli zurückzukehren.« Ich schenke ihm ein Lächeln.
Courtlyn plustert sich auf und seine Minister protestieren bereits lautstark, obwohl sie noch nicht einmal bei uns sind.
»Wir können auch gerne nach Hause zurückkehren, ich frage King Tauri nach seiner Meinung zu dem, was heute hier passiert ist, und dann sehen wir weiter.« Ich zucke mit den Schultern.
»Akzeptiert«, gibt Courtlyn bissig zurück.
»Hervorragend. Dann gehe ich davon aus, dass Sie den Zitrin als Bezahlung für die Allianz annehmen werden, aber ich stimme zu, dass Sie für die Verbrechen des Prinzen entschädigt werden sollten.« Ich öffne meinen Rucksack und hole die hartmetallischen Schalenbruchstücke heraus, die ich den ganzen Weg vom Kontinent bis hierher transportiert habe. Die kleinsten Stücke füllen meinen Handteller aus und in den größten würde ein mittelgroßer Hund Platz finden. Ich stelle das Unterteil auf der Tafel ab und lege die restlichen Teile hinein, wobei ich wieder einmal bewundere, wie sich die Farben in einem durchgehenden Verlauf vom dunkelsten Onyx ganz unten zum hellsten Silber oben verändern. Die Ringe gehärteter Schuppen überlappen sich und sind miteinander verbunden, sodass sie eine glatte Oberfläche ohne Erhebungen bilden, die nur aufbricht, wenn der Schlüpfling schließlich dafür bereit ist.	
»Die Schale eines Dracheneis.« Courtlyn zieht die Worte sichtlich unbeeindruckt in die Länge. »So umwerfend Ihre Tiere auch sind – hat man eine Eierschale gesehen, kennt man sie alle.«
»Diese hier nicht.« Einer meiner Mundwinkel zuckt nach oben und ich streiche mit dem Finger über die Innenkante. Ich stelle mir vor, wie sie Hunderte von Jahren darin ausgeharrt, gelauscht und gewartet hat. Ein Energiestoß fährt in meinen Arm und das Gefühl lässt mich die Augenbrauen nach oben ziehen. »Das hier ist eine einzigartige Eierschale. Sie gehört der einen Irid, die wir auf dem Kontinent haben. Der einzigen Vertreterin der siebten Drachenrasse. Unsere Suche gilt Andarnas Art.«
»Ich soll Ihnen glauben, dass …«, setzt Courtlyn an, bricht dann jedoch perplex ab und starrt Andarna an.
Ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass sie ihre Schuppen der Vegetation angepasst hat und es nun so aussieht, als würde Shira von einer unsichtbaren Vorrichtung in der Luft festgehalten werden. »Ja.«
»Und das ist ihre Eierschale.« Courtlyn lehnt sich nach vorn.
»In der Tat. Sie hat mir die Erlaubnis gegeben, sie Ihnen zum Geschenk zu machen.« Ich schiebe ihm das schwere Konstrukt zu.
»Ich fange an zu sabbern«, warnt sie mich.
»Nur noch ein bisschen länger. Du machst das toll.«
Courtlyn nickt und betrachtet die Schalenbruchstücke genauer. »Ja, ja.« Er hebt den Kopf. »Unter einer Bedingung. Er …« Sein Zeigefinger richtet sich auf Halden. »… setzt nie wieder einen Fuß auf meine Insel oder sein Leben ist verwirkt.«
»Abgemacht.«
»Violet!«, protestiert Halden.
»Abgemacht«, wiederhole ich an Courtlyn gewandt.
»Dann steht unsere Vereinbarung.« Courtlyn neigt den Kopf.
»Die Vereinbarung steht.« Ich folge seinem Beispiel und Andarna spuckt Shira aus. Das Pantherweibchen rast an uns vorbei und nimmt ihre Schwestern gleich mit.
»Sie werden Ihre Suche auf Unnbriel beginnen, nicht wahr? Immerhin ist das die Hauptinsel, die uns am nächsten ist.« Courtlyn wartet auf mein Nicken und beäugt dann Andarnas Eierschale, bevor er die Tafel umrundet und auf mich zukommt. »Wenn Sie dafür empfänglich sind, gäbe es einen weiteren Handel, den ich vielleicht für Sie in die Wege leiten könnte.«
»Ich höre.«

					28

				
					Manchmal betrachte ich den Viadukt, den Vorgang des Dreschens und staune darüber, dass die Drachen nie auf Unnbriel waren. Was wir als tückisch betrachten, ist ihre Vorstellung von Grundschule.
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Das kann doch nicht dein Ernst sein«, flüstert Rhi, als wir drei Tage später in Gefechtskunde sitzen und Professor Devera die Rookies zum Verlust von Vallia befragt, einer mittelgroßen Stadt gut dreihundert Kilometer westlich der Bucht von Malek.
In den acht Tagen unserer Abwesenheit haben sich die Veneni nicht nur wieder in Krovla in Bewegung gesetzt, außerdem sind auch die cygnischen Fliegerkadetten in Basgiath eingetroffen. Damit platzt der Gefechtskundesaal aus allen Nähten. Selbst die Stufen dienen als Sitzplätze.
»Es ist ihr voller Ernst«, erwidert Ridoc von Rhis anderer Seite, muss dann aber kräftig gähnen, was sich sofort auf mich überträgt. Ich versuche es hinter vorgehaltener Hand zu unterdrücken, scheitere aber kläglich.
Götterverdammt, bin ich müde. Jeder Muskel tut weh, mein Magen kann sich nicht entscheiden, ob er ein ganzes Festmahl vertilgen oder es sofort wieder von sich geben will, und ich sehe doppelt, sobald ich versuche, mich auf die Karte zu konzentrieren. Wir sind erst heute Morgen aus Athebyne zurückgekommen und zum Dank dafür, dass wir uns bis an die Grenze des Machbaren verausgabt haben, wurden wir auf General Aetos’ Befehl hin direkt zu Gefechtskunde geschickt. Immerhin habe ich es davor noch geschafft, die Bücher meines Vaters sicher in meinem Zimmer zu verstecken, und habe von Imogen gehört, dass sie meinen Gefangenen am Leben gehalten hat.
»Er wollte deine und Xadens … Dienste … gegen Waffen eintauschen?«, fragt Sawyer, der rechts neben Ridoc sitzt, und beugt sich nach vorn, um den Sitz seiner Prothese zu korrigieren. »Ich dachte, Deverelli wäre neutral. Sie haben doch nicht mal eine Armee.«
Xaden. Ich klammere mich an meinen Stift, mit dem ich das Datum – wir haben fast Mitte Februar – auf meine Notizen kritzle. Wie oft kann er noch die Kontrolle verlieren, bevor die Ringe um seine Iris dauerhaft bleiben und die Venen an seinen Schläfen sich rot färben? Für diesen kurzen Moment im Schlafzimmer dachte ich, dass ich eine vorübergehende Lösung gefunden hätte, um seine Entwicklung aufzuhalten, aber selbst auf einer Insel ohne Magie war er nicht sicher.
»Oder vielleicht war auch die Insel nicht sicher vor ihm«, wirft Tairn ein.	
Ich ignoriere den Seitenhieb.
»Könntet ihr mal leiser sein?« Ein braunhaariger Flieger mit cygnischem Schulteraufnäher und Senior-Abzeichen dreht sich zu uns um und wirft Sawyer einen finsteren Blick zu, den ich alles andere als gut finde, aber ich muss zugeben, dass ihm die Brille wirklich steht.
»Dreh dich wieder nach …«, mischt Ridoc sich ein, hält dann jedoch inne, um den Flieger eingehender zu mustern. »Na, hallo, Cygnise. Hat man dich schon angemessen in Basgiath willkommen geheißen?« Das Lächeln, das er dabei aufblitzen lässt, habe ich schon so oft gesehen und weiß daher, dass er morgen früh aus einem fremden Schlafzimmer kommen wird.
Der Flieger schnaubt spöttisch. »Ich fange nichts mit Leuten aus dem zweiten Jahr an.«
»Wie gut, dass ich vögle, als wär ich im dritten.« Ridoc grinst. »Außerdem bin ich ein Mitglied der Suchstaffel, was mich noch ein Stück heißer macht.«
Das bringt ihm einen zweiten Blick und einen Anflug von Interesse ein, bevor der Flieger sich wieder nach vorn dreht.
»Wo nimmst du nur dieses Selbstbewusstsein her, Gamlyn?«, fragt Maren von links.
Ridoc schnaubt leise. »Überleb mal den Gauntlet. Danach ist dir sehr bewusst, dass eine Abfuhr dich nicht umbringt.« Er lehnt sich in Richtung des Fliegers. »Die Seniors sitzen übrigens ganz oben, aber wenn du in meiner Nähe sein willst, ist das auch okay.«
Der Flieger neigt den Kopf ein wenig zur Seite und klopft mit seinem Stift auf den Tisch.
Ich unterdrücke ein Lachen und Sawyer schüttelt den Kopf.
»Erzähl Sawyer von der Deverelli-Armee«, erinnert Ridoc mich und lehnt sich auf seinem Sitz zurück. Gerade verbockt ein Rookie eine einfache Frage zu Strategien auf erhöhtem Terrain.
»Oh, klar.« Ich gähne erneut und öffne die Archivtür für einen kleinen Energieschub, der mich hoffentlich vorm Einschlafen bewahrt. Ich muss schon zugeben, dass es schön ist, wieder ich selbst zu sein. »Sie haben eine. Sie nennen sie einfach nur Wachen. Also ja, sie besitzen Waffen, mit denen sie handeln können, sie hängen es nur nicht an die große Glocke.«
»Aber euch als Waffe haben zu wollen, ist merkwürdig. Bei ihnen gibt es doch keine Magie«, mischt sich Cat neben Maren ein. »Mit deinen Blitzen bist du Furcht einflößend, Sorrengail, aber ohne …« Wir schauen alle zu ihr, doch sie zuckt nur mit den Schultern. »Was denn? Das habt ihr doch auch gedacht. Ich habe es nur laut ausgesprochen.«
»Gibt es da oben etwas Wichtigeres für die Juniors der Eisenstaffel zu besprechen als die Truppenbewegungen des Feindes?«, fragt Devera und Stille senkt sich über den Klassenraum. Hitze kriecht meinen Hals hinauf und ich lasse mich auf meinem Sitz weiter nach unten sinken.
»Na ja …« Ridoc kratzt sich seitlich am Kopf. »Sorrengail ist gerade schon irgendwie für die Rettung des ganzen Kontinents verantwortlich, also vielleicht …«
Rhi hält ihm den Mund zu. »Nein, gar nicht. Wir bitten um Entschuldigung, Major.«
Devera zieht sarkastisch eine Augenbraue nach oben und lehnt sich gegen ihren Schreibtisch. »Und wie war Ihr Ausflug nach Deverelli, Kadettin? Haben Sie uns alle gerettet?«
Überall um uns herum knarzen Lederjacken, als sich eine Menge Köpfe in meine Richtung drehen.
Ich räuspere mich. »Ich glaube, der Prinz führt die Abschlussbesprechung mit dem Führungskader durch, aber wir konnten eine Vereinbarung aushandeln, die uns diplomatischen Zugang zur Insel als Ausgangspunkt für die weitere Suche erlaubt.« Und ich habe persönlich dafür gesorgt, dass Courtlyn Stillschweigen über Xadens Taten bewahrt, indem ich ihm meins versprochen habe, als würde das ein Opfer für mich bedeuten. Zusammen mit dem freundlichen Hinweis, dass ich auf keinen Fall möchte, dass unser neuer Verbündeter schwach erscheint.
»Ist das alles, was wir zu besprechen haben?«, fragt sie und ihr Gesichtsausdruck erinnert mich unangenehm an den meiner Mutter. Ich nicke.
»Von allen Läden auf der Händlerinsel mussten wir wegen ihr ausgerechnet in einen für Bücher gehen«, fügt Cat mit einem entnervten Seufzen hinzu und tippt mit ihrem Stift auf ihr Notizbuch. Ich atme ein wenig auf, als die Aufmerksamkeit damit auf sie umschwenkt.
»Das klingt nach unserer Violet.« Devera schenkt mir ein kleines Lächeln. »Da Sie heute so redselig sind, Sorrengail, warum erzählen Sie uns nicht, was an der Offensive gegen Vallia so beunruhigend ist?« Sie deutet zur Karte hinter ihr.
Shit, ich hätte wirklich aufpassen sollen. Ich nehme mir zwei Herzschläge Zeit, um die Karte zu betrachten, und bemerke, dass ein paar der Flaggen, die vorher rot waren, jetzt grau sind und das Rot sich aus dem Nordwesten von Braevick zurückgezogen hat und nun beängstigend weit nach Südwesten vordringt.
»Sie zeigt eine Bewegung Richtung Süden«, antworte ich. »Nachdem wir den Schutzzauber in Aretia errichtet hatten, haben die Veneni ihren Kurs geändert und die eroberten Gebiete wie Pavis verlassen, um sich auf die Grenze zwischen Poromiel und Navarre zu konzentrieren und, wie wir jetzt wissen, eine Offensive gegen die Brutstätten von Basgiath zu führen. Der Vorstoß in den Südwesten weist auf eine veränderte Strategie hin.« Sie sind nur noch einen knappen Tagesflug auf Wyvern von Cordyn entfernt, aber wenn sie sich nur mit Energie versorgen wollen, gibt es eine Menge Land, von dem sie zehren können. Doch wenn das der Fall wäre, würde es auf der Karte nicht so geplant aussehen.
»Ihre Vermutung, wie diese Strategie aussieht?«
Mir dreht sich der Magen um. »Sie haben irgendwie von der Instabilität des aretianischen Schutzzaubers erfahren und bringen sich nun in Stellung, weil er unausweichlich irgendwann versagen wird.«
Ein Raunen geht durch den Raum.
Devera nickt. »Davon gehe ich ebenfalls aus.«
Mir wird eiskalt. Aber woher?

					*

				
Die nächste Woche rauscht nur so an mir vorbei. Ich musste noch nie härter arbeiten … oder mir so viele Sorgen um Xaden machen.
Er sollte inzwischen wieder hier sein. Das Senarium erwartet, dass wir in einer Woche nach Unnbriel aufbrechen, und ich werde langsam nervös. Acht Tage sollten ausreichen, dass die Ringe in seinen Augen verblassen, oder?
Es sei denn, er hat sich zum Asim weiterentwickelt. Diesen Gedanken schiebe ich so weit von mir, wie ich kann. Wenn ich nicht im Unterricht lerne, mich auf den Berggipfeln verausgabe, mir den Hintern bei Flugmanövern abfriere, mit der Miniarmbrust übe, die Maren mir geschenkt hat, jeden Muskel bis zur Belastungsgrenze mit Imogen trainiere oder Andarna zuhöre, wenn sie sich mal wieder endlos darüber auslässt, warum Tairn der schlimmste – Punkt – Mentor – Punkt – aller Zeiten ist – Punkt –, dann lese ich die Bücher meines Vaters mit jedem Mitglied meiner Staffel, das gerade Zeit hat.
Dain und ich brauchen zwei Abende, um die Hinweise zu enträtseln, die mein Dad zum Öffnen der Passwort-verschlossenen Bücher hinterlassen hat. Nachdem das geschafft ist, kann ich es nicht mal meiner Schwester erzählen, weil sie sich zum ersten Mal in ihrer gesamten Laufbahn Sonderurlaub genommen hat.
Und wenn ich nicht mit irgendwas davon beschäftigt bin? Dann stehe ich zusammen mit meiner Staffel im Ring, entweder weil wir selbst angeleitet werden oder wir leisten dem Rest des Quadranten bei der neuen Lieblingsbeschäftigung aller Kadetten Gesellschaft: zusehen, wie andere sich gegenseitig plattmachen, in der Hoffnung, etwas dabei zu lernen.
An diesem Nachmittag sitzen alle Juniors und Seniors unserer Staffel mit je einem Buch von Jesinia auf dem Schoß in den untersten beiden Reihen des Amphitheaters, während zwei andere Staffeln aus dem Zweiten und Vierten Geschwader vor uns unter Anleitung von Professor Carr trainieren, der heute mit Unterrichten an der Reihe ist. Garrick und Bodhi lehnen direkt unter uns an der Mauer und schütteln von Zeit zu Zeit die Köpfe, wenn sie mal von den Büchern aufschauen, die auch sie in der Hand halten.
Ein Junior wird von einem Feuerstoß nach hinten geschleudert und wir sehen alle zu, wie der Kerl mit brennenden Haaren auf dem Hintern landet.
»Du bist dran.« Bodhi knufft Garrick und der sprintet auf die Matte. Mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks erstickt er die Flammen, indem er ihnen den Sauerstoff entzieht.
»Das war ein bisschen knapp, finden Sie nicht?«, fragt Garrick Professor Carr.
»Oh, das wird lustig.« Ridoc lässt die sicherlich zensierteste Fassung eines Buchs über Unnbriels kriegerische Gebräuche auf seinen Beinen ruhen und Sawyer neben ihm folgt seinem Beispiel. Sawyer nimmt noch nicht wieder mit uns an den Flugmanövern teil, aber ich bin froh, dass er so weit ist, mit uns im Unterricht zu sitzen. Die Zeichen stehen also gut für seine Rückkehr, falls und wenn er dazu bereit ist – oder auch nur darüber reden will.
»Mutig«, stimmt Rhi von meiner anderen Seite aus zu und klemmt den Daumen als Lesezeichen in ihr Buch über Wettermuster auf den Isles.
Professor Carr wirft Garrick einen Blick aus verengten Augen zu und verschränkt die Arme. »Eine Narbe würde ihn daran erinnern, beim nächsten Mal ein bisschen schneller zu beschwören. Er ist ja nicht daran gestorben.«
»Die Flamme hätte ihn nicht mal treffen sollen«, hält Garrick dagegen.
»Sie haben offensichtlich noch nicht genug gelehrt, um die beste Methode dafür zu kennen«, gibt Carr bissig zurück. »Mächtige Freunde zu haben, macht Sie nicht zu einem guten Ausbilder.«
Ein Muskel an Garricks Kiefer zuckt, als er die Matte mit dem rauchenden Junior verlässt, bevor dieser zu seiner Staffel zurückkehrt.
»Er ist ein Arschloch«, meint Bodhi und lehnt sich dann wieder gegen die Mauer, um sich seiner ihm zugeteilten Lektüre über frühe Fabeln aus Braevick zu widmen. Er sucht nach Legenden über dunkle Magier, die durch Liebe oder gute Taten geheilt wurden oder indem sie nach dem Trinken des Gifts einer seltenen Schlangenart, das man nur während einer Mondfinsternis auf der am weitesten entfernten Insel gewinnen kann, nackt im Licht eines Vollmonds getanzt haben … oder so.
Irgendwas.
Ich rücke den leeren Ledereinband zurecht, mit dem ich Dads Buch tarne, und lese noch einmal den Abschnitt über die Göttinnenurteile – rituelle Zweikämpfe –, mit denen man sich in unterschiedlichen Hierarchiestufen Einlass am königlichen Hof von Unnbriel verschafft. Als ich die linke Schulter dabei kreisen lasse, verziehe ich unwillkürlich das Gesicht. Mir den steifen Trapezmuskel zu massieren, tut dem protestierenden Gelenk auch nicht gut.
»Du bist gestern Abend zu hart mit ihr umgesprungen«, meint Garrick missmutig zu Imogen und holt sich sein Buch von Bodhi zurück.
Wir lesen ja schon einiges, ich kann mir kaum vorstellen, was sich gerade auf Jesinias Schreibtisch türmt.
»Fick dich«, murmelt Imogen hinter mir und blättert aggressiv eine Seite um.
»Mir geht’s gut.« Ich werfe den beiden einen kurzen Blick zu und arbeite mich dann weiter die Seite hinunter. Die Beobachtungen, die mein Vater über die kriegerische Insel notiert hat, sind detailliert, beinahe klinisch, aber ihnen fehlen die Erkenntnisse, die er sonst immer einbringt. Der Unterschied zwischen diesem Buch, das er mit dreiundzwanzig und frisch aus dem Schreiberquadranten verfasst hat, und dem Manuskript, das er mir in seinem Arbeitszimmer hinterlassen hat, ist bemerkenswert.
Aber wann hat er die Isles besucht? Oder hatte die Zeit, die rudimentären Wörterbücher zu transkribieren, die mittlerweile zur Pein von Dains Existenz geworden sind?
»Sie hat in der letzten Stunde jedes einzelne Gelenk mindestens dreimal kreisen lassen.« Garricks Tonfall wird schärfer. »Ich würde mal sagen, du solltest vorsichtiger sein …«
»Nope.« Imogen blättert erneut um. »Du lässt deinen Frust über Carr nicht an mir aus. Wenn Violet der Meinung ist, dass wir es übertreiben, sagt sie mir das.«
Als ich über die Schulter schaue, sehe ich, wie sie den Zeigefinger kreisen lässt und Garrick damit anweist, sich wieder umzudrehen. Quinn lehnt über ihrer Schulter und liest eine Abhandlung über Veneni und ihren medizinischen Nutzen, die Queen Maraya uns geschickt hat.
Wenn man bedenkt, wie schwierig es war, diese Bücher in die Hände zu bekommen, ist es fast unvorstellbar, dass Garrick vermutlich einfach so hingehen könnte, wo auch immer sich die Bibliothek befindet.
Ich blinzle und lehne mich dann nach vorn, um mich mit den Ellbogen direkt über Bodhis Kopf auf der Mauer abzustützen. »Hey, Bodhi?«, flüstere ich so leise, dass nur er mich hört.
»Hey, Violet?«, antwortet er und schaut zu mir hoch.
»Was ist deine zweite Siegelkraft?« Ich spreche noch leiser als vorher.
Er zieht die Augenbrauen nach oben und wirft einen Blick in Garricks Richtung. »Ich habe keine.«
»Im Sinne von: Du hast keine, von der ich wissen darf, die ich aber irgendwann sehen werde, wenn du sie beschwörst, oder du hast wirklich keine?«
Einer seiner Mundwinkel zuckt zu einem schiefen Lächeln nach oben, das mich an das seines Cousins erinnert. »Ich habe keine. Genau wie Xaden. Warum?«
»War bloß neugierig«, gebe ich zu. »Und ich hatte egoistischerweise gehofft, dass du irgendwas Cooles kannst, wie zum Beispiel Halden vom Sprechen abhalten.« Die Götter allein wissen, was er nach seiner Darbietung auf Deverelli auf den anderen Inseln anrichten wird.
»Wenn ich das könnte, dürfte ich dann mit auf die nächste Expedition?« Seine Augen leuchten auf.
»Aufpassen«, sagt Garrick und wir schauen beide nach vorn. Ein Rookie mit Rebellionsmal betritt den Ring zusammen mit Timin Kagiso – dem frisch beförderten Anführer des Zweiten Geschwaders. »Sehen wir zu, dass nicht noch jemand angesengt wird.«
Natürlich mussten sie nach Auras Tod wieder einen Feuergebieter zum kommandierenden Offizier des Zweiten Geschwaders machen.
»Bin dran.« Bodhi legt sein Buch auf die Mauer und geht seitlich neben der Staffel einen Schritt näher zur Matte.
»Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie Stirling zum kommandierenden Geschwaderführer gemacht haben«, murmelt Sawyer und schaut die Sitzreihen entlang zu Panchek, der das Training zusammen mit anderen Mitgliedern der Führungsriege verfolgt.
»Immer noch besser als Iris Drue«, meint Cat, die gerade Trager eine Verspannung aus den Schultern massiert. »Bin mir ziemlich sicher, dass sie sämtliche Flieger im Schlaf ermorden würde, wenn sie es könnte.«
»Stimmt.« Sawyers Blick wandert die Treppe nach oben. »Ich dachte, ihr hättet gerade Physik.«
Rhi und ich schauen ebenfalls auf und entdecken Lynx, Baylor, Avalynn, Sloane, Aaric und Kai rechts von uns die Stufen runterkommen. Die Rookies stoßen zu uns.
»Ist seit zehn Minuten aus«, antwortet Sloane und ihr Blick huscht zu uns – oder besser gesagt, zu unseren Büchern. »Wir sind hier, um zu helfen.«
»Hervorragend.« Rhi deutet mit dem Daumen hinter sich. »Die freie Reihe hinter den Seniors. Setzt euch und schaut zu.«
»Das habe ich nicht gemeint.« Sloane verschränkt die Arme vor der Brust und reckt das Kinn auf eine Art nach vorn, die mich an ihren großen Bruder erinnert. »Du leitest deine Mission inzwischen selbst, oder?«
»Ja.« Mir wird flau im Magen.
»Wir wollen helfen.« Sie deutet auf die Bücher.
Ridoc schüttelt den Kopf. »Das erste Jahr ist schon schwer genug, auch ohne den zusätzlichen Kram.«
Da bin ich ganz bei ihm.
»Euch fehlt ein Drache für eine gerade Anzahl«, sagt Avalynn und ignoriert Ridoc damit komplett. »Ihr wisst schon, falls ihr euch aus irgendeinem Grund aufteilen müsst.«
Rhi neigt den Kopf zur Seite.
»Ungerade Zahlen stören mich nicht …«, setze ich zu einer Erwiderung an.
»Sorrengail ist zu nett, um euch zu sagen, dass Rookies nicht mitdürfen«, unterbricht mich Imogen.
»Oder helfen«, fügt Garrick über die Schulter hinzu.
»Dich hat niemand gefragt«, erwidert Baylor herausfordernd und wirft Garrick einen finsteren Blick zu. »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, waren wir noch die Mitglieder der Eisenstaffel und du bist ein Aushilfslehrer.«
»Den Streit würde ich lieber sein lassen«, meine ich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Baylor.
»Es sei denn, du willst, dass ich mit dir den Boden aufwische«, bietet Garrick grinsend an.
»Setzt euch oder macht Platz«, befiehlt Dain, der gerade die Treppe runterkommt. Beim Anblick der dunklen Ringe unter seinen Augen runzle ich die Stirn. Er halst sich im Moment zu viel auf mit dem Entschlüsseln der Hinweise meines Dads, dem Lernen für seine eigenen Fächer und seinen Pflichten als Geschwaderführer und ich bin einer der Hauptgründe dafür.
»Wir versuchen zu helfen«, protestiert Sloane und läuft rot an, bevor sie den Blick von Dain abwendet.
»Du kannst helfen, indem du am Leben bleibst«, kontert Dain und schiebt sich neben Rhi auf die Steinbank, wo er Dads einzeln gebundenes Wörterbuch für Unnbriel aus seinem Rucksack holt. »Carr hat mir mitgeteilt, dass du dich weigerst, deine Siegelkraft zu trainieren.«
»Wie bitte?« Ich klappe mein Buch zu.
»Als würde dir der Verlust einer weiteren Mairi so viel ausmachen«, feuert Sloane bissig zurück.
»Ich werde für immer die Schuld an seinem Tod tragen. Aber nicht an deinem.« Dains Tonfall wird schärfer. »Ich verhätschle Rookies nicht mehr, also trainier. Deine. Siegelkraft.«
»Arschloch«, flüstert sie und ihre Wangen färben sich dunkler.
Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, als ich bemerke, wie sie ihn ansieht – vor allem, weil ich nicht einschätzen kann, ob sie ihn erdolchen will oder …
»Fuck«, murmelt Garrick und lenkt unsere Aufmerksamkeit damit wieder auf den Ring, in dem Geschwaderführer Kagiso gerade einen Flammenstoß auf den Rookie abschießt.
Bodhi ist mit drei schnellen Schritten auf der Matte und dreht die Hand, woraufhin das Feuer erstirbt. Das löst sofort einen Streit mit Carr aus, doch das ignoriere ich und wende mich stattdessen wieder Sloane zu.
»Warum willst du nicht trainieren?«, frage ich sie.
»Würdest du das denn tun, wenn du mit deiner Kraft nur Dinge zerstören kannst?« Sie reißt ihren Blick vom Ring los. »Oder Leute damit umbringen?«
Macht summt tief in mir, heiß und drängend. »Keine Ahnung«, antworte ich leise. »Würde ich das?«
Sie sieht zu Rhi.
»Mich brauchst du nicht anzuschauen. Ich bin ihrer Meinung.« Rhi schüttelt den Kopf und blättert zum Kartenteil ihres Buchs.
Sloanes Schultern sacken nach unten. »Ich will einfach nur auf eine Art helfen, die nicht beinhaltet, irgendwas die Magie auszusaugen. Und ich bezweifle stark, dass ihr letztes Jahr seelenruhig danebengesessen hättet, während eure Juniors losziehen und den Kontinent retten.«
Dazu weiß ich nichts zu sagen und Aaric, der hinter ihr steht, zieht eine Augenbraue nach oben, da er offenbar merkt, dass mir die Worte fehlen.
»Nachvollziehbares Argument«, erwidert Sawyer langsam. Unten im Ring tritt eine weitere Rookie gegen Kagiso an.
»Liam …«, setze ich zum Sprechen an.
»Hat eine Entscheidung für sich getroffen«, erinnert Sloane mich. »Wir treffen unsere eigenen.« Sie verschränkt die Arme. »Und er würde wollen, dass ich dich dabei unterstütze, so gut wie möglich vorbereitet zu sein, selbst wenn am Ende keiner von uns dich begleitet.«	
Rhi und ich tauschen einen Blick miteinander und sie nickt.
»Na gut.« Ich drehe mich um, greife mir den schweren Rucksack, der vor Imogens Füßen steht, und durchsuche seinen Inhalt nach den ungefährlichsten Texten. »Hier, bitte.« Ich reiche Sloane den Stapel. »Lest die und schreibt mir zu jedem eine etwa einseitige Zusammenfassung …«
»Och, so eine Scheiße …«, stöhnt Kai zwei Stufen über uns.
»Kein Gejammer. Ihr wolltet doch helfen«, unterbricht Rhi ihn und gleichzeitig kehrt Bodhi zur Mauer zurück.
»Und liefert das Ganze so schnell wie möglich bei mir ab«, füge ich abschließend hinzu.
»Danke.« Sloane verteilt die Unterlagen an die anderen und wirft mir, Rhi und Dain noch einen Blick zu, bevor sie dem Rest ihrer Staffel die Treppe nach oben folgt.
Aaric wartet mit einem Buch über Mythologie in der Hand. »Die Schriftgelehrten haben euren Missionsbericht noch nicht veröffentlicht. Wie schlimm war es?«
Ridoc schnaubt spöttisch. »Dein arroganter Bruder …«
»Gib uns einen Moment«, unterbreche ich ihn eilig, lege dann mein Buch auf meinen Sitzplatz und schiebe mich an Rhi und Dain vorbei zur Treppe.
»Halden war Halden«, erkläre ich Aaric mit gesenkter Stimme. »Er hat Halden-Dinge gemacht und das hatte die für Halden typischen Konsequenzen, aber nichts davon ist deine Schuld.«
Ein Muskel an Aarics Kiefer zuckt und er umfasst das Buch fester. »Ist jemand seinetwegen draufgegangen?«
Ich nicke. »Seine Leibwächterin Captain Winshire.«
Er schaut zum Ring runter. »Ist die Mission gescheitert?«
»Nein. Halden wurde aus Deverelli verbannt, aber ich konnte erreichen, was notwendig war.« Aber das kostete Xaden … Götter, ich weiß gar nicht, wie viel es ihn dieses Mal gekostet hat.
Aaric nickt und sieht mich aus Augen an, die seinem Bruder zum Verwechseln ähnlich sind, doch der Ausdruck in ihnen könnte nicht unterschiedlicher sein. »Hast du dir zu viel aufgebürdet, Violet?«, fragt er leise.
»Nein.« Ich schlucke.
Er verengt die Augen ein wenig, nickt dann aber und folgt seinen Rookie-Kameraden die Treppe nach oben.
Als ich mich umdrehe, finde ich die Juniors und Seniors in eine hitzige Debatte vertieft so dicht um Rhi geschart vor, dass von ihr in der Mitte kaum noch was zu sehen ist.
»Ich denke, ihr fliegt von Deverelli nach Unnbriel und dann …«, meint Trager gerade.
»Zurück nach Deverelli, dann nach Athebyne und dann hierher?«, fällt Cat ihm ins Wort. »Du hast keine Ahnung, wie verdammt lang dieser Flug ist. Und anschließend die doppelte Strecke nach Hedotis, nach Zehyllna, Loysam und die kleineren Isles? Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Selbst mit Deverelli als Zwischenstation ist das verschwendete Flugzeit.«
Ich lehne mich über Dains Schulter.
»Ich hasse es so sehr, wenn du recht hast«, murmelt Dain.
Rhi fährt mit dem Zeigefinger über die Karte. »Ihr habt überwiegend Westwind, bis ihr diesen Breitengrad erreicht.« Sie deutet auf die nördliche Küste von Deverelli. »Ab da drehen sie, also müsst ihr jedes Mal, wenn ihr zur Berichterstattung zurückkehrt, mit Gegenwind fliegen.«
»Die Drachen schaffen das«, meint Maren ruhig.
»Die Greife nicht«, ergänzt Bodhi, der uns zusammen mit Garrick über die Mauer hinweg beobachtet.
»Das heißt im Prinzip: Wir sind am Arsch«, sagt Ridoc. »Wir werden viel länger als fünf Monate brauchen, um sämtliche Inseln zu durchkämmen.«
Zahlen rattern durch meinen Kopf. Die Hauptinseln sind nicht das Problem. Es ist das Dutzend kleinerer Inseln am Rand des Cerlianmeers, das knifflig wird. Die letzte Runde hat acht Tage gedauert und da waren wir nur auf Deverelli.
»Interessante Lektüre?«
Ich fahre zu der Stimme herum. Mein Herz macht einen Satz, als ich Xaden auf der untersten Stufe entdecke, und beruhigt sich dann wieder, als ich zum ersten Mal seit seinem Abgang vor mehr als einer Woche wieder tief durchatme.
»Hi«, flüstere ich und sauge jedes Detail seines Gesichts in mich auf, bevor ich ihm in die Augen sehe. Das Weiß in ihnen ist klar, aber etwas an der Farbe seiner Iris …
»Hi«, erwidert er und mustert mich genauso eingehend wie ich ihn gerade.
»Du siehst gut aus.« Ich taste nach unserer mentalen Verbindung und schmelze beinahe vor Erleichterung dahin, als ich spüre, wie er seine Schilde für mich senkt. Glitzernder Onyx umfängt meinen Geist in einer vertrauten Welle und ich lasse ihn ein. »Du fühlst dich auch gut an.«
»Ich habe geschlafen«, entgegnet er. »Und ich fühle mich auch seltsam … gut.« Er räuspert sich. »Schon komisch, das mit dem Schlafzimmer.«
»In Aretia?« Ich stütze mich mit einer Hand auf die raue Kante der Mauer, um ihn nicht an den Aufschlägen seiner Flugjacke zu packen und an mich zu ziehen.
Er senkt den Blick auf meinen Mund und Hitze lodert in seinen Augen auf. »Ich habe es früher so gern gemocht und jetzt ertrage ich es nicht mehr, wenn du nicht dort bist.«
»Ich habe das hier vermisst.« Ich lehne mich in die Verbindung, als könnte ich irgendwie darin – in uns – versinken, wenn ich mich nur genug anstrenge. In Sachen Intimität ist das hier sogar besser …
»Als Sex«, beendet Xaden den Satz für mich und ich nicke automatisch, anstatt mit ihm zu schimpfen, weil er meine Absichten gelesen hat, aber das war nicht …
Ich reiße die Augen auf. Hat er wie Ridoc seine Siegelkraft weiter trainiert?
»Irgendwas Neues aus der Heimat?«, will Bodhi hinter uns wissen, was mich erschrocken zusammenzucken lässt.
»Nur wenn dich interessiert, dass das Dach von Riorson House repariert werden muss oder dass der älteste Sorrengail mir die größte Medikiste aller Zeiten für die nächste Expedition geschickt hat.« Xaden schaut an seinem Cousin vorbei zu Garrick. »Ich brauche nur eben Professor Tavis.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, doch er bringt sich außerhalb meiner Reichweite und schüttelt den Kopf. »Wir sind in Basgiath.«
Stimmt. Wir müssen uns wieder an die Regeln halten.
»Später?« Ich mache Platz, damit Garrick sich auf der Treppe an mir vorbeischieben kann, und die Sonne wird von den bernsteinfarbenen Flecken in Xadens Augen reflektiert, als er kurz nickt, bevor er sich zum Gehen wendet.
Bernstein.
Nur pure Willenskraft hält mich davon ab, ihm hinterherzurennen. Stattdessen wende ich mich wieder der Diskussion zu, die noch immer um Rhi herum geführt wird.
»Dann macht keine Zwischenstation in Deverelli, sondern fliegt direkt dorthin!« Bodhi deutet auf Unnbriel.
»Das packen die Greife nicht!«, echauffiert sich Cat.
Mein Blick huscht von Insel zu Insel. Zehn Tage hier. Zwanzig Tage dort. Ein Monat für hin und zurück, sobald wir in Richtung der Umgebung von Loysam und den kleineren Isles starten. Ich bekomme ein ganz mieses Gefühl im Magen und mir wird zunehmend schlecht. Das Problem liegt in der zwischenzeitlichen Berichterstattung ans Senarium. Xaden bleibt nicht genug Zeit und dem aretianischen Schutzzauber auch nicht.
»Das Empyrean wird sich auf deine Seite schlagen, wofür auch immer du dich entscheidest«, verspricht Andarna, doch Tairn schweigt. Zweifellos ist er anderweitig beschäftigt, weil er nach der erzwungenen Funkstille endlich wieder mit Sgaeyl sprechen kann.
Wir müssen los, und zwar sofort.
»Dann scheißen wir eben auf die Regel«, sage ich so laut, dass die anderen verstummen.
Cat wirft eine Übungsscheibe auf die Karte und ich sehe die Lärmschild-Rune, die sie darin eingebrannt hat.
Ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu und wende mich dann wieder an die anderen. »Wir packen zusammen und fliegen los. Unser Ziel ist wie geplant Unnbriel, doch dann … missachten wir direkte Befehle. Wir fliegen zwischen den Trips zu den verschiedenen Isles nicht zurück. Wir erstatten weder Bericht noch kommen wir her, bevor wir Andarnas Art gefunden haben.«
Rhi zieht die Augenbrauen unnatürlich weit nach oben. »Das könnte einen Monat dauern.«
»Oder länger, abhängig vom Wetter« wirft Maren ein.
»Die werden euch vors Kriegsgericht stellen«, mahnt Sawyer. »Dein Vorgehen ist vermutlich richtig, aber damit handelst du direkten Befehlen zuwider …« Er neigt den Kopf zur Seite. »Auf der anderen Seite wird es schwierig, der Staffel den Prozess zu machen, die mit der siebten Rasse zurückkehrt.«
»Hervorragendes Argument.« Ridoc nickt. »Müssen wir den Proleten-Prinz trotzdem mitnehmen?«
»Ja.« Dain lehnt sich nach vorn und stützt sich mit den Unterarmen auf den Knien ab. »Ein paar der Isles werden ohne ihn nicht mit uns reden. Allen voran Hedotis.«
»Das ist …« Bodhi wirft mir einen Blick aus schmalen Augen zu. »Komm mal her.« Die Magie schlägt kleine Wellen, als ich den Lärmschild verlasse und zu ihm nach unten auf den äußeren Ring der Pflastersteine gehe. »Was ist los, Sorrengail? Ich bin immer dafür, auf Regeln zu scheißen, Befehle zu ignorieren und sich nicht an die Richtlinien zu halten, aber diese Eile …«
»Seine Augen.« Ich balle die Hände zu Fäusten und senke die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Von der Legierung auf Deverelli … Die Flecke in Xadens Augen sind nicht mehr golden. Sie sind immer noch bernsteinfarben.« Wir müssen ein Heilmittel finden, bevor das irgendwem auffällt oder sein Zustand sich verschlimmert.
Bodhi fällt alles aus dem Gesicht. »Shit«, flucht er sehr leise. Die Hoffnung schwindet aus seiner Miene, doch ich weigere mich, mir davon meine nehmen zu lassen. »Okay, ich habe, worum du mich gebeten hast.« Er greift in seine Jackentasche und holt zwei Phiolen heraus, die mit S und G beschriftet sind. »Ich kann noch mehr davon besorgen, wenn du willst.«
Serum und Gegenmittel.
»Danke.« Ich stecke sie rasch ein, bevor sie jemand sieht. »Ich habe nicht vor, sie einzusetzen, nicht an …«
»Ich bin einfach nur froh, dass du dir im Klaren bist, dass du es vielleicht musst«, unterbricht er mich.
»Wir werden ein Heilmittel finden«, verspreche ich mit sehr viel mehr Selbstsicherheit, als ich empfinde.
Bodhi presst die Lippen aufeinander. »Ich würde töten, um euch begleiten zu können, aber du musst Garrick mitnehmen.«
Keiner von uns spricht aus, was er damit meint.
Nimm Garrick mit, falls ihr es nicht schafft.
Von der Matte ertönt ein Aufschrei und wir drehen beide die Köpfe mit einem Ruck in die entsprechende Richtung.
Kagiso schickt einen weiteren Feuerstoß los, der seine Junior-Gegnerin mit einem erschrockenen Quietschen nach hinten stolpern lässt, doch Carr schreitet nicht ein, obwohl die Flammen sich immer näher an die panische Brünette heranfressen.
»Hilf ihr«, flüstere ich.
»Mir wurde befohlen, mich rauszuhalten.« Bodhi verspannt sich, als ihre Schreie lauter werden und sie auf allen vieren zu Boden geht.
Der nächste Feuerstoß kommt bis auf ein paar Zentimeter an sie heran.
»Beschwören Sie!«, ruft Carr. »Verteidigen Sie sich.«
Die Junior aus dem Klauenschwarm spreizt die Finger weit auf der Matte auseinander und kreischt. In einem Kreis um ihre Hand verblasst alle Farbe und die Matte bleibt grau zurück.
Oh shit. Mein Magen krampft sich zusammen und ich verfolge fassungslos, was da passiert.
Sie tritt vor unseren Augen über. Oder war sie schon die ganze Zeit eine von ihnen? Das hätte Xaden doch gespürt, oder? Er war gerade eben hier. Oder hätte sie ihn bemerkt? Ich schließe die Hand um einen meiner Dolche.
Erschrockenes Aufkeuchen und Schreie ertönen von den Sitzreihen hinter uns.
»Carr!«, befiehlt Panchek.
Der Professor bewegt sich so schnell, wie ich es bei ihm noch nie gesehen habe. Er holt mit einem Dolch mit legiertem Griff aus und stößt ihn der Kadettin in den Rücken, direkt ins Herz.
Einfach so. Sie ist tot. Exekutiert. Keine Fragen, keine Möglichkeit, sie zu heilen, nichts.
Bodhi erschaudert. »Nimm. Garrick. Mit.«

					29
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Wir brauchen zehn Tage, um Pläne zu schmieden und alles zu organisieren. Die Zeit macht mich mürbe, wie das beständige Tropfen in der Verhörkammer, das mir den letzten Nerv geraubt hat. Ich besuche wie angewiesen den Unterricht und übe mich im Beschwören, bis ich die Arme vor Erschöpfung nicht mehr heben kann, aber ich kann einfach nicht aufhören, Xadens Augen zu beobachten, wenn ich ihn beim Siegelkraft-Sparring sehe, falls die Flecke in ihnen doch wieder golden werden.
Das tun sie nicht.
Als sich schließlich der Großteil von uns am ersten Samstag im März im nebligen Morgengrauen auf dem Flugfeld versammelt, kribbelt der Drang zum Losfliegen wie Insekten unter meiner Haut. Mir gefällt nicht, dass wir Halden angelogen und ihm weisgemacht haben, dass es bei dieser Reise nur um Unnbriel geht, aber einem immer größer werdenden Teil von mir wird das zunehmend egal.
Er ist ein verdammter Risikofaktor.
Nach einer überraschend einfachen Diskussion mit Cat wurde unsere Staffel um Trager und Maren erweitert – teilweise wegen Tragers Heilerausbildung, aber noch mehr, damit wir uns aufteilen können, wenn es nötig ist. Als Mira sie auf die wartenden Greife und Drachen zukommen sieht, verrät mir ihr Gesichtsausdruck, dass sie von dieser Entwicklung nicht begeistert ist. Womöglich habe ich vergessen, das in meiner Nachricht an sie zu erwähnen.
»Wo warst du?«, will ich wissen und löse mich vom Rest der Gruppe in der Hoffnung auf ein bisschen Privatsphäre. Die anderen verschwinden zügig im dichten Nebel.
»Auf Urlaub«, antwortet sie. »Während du hier damit beschäftigt warst, Pläne zu machen, um direkte Befehle des Senariums zu missachten, was natürlich als Missionskommandantin dein Vorrecht ist.« Sie wirft einen Blick auf den riesigen Rucksack, der gerade meine Wirbelsäule umbringt, und dann auf den, der neben ihren Füßen auf dem Boden steht. »Die Nachrichten waren clever. Ziemlich subtil. Die Rucksäcke? Eher weniger.«
»Panchek hat mir nur mitgeteilt, dass du auf Urlaub bist, als ich ihn gefragt habe, wie ich dir einen Brief zukommen lassen kann, mehr nicht. Du bist einfach verschwunden.« Ich verenge die Augen ein wenig und atme eine kleine Wolke in die eiskalte Luft aus. »Und an der Größe unserer Rucksäcke lässt sich nichts ändern, da wir ja …«
»Hast du Angst, auf Deverelli nicht genug Vorräte zu bekommen?«, fragt Halden hinter mir.
Mira zieht eine Augenbraue nach oben und gibt mir ein »Ich hab’s dir ja gesagt« zu verstehen, ohne die Lippen zu bewegen.
»Eher, dass Sie wieder irgendwas versauen«, mischt Xaden sich ein und ich drehe mich mit Schwung zu ihm um, als er gerade zusammen mit Garrick aus dem Nebel tritt.
Halden richtet sich kerzengerade auf. »So können Sie nicht mit mir reden, Riorson.«
»Oh, toll. Ich habe mich schon gefragt, wann ihr beide wieder mit dem Streiten anfangt.« Mira verschränkt die Arme vor der Brust.
»Sonst was? Sorgen Sie dafür, dass Ihnen der Zutritt zu einer weiteren Insel verwehrt wird? Bleiben Sie dann auf Tecarus’ Schiff vor der Küste? Sie sind jetzt schon eine Belastung für uns, Eure Hoheit. Wollen Sie uns auch noch aktiv Schaden zufügen?« Xaden bleibt neben mir stehen, behält seine Hände jedoch bei sich, wie immer, seit er zurückgekommen ist. »Sind alle da?«
»Dain ist noch auf dem Weg hierher.«
»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mich auf Deverelli für die Interessen Navarres eingesetzt habe …«, erwidert Halden, kommt jedoch nicht weiter.
»Wie wäre es mit einer Entschuldigung dafür, dass Sie missionsrelevante Informationen denjenigen vorenthalten haben, die für die verdammte Mission verantwortlich sind?«, kontert Xaden und tritt dicht zu Halden. Schatten wabern um seine Füße. »Wenn wir nicht gewesen wären, wären Sie jetzt tot.«
Shit.
Ich schaue zu Garrick, der meinen Blick erwidert, als wäre ich diejenige, die einschreiten sollte.
»Lass ihn den Prinzen umbringen«, schlägt Andarna vor und ich höre ihr Geschirr etwa fünfzehn Meter von mir entfernt klimpern. »Er vertritt uns nicht gut.«
»Er wird kein Problem darstellen«, versichert Tairn uns.
Wenn ich mir da nur halb so sicher wäre wie er.
»Na, das fängt ja hervorragend an«, meint Drake, der auf dem Weg zu den Greifen an uns vorbeischlendert, wo die anderen Flieger bereits im dichten Nebel warten. Ich kann von hier aus kaum ihre Umrisse ausmachen.
»Lassen Sie mich zufrieden«, befiehlt Halden.
»Es muss schwer für Sie sein, dass Sie mich nicht dazu zwingen können.« Einer von Xadens Mundwinkeln zuckt nach oben. »Warum huschen Sie nicht ab in Ihr Körbchen?«
»Verpissen Sie sich.« Haldens Wangen färben sich rot, doch er weicht einen Schritt zurück.
»Mir ist es aufrichtig egal, ob du ihn umbringst«, sage ich über die mentale Verbindung zu Xaden. »Aber dir wird es das nicht sein. Hast du das nicht zu mir gesagt, als ich Cat in Aretia beinahe den Kopf abgerissen habe?«
»Er wird irgendwas tun, bei dem du draufgehst«, entgegnet Xaden. »Das wird nicht funktionieren.«
»Ich werde nicht wegen Halden sterben.«
Links von mir tritt Ridoc aus dem Nebel, wirft einen Blick auf Halden und Xaden und kommt auf direktem Weg an meine Seite. »Fühlt sich ein bisschen nach Dreschen an, oder? Aufregend. Beängstigend. Wir wissen, dass wir hinmüssen, aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass wir die Hucke vollbekommen.«
»Es war nicht angenehm für mich, direkt nach Athebyne zu fliegen«, verkündet Halden. »Wir werden heute nur die halbe Strecke hinter uns bringen …«
Der Nebel wird vom Schlagen eines weiteren Schwingenpaars aufgewirbelt und die Erde bebt, als ein Drache links von uns direkt hinter Ridoc landet.
Halden glotzt ihn mit offenem Mund an und taumelt ein paar Schritte zurück.
Außer dem Umriss von Klauen ist nichts zu erkennen, bis der Drache seine blaue Schnauze zu Boden senkt und einen tiefen Atemzug in Haldens Richtung ausstößt.
Was zur Hölle will Molvic denn …
Mir dreht sich der Magen um.
»Ich sagte doch, der Erstgeborene wird kein Problem darstellen«, erinnert Tairn mich.
»Molvic?« Ridoc lehnt sich leicht nach vorn, als gäbe es da angesichts der Narbe, die quer über die Schnauze des Blauen Keulenschwanzes verläuft, irgendwelche Zweifel.
»Nein!« Ich schlüpfe aus den Riemen des Rucksacks und stelle ihn ab, um an Xaden und Halden vorbei in den Nebel zu rennen. »Tu das nicht!« Ich komme keine zehn Meter weit, als ich ihn entdecke, wie er an Dains Seite auf uns zukommt.
»Ich werde nicht herumsitzen und zusehen, wie Halden uns alle umbringt«, sagt Aaric und zurrt einen Riemen seines Rucksacks fester. Um Dunnes willen, er besitzt ja noch nicht mal eine kampftaugliche Flugjacke.
»Das willst du nicht tun«, erinnere ich ihn. »Lass dich nicht von den Taten deines Bruders zu irgendwas zwingen …« Ich deute mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Dain. »… und du darfst das nicht zulassen!«
Dain hebt abwehrend beide Hände auf Brusthöhe. »Wieso um alles in der Welt bin ich jetzt dafür verantwortlich?«
Ich suche verzweifelt nach einer Lösung. »Er ist ein Rookie und du bist der Geschwaderführer.«
Dain massiert sich die Nasenwurzel und schiebt dann die Finger auseinander, um sich über die tiefen, dunklen Ringe unter seinen Augen zu reiben. »Vi, ich denke, dass er bei dieser Entscheidung im Rang über mir steht.«
»Bist du dir sicher, dass du das machen willst?«, fragt Xaden so dicht hinter mir, dass ich seine Körperwärme an meinem Rücken spüre.
»Ob ich das will? Nein.« Aaric schüttelt den Kopf. »Aber ich muss. Und so wenig es mich stört, wenn Halden dir das Leben zur Hölle macht, habe ich doch was dagegen, wenn er den Kontinent zum Tod durch dunkle Magier verurteilt, nur weil er nicht einfach mal tief durchatmen und bis drei zählen kann, wenn er wütend wird.«
»Klingt doch hervorragend.« Xaden streicht mit einer Hand über meinen unteren Rücken. »Ist das okay für dich?« Er wirft mir einen Seitenblick zu.
Ich betrachte Aarics Haltung, sein angespanntes Kinn und die Entschlossenheit in seinen grünen Augen und nicke dann resigniert. »Wir haben alle das Recht, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen, und wenn das deine ist, stehe ich hinter dir.«
Aaric nickt und Xaden und ich reihen uns hinter ihm und Dain ein, als wir zu unseren Drachen gehen … und zu Halden.
»Sieht aus, als bräuchten Sie den Korb doch nicht mehr«, meint Xaden, als wir wieder zu Mira stoßen, die immer noch bei Ridoc, Garrick und Halden wartet. »Wir haben einen anderen Prinzen beschafft.«
Halden klappt die Kinnlade bis zum Boden runter und er reißt die Augen auf, als sein Blick auf seinen kleinen Bruder fällt.
»Schau nicht so überrascht«, sagt Aaric anstelle einer Begrüßung.
»Schau nicht …« Halden schüttelt langsam den Kopf. »Wir haben Bordelle und Spielhöllen im ganzen Königreich nach dir durchkämmt und du warst die ganze Zeit über hier?«
»Die Tatsache, dass du an deinen Lieblingsorten nach mir gesucht hast, war nur der erste Schritt in die falsche Richtung«, erwidert Aaric.
»Du bist ein Reiter?«, brüllt Halden.
»Der Drache macht das wohl recht deutlich.« Ridoc deutet auf Molvic.
»Er hätte Sie auch im Glauben lassen können, dass er tot ist«, murmelt Mira.
»Das wird er sein, wenn unser Vater davon …«
»Verpiss dich und erzähl es ihm.« Aaric zuckt mit den Schultern. »Oder lass es. Ist mir egal. Ich habe den Viadukt überquert, weil ich die Nase gestrichen voll davon hatte, dass du und Dad rein gar nichts gegen die dunklen Magier unternehmen wollt, und ich werde jetzt nicht seelenruhig zusehen, wie du unsere einzige Hoffnung zunichtemachst. Ich werde als Repräsentant des Königshauses mitreisen.«
Halden versteift sich. »Auf gar keinen Fall, Cam.«
»Er bevorzugt den Namen Aaric und er wird auf jeden Fall mitkommen«, halte ich dagegen und ernte dafür einen drohenden Blick von meinem Ex, der einfach an mir abprallt. »Dir wurde verboten, Deverelli je wieder zu betreten, und du hast selbst an guten Tagen das Temperament eines Zweijährigen, Halden. Aaric ist ein Reiter. Er kann sowohl in der Luft als auch auf dem Boden mit uns mithalten und nach acht Monaten in der gleichen Staffel mit ihm kann ich dir versichern, dass er in der Lage ist, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn etwas schiefgeht.«
Halden richtet seinen finsteren Blick auf Aaric. »Der Einbruch in den königlichen Tresor, das warst du.«
»Ja.« Aaric nickt.
»Vater hat mich beschuldigt.« Halden macht einen Schritt nach vorn und ein ganz winziger Anflug von schlechtem Gewissen zwickt mich in den Nacken, da unsere gemeinsame Vergangenheit wahrscheinlich mit der Grund dafür ist, dass er das abbekommen hat. »Bist du in Basgiath geblieben? Oder bist du mit den aretianischen Rebellen weggeflogen?«
»Die Antwort darauf kennst du bereits«, antwortet Aaric.
Halden läuft so rot wie Sliseag an. »Geh zurück in den Quadranten. Ich werde der einzige königliche …«
»Viel Glück dabei, einen Greif dazu zu bringen, noch mal deinen Korb zu tragen«, sagt Aaric und geht dann ohne ein weiteres Wort auf Molvic zu.
»Tja, so unangenehm das jetzt auch war …« Ridoc zieht die Augenbrauen nach oben.
»Ich bin mir sicher, dass Sie allein vom Flugfeld zurückfinden«, meint Xaden zu Halden, doch der Blick des Prinzen klebt an den Klauen des blauen Drachen.
»Violet.« Halden senkt die Stimme und schaut langsam in meine Richtung. Das Flehen in seinen Augen trifft mich mitten in die Brust.
»Ich lasse nicht zu, dass ihm was passiert«, versichere ich ihm.
Halden nickt knapp. »Ich nehme dich beim Wort.« Er schaut jeden Einzelnen von uns an und aus dem Versprechen wird eine Drohung. »Und euch auch.«

					*

				
Wir bleiben einen Tag in Athebyne und einen weiteren in Cordyn, damit die Greife sich zwischen den Reiseabschnitten ausruhen können. Da sie die Körbe nicht mehr tragen müssen, sind sie deutlich weniger erschöpft, aber ohne zusätzliche Kraft aus der Magie ziehen zu können, müssen wir zwei Tage Rast auf Deverelli einlegen, bevor wir weiterfliegen.
Am zweiten Tag kann Mira sich von etwas überzeugen, das sie schon auf unserem ersten Trip vermutet hat: Einige Runen funktionieren auch außerhalb des Kontinents. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, welche und warum. Wir haben alle eine Handvoll bunter Quarzscheiben, um das auszuprobieren. Ich bin dankbar, dass ich keinen Sonnenbrand kriege – auch wenn ich nicht weiß, ob das an der Rune auf der Amethyst-Scheibe oder dem Dolch liegt, den Xaden mir letztes Jahr geschenkt hat und auf dem die gleiche prangt –, aber ich bin stinksauer, dass Mira ausschließlich über Runen mit mir reden will.
Wir lassen die südwestliche Küstenlinie von Deverelli in den frühen Morgenstunden des achten Tags unserer Reise hinter uns und die Farbe des Wassers verändert sich von Aquamarin zu Dunkelblau, als wir übers offene Meer fliegen.
Und das ist alles, was ich bis zum Horizont sehe: Wasser.
Wären da nicht die Schiffe unter uns, die zu ihren eigenen Zielen unterwegs sind, hätte ich wohl mehr als nur ein paar Bedenken, so ins Nichts zu fliegen.
»Spar dir die Nervosität für den Moment auf, in dem wir Unnbriel in neun Stunden erreichen«, meint Tairn zu mir. »Und du dir deine für den Zeitpunkt, in dem der Wind dreht«, weist er Andarna an, die unter ihm eingehakt ist.
Götter, ich hoffe, dass die Karten meines Vaters stimmen. Drachen sind keine Boote. Sie können sich nicht einfach an der Wasseroberfläche treiben lassen, wenn sie müde werden, und neun Stunden ab jetzt bringen uns zu einer Gesamtflugzeit von zwölf. Greife mögen nichts, was über acht hinausgeht.
Die Luftströmung verändert sich um die Mittagszeit und verschafft uns Rückenwind, als die Wolken aufreißen. Andarna genießt den Moment der Freiheit, in dem sie ausgehakt neben Tairn herfliegen kann. Ihre Flügelschläge sind kräftig, doch ohne Magieunterstützung ihrer Körperkraft ist der Unterschied in ihrem linken Flügel deutlich auffälliger. Jede Bewegung belastet die Sehnen, wenn sie sich komplett dehnen müssen, und es dauert nicht lange, bis sie leicht an Höhe verliert.
Sorge legt ihre dornigen Finger um meine Kehle, als Andarna in einer Bö absackt, doch ich halte den Mund und sie arbeitet sich wieder in die Formation hoch.
»Flieg nicht tiefer«, warnt Tairn sie. »Wir wissen nicht, über welche Art von Bewaffnung die Handelsschiffe unter uns verfügen.«
»Nervt dich deine eigene Stimme nicht manchmal?«, fragt sie und schwenkt ein wenig näher an Sgaeyl heran.
»Nie«, versichert er ihr.
Da ich die nächsten acht Stunden nichts zu tun habe, außer mich festzuhalten, lausche ich Tairn, der die Legende seiner Rasse zum Besten gibt, vom Ersten seiner Linie bis hin zu Thareux, dem ersten schwarzen Drachen, der je erfolgreich gebunden hat, damals während des Großen Krieges, und da hört er auf. 
Offensichtlich ist die Geschichte es nicht wert, weitererzählt zu werden, sobald die Menschen ins Spiel kommen.
Die Sonne ist zu ihrem Nachmittagsstand gewandert, als Tairn schließlich Land erblickt.
»Dreißig Minuten«, informiert er Andarna und mich, bevor er ein Brüllen von sich gibt, das in meinen Zähnen widerhallt, um die anderen ebenfalls darauf aufmerksam zu machen.
Ich drehe mich im Sattel um und lasse den Blick über unsere Formation schweifen. Alle sind da, wo sie sein sollten, mit Ausnahme von Kiralair, die von ihrer geschützten Position in der Mitte zunehmend Richtung Aotroms Schnauze zurückfällt. »Und gerade noch rechtzeitig. Kiralairs Kraft lässt nach.«
»Wir mussten die Greife ja unbedingt mitnehmen«, brummelt Tairn. Ich wende mich wieder nach vorn, wo nun die hügelige Küstenlinie in Sicht kommt.
Das Meer wandelt sich von Dunkelblau zu türkisblauen Wellen, die mit weißen Schaumkronen an cremefarbene Strände entlang einer Ansiedlung ein paar Kilometer vor uns branden, die nach einer Hafenstadt aussieht.
»Das muss Soneram sein.« Wir haben definitiv die Insel von Dunne gefunden. Ich kann die abgestuften Verteidigungswälle von hier ausmachen – inklusive Ballisten – und es hat sich im Vergleich zu den detaillierten Zeichnungen meines Vaters nicht viel daran verändert. »Vermeiden wir lieber, aufgespießt zu werden, okay?«
Tairn schnauft und setzt sich ein Stück vor die anderen, bevor er nach rechts schwenkt und unsere Formation das nordöstliche Ufer entlangführt und so einen weiten Bogen um die Hafenstadt schlägt.
Ich halte mir eine Hand vor die Stirn, um mich gegen die Nachmittagssonne abzuschirmen, und vermerke gedanklich das Ende der Stadtmauern, als ich den Blick über die Küste schweifen lasse. »Vier oder fünf Kilometer weiter kommt noch eine Stadt und dann für mindestens sechzig nichts mehr.«
Es sei denn, sie haben sich in den über dreißig Jahren, seit mein Vater das Buch geschrieben hat, weiter ausgebreitet.
Wir passieren die Stadt mit ihren nicht zu verachtenden Wehranlagen und nach weiteren zehn Minuten ohne Hinweise auf Siedlungen wendet Tairn sich landeinwärts. Er verlässt die Formation und fliegt voraus.
»Bleib bei Sgaeyl«, weist er Andarna an.
Ein verärgertes Schnauben ist ihre Antwort.
»Halt dich an den Plan«, ermahne ich sie.
»Der Plan ist doof«, gibt sie zurück.
Hier sind die Strände felsiger und es gibt nur einen schmalen Streifen Sand voller Steinbrocken, der in eine dicht bewachsene Hügellandschaft übergeht, die sich vor uns erstreckt, so weit das Auge reicht. Auch hier herrscht das gleiche mattgedämpfte Grün vor wie auf Deverelli.
»Die da«, sagt Tairn und steuert eine ausreichend große Lichtung an, die sich ein paar Kilometer von der Küste entfernt auf halber Höhe eines Abhangs befindet. Nach einer Kontrollrunde landen wir schließlich mittig auf der Wiese.
Aus den Bäumen steigt ein bunter Vogelschwarm auf und ergreift rasch die Flucht.
Ein tiefes Grollen vibriert durch Tairns Körper, nicht nachdrücklich genug für ein Knurren, aber definitiv ausreichend laut, um alles um uns herum zu verscheuchen, das uns eventuell als Abendessen betrachten könnte. Dabei dreht er sich langsam im Kreis, betrachtet eingehend den Waldrand und sein Schwanz fegt durch das hüfthohe Gras.
»Das wird seinen Zweck erfüllen«, meint er, nachdem er fertig ist.
Kurz darauf taucht der Rest der Formation über uns auf, die nun von Sgaeyl angeführt wird. Als alle ihre Schwingen ausbreiten, um das Tempo für die Landungen zu drosseln, wird die Lichtung für einen Moment in Schatten getaucht.
Ein Beben durchläuft den Boden, als sie um uns herum aufsetzen, Andarna rechts und Sgaeyl links von uns. Teine, Aotrom, Cath, Chradh und Molvic suchen sich Plätze hinter uns und die Greife nutzen die Lücken, wodurch wir einen großen Kreis formen. Sämtliche Zähne und Klauen sind auf die Bäume gerichtet.
»Hörst du das?« Tairn hält den Kopf tiefer und macht ein paar Schritte nach vorn.
Im Dschungel um uns herrscht unnatürliche Stille. »Die Tiere hier nehmen euch als Fressfeinde wahr, so viel steht schon mal fest.«
»Gut.« Er senkt die Schulter und ich mache mich ans Absteigen, wobei ich nur das Nötigste mitnehme und alles andere hinter meinem Sattel verzurrt lasse.
Wir ziehen uns alle bis aufs Unterhemd aus – oder in meinem Fall bis auf die Rüstung –, da die erdrückende Hitze und hohe Luftfeuchtigkeit denen auf Deverelli Konkurrenz machen. Dann sichern wir rasch unseren Lagerplatz und entdecken einen Bach in der Nähe, der uns mit Wasser versorgt. Cat und Trager verschwinden zum Jagen in den Wald und die Hälfte der Schar schwingt sich wieder in die Lüfte, um es ihnen gleichzutun.
»Für den Moment sind wir allein, aber das wird nicht lange so bleiben«, meint Mira, während Teine sich Tairn und Aotrom am Himmel anschließt. »Jemand wird sie sehen.«
»Gut. Sobald Aaric sich mit ihrer Königin trifft, können wir weiterziehen.« Ich streiche mit einer Hand über das blassgrüne Gras und hebe einen großen Stein auf, um ihn für die Einfassung der Feuerstelle zu verwenden. »Die Chance, hier eine Allianz zu schmieden, ist gering. Ich bezweifle, dass Andarnas Art sich hier niedergelassen hat, wenn man bedenkt, wie schmerzhaft es für die Drachen ist, von Magie abgeschnitten zu sein.«
»Was ist, wenn sie gelernt haben, ohne Magie zu leben?«, fragt Mira und spielt mit den Perlen eines Armbands an ihrem Handgelenk, die aus schwarzem Turmalin zu bestehen scheinen. Dabei beobachtet sie Ridoc und Garrick, die gerade Feuerholz aufschichten, während Dain zusammen mit Maren und Aaric eine Kochstelle mit Bratspieß baut.
»Ich weiß nicht, ob sie das können«, gebe ich leise zu, ohne den Blick von ihrem Armband abzuwenden. Etwas an der Knotenverzierung um die metallisch glänzenden Perlen kommt mir bekannt vor und ich könnte schwören, dass ich für einen ganz kurzen Moment den Geruch von Pergament in der Nase habe, doch dann reiße ich mich davon los. »Tairn ist nicht gerade freigiebig mit Informationen darüber, wie sich das auf ihre Lebensspanne auswirkt.«	
»Haben er und Sgaeyl Gefährtenkrach oder so?« Mira hebt ebenfalls einen Stein auf.
»Nicht dass ich wüsste. Wieso?«, frage ich und wir machen uns auf den Rückweg zum Zentrum der Wiese.
»Sie waren während der gesamten Reise noch kein einziges Mal zusammen jagen.« Sie klemmt sich den Stein unter den Arm und bückt sich nach einem weiteren.
Ich werfe einen Blick zur anderen Seite der Lichtung, wo Xaden mit Drake in der Nähe von Sgaeyl und Andarna eine Wachrunde dreht. »Sie sind der Meinung, dass immer einer von ihnen bei der Gruppe bleiben sollte.« Das ist so dicht an der Wahrheit dran, wie ich bei ihr gehen kann.
Sie wirft mir einen Seitenblick zu, als würde sie die Halbwahrheit sofort durchschauen.
Zeit, das Thema zu wechseln.
»Wo warst du während deines Urlaubs?«, will ich wissen.
Sie schürzt die Lippen, als würde sie ihre Antwort abwägen. »Ich habe Großmutter besucht.«
»Du bist nach Deaconshire geflogen?« Ich meine, ist ja ganz schön da.
»Du glaubst, dass ich mir Sonderurlaub nehme, um auf einen Friedhof zu gehen?« Sie schenkt mir einen kritischen Seitenblick.
Ich ziehe die Augenbrauen so weit nach oben, dass sie fast in meinem Haaransatz landen. »Du hast Grandma Niara besucht?« Ich werde zum Schluss immer leiser.
Mira verdreht die Augen. »Du musst nicht flüstern. Unsere Eltern können dich nicht hören.«
Ich bin versucht, mich umzuschauen, nur um auf Nummer sicher zu gehen. »Sie hat den Kontakt zu Mom und Dad abgebrochen …« Ich schüttle den Kopf. »Das muss vor meiner Geburt gewesen sein, weil ich mich gar nicht an sie erinnere. Das hatte doch irgendwas damit zu tun, dass Dad Mom geheiratet hat, oder?«	
Mira schüttelt den Kopf. »Du warst ein Kleinkind«, sagt sie. »Gerade so alt, dass du genug Haare hattest, um dir einen kleinen Zopf zu machen.« Die Erinnerung bringt sie zum Lächeln, doch das verblasst schnell wieder. »Und es war nicht Grandma Niara, die den Kontakt abgebrochen hat. Wie sich herausgestellt hat, war es andersherum.«
»Du weißt, was passiert ist, oder?« Tiefer Neid durchzuckt mich. Mom und Dad haben fast nie über seine Familie gesprochen. Kommt da das Armband her?
»Du solltest mal hoch nach Luceras fliegen.« Sie sieht mich mit einer höchst seltsamen Mischung aus Sorge und Angst an und ein angespannter Zug legt sich um ihren Mund. »Selbst mit ihr reden.«
»Weil ich ja vor meinem Abschluss so viel Urlaub bekomme?«
»Sehr gutes Argument.« Sie sucht die Wiese nach dem nächsten Stein ab.
Nur nicht gut genug, dass sie es mir erzählt. In Ordnung. Wenn das letzte Jahr mir eine Sache beigebracht hat, dann, dass wir alle ein Recht auf unsere Geheimnisse haben. Aber es ist auch meine Familie.
»Ich habe Dads Bücher mitgenommen, vielleicht willst du sie lesen?«, biete ich ihr einen erneuten Themenwechsel an und schaue mich ebenfalls wieder nach Steinen für die Feuerstelle um. Der Boden unter unseren Füßen fühlt sich fest an, also müssen wir immerhin nicht im Matsch schlafen.
Mira runzelt die Stirn.
»Darin geht es größtenteils um regionale Gebräuche«, platze ich heraus. »Aber in jedem Buch widmet er ein ganzes Kapitel der einzigartigen Flora und Fauna jeder Insel. Sehr ausführlich.« Ich spüre, wie ich ebenfalls die Stirn in Falten lege. Ich plappere Unsinn, aber ich muss einfach versuchen, den Abgrund zwischen uns mit irgendwas zu überbrücken, denn ich spüre, dass er immer größer wird. »Hat Grandma Niara gesagt, wann er die Zeit gefunden hat, Sachen wie das Zugverhalten von Seeschwalben und Errisvögeln zu beobachten? Oder Fallorinia-Nachtfalter? Er beschäftigt sich drei Seiten lang damit, warum und wie Breesonwurz und Kellenkraut gute Pflanznachbarn abgeben, und lässt sich dann über Zakia-Beeren aus und erläutert das Problem, dass sie überreif sind, wenn die Vögel auf ihrer Wanderung zu spät auf Hedotis eintreffen, und der ganze Schwarm tot umfällt, inklusive einer Beschreibung der blauen Verfärbung auf ihren kleinen gelben Schnäbeln.«
»Danke, aber nein danke. Das klingt furchtbar.« Sie versteift sich und sortiert die beiden Steine auf ihren Armen um.
Ich klammere mich an meinen. »Wusste Grandma Niara, dass er die Isles erforscht hat?«
Sie öffnet den Mund, wendet dann jedoch den Blick ab. »Ja. Und er hat die Bücher nur dir allein vermacht, nicht wahr? Ich muss sicher nichts über Nachtfalter oder das Zugverhalten von Vögeln erfahren.«
»Mira …« Fuck.
Sie beschleunigt ihre Schritte, lässt mich zurück und ich seufze lang gezogen.
»Das war ja mal peinlich. Noch unangenehmer konntest du es nicht machen, oder?«, schimpft Andarna.
»Geh irgendwas jagen.«
Wir schlagen unser Lager auf und behalten den Wald dabei permanent im Auge, braten die Kaninchen, mit denen Trager und Cat zurückkommen, breiten unsere Schlafmatten ums Feuer aus und teilen die Wachschichten ein, bevor wir schlafen gehen. Je zwei Drachen und Greife beziehen Posten um uns herum, während die anderen ihre Reiter und Flieger während der Wache begleiten.	
Ich übernehme die erste Schicht zusammen mit Maren und Drake, dessen sarkastischer Sinn für Humor Ridocs Konkurrenz macht.
Xaden hat die zweite mit Mira und Garrick.
Die Sterne funkeln hell am Himmel, als Xaden schließlich wie ich voll bekleidet bis hin zu seinen Stiefeln unter die Decken kriecht. Er legt einen Arm um meine Taille und zieht mich nach hinten an seine Brust. Ich lächle im Halbschlaf und schmiege mich dichter an ihn. Als ich das Knacken von Holz höre, öffne ich blinzelnd die Augen und sehe Dain, der ein weiteres Scheit auf das runtergebrannte Feuer wirft, um es wieder anzufachen.
»Irgendwas?«, flüstere ich.
»Noch nicht«, raunt Xaden mir ins Ohr und als sein Körper mich umfängt, wird die Kühle, die er von seiner Wachrunde mitgebracht hat, rasch von Wärme verdrängt. »Sie müssen gehen.«
Ich nicke und kämpfe die Angst nieder, die sich in meinem Bauch festsetzt. Den Köder zu spielen, schmeckt mir überhaupt nicht.
Er gibt mir einen Kuss hinters Ohr und dann werden seine Atemzüge gleichmäßiger.
»Wartet bis zum Sonnenaufgang, bevor ihr verschwindet«, sage ich zu Tairn, schon wieder halb auf dem Weg zum Tiefschlaf. »Er braucht so viel Erholung, wie wir ihm verschaffen können.« Auf Unnbriel dreht sich alles um das Göttinnenurteil und er ist der Beste von uns.
Tairn brummt zustimmend.
»Aufwachen!«, ruft Tairn gefühlt einen kurzen Moment später laut, ich schlage die Augen mit einem Ruck auf und entdecke den ersten Hauch von Pink und Orange am Himmel.
Ich schnappe erschrocken nach Luft, doch Xaden hat mir eine Hand auf die Hüfte gelegt und hält mich an Ort und Stelle fest. Hinter uns ist ein rhythmisches Rascheln im Gras zu hören und mein Herzschlag beschleunigt sich. Das wäre ein hervorragender Moment, Zugriff auf die mentale Verbindung zu haben, die wir miteinander teilen. Ich kralle die rechte Hand in die Decken, unter denen wir liegen, und Xadens Hand wandert zur Dolchscheide an meinem Oberschenkel.
»Hierherzukommen, war ein Fehler«, ertönt eine Männerstimme in der Gemeinsprache leise und dicht über uns. »Eure Magie hilft euch hier nicht, Feuerbringer.«
Ich reiße die Decken weg, Xaden zieht meinen Dolch und hält ihn dem Mann in der gleichen, fließenden Bewegung an die Kehle.
Der Soldat reißt die braunen Augen auf, als ich ebenfalls nach einem Dolch greife, seine Lederrüstung mustere und ihre Schwachstellen an Ellbogen und Achseln ausmache. Das Material ist im gleichen Blassgrün wie das Laub der Bäume gefärbt und auf seiner Brustplatte ist ein Emblem aus zwei gekreuzten Schwertern über einem Hufeisen eingeprägt.
»Schon in Ordnung.« Xaden setzt sich langsam auf und geht ein wenig auf Abstand, behält die Schneide des Dolchs jedoch weiterhin unten an der Kehle des Soldaten. »Wir haben Klingen dabei.«

					30

				
					Es ist unklug, eine Gottheit über eine andere zu stellen. Besser, man meidet sie alle, statt in einem eifersüchtigen unüberschaubaren Pantheon eine der anderen vorzuziehen.
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Mit zwei Dolchen in den Händen stehe ich neben Xaden, während der Soldat zurückweicht. Hinter ihm sitzen mindestens zwei Dutzend seiner Gefährten, die alle Schwerter an der linken Hüfte und Dolche am rechten Arm tragen, auf Pferden.
Fünf weitere treten ebenfalls von den Schlafstätten unserer Staffelkameraden zurück und alle, die nicht für die dritte Wachschicht eingeteilt waren, stehen jetzt auch mit gezückten Waffen auf. Es scheint, als hätte man uns zur Begrüßung einen ganzen Zug geschickt. Alle Soldaten tragen ein blutdurstiges Grinsen in unterschiedlichen Abstufungen im Gesicht.
»Zwei ganze Kavalleriekompanien lauern in den Hügeln«, sagt Tairn und ich riskiere es, meinen Blick kurz über das Feld schweifen zu lassen, wobei ich mehrere goldene Augenpaare tief unter den hohen Bäumen entdecke.
»Ich würde gern ein unnbrisches Pferd probieren«, sagt Andarna nachdenklich.
»Nein«, antworten Tairn und ich zugleich.
Andarna seufzt über unsere Verbindung. »Eines Tages frage ich nicht mehr so nett.«
»Ihr solltet eure Feueratmer mitnehmen und unsere Insel verlassen«, warnt der Soldat, während die anderen sich vor den berittenen Kämpfern aufstellen.
»Zwei Kompanien in den Hügeln«, flüstere ich Xaden zu und achte darauf, meinen Mund so wenig wie möglich zu bewegen.
»Bald«, sagt Xaden zu dem Soldaten und streift mit seinem Handrücken meinen. 
Sie sind sich alle so … ähnlich. Jeder Bewaffnete vor uns hat, ungeachtet vom Geschlecht, in etwa die gleiche Größe – plus/minus ein Meter achtzig –, den gleichen muskulösen Körperbau und kurz geschnittene Haare. Und alle haben auf ihrem Leder das gleiche Symbol, auch wenn ich vermute, dass die unterschiedlichen Abzeichen am Kragen den Rang angeben. 
»Du sprichst die Gemeinsprache?« Dain tritt zusammen mit Mira an meine rechte Seite, sodass unsere Staffel ihrem Zug gegenübersteht, jedoch zivilisiert drei Meter Abstand hält.
»Ich wurde zum Befehlshaber dieser Mission gewählt, weil ich eure Sprache spreche«, erwidert ihr Anführer, ohne Xaden aus dem Blick zu lassen.
»Tolle Zeitverschwendung«, murmelt Dain und schiebt das Heftchen, das ich als das Sprachenlehrbuch für Unnbriel erkenne, in die Brusttasche seiner Flugjacke.
Der blonde Soldat mit dem markanten Kiefer direkt vor mir mustert mich einmal von oben bis unten, wobei sein Blick an den Dolchen in meinen Händen und den anderen an meinen Oberschenkeln hängen bleibt.
»Wir erbitten offiziell eine Audienz bei eurer Königin.« Xaden, der immer noch meinen Dolch in der Hand hält, tritt vor.
»Abgelehnt«, antwortet der Captain. »Sie trifft sich nicht mit jenen, die ihrer Gegenwart unwürdig sind, und so leicht, wie wir euer Lager betreten konnten, sind eure Aussichten …« Sein Blick streicht über unsere Reihe und nachdem er meine Statur gemustert hat, schnaubt er spöttisch. »… minimal.«
Der kann mich mal.
Äste schwanken, als die Drachen und Greife zwischen den Bäumen hervorkommen und den Trupp locker umstellen.
»Wir haben es euch leicht gemacht, Captain.« Ich lege den Kopf schief, wirble meinen Dolch herum und fange ihn an der Spitze wieder auf, während Tairn hinter mir tief und böse knurrt. Genau so, wie ich ihn mag. »Seid versichert, wir können es euch auch schwer machen.«
Man muss ihnen zugutehalten, dass der Trupp nicht schreiend davonrennt, aber auf der grünen Lederhose des blonden Soldaten, der mit großen Augen an mir vorbeistarrt, breitet sich langsam ein dunkler Fleck aus. Er wäre nach dem Viadukt im Angesicht der Drachen mit Sicherheit aus der Formation ausgebrochen.
»Mach dir nichts draus«, sage ich mit einem kurzen Lächeln zu ihm. »Das ist eine ziemlich normale Reaktion.« Mein Herz wird dennoch schwer. »Sie haben noch nie einen Drachen gesehen.«
»Meine Familie ist nicht auf dieser Insel«, sagt Andarna und Enttäuschung strömt über das Band zu mir wie tausend Nadelstiche.
Ich rolle die Schultern und versuche, das Gefühl abzuschütteln. Auf keinen Fall können wir jetzt einen toten Soldaten und ein gescheitertes Bündnis gebrauchen. »Und bitte sei vorsichtig mit deinen Gefühlen. Ich kann mich hier nicht abschirmen.«
Der Soldat lenkt seinen Blick mühsam wieder zu mir, verengt die Augen und sagt etwas, das ich nicht ganz verstehe, aber schwach und kleinste höre ich eindeutig heraus. Ich wirble meinen Dolch erneut herum und fange ihn am Griff auf.
»Er glaubt nicht, dass du …« Dain schüttelt den Kopf. »Weißt du was? Vergiss es.« Er zeigt dem Soldaten den Mittelfinger.
»Uns zu verbrennen, verschafft euch keine Audienz bei unserer Königin.« Der Captain hebt das Kinn.
»Nein, aber euren besten Kämpfer zu schlagen, verschafft uns gesetzmäßig Zutritt zum Hof mit dem Rang des besiegten Gegners«, sagt Xaden und legt den Kopf schief. Ein Grinsen umspielt seine Mundwinkel.
Dem Captain rutscht das Lächeln aus dem Gesicht. »Ihr kennt unsere Gesetze.«
»Sie kennt sie.« Xaden zeigt auf mich. »Und ich gehöre zu ihr. Da ich meine Klinge schon an deiner Kehle hatte, bedeutet das wohl, dass wir mit jemandem weitermachen sollten, der sein Handwerk wirklich beherrscht.«
Der Captain dreht sich langsam um, sein Blick geht hoch über unsere Köpfe und Tairn knurrt. »Die Feueratmer bleiben hier.«
Sgaeyl stürmt von links heran und schnappt dicht vor einer Soldatin mit den Zähnen zu, sodass das Haar der Frau zur Seite geweht wird und sie aufkeucht.
»Sie sagt, ihr könnt sie mal«, antwortet Xaden ihrem Captain.
Der wirft einen Blick auf Sgaeyl, ohne ihr wirklich in die Augen zu sehen. »Nur die Hälfte darf mit. Wählt weise. Letztes und einziges Angebot.«
Xaden nickt, dann dreht er sich zu uns um und reicht Garrick sein Schwert. »Wen willst du mitnehmen?«, fragt er mich.
»Ich?« Ich blinzle.
»Deine Mission«, erwidert er.
Fuck. Ich hole tief Luft und sehe an Dain vorbei zu Mira. »Xaden für die Herausforderung. Aaric, um für Navarre zu sprechen. Cat für Poromiel …« Meine Kehle ist wie zugeschnürt, weil nun nur noch zwei bleiben.
Mira nickt. »Gute Wahl. Weiter.«
»Dain und ich.« Womit sowohl unser zweitstärkster Kämpfer als auch meine Schwester zurückbleiben.
»Aetos?«, fragt Garrick.
»Stell den Befehl nicht infrage«, warnt Xaden in einem Tonfall, bei dem sich Garricks Rücken versteift.
»Der Captain hat gesagt, er wurde geschickt, weil er unsere Sprache spricht, also können wir nicht davon ausgehen, dass alle sie beherrschen«, erkläre ich. »Ich verstehe ein paar Worte hier und da, aber ich habe Hedotisch gelernt und Dain den Rest.«
Garricks Kiefermuskel zuckt, aber er nickt knapp.
»Lass mich raten. Ich soll hierbleiben«, sagt Andarna schnippisch.
»Du lernst«, erwidert Tairn.
Ich sehe Mira an und finde kein Urteil in ihrem Blick. »Wenn wir bei Einbruch der Nacht nicht zurück sind, brennt alles nieder.«

					*

				
Eistol, die Hauptstadt von Unnbriel, liegt kaum zwanzig Flugminuten weit im Landesinneren, es dauert aber zwei Stunden, bis die Kavallerie den Weg durch das unwegsame Terrain und über die Kammlinie zur schwer befestigten Stadt bewältigt hat.
Die Stadt selbst lässt mich meine Entscheidung, Tairn mitzunehmen, in Zweifel ziehen. Eistol beherrscht das Land, indem sie den höchsten Hügel im Umkreis von mehreren Kilometern einnimmt. Die Stadt wurde aus einer Reihe stufenförmig angeordneter Ringe aus verschiedenfarbigen Steinen erbaut, die Dächer sind jedoch alle einheitlich hellblau. Jede dieser Terrassen ist von einer Mauer gesäumt, die dick genug ist, um Tairns Gewicht zu tragen, und auf der unteren stehen ein Dutzend bemannter Ballisten. Auf den acht darüberliegenden Stufen nimmt ihre Zahl der Größe entsprechend ab und anders als in Deverelli kann man diese hier in mehrere Richtungen drehen.
Die Stadt ist für die Drachenabwehr erbaut, ob sie nun jemals hier waren oder nicht.
»Mir gefällt es gar nicht, dass du diesen Bolzen so nahe bist«, sage ich über das Band zu Tairn und sehe zu, wie der Kavallerietrupp einer nach dem anderen durch die hochgezogenen Metalltore reitet, die in jeden Ring eingelassen sind. Ein Befehl reicht, dann wäre es unmöglich, die Stadt zu betreten … oder aus ihr zu entkommen.
»Und mir gefällt deine Gefährtenwahl nicht und doch sind wir hier«, erwidert Tairn. Wir fliegen Hunderte Meter über der Stadt an der Spitze unserer Formation, während von Westen ein Sturm heranrollt.
»Dritter Ring«, rufe ich ihm in Erinnerung, als wir den fünften passieren.
»Ich war dabei. Ich erinnere mich«, antwortet er, legt die Flügel an und rast auf den dritthöchsten Ring der Stadt zu.
Mein Sattelgurt gräbt sich in meine Oberschenkel und ich warte auf das Schnappen der Flügel, von dem ich weiß, dass es kommen muss … aber das tut es nicht.
»Tairn?« Menschen rennen durch die Straßen, suchen in den Gebäuden in der rasch näher kommenden Mauer Zuflucht. Wenn er nicht bald abbremst, nehmen wir die Mauer mit. »Tairn!«
Er seufzt gedehnt, dann breitet er die Flügel aus und schlägt einmal damit, sodass der abrupte Tempowechsel mich bis auf die Knochen durchschüttelt, um dann der Länge nach auf der Mauer des dritten Rings zu landen. Stein zerplatzt unter seinen Klauen und er senkt den Kopf in Richtung der Balliste kaum vier Meter von uns entfernt.
Zwei der Soldaten, die dort auf ihrem Posten stehen, weichen zurück, der dritte aber hält tapfer stand, teilweise hinter dem hölzernen Fuß der Abschussvorrichtung verborgen. Er hat eine Hand an einem Hebel, während die andere langsam das Holzrad bedient, um die Waffe zu uns umzudrehen.
Ich öffne den Gurt am Sattel und stehe rasch auf, um ihn besser sehen zu können, wobei ich schon einen Dolch in der Hand halte.
Ein Schatten fällt auf uns, dann landet Sgaeyl auf der anderen Seite der Balliste und der Kopf des Soldaten ruckt zu ihr herum. Sie knurrt tief in der Kehle und bläht die Nüstern.
Der Soldat nimmt beide Hände von der Waffe und hebt sie.
Ich lasse alles an Tairns Sattel befestigt, mit Ausnahme der Waffen, die ich bei mir trage, laufe zu seiner Schulter und halte nur kurz inne, um mich zu versichern, dass Cath, Kira und Molvic hinter mir gelandet sind.
»Pass auf, wo du absteigst, sonst blamierst du uns beide«, warnt Tairn und mein Magen rebelliert, als ich hinabsehe. Komme ich auch nur ein paar Schritte zu weit rechts auf, falle ich von der fünfzehn Meter hohen Mauer.
»Ist notiert.« Ich wende mich nach innen, rutsche nach unten und lande zwischen seiner ersten und zweiten Kralle auf der Mauer.
Bis Xaden und ich bei ihnen ankommen, sind alle drei Soldaten in den Ballistenturm zurückgewichen. Ich öffne den Mund und will ihnen versichern, dass wir ihnen nur dann etwas tun, wenn sie uns Böses wollen, aber da klappt links von Xaden eine Holzluke im Steinboden auf und der Captain der Kavallerie steckt den Kopf hindurch.
Er weist die Soldaten zurecht, ich kann aber nur das Wort Audienz verstehen. Dann winkt er uns in die Dunkelheit. »Folgt mir.«
Xaden geht voraus und ich eile ihm hinterher die Steintreppe hinab. Tageslicht fällt durch schmale Schlitze im Mauerwerk und wir kommen auf dem Weg ins Erdgeschoss an zwei Türen vorbei.
»Sie sind auch in den Mauern«, sage ich zu Tairn. Diesen Teil hat Dad entweder ausgelassen oder er hat das Innere der Verteidigungsringe nie gesehen. Ich tippe auf Letzteres.
»Klug«, räumt Tairn ein.
Der Offizier schiebt am Fuß der Stufen eine Tür auf und Xaden und ich treten in einen dämmrigen schmalen Durchgang zwischen Steingebäuden, der vielleicht dreißig Zentimeter breiter ist als Xadens Schultern. Die Knäufe seiner Schwerter streifen fast schon die Mauern. »Von dieser Bauweise könnten wir ein paar Dinge lernen. Ein einziger Soldat könnte so Dutzende aufhalten.«
Wir erreichen das Ende der Gasse und treten auf eine Kopfsteinpflasterstraße unter freiem Himmel. Sie scheint etwa neun Meter breit und gehört, wenn Dads Aufzeichnungen korrekt sind, zum Wohnviertel, das aber mit den gerüsteten Soldaten am Straßenrand, von denen nur ein paar gedecktes grünes Leder tragen, nichts besonders Wohnliches an sich hat. Die Beine der Soldaten in Hellblau sind mit Metallschienen geschützt. Und Soldaten in Silber stehen mit gezogenen Schwertern vor dem nächsten Tor, wo sich das Morgenlicht auf dem Metall ihrer gepanzerten Brustplatten fängt.
Wenigstens haben sie das Fallgatter nicht heruntergelassen.
»Wartet hier.« Der Captain führt uns in die Mitte der Straße, dann geht er davon, als einer der Soldaten in Blau etwas von links ruft.
Xaden und ich stellen uns Rücken an Rücken.
»Es sind zwei Dutzend gegen uns zwei«, flüstere ich. Mein Blick wandert von einem Soldaten zum nächsten und ich merke mir, dass vor jeder Tür je zwei postiert sind.
Sgaeyl grollt von oben herunter.
»Vier«, erinnert mich Xaden leise und streift meinen kleinen Finger mit seinem. »Und unsere Verbindung fehlt mir gerade sehr.«
»Mir auch.« Ich lasse die Hände in der Nähe meiner Klingen, ohne den Wachen einen Grund für einen Angriff zu liefern, und kämpfe gegen die Angst an, die droht, meine Urteilsfähigkeit zu beeinträchtigen, während schwere Wolken den Himmel über uns verdunkeln.
Die Wachen rechts von mir treten auseinander und der Captain geht zwischen ihnen hindurch, gefolgt von Aaric, Dain und Cat.
»Sehr gastfreundliche Leute«, bemerkt Cat, als sie zu uns treten.
»Hier entlang«, befiehlt der Captain und stiefelt auf die Soldaten in Silber zu, die das nächste Tor bewachen.
»Bleib in meiner Nähe und lass dich nicht umbringen«, sagt Xaden zu Aaric, während wir hinter dem Kavallerieoffizier herlaufen. Die Soldaten rechts und links von uns sehen abwechselnd zu uns und dann wieder nach oben, als könnten Tairn und Sgaeyl beschließen, dass sie genug von der Mauer haben.
Auf dem Weg zum Tor fangen die Soldaten an zu diskutieren, aber ich schnappe nur Gefahr und heilig auf.
»Sie wollen, dass die Herausforderung hier in diesem … Abschnitt stattfindet«, erklärt Dain hinter mir. Sgaeyl und Tairn halten über uns auf der Mauer mit uns Schritt. »Sie wollen nicht, dass wir uns ihrem Haupttempel weiter nähern.«
»Ihr Tempel interessiert uns nicht«, murmelt Cat neben ihm.
Der Captain muss die Diskussion gewonnen haben, denn die Wachen treten zur Seite und lassen uns durch. Ich werfe einen Blick auf ihre Brustplatten und entdecke zwei gekreuzte Schwerter darauf, die von einer Klaue umfasst werden – Dunnes Symbol.
»Es ist unserem ähnlich«, sage ich zu Tairn, als wir unter dem breiten Torbogen hindurchgehen. »Sie haben eine Klaue in ihrem Emblem, was auf einen gemeinsamen Ursprung schließen lässt.«
»Konzentrier dich jetzt, analysiere später«, fordert er, gerade als wir den nächsten Abschnitt betreten.
Hier gibt es keine Wohnhäuser, nur zwei Bereiche mit stufenförmig angeordneten Sitzreihen, die zu beiden Seiten in die Mauern eingehauen sind, sodass vor dem gewaltigsten Tempel, den ich je gesehen habe, ein großer Platz frei bleibt. Das Gebäude ist locker so groß wie Tairn. Das lange Giebeldach ist so hellblau wie der Rest der Stadt gedeckt und die sechs breiten Säulen, die die Front stützen, bestehen alle aus grauem Granit. Die polierten Steine schimmern im Licht, sodass sie fast silbern wirken, und in jeden Stützpfeiler ist ein anderes Symbol eingemeißelt. Schwert. Schild. Feuer. Wasser. Klaue. Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, als mein Blick auf die letzte Säule ganz rechts fällt. Buch.
Alles Werkzeuge der Kriegsführung.
Neben dieser Säule steht eine Skulptur zu Ehren der Göttin, ein glitzernd graues Bildnis ihrer Gestalt, die bis an den niedrigsten Punkt des Dachfirsts heranreicht. In der linken Hand hält sie ein Schwert, das in unsere Richtung zielt, und in der anderen einen Schild, der die rechte Ecke ihres Tempels abschirmt. Ihr langes Haar ist geflochten und hängt über eine Seite des Oberkörpers herab und sie trägt eine lange, gegürtete Robe mit gepanzerter Brustplatte.
»Wow«, flüstert Cat, während uniformierte Wachen eine nach der anderen hinter uns hereinkommen und an den Seiten des Platzes ihre Posten beziehen, während wir auf die dunkleren Steine zwischen den Sitzreihen zulaufen.
Diener in blauen Roben erheben sich auf den Tempelstufen und ich gerate ins Stocken.
Jeder einzelne von ihnen hat silbernes Haar.
Nicht grau.
Nicht weiß.
Silbern.

					31
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Ist dir schwindlig?«, fragt Xaden leise.
»Nein.« Mein Blick springt von einem Tempeldiener zum nächsten, während wir weiter auf sie zulaufen. Sie alle sind unterschiedlich groß, haben unterschiedliche Gestalten, Geschlechter und Hautfarben, aber ihre Haarfarbe gleicht sich genau wie ihre blauen Roben.
Eine Dienerin auf der obersten Stufe klatscht in die Hände und eine Gruppe Kinder in hellblauen Tuniken kommt hinter der Statue von Dunne heraus und die Stufen zu ihr hinaufgerannt. Mein Blick fällt auf das letzte Kind, ein Mädchen, das nicht älter als zehn zu sein scheint. Ihr brünetter Zopf, dessen Spitzen silbern sind, schwingt ihr gegen den Rücken, als sie ein kleineres Kind hochnimmt und mit den anderen hineingeführt wird.
Mir bleibt die Luft weg, als sie verschwindet.
»Violet«, flüstert Xaden. »Ihre Haare …«
»Ich weiß.« Ich wanke und er legt mir die Hand ins Kreuz.
Noch nie in meinen einundzwanzig Lebensjahren habe ich jemanden mit Haaren wie meine gesehen. Sind ihre Spitzen immer silbern, egal wie kurz sie sie schneidet? Lassen ihre Gelenke sie im Stich? Brechen ihre Knochen leicht? Ich will es wissen. Ich muss es wissen.
Der Captain der Kavallerie ruft etwas die Mauer hoch, als Tairn über uns herumstreift, und alle Diener ziehen die Klingen aus den Gürteln und zerren mich so aus meinen wirbelnden Gedanken.
»Er hat gesagt ›Ich habe sie hergebracht‹«, übersetzt Dain, der links neben Xaden steht. Wir bilden jetzt eine gerade Linie direkt am Anfang von etwas, das eine Theaterbühne zu sein scheint. Oder eine Bühne für Gefechtskunde. 
»Die Klingen sind niedlich«, bemerkt Tairn.
»Die Haare«, erwidere ich. »Die Haare von der Kleinen sahen aus wie meine.«
»Erst überlebst du, später kannst du neugierig sein. Konzentrier dich.«
Metall quietscht und ein Tor auf der obersten Reihe links von uns gleitet nach oben. Einen Augenblick später treten zwei Gestalten aus dem Tunnel.
»Xadens Gegner?«, frage ich Tairn.
»Nur wenn er gegen einen alternden General und eine Hohepriesterin antritt.«
Der Mann in mittleren Jahren mit angegrautem Haar und dunkelbrauner Haut links hat die gleiche Uniform wie die silbern gekleideten Wachen an und die ältere, hellhäutige Frau an seiner Seite trägt nicht nur die lange, hellblaue Robe der Tempeldiener, sondern auch ein Schwert an der Seite.
Mit verengten Augen mustert sie uns, dann fällt ihr Blick auf mich, während der Mann etwas auf Unnbrisch ruft, das ich in der Geschwindigkeit nicht verstehe.
»Er sagt, er ist der Kommandeur der Wache, und fragt, ob wir wirklich eine Audienz bei ihrer Königin wünschen«, übersetzt Dain.
»Sag ihm, dass es stimmt und wir ihre Bedingung erfüllen, um die Audienz gewährt zu bekommen«, antworte ich und schicke ein Gebet an Dunne, dass Xaden bereit ist.
Dain übersetzt langsam und das Paar geht die Stufen hinab, während der Captain der Kavallerie ihnen entgegenläuft. Der Captain macht Meldung und der Mund des Kommandeurs wird schmal, bevor er seinen Dolch zieht und die Schultergurte an der Lederrüstung des Captains durchtrennt.
Das grüne Leder fällt auf die Stufen herab und der Captain senkt den Kopf.
»Das war dann wohl eine Degradierung«, flüstert Cat, die rechts neben Aaric steht.
»In jeder Sprache«, stimmt Aaric zu.
Die Stimme des Kommandeurs dröhnt über den Platz und hallt vom Fels wider, während er weiter die Stufen hinabsteigt, und Dain übersetzt, so schnell er kann.
»Alles, was wir erreichen können, ist der Tod, aber …« Dain hält inne. »Verdammt, ich glaube, er weist uns an, unsere stärksten Krieger zu stellen, und sie werden unseren Wert prüfen, damit wir mit ihrer Königin sprechen dürfen.«
Xaden nickt. »Sag ihm, dass ich bereit bin.«
Dain wiederholt die Botschaft und der Kommandeur klatscht zweimal in die Hände. Drei Soldaten mit entblößten Armen treten aus dem Tunnel und meine Brust wird eng. Die Frau in der Mitte muss etwa so groß sein wie Sawyer, wenn nicht so groß wie Dain, und der Größenunterschied zwischen ihr und den bulligen Männern an ihren Seiten ist genauso groß wie zwischen Xaden und mir. Ich vermute, es sind Zwillinge.
Mich fröstelt und das hat nichts mit dem Wind zu tun oder damit, dass die Sonne jetzt hinter den Gewitterwolken verschwindet.
»Vielleicht sollten wir unsere Strategie noch einmal überdenken«, flüstert Cat.
Ja, da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung.
»Was du Strategie nennst, nennen sie Gesetz«, erwidert Xaden.
Mit jedem Schritt, den die Krieger hinter ihrem Kommandeur und der Hohepriesterin die Stufen hinablaufen, schlägt mein Herz schneller. Bis sie auf den Platz treten, rast mein Puls wie der Flügelschlag eines Kolibris.
»Costa!«, rufen die Wachen entlang der Mauern und der Krieger rechts hebt die muskelbepackten Arme.
»Marlis!«, schreien die restlichen Wachen und die Frau hebt das Kinn.
»Palta!« Erneut erklingt ein Chor und der Zwilling links lässt den Nacken knacken.
Der Kommandeur hebt die Hand und die Soldaten verstummen, dann sagt er etwas.
»Er fragt, ob das unser Champion oder unser Anführer ist«, übersetzt Dain.
»Nahe dran, aber nein. Er hat gefragt, ob Xaden unser Champion oder unser Prinz ist. Braucht dir nicht peinlich zu sein, Aetos. Die Worte sind sich ziemlich ähnlich.« Aaric tritt vor und antwortet dem Kommandeur in, wie es scheint, tadellosem Unnbrisch.
Mir fällt die Kinnlade herab, aber er spricht zu schnell, als dass ich etwas anderes als »Navarre« verstehen kann.
Was immer er sagt, lässt den Kommandeur und die Priesterin zögern, bevor sie antwortet und ihr Blick wieder zu mir huscht.
»Ist das dein verdammter Ernst?«, blafft Dain. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du fließend Unnbrisch sprichst?«
»Ihr habt nie gefragt.« Aaric greift nach seinem Schwertknauf und dreht sich wieder zu uns um. »Ich habe ihnen gesagt, wer ich bin und dass ich kämpfen werde.«
»Du hast was?« Meine Stimme schraubt sich zusammen mit der Panik höher.
»Ich brauche die Audienz«, erwidert er. »Ich bin weder mein Bruder noch mein Vater und ich verstecke mich nicht, während ein anderer …« Er zieht den geschärften Stahl ein paar Zentimeter aus der Scheide.
»Nein!« Ich will zu ihm, aber Xaden ist schneller und legt seine Hand auf Aarics.
»Prinz hin oder her, du bist ein verdammter Rookie und wir beide wissen, dass ich dich jederzeit auf die Matte schicken kann. Dein Privatunterricht hält der Erfahrung im echten Leben nicht stand.« Mit Gewalt schiebt er das Schwert zurück in die Scheide. »Und nein, du bist weder dein Vater noch dein Bruder und ganz genau deshalb wirst du nicht kämpfen. Dich brauchen wir lebend. Dein Königreich braucht dich lebend.« Xaden packt Aaric am Kragen seiner Uniform, dreht ihn um und zwingt ihn zurück in die Reihe neben mir. »Sag ihnen, dass ich bereit bin.«
Fuck, keiner der beiden soll in diesem Ring stehen.
»Jeder mögliche Pfad«, ruft Andarna mir in Erinnerung. »Selbst wenn meine Art nicht hier ist, haben sie sie vielleicht gesehen. Wissen vielleicht etwas über sie.«
»Berücksichtige den Dunklen nicht«, rügt Tairn. »Navarre braucht die Soldaten aus diesem Bündnis, um die Grenzen zu verteidigen, damit die Reiter frei sind für eine Offensive.«
So oder so wird jemand kämpfen.
»Das Gleiche könnte man von dir sagen.« Röte steigt an Aarics Hals empor und er sieht Xaden kopfschüttelnd an.
»Tyrrendor ist sicher in Bodhis Händen, sollte ich hier fallen.« Xaden senkt die Stimme und mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken. »Hier geht es nicht um Ehre. Betrachte es als deine Rache. Denk daran, was ich mit deinem Bruder gemacht habe, und sag es ihnen.«	
Mir weicht das Blut aus dem Gesicht. Xaden meint damit nicht Halden.
Aaric sagt etwas auf Unnbrisch und starrt Xaden dabei die ganze Zeit finster an.
Xaden lässt ihn los und sieht zu Dain.
»Er sagt, du bist der Stärkste«, räumt Dain ein und übersetzt dann weiter, während der Kommandeur wieder zu sprechen beginnt. »Und sie haben Costa als deinen Gegner erwählt.«
Einen der Zwillinge. Ich blicke an Xaden vorbei zu dem Krieger, der bereits in der Platzmitte neben der Priesterin Stellung bezogen hat. Von Nahem ist er furchterregender als noch zuvor auf der Treppe. Breiter Nacken. Gewaltige Arme. Höhnisch-bedrohliches Lächeln. Er hat sich ein ganzes Waffenarsenal umgegürtet und die Narben an seinen gebräunten Armen sagen mir, dass ihm Schmerzen nicht fremd sind. Diese Annahme bestätigt sich, als die Priesterin die Rückseite seines Unterarms mit einem Dolch ritzt und er nicht einmal zuckt.
Blut tropft herab und spritzt auf die dunklen Steine, während der erste Regentropfen auf mein Gesicht fällt, und die Soldaten hinter uns jubeln.
»Das stand nicht im Buch meines Vaters.« Mein Magen krampft sich zusammen, als mich der Verdacht beschleicht, woher diese Steine so eingefärbt sind. Außerdem ergreift mich die immer größer werdende Angst, dass Xaden vielleicht seinen Meister gefunden haben könnte.
»Achtung«, verkündet Dain und Xaden wendet sich zu der Priesterin um, die an Marlis und Palta vorbei auf uns zuläuft.
Dunnes Symbol ist ihr auf die Stirn tätowiert und runzelt sich, als sie Xaden ansieht, die silbernen Brauen nach oben zieht und eine Hand ausstreckt. »Die Göttin des Krieges fordert ihren Lohn, bevor du deinen Wert unter Beweis stellen darfst«, sagt sie in der Gemeinsprache.
Sie muss mindestens fünfundsiebzig sein. Wie lange dauert es bei einem solchen Tattoo wohl, bis es zur Unkenntlichkeit verblasst ist? Mein Magen hüpft mir hinauf bis in die Kehle. Auf gar keinen Fall …
»Konzentration«, blafft Tairn wie ein verärgerter Professor.
Xaden streift seine Doppelschwertscheide ab, dann seine Uniformjacke, sodass nur ein kurzärmeliges Unterhemd übrig ist, und streckt den linken Unterarm aus. Die Hohepriesterin zieht die Klinge über seine Haut und ich grabe die Zähne in meine Unterlippe, als Blut fließt und auf die Steine neben seinen Stiefeln tropft. Das hier ist nicht richtig. Jede Zelle in meinem Körper rebelliert beim Gedanken daran, dass er allein da rausgeht. Xaden kann Costas Absichten nicht lesen – er hat nicht den Vorteil seiner zweiten Siegelkraft auf seiner Seite. Der Kragen meiner Uniform scheint zu eng, das Leder zu klebrig in der steigenden Luftfeuchtigkeit und die Wärme droht mich zu ersticken. Ich zerre am obersten Knopf, dann schiebe ich die Ärmel über die Unterarme hoch, gerade als in der Ferne Donner erklingt und meine Unfähigkeit zu beschwören zu verhöhnen scheint.
Ich will meine Macht zurück, sofort, verdammt. Mit ihr ist nicht Xaden der tödlichste Kämpfer auf diesem Platz. Sondern ich. Er ist nur wegen mir hier draußen und ich sollte diejenige sein, die sich dieser Herausforderung stellt.
Xaden sieht mich an und hält mir seine Uniformjacke hin.
»Er ist riesig«, flüstere ich und unsere Blicke prallen aufeinander, als ich den warmen Stoff aus seinen Händen nehme und an meine Brust drücke.
»Ich weiß.« Er schiebt die Arme wieder in die Doppelscheide und schließt die Schnalle an der Brust. »Garrick wird sauer sein, weil er das hier verpasst.« Er grinst, dann umfasst er meinen Nacken und drückt mir einen sanften, langen Kuss auf die Lippen. »Bin gleich zurück.«
Aber was, wenn nicht? Selbst die besten Kämpfer können in einem Duell sterben.
Er ist arrogant, weil er der Beste ist. Zumindest sage ich mir das, um mein hämmerndes Herz zu beruhigen, als er auf Costa zugeht. In mir wird die Furcht rasch von heißem Zorn abgelöst, als die Priesterin an meine Seite tritt. Ich verstehe den Sinn von Prüfungen – mein ganzes Leben lang habe ich mich auf die Aufnahmeprüfung für den Schreiberquadranten vorbereitet –, aber das hier scheint mir genauso grausam wie die Überquerung des Viadukts am Einberufungstag.
»Du befürwortest Dunnes Pfade nicht«, mutmaßt die Priesterin und ihre altersheisere Stimme bricht, während sie mit geweiteten Pupillen auf mich herabblickt. Na toll. Nur Dunne selbst weiß, was sie hinter diesen Säulen alles nehmen.
»Ich halte es für eine schlechte Maßnahme, um den Charakter zu bewerten«, erwidere ich.
»Und doch zeigt sich der Charakter beim Blutvergießen, nicht wahr?« Die Priesterin sieht zu mir, dann zu Aaric und ihr Blick wägt ihn ab, wandert dann zu Cat weiter, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Dain zuwendet. »Sie verhandeln jetzt die Wahl der Waffen.«
»Er kämpft ohne seine stärkste Waffe.« Ich betrachte Xadens Rücken, als er auf Costa und den Kommandeur zugeht.
»Ich denke, da könntest du recht haben.« Die Priesterin sieht hinauf zur Mauer, wo Sgaeyl Wache steht. »Weshalb ich entschieden habe, dass er nicht allein kämpfen soll.« Bevor ich ihr dazu eine Frage stellen kann, zieht sie Dain die Klinge über den Arm, wobei sie eiskalt durch seine Uniform schneidet.
Oh shit.
Überrascht atmet er zischend ein und legt die Hand auf die Wunde. Blut rinnt ihm durch die Finger, tropft auf den Stein.
»Nein!«, schreie ich auf und will zu ihm.
»Götter«, haucht Cat.
»In Ordnung.« Dain nickt.
Xaden dreht sich zu uns um. Falten haben sich zwischen seine Augenbrauen eingegraben und ich greife aus Gewohnheit nach unserer Verbindung, doch da ist wieder nur diese elende Leere.
»Das verbiete ich.« Aaric tritt näher an mich heran und zieht sein Schwert. »Ich kämpfe an seiner Stelle.«
»Das geht nicht.« Ich schüttle den Kopf. Sind hier denn alle verdammt noch mal lebensmüde?
Ein weiches Lächeln lässt Fältchen in den Augenwinkeln der Priesterin aufblitzen. »Siehst du? Der Charakter zeigt sich beim Blutvergießen.« Sie sieht zu Cat. »Du bist eine Außenseiterin, anders gekleidet als die anderen, und doch bedeutet deine Anwesenheit, dass sie dich schätzen.« Ihr Blick zuckt zu Aaric und sie legt den Kopf schief. »Du bist der Prinz deines Volks, es ehrt dich und ist doch töricht, dass du glaubst, du könntest im Kampf gegen unseren Besten bestehen. Weißt du nicht, was mit diesen hübschen grünen Augen passieren würde, solltest du einen Fuß auf dieses Schlachtfeld setzen? Selbst wenn du deinen Tod akzeptiert hättest, Dunne hat dich nicht erwählt, um an diesem Tag deine Geschicklichkeit unter Beweis zu stellen.«
Ein Muskel an Aarics Kiefer zuckt.
»Du bist die Kleinste«, sagt sie abschätzig zu mir und wendet sich wieder an Dain. »Weshalb du übrig bleibst, um an der Seite eures Champions zu kämpfen.«
»Dain …« Mir fehlen die Worte. Wenn ihm aufgrund meiner Entscheidung etwas zustößt …
»Jetzt wird es interessant«, wirft Tairn ein.
»Das ist ganz bestimmt nicht interessant. Das ist erschreckend«, blaffe ich zur Antwort.
»Ich mache das schon.« Dain zieht seine Uniformjacke aus und reicht sie mir. »Ich wusste, worauf ich mich eingelassen habe, als ich zugestimmt habe, dich zu begleiten.«
Meine Rippen schmerzen, aber ich nicke. »Sei vorsichtig.« Ich lege seine Jacke auf den Stapel und er geht auf Xaden zu, der ihm bereits entgegenkommt.
»Palta!«, ruft die Priesterin da und ihre Stimme hallt vom Stein wider. Die Wachen toben und brüllen ihre Begeisterung heraus, als der andere Zwilling vortritt, dem das Blut bereits von den Fingerspitzen läuft.
Mein Blick zuckt zu der verbliebenen Kriegerin, Marlis, aber zum Glück ist an ihren gekreuzten Armen kein Schnitt zu sehen.
»Sag mir, hast du diesen Pfad selbst gewählt?« Die Priesterin richtet ihren getrübten Blick auf mich.
»Meine Mutter …«, setze ich an, aber dann erinnere ich mich daran, wie oft Dain versucht hat, mich aus dem Quadranten zu befördern, und ich sehe wieder nach vorn. Er und Xaden nähern sich ihren Gegnern, um über die Waffen zu verhandeln. »Ich habe mein Leben gewählt.«
»Ah, dann ist es gut, dass wir deine Weihe damals nicht vollendet haben.«
»Meine was?« Was für Drogen bekommen sie hier im Tempel?
»Aber sehnst du dich nicht nach dem Tempel? Normalerweise löst die Berührung eine solche Sehnsucht aus, dass man gar nicht anders kann, als zurückzukehren. Vielleicht bevorzugst du jetzt aber auch einen anderen Gott.« Sie blickt hinauf zu Tairn, ohne meinen Ausbruch einer Reaktion zu würdigen, und dann gleitet ihr Blick zu Xaden. »Ich sehe, dass wir immer noch ein möglicher Pfad für dich sind, solltest du dich dafür entscheiden. Dunne wird dich annehmen. Es ist nicht zu spät, sich für Sie zu entscheiden.«
Ich sehe die Frau mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich habe ihn gewählt.« Ob sie nun von Xaden oder Tairn spricht, meine Antwort ist die gleiche.
»Ah.« Sie dreht den Dolch in ihrer knorrigen Hand. Weitere Regentropfen fallen herab. »Sei’s drum. Unsere Göttin lehrt, dass Schlachten zwar von den stärksten Kriegern gewonnen, jedoch auch von unseren schwächsten verloren werden können. Beides muss heute auf die Probe gestellt werden.«
Schmerz durchzuckt meinen Unterarm und sie hebt den Dolch wieder, an dessen geschliffener Klinge frisches Blut hinabläuft.
Mein Blut. Sieht so aus, als würde ich doch kämpfen.

					32
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Blut rinnt an meinem linken Unterarm hinab und tropft von meinen Fingerspitzen. Dort werde ich eine Narbe bekommen, die zu der passt, die mir Tynan beim Dreschen verpasst hat. Ich beiße die Zähne gegen den brennenden Schmerz zusammen und sehe auf.
»Sie kämpft gegen Marlis!«, ruft die Priesterin und die Soldaten hinter uns jubeln los.
Xaden fährt zu mir herum. In seinen aufgerissenen Augen steht etwas, das Entsetzen ein wenig zu nahekommt, um mich zu beruhigen, bevor er sich wieder der Verhandlung über die Waffen zuwendet, um welche es gerade auch gehen mag.
Marlis betritt den Platz und löst die verschränkten Arme. Blut rinnt an ihrer Hand herab, spritzt auf die Steine. Sie bewegt sich, als wäre sie an das Gewicht einer schwereren Rüstung gewöhnt, und schiebt sich das kurze flachsblonde Haar hinter die Ohren, sodass sich die Strähnen rot färben.
Drei Gegner. Das war die ganze Zeit schon ihr Plan.
»Unfair!« Goldener Zorn strömt über das Band herab und in meine Adern, erhitzt meine Haut.
»Deine Wut wird ihr nicht helfen. Beherrsch dich«, verlangt Tairn.
»Nein!« Aaric streckt die Hände nach mir aus und ich reiche ihm unumwunden Dains und Xadens Uniformjacken.
»Doch.« Rasch streife ich meine eigene ab, damit meine Arme frei sind, und lege sie auch auf Aarics Stapel, sodass ich nur noch meine Rüstung und ein Unterhemd trage. Es ist fast eine Erleichterung in der erstickenden Hitze. »Pass auf, dass er sich nicht rührt«, weise ich Cat an. Sie zieht eine Grimasse, nickt aber. Die versprengten Regentropfen kühlen meine Haut, als ich auf die Mitte des Platzes zugehe, was immer mein Pfad mir auch bringen wird.
Doch Andarnas Wut lässt nicht nach. Sie verschmilzt mit meiner, wächst mit jedem meiner Schritte. Ich bin nicht schwach.
Marlis mustert mich abschätzend, als ich mich ihr nähere, dann lacht sie schnaubend auf und rollt die Schultern.
»Ich habe schon Größere erledigt«, sage ich und trete zwischen Dain und Xaden.
Sie zieht eine Augenbraue nach oben und ich frage mich, ob sie die Gemeinsprache spricht.
Dains Lippen zucken, aber er übersetzt nicht.
»Alle drei müssen die gleiche Waffe führen«, sagt der Kommandeur in der silbernen Uniform zu Xaden und beäugt mich voller Mitleid.
»Dann wählen wir Dolche«, sagt Xaden.
Mein Kopf fährt zu ihm herum. »Deine Schwerter sind deine beste …«
»Dolche«, sagt Xaden zum Kommandeur und erntet ein Lächeln von unserem gegnerischen Trio.
»Einverstanden«, meldet Dain sich zu Wort.
Ich könnte sie überstimmen. Das hier ist meine Mission. Doch während mir die Dolche einen Vorteil verschaffen, sind die beiden genauso tödlich mit dieser Waffenwahl. »Einverstanden.«
»So sei es.« Der Kommandeur nickt und die anderen drei legen ihre Waffen ab und reichen sie an die Tempeldiener weiter, die zu uns geeilt kommen. »Welche Seite zwei der drei Kämpfe gewinnt.«	
Xaden und Dain geben ihre Schwerter an einen Diener ab.
Ich lasse den Blick kurz über die blauen Roben schweifen, aber da ist keine Spur mehr von dem Mädchen, das meine Haare hat. Eine Bewegung zu meiner Rechten erregt meine Aufmerksamkeit und als ich zu der Statue von Dunne sehe, könnte ich fast schwören, dass ihre Augen golden aufblitzen und für einen Sekundenbruchteil in meine Richtung spähen.
Nur ein einziges Mal könnte Andarna doch tun, worum ich sie gebeten habe, und die Füße stillhalten.
»Nutz deine Geschwindigkeit«, weist Xaden mich an und gibt alle Waffen bis auf die vier Dolche ab, die er in den Scheiden an seinen Seiten trägt. »Ziel …«
»Stopp.« Ich lege eine Hand auf seine Brust und ziehe die Brauen zusammen, als ich merke, wie schnell sein Herz schlägt. Ein Regentropfen zerplatzt auf meinem Unterarm. »Das ist bloß eine Herausforderung ohne Matte. Dain gewinnt dieses Match. Du gewinnst deins. Ich gewinne meins.«
Xadens Kiefermuskeln zucken.
»Was immer du auch tust, sieh nicht zu mir. Die Ablenkung kannst du dir nicht leisten.« Ich tippe ihm auf die Brust. »Und stirb nicht.« Ich trete drei Schritte zurück, sodass ich gerade außerhalb seiner Reichweite bin, und ziehe zwei meiner Dolche.
Dann stelle ich mich Marlis. Meine Schätzung hat in etwa gestimmt – sie ist mir wenigstens um fünfundzwanzig Zentimeter und gute fünfzig Pfund Muskelmasse überlegen. Reichweite und Stärke gehen auch an sie, also muss ich Gewandtheit und Schnelligkeit für mich nutzen.
Dain und Xaden wenden sich ihren Gegnern zu und lassen an beiden Seiten genug Abstand, damit mir reichlich Platz bleibt, um mich frei zu bewegen.
»Fangt an«, befiehlt der Kommandeur, als alle anderen vom Platz sind.
Mein Fokus schrumpft auf Marlis und ihren höhnisch verzogenen breiten Mund zusammen. Sie zieht nur einen ihrer beiden Dolche und beginnt, mich zu umkreisen.
Das ist bloß eine Herausforderung. Xaden und Dain sind auf den anderen Matten.
Los geht’s.
Ich werfe meinen linken Dolch herum, fange ihn an der Spitze auf und drehe zugleich den anderen so, dass die Klinge parallel zu meinem Arm liegt, während Marlis zweimal antäuscht und versucht, mich so aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Hätte ich etwas mehr Angst und wäre etwas weniger wütend, hätte das vielleicht funktioniert. Statt darauf hereinzufallen und auf dem nassen Stein auszurutschen, schleudere ich aus dem linken Handgelenk heraus einen Dolch auf ihre Schulter.
Sie weicht aus wie erwartet und die Klinge geht vorbei. Ich nutze die Gelegenheit, stürme auf sie zu und schlage dabei mit der rechten Hand nach ihrem Oberkörper, will ihr meinen Dolch über die Brust ziehen – keine Stichwunde riskieren.
Ich will nicht, dass sie stirbt, sie soll sich nur ergeben.
Neben mir schreit jemand auf, aber ich halte meinen Blick fest auf Marlis gerichtet. Dain kommt klar. Das muss er.
Mit einem irritierten Lächeln tänzelt Marlis zurück, womit sie jedem meiner Hiebe ausweicht. Schneller. Ich leite all meine Energie in das Tempo meiner Bewegungen und stürze vor, erwische sie endlich an der Seite – in dem Bereich, der nicht von ihrer Brustplatte geschützt ist. Blut befleckt ihre silberne Uniform, als ich mich zurückziehe, aber ich bin nicht schnell genug. Sie faucht auf, schlägt mit ihrem Dolch zu und trifft mich mit solcher Wucht in die Seite, dass ich höre, wie meine Rippen knacken.
Ihre Klinge prallt von meiner Drachenschuppenrüstung ab und ich taumle seitwärts, atme tief und beherrscht durch, um den übelkeiterregenden Schmerz auszublenden, der unter meinem linken Arm explodiert. Kein Bewältigungsmechanismus in meinem Arsenal kann diese Wellen aus sternenhellen Qualen bändigen, aber zumindest kann ich den Schrei unterdrücken, der sich meine Kehle hinaufarbeiten will, während hinter mir Stahl auf Stahl prallt. Ich werde Xaden nicht ablenken. Adrenalin durchzuckt mich, strömt durch meine Adern wie meine Macht.
Marlis blickt verwirrt auf ihre Klinge, dann hebt sie den Kopf, starrt mich mit makabrer Faszination an und etwas blitzt in ihren Augen auf, das ich für Wertschätzung halte. »Ich ziehe meine Rüstung aus, wenn du das auch tust«, schlägt sie in Gemeinsprache vor und verschafft mir so kostbare Sekunden, um den schlimmsten Schmerz wegzuatmen.
»Ich passe.« Sie ist zu groß, als dass ich es mit einem Fußfeger versuchen könnte, und zu stark, als dass ich mich verletzlicher als nötig machen darf. Mir bleibt nur die Hebelkraft und das bedeutet, ich muss näher an sie heran und sie aus dem Gleichgewicht bringen. Ich winke sie mit zwei Fingern meiner linken Hand zu mir, während der Himmel schließlich seine Schleusen öffnet.
Ihre Augen werden groß und sie biegt das Handgelenk nach hinten.
Ich komme schon am Boden auf, als sie wirft.
Die Klinge fliegt so dicht über meinen Kopf hinweg, dass ich sie durch die Luft pfeifen höre, gefolgt vom rhythmischen Hämmern von Stiefeln auf nassem Stein. Auf meine Klinge achtend schiebe ich mich mit jedem Fünkchen Kraft in meinen Armen hoch und ziehe die Füße, nur einen Augenblick bevor sie mich erreicht, unter meinen Körper.
Sie will mir an die Kehle und ich springe schnell zurück, höre gleichzeitig Xaden vor Schmerz knurren.
Ich ringe jeden Instinkt nieder, nach ihm zu sehen, und reiße den rechten Unterarm hoch, um Marlis’ nächsten Angriff zu blocken. In dem Schlag steckt so viel Kraft, dass ich ihn bis in die Knochen spüre, und ihr Dolch ritzt meinen Unterarm.
Jetzt.
Ich lasse meine Klinge fallen und nutze jede Sekunde, die ich habe, bevor der Schmerz mich erreicht, um ihrem Abwärtshieb mit meinem blutigen Arm zu folgen und nach ihrem Handgelenk zu greifen. Der Regen macht ihre Haut glitschig, aber ich packe das Gelenk und werfe mich mit der Schulter voran darauf, stoße ihre Hand zu Boden und ziehe den Rest ihres Körpers mithilfe ihres eigenen Schwungs mit.
Sie stolpert und ich nutze den Moment der Schwäche, hieve den Oberkörper aufwärts und packe ihr Knie. Ich klemme es mir vor die Brust und verschränke die Finger, dann ramme ich rasch meine Schulter zwischen ihren Oberschenkel und die Hüfte.
»Schneller. Aetos ist schon bewusstlos!«, warnt mich Andarna, während Marlis nach mir schlägt und ihre Klinge auf mein Gesicht zurast.
Fuck.
Ich klammere mich an Marlis’ Bein und stemme mein Gewicht nach unten in das Gelenk, bringe sie damit vollständig aus dem Gleichgewicht und zwinge sie nach hinten.
Klirrend fällt ihre Klinge zu Boden und sie stürzt wie eine umgestoßene Statue, bis ihr Rücken auf den Stein kracht. Sie schreit auf, aber ich halte ihr Bein eisern fest, und erst als sie versucht, sich unter mir hervorzuwinden, und dafür den Oberkörper dreht, lasse ich los und stürze mich auf ihre Hände.
Ich ziehe ihr die Handgelenke hinter den Rücken und das Metall ihrer Brustplatte scharrt protestierend über den Stein, dann setze ich mich auf und klemme ihre Arme mit meinen Oberschenkeln fest. Licht flackert am Himmel über uns auf und der Regen fällt jetzt in Strömen.	
»Nein!«, schreit sie und biegt sich hoch, will mich abwerfen.
»Doch.« Ich ziehe einen Dolch und drücke ihr die Spitze an den Hals, während über uns Donner grollt. »Und jetzt ergib dich.« Ein rascher Blick nach links bestätigt mir Andarnas Einschätzung. Dain liegt bewusstlos am Boden und um den Teil seiner Schulter, den ich sehen kann, bildet sein Blut langsam eine Lache, während Palta den Stiefel in seinen Nacken stemmt.
»Niemals.« Marlis spannt sich unter mir an.
»Ich habe dich!« Blut läuft mir zusammen mit dem Regen den Arm hinab und hinterlässt rosafarbene Flecke auf ihrer Tunika.
»Vielleicht«, räumt sie ein, dreht das Gesicht nach rechts und legt die Wange auf den Boden. »Aber Costa hat ihn.«
Ich halte meine Klinge weiter an ihren Hals und riskiere einen Blick nach rechts – und sehe gleich noch mal hin.
Costa hat Xaden auf dem Rücken festgenagelt und sein Dolch ist nur Zentimeter von Xadens Gesicht entfernt. Xaden wehrt sich, hat beide blutigen Hände um Costas Handgelenke gelegt, um die Klinge von sich fernzuhalten, aber unter Costas Gewicht senkt sie sich langsam.
NEIN.
»Mich festhalten? Oder ihm helfen?«, fragt Marlis. »Immer diese Entscheidungen.«
Es bleiben Sekunden, bis die Klinge ihr Ziel findet, und nur die Götter wissen, ob Dain unter diesem Stiefel überhaupt noch atmet.
Zorn verschlingt mich vom Scheitel an abwärts, rast in einer Hitzewelle durch meine Adern, dass der Regen auf meiner Haut zu zischen beginnt. Ich ziehe den Dolch von ihrem Hals, drehe und schleudere ihn in einer einzigen Bewegung von mir.
Meine Klinge gräbt sich in den fleischigen Teil von Costas Schulter und er brüllt auf. Sein Oberkörper erschlafft für den einen Herzschlag, den Xaden braucht, um Costas Klinge wegzuschlagen. Sie schlittert über den Boden und ich sehe sofort wieder weg, ersetze die geworfene Klinge mit einer anderen aus einer Scheide von meinem Oberschenkel und drücke die Spitze kaum eine Sekunde später an Marlis’ Hals.
»Gib auf!«, fordere ich und die Wut brennt so tief in mir, dass sie mir bis ins Mark dringt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Xaden einen Schlag in Costas Gesicht landet, dann reißt er meinen Dolch aus der Schulter seines Gegners und drückt ihm die Klinge an die Kehle.
»Nein!«, brüllt Marlis und die Luft lädt sich auf eine Art und Weise auf, die mir viel zu vertraut ist.
Hier draußen sind wir in Gefahr.
»Gib auf, verdammt!« Die Hitze in mir entlädt sich nach außen und bricht wie eine Welle, zusammen mit meiner Stimme.
Blitze zucken herab und schlagen rechts und links ein. Felsen zerspringen. Der Donner folgt sofort, erschüttert den Boden und zurück bleibt nur das Rauschen des Regens und Stille.
Ich zucke zusammen, schaffe es aber, ihr nicht in den Hals zu schneiden.
»Ich gebe auf«, flüstert Marlis mit großen Augen unter mir. »Ich gebe auf!«, schreit sie dann.
Costas Kopf zuckt in unsere Richtung und Xaden knallt ihm die Faust gegen den Kiefer. Der Kämpfer fällt zur Seite und bleibt vollkommen bewusstlos liegen.
»Sie … gibt auf!«, ruft der Kommandeur und die Wachen stürzen heran.
Ich ziehe meine Klinge zurück und krabble von Marlis herunter, dann komme ich taumelnd auf die Füße, während weitere Blitze in der Ferne zucken. Palta tritt zurück und zu meiner Erleichterung scheint Dain zu atmen. Cat und Aaric rennen zu ihm.
Regen strömt mir über das Gesicht, als ich nach oben sehe und Andarna zwischen Sgaeyl und Tairn auf der Mauer entdecke, wo unterschiedliche Schwarzschattierungen in alarmierender Geschwindigkeit über ihre Schuppen laufen. »Geht es dir gut?«, frage ich.
»Ich bin … wütend«, sagt sie und dreht schlangengleich den Kopf, während der Rand des Mauerwerks unter ihren Vorderklauen bröckelt. »Ihre Gesetze sagen ein Match, nicht drei.«
»Warst du das?« Xaden tritt an meine Seite und ich suche ihn sofort nach Verletzungen ab. Er hat jetzt zwei Schnitte an den Armen, von denen einer definitiv genäht werden muss, und an seinem Kiefer zeigen sich schon Prellungen. »Dieser Blitz. Warst du das?«, wiederholt er und hebt mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an, um mir forschend in die Augen zu sehen.
»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich meine …« Die Hitze. Die Wut. Das Reißen. Seltsam. »Nur ein Zufall.« Oder Dunne. »Hier gibt es keine Magie.«
»Klar.« Zwei Falten tauchen zwischen seinen Brauen auf und sein Blick wandert über mich, dann bleibt er an meinem Arm hängen. »Fuck, es hat dich erwischt.«
»Nicht schlimmer als dich«, entgegne ich. Der Regen lässt langsam nach. »Aber ich glaube, sie hat mir eine Rippe gebrochen.«
Er schließt die Augen und legt eine Hand in meinen Nacken, dann drückt er mir einen festen Kuss auf die Stirn. »Danke. Der Wurf hat mir vermutlich das Leben gerettet.«
»Gut, dass ich ihn nicht verfehlt habe, sonst würdest du das wohl nicht sagen.« Meine Arme zittern, als ich den Dolch wegstecke, und er lässt die Hand sinken.
»Du verfehlst niemals.« Er blickt über meinen Kopf hinweg. »Sieht aus, als würde Aetos ein paar Stiche an der Schulter brauchen, aber Aaric weckt ihn schon auf.«
»Ich sagte, mir geht’s gut!«, schreit Marlis hinter mir.
»Ja, Eure Majestät«, antwortet jemand.
Oh nein, nein, nein. Mein Magen schlingert. Bitte sagt mir, dass ich nicht gerade der Königin von Unnbriel eine Klinge an die Kehle gehalten habe.
Ich drehe mich langsam um und stelle mich dem, wie ich sicher bin, Trupp königlicher Henker. Eine Reihe Wachen wartet in respektvollem Abstand hinter Marlis, die mit über der Rüstung verschränkten Armen ein paar Schritte entfernt steht.
»Nun?«, fragt sie und ihr Mund ist vor Ärger verkniffen. »Zwei von drei Siegen. Sie haben sich die Audienz verdient.«
Mein Puls schießt in die Höhe. »Ich wusste nicht, wer Sie sind.«
»Das sollten Sie auch nicht.« Sie legt den Kopf schief. »Wollen Sie jetzt reden oder war das alles umsonst?«
»Aaric …« Ich sehe zu unseren Freunden.
»Ich spreche nur mit der, die mich besiegt hat«, unterbricht mich Marlis. »Und Sie vergeuden meine Zeit, Amarali.« Sie schleudert mir das Wort entgegen wie eine Beleidigung.
Ich wappne mich mit einem tiefen Atemzug und hebe das Kinn. »Wir sind aus zwei Gründen hier. Erstens, wir suchen die siebte Drachenrasse.«
Marlis verengt die Augen. »Selbst wenn es so etwas gäbe, hat diese Insel seit Jahrhunderten keine Feueratmer gesehen. Ich fürchte, Sie sind umsonst gekommen. Was ist der zweite Grund?«
Es ist kein vollends vernichtender Schlag, da wir das bereits vermutet haben, aber die kummervolle Enttäuschung, die über das Band strömt, sagt mir, dass es Andarna nicht so sieht.
»Verbündete«, antworte ich Queen Marlis. »Wir befinden uns in einem Krieg, der jedes Leben auf dem Kontinent fordern könnte, und wir brauchen Verbündete.«
»Und Sie denken, wir kämpfen für Sie?« Marlis starrt mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.
»Ich hatte auf mit uns gehofft.«
»Hmm.« Sie sieht zu Xaden, dann zur Mauerkrone hinauf. »Sie können sich unsere Dienste nicht leisten.«
»Lassen Sie es drauf ankommen.« Hoffentlich vergibt Aaric mir, wenn ich ihr verspreche, was immer sich in den Schatzkammern befindet.
»Wie haben Sie es angestellt?«, fragt Marlis.
»Sie besiegt?«, erwidere ich. Der Sturm lässt jetzt nach und der Regen ist zu einem Nieseln abgeflaut. »Ich habe einen Hebel angewendet, habe auf Ihr Gelenk gezielt, um Sie zu Fall zu bringen …«
»Ich weiß, was ein Hebel ist«, blafft sie. »Sie haben mich nur zu Boden gerungen, weil ich Ihre Fähigkeiten unterschätzt habe und Sie nah genug an mich heranließ, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wie haben Sie das gemacht?« Sie deutet hinter mich.
Ich drehe mich um, folge ihrem Fingerzeig und suche nach Worten. Die stufenförmig angeordneten Sitzreihen, die in die Mauer gehauen wurden, sind in der Mitte gespalten und der Fels ist schwarz versengt, wo der Blitz eingeschlagen hat.
»Das war ich nicht«, antworte ich und drehe mich wieder zu ihr um. »Es gibt hier keine Magie, die ich beschwören könnte.«
Xaden tritt an meine Seite, während Aaric Dain auf die Füße hilft, der sich die Schläfe hält.
»Und doch haben Sie etwas zerstört, das schon siebenhundert Jahre vor Ihrer Ankunft hier stand.« Ihre Augen werden etwas schmaler. »Vielleicht sind Sie wirklich von Zihnal gesegnet. Viel Glück, wenn Sie seine Insel durchsuchen. Die Bewohner dort haben eine gemeine Ader.«
»Also wollen Sie nicht mit uns kämpfen?«, frage ich in dem Versuch, beim Thema zu bleiben, und klammere mich verzweifelt an die Hoffnung. Keine andere Armee wäre so wirksam.
»Für den Moment ziehe ich die Deverelli-Herangehensweise einem Bündnis vor«, erwidert sie. »Sie dürfen in unseren Dschungeln Schutz suchen und haben das Jagdrecht für Sie und Ihre Reittiere, sollten Sie auf unserer Insel haltmachen müssen. Doch was den Kampf an Ihrer Seite angeht, so fürchte ich, dass Sie den Preis nicht zu zahlen bereit sein werden.« Sie wendet sich zum Gehen.
»Was wollen Sie?«, rufe ich ihr hinterher, während Aaric, Cat und Dain auf uns zukommen. »Nennen Sie wenigstens Ihren Preis.«
»Das Gleiche, das alle auf den Isles wollen.« Sie hält inne und sieht über die Schulter zurück zu mir. »Drachen.«

					33

				
					Man sollte die Bindung durch einen Drachen nicht mit Treue verwechseln. Wenn man erwartet, dass ein Drache seinen Reiter über das Wohl seiner eigenen Art stellt, so sollte man sich auf zwei Dinge gefasst machen: auf Enttäuschung und Tod.

				

					Colonel Kaori

					HANDBUCH DER DRACHENKUNDE

				
Stille legt sich über den Platz, aber wenigstens speien die drei Drachen hinter mir, von denen zwei, wie ich weiß, stinksauer sind, keine Flammen.
Xaden spannt sich an und unsere Staffelgefährten treten rasch an meiner anderen Seite in eine Reihe.
»Das können Sie nicht ernst meinen.« Ich schüttle den Kopf über den aberwitzigen Vorschlag der Königin von Unnbriel.
»Wir wollen Drachen«, wiederholt sie mit einem aufgebrachten Nicken. »Keine ausgewachsenen natürlich. Sie haben sie zu eigenwillig, zu arrogant werden lassen.«
»Ich zeige ihr gleich mal Arroganz«, droht Tairn und das durchdringende Geräusch, mit dem er die Klauen über die Steinmauer zieht, lässt mich zusammenzucken.
»Nicht nötig«, verspreche ich, gerade als Molvic und Cath hart neben den anderen aufsetzen und die Belastungsgrenzen der Mauer ausreizen.
Die Königin dreht sich ganz um und zieht eine Augenbraue nach oben, als hätte Tairn ihre Aussage nur bestätigt. »Bringen Sie uns, sagen wir … zwölf Eier – zwei von jeder Art – und ich bringe meine Armee auf den Kontinent.«
Eier? Mir dreht sich der Magen um und ich trete einen Schritt zurück, als Tairn warnend grollt. Der Zweite Krovlanische Aufstand. Dad hatte recht. Aber sie wollten die Federschwänze nicht wegen ihrer Gaben haben, sondern weil sie dachten, sie wären … formbar?
Sgaeyl springt von der Mauer und landet ein paar Schritte links von Xaden. Der Gestank nach Schwefel erfüllt die Luft, als sie den Kopf senkt und geifernde Zähne entblößt.
Eine Handvoll Wachen stürmt die Stufen hinauf zum Tor, aber die meisten bleiben.
Beeindruckend.
Queen Marlis starrt vollkommen verzaubert zu Sgaeyl auf. »Was sagen Sie?«
»Wenn Sie eine Reiterin werden wollen, der Quadrant nimmt alle auf, die am fünfzehnten Juli den Viadukt überqueren.« Meine Rippen beginnen schmerzhaft zu pochen, als das Adrenalin nachlässt. »Und Drachen wählen ihre Reiter, nicht andersherum.«
»Sicher ist eine Königin würdig.« Sie hebt die Hand, als wolle sie Sgaeyl tatsächlich berühren.
Sgaeyls Grollen schwillt an und sie öffnet die Kiefer …
»Glauben Sie mir, Titel beeindrucken sie nicht.« Xaden sieht zu Sgaeyl. »Wenn du das möchtest, verstehe ich das, aber ihr Tod wäre unglaublich unpraktisch. Kannst du eine Wache nehmen oder so?« Angesichts des völligen Mangels an Gefühl in seiner Stimme richten sich die Härchen in meinem Nacken auf.
Ihre goldenen Augen verengen sich, als sie in seine Richtung blickt, aber sie schließt langsam das Maul.
»Auch nur zu denken, dass wir dieses Angebot annehmen könnten, macht Sie unwürdig«, sage ich zur Königin. »Wir handeln nicht mit Drachen.«
»Das dachte ich mir.« Marlis senkt die Hand. »Halten Sie an dieser Empörung fest, wenigstens für den Moment. Aber besuchen Sie uns erneut, wenn Sie mehr Verzweiflung verspüren. Soweit ich weiß, widmen Drachen sich dem Schutz der Ihren mit weihegleicher Hingabe und vielleicht sind ein Dutzend Eier doch kein so schlechter Preis dafür, den Rest zu retten.« Sie lässt uns ohne ein weiteres Wort stehen und steigt flankiert von zwei Wachen die Stufen zu dem Durchgang hinauf.
Weihegleiche Hingabe.
Ich sehe zum Tempel, aber es ist keine Blaurobe in Sicht und der Zug Wachen in silbernen Uniformen vor den Stufen reicht vollkommen als Warnung, dass wir nicht mehr willkommen sind.
Es vergeht eine Stunde, bis wir unsere abgelegten Waffen zusammengesucht haben und zurück zur Wiese gelangt sind. Trager stürmt zu Cat, die ihn zu Dain schickt, gegenüber von Tairns und Andarnas Landeplatz. Ich brauche so lange, um mit dem konstanten, pulsierenden Schmerz in meinem Arm und meinen Rippen abzusteigen, dass ich in Betracht ziehe, einfach im verdammten Sattel zu schlafen und meinen eigenen Verband anzubehalten, aber irgendwann habe ich mich nach unten gequält.
Größtenteils weil ich weiß, dass Tairn mich damit endlos aufziehen würde.
»Hast du beschworen?« Mira fällt über mich her, bevor ich mehr als ein paar Schritte schaffe.
»Was?« Ich halte mir die Rippen und entdecke die unnbrischen Soldaten, die sich in den umliegenden Dschungel zurückziehen.	
»Hast du beschworen?«, fragt Mira erneut, packt mich an den Schultern und mustert mein Gesicht. »Aaric und Cat haben mir erzählt, was passiert ist.«
»Entspann dich.« Ich ziehe die Brauen über meine stets besorgte Schwester nach oben. »Wir sind in ein Gewitter geraten. Blitze sind mehrfach runtergegangen und glücklicherweise hat ein echt naher Einschlag der Königin eine Riesenangst eingejagt. Hier gibt es keine Magie. Warum muss ich denn alle ständig daran erinnern? Kannst du beschwören?«
»Nein, natürlich nicht, aber du kannst immer noch mit deinen Drachen reden.« Sie seufzt und lässt die Hände sinken, als Xaden herankommt. »Es tut mir leid, dass sie sich nicht mit uns verbünden wollen. Ich dachte, eine Insel, die Dunne ergeben ist, wäre unsere beste Chance.«
»Ich auch.« Ich runzle die Stirn, als ich an die Priesterin zurückdenke. »Wann sind meine Haarspitzen silbern geworden?«
»Geworden?« Miras Miene spiegelt meine. »So ist es gewachsen. Geht es dir gut? Ich dachte, Dain wäre derjenige, der den Schlag gegen den Kopf kassiert hat.«
»Mir geht’s gut«, versichere ich ihr, gerade als Xaden uns erreicht. Natürlich haben meine Eltern mich nicht einer Gottheit hingegeben. Diese Methode wurde in den Zweihundertern verboten und in Poromiel sogar noch früher. »Die Hohepriesterin hat nur ein paar schräge Dinge gesagt, die mich abgelenkt haben.« Und dummerweise habe ich es zugelassen. Ich sollte es besser wissen.
»Was ganz sicher ihr Plan war«, sagt Mira. »Was hat das mit deinen Haaren zu tun?«
»Ich habe ein Mädchen mit dem gleichen Haar wie meinem gesehen.«
»Wirklich?« Mira zieht die Brauen zusammen. »Das ist bizarr. Wir haben gar keine Familie auf den Isles.«
»Oder? Ich hatte nie daran gedacht, dass es möglicherweise vererbt sein könnte …« Ich zucke zusammen, als meine Rippen bei einem tiefen Atemzug protestieren.
»Wir müssen dich verbinden.« Xaden presst die Lippen zusammen. »Wir haben vielleicht keinen Heilmacher, aber wir können wenigstens die Knochen fixieren, damit sie heilen können, und Trager sollte nachsehen, ob du genäht werden musst.«
»Du musst selbst genäht werden«, halte ich dagegen. »Aber ja zur Bandage. Sorgen wir dafür, dass alle so früh wie möglich zum Aufbruch bereit sind. Ich möchte hier keinen Augenblick länger bleiben als nötig.«
»Einverstanden.«

					*

				
Nachdem wir den Greifen auf Drakes Anraten hin einen ganzen Tag Ruhe gegönnt und einen Dreizehnstundenflug hinter uns gebracht haben, ist es Morgen, als wir auf der Felsküste am Rand von Vidirys landen, der Hauptstadt von Hedotis, die aus cremefarbenen Steinen erbaut wurde.
Ich muss zugeben, dass ich mich auf diese Insel am meisten freue. Eine ganze Gemeinschaft, deren Fundament Wissen und Frieden bilden? Ja, bitte.
Es ist etwas kühler so weit im Süden und ich ziehe meine Handschuhe aus, bevor ich absteige. Meine bandagierten Rippen schreien auf, als ich auf dem Boden lande, und ich lasse mir eine Sekunde Zeit, um den Schmerz wegzuatmen, bevor ich vortrete. »Hier sind die Pflanzen sogar noch blasser«, sage ich über das Band und zertrete dabei helles Seegras unter meinem Stiefel, das kaum noch grün ist.	
Sogar die vereinzelten Büsche sind – Moment.
Ich hocke mich neben einen drahtigen Dornenstrauch und mustere die neunspitzigen Blätter, dann beuge ich mich weiter vor. »Das sieht aus wie Tarsilla, aber die Rinde ist fast weiß.«
»Vielleicht schwächt sich Magie ab, je weiter man vom Kontinent weg ist?«, sinniert Tairn. »Obwohl ich nicht sicher bin, wie nicht existent weiter gesteigert werden soll.«
»Ich mag diesen Ort nicht.« Andarna fährt mit einer Kralle durchs Gras und darunter kommt nur nasser Sand zum Vorschein. »Meine Art würde sich hier nicht niederlassen. Wir sollten gehen.«
»Schaufel das wieder zu. Wir müssen wenigstens fragen. Außerdem, wo sollte man am ehesten ein Heilmittel für Xaden finden wenn nicht auf der Insel der Weisheit?« Ich starre hinauf zur Stadt, als Xaden an meine Seite tritt. »Sie ist wunderschön, aber alles ist so … einheitlich.« Etwa fünfzehn Meter entfernt hat sich eine einzelne Reihe Händler aufgestellt, dann ragen schon die dreistöckigen Gebäude auf. Sie alle haben die gleiche Farbe, die Fenster stehen gleich weit auseinander und unter jedem hängen Körbe mit den gleichen Blumen in gedämpften Farben. »Sie haben vor etwa einhundertfünfzig Jahren die Originalbauten dem Erdboden gleichgemacht und sie mit, wie Dad es nannte, einem Plan wiederaufgebaut.«
»Das ist ein wenig verstörend«, stimmt er mir zu und blickt zwischen uns über die Schulter zurück. Die winzigen Schnitte an seiner Wange und der Stirn sind verschorft, aber die Prellung an seinem Kiefer sieht heute schlimmer aus. »Und es gibt keinen Hafen. Es ist eine Küstenstadt ohne Hafen.«
Die Handelsschiffe liegen alle fern der Küstenlinie vor Anker und im Anflug kamen wir an jeder Menge Dingis vorbei. Die kleinen Boote liegen auch in einer Reihe am Strand, raufgezogen auf den Sand, als hätte man sie dort ausgesetzt. Dafür, dass dies die Insel der Weisheit sein soll, ist es doch sehr weit von einer logischen Herangehensweise entfernt.
»Also, hier bist du voll in deinem Element, oder?«, fragt Ridoc, der sich uns mit Cat und Maren von links nähert. »Muss man einen Test oder so etwas ablegen, um reinzudürfen?«
»Einer von uns muss seine Weisheit unter Beweis stellen, um zum Triumvirat vorgelassen zu werden«, antworte ich.
»Ich kann nicht glauben, dass sie jemanden für hohe Herrscherpositionen wählen«, murmelt Cat und blickt finster zur Stadt, als könnte sie beißen. »Stadträte? Sicher, aber wie kann man wissen, ob jemand die Fähigkeiten zum Anführen besitzt, wenn man nicht von Geburt an dazu ausgebildet wird?«
»Von Geburt an ausgebildet zu werden, qualifiziert dich nicht mehr als andere«, gibt Aaric von rechts zurück, an dessen Seite Trager steht. »Ist einer von euch wirklich scharf darauf, von Halden regiert zu werden?«
Cat rümpft die Nase.
»Berechtigtes Argument«, sagt Trager.
Warte, sehe das nur ich oder hat Cat ihn wirklich angegrinst?
»Nicht nur du«, bemerkt Andarna.
»Lasst mich einen Blick auf eure Arme werfen.« Trager tritt vor Xaden und mich, und jap, Cat lässt ihn nicht aus den Augen.
Ich ziehe den linken Arm aus der Flugjacke, während Xaden meinem Beispiel folgt. Mein Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse, weil der blutbefleckte Verband an dem Schnitt darunter festklebt. Ich ziehe sanft daran und ein Blutstropfen quillt in der Mitte zwischen den sechs Stichen hervor, die Trager mir gestern verpasst hat.	
»Sieht gut aus«, bemerkt Trager und senkt den Kopf, um meinen Arm zu inspizieren, und ich verbeiße mir ein Lächeln, als ich einen mundförmigen Fleck an seinem Hals entdecke. »Keine Entzündung, keine Schwellung.« Bei der letzten Naht runzelt er die Stirn, weil die sich durch meine Haut schneiden will. »Die allerdings scheint nicht halten zu wollen.«
»Passiert.« Ich lasse den Arm kreisen. »Das hast du gut gemacht.«
»Danke.« Er schenkt mir ein sanftes Lächeln, dann sieht er Xaden an. »Du bist dran – verdammt.«
»Schon okay.« Xadens Arm ist entlang der tiefen Schnittwunde, für die vierzehn Stiche nötig waren, rot und entzündet.
»Das ist nicht okay.« Ich trete an ihn heran und untersuche den Schnitt. »Ich habe Lorinsalbe in Brennans Medikiste. Die hilft gegen die Entzündung und beugt kleineren Infektionen vor, aber wir müssen die Wunde damit innerhalb der nächsten paar Stunden behandeln.« Der Wind frischt auf und peitscht Sand gegen unsere Beine, also wende ich ihm den Rücken zu und schirme Xadens Arm, so gut es geht, ab. »Warten wir, bis wir aus dem Sand raus sind.«
Er nickt und umwickelt die Wunde rasch wieder.
»Weil das nicht funktionieren würde«, blafft Mira Drake an, während die beiden mit Garrick und Dain auf uns zukommen, wobei Dain einem toten Vogel ausweichen muss.
Igitt.
»Doch, würde es«, sagt Drake mit einem Grinsen, das vermutlich jede andere verzaubern würde, meine Schwester aber nur noch wütender zu machen scheint. »Du nimmst eine doppelschweifige Pelson-Flugformation …«
»Und Wyvern würden euch doppelt so schnell erledigen, wenn ihr eure Truppen in dieser Umgebung so aufteilt.« Mira schüttelt den Kopf.
Xaden und ich ziehen unsere Jacken wieder an.
»Du verstehst Pelson offensichtlich nicht.« Drake macht eine Geste zu seiner Cousine. »Sag es ihr, Cat. In einer kontrollierten Umgebung kann ein Pelson-Manöver …«
»Ich sage Mira einen Scheiß.« Cat schüttelt den Kopf. »Das ist, als würde man sich mit Syrena streiten.«
»Ach, komm schon. Maren? Kann mir mal jemand zur Seite stehen?«, fleht Drake.
Maren verzieht das Gesicht. »Hast du ihren rechten Haken gesehen?«
»Habe ich«, bestätigt Drake.
»Ich kenne Pelson«, hält Mira dagegen und tritt an meine linke Seite. »Ich habe Pelson ausführlich studiert, weil ich jahrelang die Aufgabe hatte, eure Manöver zu vereiteln. Und ihr habt keine Beispiele aus der Praxis, die eure Theorie belegen. Halt einfach den Mund.« Sie mustert mich, als rechne sie mit neuen Wunden.
»Mir geht’s gut«, versichere ich ihr.
»Drake, du gehst mir langsam auf die Nerven«, warnt Xaden mit einem Seitenblick. »Damit solltest du aufhören.« Sein Tonfall wird eisig.
Garrick blickt zu mir und ein angespannter Zug erscheint um seinen Mund.
Sicher würde etwas so Harmloses doch nicht ausreichen, um …
»Wir haben Gesellschaft«, alarmiert Tairn mich.
Ich sehe sofort nach vorn und entdecke ein halbes Dutzend Menschen, die auf den robusten hölzernen Steg hinausspazieren, der den Strand mit dem Markt verbindet. »Xaden.«
Er hebt den Kopf und tritt näher an mich heran.
Die Gruppe ist in Tuniken und Gewänder in unterschiedlichen Pastelltönen gekleidet, wobei ich die Mode, nur eine Schulter zu bedecken, bisher nur in Geschichtsbüchern oder auf einer Bühne gesehen habe. Stoffe wallen in der Brise, als sie näher herankommen, und sie alle starren voller Staunen zu den Drachen auf.
»Sie sind unglaublich«, sagt ein Mann in mittleren Jahren vorn in der Gemeinsprache mit einem Lächeln, bei dem er jede Menge Zähne zeigt. Mitten in seinen roten Locken zeigen sich zwei Streifen Silber. »Und dafür lohnt sich der Gang zum Strand, um euch willkommen zu heißen, wirklich.« Die komplizierte Metallstickerei auf seiner Tunika zeugt von Geld, so wie das glänzende rote Juwel, das seinen Gehstock krönt.
Es ist der grellste Farbtupfer, den ich bisher auf der Insel gesehen habe.
»Und Sie sind?«, fragt Xaden.
»Wo sind nur meine Manieren?« Der Mann legt sich die leere Hand aufs Herz. »Ich bin Faris, Zweiter im Triumvirat. Die anderen beiden legen natürlich Wert auf die Etikette, aber ich sehe keinen Vorteil darin abzuwarten, um euch kennenzulernen, und so bin ich hier.« Er verbeugt sich leicht, richtet sich wieder auf und hebt den Blick.
Ich blinzle und kämpfe gegen den Drang an, ihn anzustarren. Seine Augen sind so blau, dass sie tatsächlich … lila wirken. Und ich dachte, Dad hätte damit übertrieben.
»Willkommen auf Hedotis.« Lächelnd wendet er sich mir zu. »Sie haben sehr ungewöhnliche Augen. Nicht ganz blau, grün oder golden, sondern eine Mischung von allem. Faszinierend.«
»Das Gleiche habe ich gerade über Sie gedacht«, gebe ich zu.
»Meine sind auf unserer Insel recht gewöhnlich«, sagt er. »Ich habe meinen Haushalt mitgebracht, um förmlich Ihre Bekanntschaft zu machen und Sie durch unsere wunderschöne Stadt zu geleiten. Falls Sie möchten, so habe ich Platz für Sie in unserem Heim an der Nordostküste.« Er zeigt den Strand hinauf, dann blickt er über die Schulter zurück. »Liebes, möchtest du nicht Hallo sagen? Ich entschuldige mich für meine Frau. Talia scheint von euren herrlichen Drachen völlig überwältigt.«
»Ich bin hier, mein Liebster«, sagt Talia und kommt den Steg hinter ihm herauf, wobei ihr hellgrünes Kleid und das lange schwarze Haar in der Brise wehen. Sie tritt an seine Seite und verwebt rasch ihre Finger miteinander, bevor sie zu uns aufschaut. Der Blick aus ihren dunkelbraunen Augen bleibt sofort an Xaden hängen und sie reißt sie in unverhohlenem, greifbarem Schock auf.
»Gibt es ein Problem?«, fragt Faris.
Sie mustert Xaden mit einer verzweifelten Intensität, die uns eindeutig in eine unangenehme Situation bringt, und Xaden muss es genauso gehen, denn er ist neben mir praktisch zu Stein erstarrt.
»Oh Scheiße.« Garrick wird kreidebleich.
»Xaden?«, flüstert Talia und hebt die Hand, lässt sie aber schnell wieder sinken. »Bist du es wirklich?«
Meine Augenbrauen müssen gerade meinen verfluchten Haaransatz berühren.
Xaden schlingt einen Arm um meine Hüfte, als bräuchte ich Schutz. »Mom.«

					34

				
					Für mich war es die Erfahrung meines Lebens, diese Monate mit anderen zu verbringen, die Wissen genauso ehrfürchtig schätzen wie ich. Doch obwohl ihr Verstand und ihre Weisheit mich inspirieren, jagt ihre List mir gewaltige Angst ein.

				

					HEDOTIS: DIE INSEL VON HEDEON,

					von Captain Asher Sorrengail

				
Von all den Möglichkeiten, wie ich mir das Kennenlernen mit Xadens Mutter vorgestellt hatte, kam es mir definitiv nie in den Sinn, sie an der Tür eines Schlafzimmers in ihrem eigenen Haus abzuwimmeln, während ihr Sohn sich weigert, sie zu sehen.
»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Ich balanciere das Silbertablett mit einem Imbiss, das sie gerade gebracht hat, auf einer Hand und halte den goldenen Türknauf mit der anderen fest. »Ich sorge dafür, dass er das bekommt. Und danke, dass Sie unsere Sendschreiben aufgegeben haben.«
Da ich Darstellungen von Fen Riorson kenne, kann ich eindeutig sagen, dass Xaden ihm ähnlich sieht, aber in seinem Gesicht finden sich auch Spuren von Talia. Xaden hat ihre hohen Wangenknochen, die langen Wimpern und sogar die Form der Ohren, aber es sind die goldenen Flecke in ihren Augen, die seine biologische Abstammung unleugbar machen.
Hoffentlich weiß Andarnas Art, wie man das Gold vollständig in Xadens Augen zurückbringt.
»Zum Glück lag ein Schiff nach Deverelli im Hafen, um eure Korrespondenz mitzunehmen.« Talia nutzt ihre beträchtliche Größe, um über meinen Kopf in unser Schlafzimmer zu spähen. Ihr Blick ist so voller Sehnsucht, dass sich Mitleid um meinen Brustkorb schlingt und zudrückt. »Ich hatte gehofft, er möchte vielleicht reden?«
Das will er ganz eindeutig nicht.
»Er schläft.« Ich zwinge mich zu einem kurzen, mitfühlenden Lächeln und ziehe die Tür weiter zu, sodass ich ihr Blickfeld noch mehr einschränke.
»Was ist mit einem gemeinsamen Abendessen? Er sollte den Rest der Familie kennenlernen.«
Was für eine grauenhafte Idee. Er ist seit heute Morgen praktisch nicht ansprechbar und sie will eine Party mit Leuten schmeißen, denen er noch nie begegnet ist? »Ich frage ihn, aber das könnte etwas viel für ihn …«
»Dann halten wir die Runde klein.« Talia senkt mit niedergeschlagener Miene den Blick und schürzt die Lippen, sodass sich kleine goldbraune Falten um ihren Mund bilden. »Ich war so jung bei seiner Geburt«, flüstert sie und starrt auf den Türrahmen. »Und immer noch jung, als der Vertrag auslief. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn je wiedersehen würde, und jetzt, da er hier ist …« Tränen steigen ihr in die Augen und sie sieht langsam wieder zu mir. »Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«
Was in Amaris Namen soll ich dazu sagen? Natürlich kann ich nicht verstehen, wie jemand ihn verlassen würde, aber …
»Sag ihr die Wahrheit. Er hasst sie«, schlägt Tairn vor. »So wie Sgaeyl. Die Lebensgeberin hat Glück, dass sie heute Morgen nicht den Feuertod gefunden hat, obwohl ich glaube, dass Sgaeyl die Möglichkeit immer noch überdenkt.«
Weil das für die internationalen Beziehungen ganz hervorragend wäre, wenn man bedenkt, mit wem Talia verheiratet ist.
»Das ist seine Mutter«, hält Andarna dagegen. »Was würdest du tun, Violet?«
»Mich fragt man besser nicht nach mütterlichen Banden«, erwidere ich. Die Trauer sticht rasch und tief zu, verleiht dem Mitleid Kraft, das seine feinen, kleinen Ranken nach meinem Herzen ausstreckt. »Ich verstehe, dass Sie ihn kennenlernen wollen«, sage ich zu Talia. »Er ist auf jede nur erdenkliche Weise beeindruckend …«
»Dann werden Sie mich …« Sie tritt auf mich zu.
»Abendessen«, sage ich und halte stand. »Ich werde sehen, ob er einem Abendessen zustimmt. Aber wenn nicht, werden Sie auch das respektieren müssen. Bedrängen Sie ihn, wird er sich nur umso heftiger dagegen wehren.«
Sie stützt die Hand gegen den Türrahmen und sieht nachdenklich drein. »Was, wenn ich versprechen kann, ein Treffen mit dem gesamten Triumvirat in die Wege zu leiten? Das brauchen Sie, richtig? Vielleicht kann ich Ihnen ein paar der Antworten auf die Fragen geben, die sie stellen werden, um Ihren Scharfsinn zu prüfen.«
Ich blinzle und das Mitleid zieht sich einen oder zwei Zentimeter zurück. »Was ich brauche, ist, dass es Xaden gut geht. Wenn das bedeutet, dieses Haus anzuzünden und wieder abzureisen, ohne sonst etwas auf dieser Insel erreicht zu haben, dann reiche ich ihm die Fackel.« Verdammt, dieses Tablett wird allmählich schwer.
Ihre Haltung entspannt sich, bevor sie ein Stück zurücktritt und die Hand an ihre Seite sinken lässt. »Sie müssen ihn lieben, wenn Sie seine Gefühle über Ihre Mission stellen«, sagt sie leise, als wäre das eine Offenbarung.
»Ja.« Ich nicke. »Das ist nichts im Vergleich dazu, wie er Aretia für mich aufs Spiel gesetzt hat.«
»Er hat Aretia aufs Spiel gesetzt«, flüstert sie mit einem tränenfeuchten Lächeln. »Dann liebt er Sie auch. Sein Vater hätte nie …« Sie schüttelt den Kopf und ihr Haar streicht raschelnd an ihrem Rücken über das Gewand. »Egal. Mit ihm zu Abend zu essen, wäre mehr, als ich je gehofft hatte. Ich schicke in ein paar Stunden jemanden rauf, um nachzusehen, ob er bereit ist, sich zu uns zu setzen.«	
»Danke.« Ich warte, bis sie den langen cremefarbenen Gang hinabgeht, bevor ich die Tür schließe und zusätzlich verriegle, nur um sicherzugehen.
Dann nehme ich das Tablett mit beiden Händen und mache mich auf die Suche nach Xaden.
Das Zimmer, das sie uns zugewiesen haben, ist offensichtlich für Gäste von Rang und Namen gedacht. Es gibt hohe, gewölbte Decken, aufwendig verzierte Möbel, geschmackvolle Kunstwerke und ein Bett, in dem locker vier Personen schlafen könnten. Alles ist cremefarben mit Akzenten in Hellgrün und Gold hier und da, alles perfekt auf eine Art, die fast schon so hübsch ist, dass man gar nichts berühren möchte. Unsere schwarzen Flugjacken, die über dem Stuhl am filigranen Tisch hängen, wirken schrecklich fehl am Platz und unsere Taschen und Stiefel sind so schmutzig, dass ich darauf bestanden habe, sie in der angrenzenden Badekammer zu lassen.
Der Teppich ist weich unter meinen nackten Füßen, als ich das geräumige Zimmer durchquere und eine der Glastüren öffne, die zur überdachten Veranda führen. Der hohe Balkon ist mit den vier anderen Schlafzimmern rechts auf dieser Seite des Hauses verbunden, also ist es keine Überraschung, dass Garrick zusammen mit Ridoc mit dem Rücken zum Meer auf der Balustrade sitzt.
Doch es überrascht mich, den breiten Polstersessel leer vorzufinden.
Ridoc sieht mich an und zieht die Brauen nach oben, dann deutet er mit einer Kopfbewegung zu meiner linken Seite hin. Ich begreife und schiebe mich zwischen den Jungs und dem Ziertisch vor dem Sessel hindurch, während sie von der Balustrade herunterspringen.
»Viel Glück.« Garrick tätschelt mir die Schulter, bevor die beiden über die Veranda zurückgehen.
Ich finde Xaden im Schatten am Boden zwischen dem Sessel und der Ecke der Balustrade, an die meine Rüstung gebunden ist, um in der Meeresbrise zu trocknen. Er lehnt in Sparringhose und Unterhemd mit dem Rücken an der Wand, hat die nackten Unterarme auf den aufgestellten Knien abgelegt und den Blick in die Ferne gerichtet.
»Ist hier noch Platz?«, frage ich.
Er blinzelt und zwingt sich zu einem halben Lächeln. »Für dich? Ich gehe auf den Sessel.«
»Denk nicht mal dran.« Ich quetsche mich neben das Geländer und achte darauf, meinen Oberkörper nicht zu verdrehen und damit meine Rippen zu strapazieren, dann setze ich mich und stelle das Tablett vor mir auf den Boden.
»Die sind aus deiner Tasche gefallen.« Er öffnet die Faust und zum Vorschein kommen die beiden Fläschchen, die Bodhi mir mitgegeben hat.
Shit. »Danke.« Ich nehme die Fläschchen und schiebe sie in meine Hosentasche.
»Diese kleine Zweierkombo wäre zu Hause echt nützlich für ein bisschen Spaß mit dir, wenn ich nicht glauben würde, dass Sgaeyl mich abfackelt, sollte ich willentlich das Band blockieren, auch wenn es nur vorübergehend wäre.«
Ich schlucke. »Ich hätte dir auf jeden Fall sagen sollen, dass ich sie dabeihabe …«
»Du schuldest mir keine Erklärung.« Er sieht mir direkt in die Augen. »Ich bin froh, dass du sie hast. Ich möchte meine Verbindung zu Sgaeyl nicht verlieren, solange ich Veneni noch mit meiner Siegelkraft bekämpfen kann, vor allem, nachdem eine wie besessen hinter dir her ist. Aber schütte mir das Serum gern in den Rachen, wenn ich irgendwann nicht … ich selbst bin. Lieber wäre ich machtlos, als dich zu verletzen.« Er blickt auf das Tablett hinab. »Von meiner Mutter?«
Netter Themenwechsel.
»Sie hat dir Essen gebracht, wollte aber eigentlich nur mit dir reden.« Durch die Lücken in der Balustrade sehe ich auf den Sandstreifen, der ans Meer grenzt, und presse die Lippen zu einer festen Linie zusammen. Während Tairn und Andarna ihre Schuppen am Strand sonnen, tigert Sgaeyl mit gesenktem Kopf und verengten Augen am Wasser auf und ab.
»Aus irgendeinem Grund kommt sie nicht zur Ruhe«, sagt Xaden, als Sgaeyl an uns vorbeipirscht. »Nicht, dass ich sie fragen könnte.« Er stößt ein selbstironisches Lachen aus. »Nicht, dass sie antworten würde.«
»Sie ist besorgt.« Ich sehe zu seiner frisch mit Salbe versorgten Wunde. Gut, die Schwellung ist schon ein wenig zurückgegangen.
»Sich zu sorgen, liegt nicht in ihrer Natur. Sie löst das Problem gern umgehend und kümmert sich dann später um die Konsequenzen.« Er beugt sich herüber, pflückt eine mit Zimt bestäubte getrocknete Feige aus einer Kristallschale und mustert sie. »Natürlich ist Zucker drauf, verdammt. Als würde es die letzten dreizehn Jahre wiedergutmachen, wenn sie sich an so eine Kleinigkeit von früher erinnert, als ich sieben war.«
Er beugt sich wieder vor und lässt sie auf den leeren Teller fallen und ich schweige in der Hoffnung, dass er fortfährt. Er hat bisher nicht wirklich über seine Mom gesprochen.
»Und die ganze Zeit dachte ich, sie würde in Poromiel leben. Sie hat mir nicht einmal gesagt, dass sie aus Hedotis war. Das hat keiner von ihnen.« Er lehnt den Kopf nach hinten an die Wand. »Jetzt ergibt alles Sinn – dass sie nie Familienbesuch hatte, dass sie so in alles Bunte vernarrt war, die Gutenachtgeschichten, die sie mit einer Tasse Arinminze-Tee erzählt hat, von Menschen mit lila Augen, bei denen es keinen Krieg gab.«
Wellen krachen unten an den Strand und Sgaeyl dreht um, läuft zurück auf uns zu.
»Du solltest fragen, ob sie mit den anderen jagen möchte«, schlage ich Tairn vor.
»Frag gern. Ich schaue mir das an. Sieh zu, dass du in der Nähe von Wasser bist, damit du dich löschen kannst, wenn sie dir Feuer unterm Hintern macht«, erwidert er.
»Das kommt von einem Mineral namens Viladrit«, sage ich zu Xaden, der sich Zucker von den Fingern schnippt. »Dad schrieb, dass es hier auf der Insel so verbreitet ist, dass es in allem enthalten ist, was sie essen und trinken. Dadurch werden blassere Augenfarben lila.«
»Ich liebe es, dass du das weißt.« Er lässt seine Hand auf mein Knie sinken. »Haben sich die Augen deines Dads verfärbt?«
»Nicht, dass ich wüsste. Sie waren so wie meine.« Ich lächle bei der Erinnerung. »Schätze, er war nicht lange genug hier.« Ich habe immer noch nicht herausgefunden, wann er die Zeit gehabt hat, die Inseln zu studieren, aber vielleicht weiß meine Großmutter es, falls ich je so wie Mira den Mut für ein Treffen mit ihr aufbringe.
»Wir werden nur so lange bleiben, dass wir nach Andarnas Art suchen und mit dem Triumvirat sprechen können …« Die Prellung an seinem Kiefer bewegt sich, als er die Zähne zusammenbeißt. »… und meine Mutter ist mit einem Mitglied verheiratet. Die Ironie ist direkt poetisch.«
Ich wende mich ihm zu und zucke zusammen, als meine Rippen Widerspruch einlegen. »Sie will heute mit dir zu Abend essen.«
»Scheiß drauf.« Seine Miene verwandelt sich in die gleiche undurchdringliche Maske, die er im letzten Jahr in meiner Nähe immer aufgesetzt hat.
»Xaden.« Ich lege eine Hand an seine Wange und streichle mit dem Daumen an seiner Narbe entlang. »Schließ mich nicht aus.«
Sein Blick ruckt zu mir. »Niemals.« Er schiebt den Arm hinter mich und packt meine Hüften mit beiden Händen, dann zieht er mich vorsichtig auf seinen Schoß. »Ich kann mir sehr viel bessere Möglichkeiten vorstellen, diesen Abend zu verbringen, als mit einem Abendessen.« Er fährt mit den Zähnen meine Ohrmuschel entlang und ein Schauder rieselt mir den Rücken hinab. »Du nicht?«
Ich keuche auf, weil Hitze tief in meinem Bauch aufflammt, als er die Seite meines Halses küsst und mit der Zunge über die Stelle leckt, von der er weiß, dass sie mich sofort schmelzen lässt.
»Keine Magie«, ruft er mir in Erinnerung und lässt seine Hand an meinem Bauch hinabgleiten. »Keine Gefahr, die Kontrolle zu verlieren.«
Ein Wimmern entkommt meinen Lippen, als seine Finger unter meinen Hosenbund tauchen, hauptsächlich, weil dieser Vorschlag absolut fantastisch klingt, aber zum Teil auch, weil ich ihn ganz will. Ich vermisse diesen durch unsere Siegelkräfte verstärkten Rausch, seine um sich greifenden Schatten, meine knisternden Blitze, die Intimität, die entsteht, wenn wir alle Schilde fallen lassen, und seine Stimme zu hören, die meinen Geist erfüllt. Ich muss spüren, wie sich seine Selbstbeherrschung unter meiner Berührung auflöst. Die Kontrolle zu verlieren, ist Teil dessen, was uns … zu uns macht.
»Keine unbequemen Schlafmatten«, fährt er fort und schiebt die Hand in meine Hose. »Keine Staffelkameraden drei Meter entfernt. Keine peinlichen Abendessen. Nur du und ich und dieses Bett.«
Ich stöhne auf, erinnere mich aber sofort daran, worüber wir reden sollten. »So herrlich das auch klingt …« Meine Finger bohren sich in seinen Oberschenkel, als sein Mund mit meinem Ohrläppchen spielt. »Sex löst das Problem nicht.«
Er seufzt, dann hebt er den Kopf. »Ich weiß.«
Ich rutsche von seinem Schoß, bevor ich meine Meinung ändern kann und ihn doch noch zu unserem Bett zerre. Die schnelle Bewegung beim Aufstehen schickt ein scharfes Stechen durch meine Seite, sodass ich leise zische und dem Meer zugewandt mit beiden Händen das Geländer packe.
»Fuck.« Xaden springt auf und legt sanft die Arme um mich. »Es tut mir so leid. Ich habe deine Rippen vergessen. Du solltest nicht fliegen, von meinem Überfall ganz zu schweigen.«
»Nicht zu fliegen, ist keine Option.« Ich atme durch die Nase ein und durch den Mund aus und das Schlimmste geht vorüber. »Und entschuldige dich nie dafür, dass du mich anfasst.«
Er senkt das Kinn auf meinen Scheitel. »Ich hasse es, dass wir dich nicht heilmachen können.«
»In einem Leben ohne Magie ist die beste Medizin die Zeit«, sinniere ich und muss lächeln, weil ich jetzt Cat und Trager entdecke, die Hand in Hand den Strand entlanglaufen. »Sieh dir das an.«
»Schön für sie. Er hat sie seit Jahren angeschmachtet.« Er stützt die Hände rechts und links von meinen aufs Geländer und seine Körperwärme hält die Kühle der Meeresbrise fern. »Wie groß sind die Schmerzen? Ich will dich nicht bitten, ein Abendessen lang zu sitzen, wenn das wehtut.«
Ich werde kein Hindernis sein, wenn er mit seiner Mutter reden will, schon gar nicht, da ich weiß, was ich um die gleiche Gelegenheit mit meiner geben würde. »Es ist nicht allzu schlimm, solange ich den Oberkörper nicht verdrehe. Oder zu tief einatme. Oder Andarna hochhebe.« Der Witz zündet nicht.
»Also kannst du ein Abendessen aushalten.« Beim Klang des Widerstreits in seiner Stimme drehe ich mich zwischen seinen Armen zu ihm um.
»Nur, wenn du willst.« Ich sehe zu ihm auf.
»Möchtest du, dass ich das will?« Er schluckt.
»Diese Entscheidung treffe ich nicht für dich.« Ich lege die Hände an seine Brust und versuche, mir das letzte Mal in Erinnerung zu rufen, als er unschlüssig war – bei irgendwas –, aber mir fällt nichts ein.
Seine Augen werden schmal und er tritt zurück. »Du findest, ich sollte es machen, nicht wahr?«
»Es ist egal, was ich denke.« Ich schüttle den Kopf. »Und ich bin vermutlich nicht am besten geeignet für einen solchen Rat …«
»Weil sie dich in den drei Minuten, die es gedauert hat, ein Tablett durch die Tür zu schieben, um den Finger gewickelt hat?« Er bringt noch mehr Abstand zwischen uns, tritt weiter auf die Veranda zurück.
»Weil meine Mutter gerade gestorben ist.«
Er erstarrt und Reue überzieht augenblicklich sein Gesicht. »Tut mir leid, Violet.«
»Das braucht es nicht. Ich sage nur, dass du nicht mich fragen solltest, ob du einen Abend mit deiner Mutter verbringen und mit ihr reden solltest, weil ich alles für zehn Minuten mit meiner geben würde.« Ich lege die Hand auf meine Brust, als könnte das die Trauer dahin zurückdrängen, wo sie hingehört. »Ich habe so viele Fragen und würde für eine einzige Antwort töten. Vielleicht solltest du mit Garrick reden, denn jeder Rat, den ich dir geben würde, wäre von meiner eigenen Trauer vergiftet. Du musst tun, was immer am besten für dich ist. Womit auch immer du leben kannst, wenn wir hier wieder weggehen. Wie auch immer deine Entscheidung aussieht, sie wird in meinen Augen die richtige sein. Du hast meine volle Unterstützung.«
»Ich weiß nicht, ob es eine richtige Entscheidung gibt. Sie ist nicht wie deine Mutter.« Er verschränkt die Finger im Nacken, als Sgaeyl wieder vorbeikommt und ihren eigenen Abdrücken im Sand folgt. »Ich verstehe vollkommen, dass du dir zehn Minuten wünschst. Ich wünsche sie mir für dich. Richtig oder falsch, alle Taten deiner Mutter hatten nur den Zweck, dich und deine Geschwister zu beschützen. Sie starb, um euch zu schützen.«
»Ich weiß.« Ich schlucke gegen den wachsenden Kloß in meinem Hals an.
»Meine Mutter hat mich verlassen.« Er lässt die Hände an die Seiten sinken.
»Ich weiß«, wiederhole ich flüsternd und mein Herz bricht erneut für ihn. »Es tut mir so leid.«
»Wie kann sie …« Er zeigt zur Tür. »… meine zehn Minuten verdienen, wenn sie mir an meinem zehnten Geburtstag Schokoladenkuchen aufgetischt hat und später in dieser Nacht einfach verschwunden ist? Ich bin die Erfüllung eines Vertrags für sie. Sonst nichts. Ich gebe einen Scheiß darauf, wie sie mich ansieht oder was immer sie für einen Schwachsinn dir gegenüber ohne Zweifel ausgespuckt hat. Wir sind nur hier in ihrem Haus, weil sie mit jemandem vom Triumvirat verheiratet ist, und ich habe kein Problem damit, das auszunutzen, um zu bekommen, was wir brauchen.«
Meine Brust reißt mit jedem Wort noch ein Stück weiter auf, bis sie schließlich ganz aufklafft. Ich wusste, dass sie gegangen ist, aber nicht, wie.	
»Und glaub nicht, dass das irgendwas hiermit zu tun hat.« Er deutet auf seine Augen. »In den Augenblicken, in denen ich keine Gefühle habe, ist es mir bewusst. Du und Garrick braucht euch nicht diese kleinen ›Oh nein‹-Blicke zuzuwerfen. Ich spüre es. Es ist, als würde ich über einen zugefrorenen See rutschen, während ein schrumpfender Teil von mir schreit, dass ich in den Teilen schwimmen soll, die ich verschachert habe. Und diese Gefühle sind direkt unter der Oberfläche, aber Scheiße ist darauf zu gleiten verdammt noch mal schneller und viel weniger chaotisch. Der Mist hier?« Er deutet mit dem Finger zurück zum Haus. »Das ist beschissen und tut weh und macht mich wütend und wenn ich es mir aussuchen könnte, diesen Teil von mir selbst wegzugeben, dann, bei Malek, würde ich das tun. Ich verstehe es jetzt. Es ist nicht nur die Macht, die süchtig macht; es ist die Freiheit, das hier nicht zu fühlen.«
»Xaden«, flüstere ich. Als er schweigt, habe ich das Gefühl, praktisch verblutet zu sein.
Dampf wallt über die Veranda und unsere Köpfe fahren zum Strand herum, wo Sgaeyl in einem Abstand von etwa Tairns Größe steht, die Zähne bleckt und Xaden böse anstarrt.
»Beruhig dich und iss was«, fleht er sie an. »Ich weiß, dass du Hunger hast, und ich kann es nicht ertragen, dass du so weit von der Magie entfernt leidest, also lindere wenigstens etwas von dem Schmerz und geh jagen. Mir geht es gut.«
Sie öffnet das Maul und brüllt so laut, dass mir sofort die Ohren klingeln. Die Glastüren biegen sich und der kleine Tisch erzittert, dann presst sie die Zähne wieder aufeinander. Drei Errisvögel fliegen aus dem Baum zu meiner Linken auf und zwei dunkelhaarige Jungen kommen aus dem Haus gerannt, um nachzusehen, was der Aufstand soll.
»Sgaeyl«, sagt Xaden sanft und geht zum Rand der Veranda.
Sie weicht drei schwere Schritte zurück und mein Herz stottert, als die hintere Klaue fast einen der Jungs erwischt, bevor sie sich in den Himmel über dem Haus schwingt. Ihr Schwanz peitscht so dicht vorbei, dass er die Blätter von den Bäumen abrasiert, und dann ist sie verschwunden.
Gut, dass die Errisvögel weggeflogen sind.
»Immerhin hat sie dich nicht angezündet.« Tairn folgt ihr rasch und Andarna bleibt ihm auf den Fersen, ringt dabei allerdings darum, ihren Flügel vollständig auszuklappen.
Sie alle haben Mühe ohne ihre Macht.
»Fuck.« Xaden schließt die Augen.
»Simeon! Gaius!« Ein Dienstmädchen kommt drei Stockwerke unter uns aus dem Haus gerannt und hastet mit gerafften Röcken über den Sand. »Geht es euch gut?«, fragt sie auf Hedotisch.
»Das war toll!«, ruft der ältere Junge in der gleichen Sprache und reckt die Fäuste zum Himmel.
»Wir können gehen«, schlage ich Xaden vor, trete wieder zu ihm und schlinge die Arme um seine Taille. »Sofort.«
»Meine Mutter lässt unsere Uniformen gerade waschen.« Er streicht mir lose Haarsträhnen hinter die Ohren.
»Dann frieren wir eben. Sag es, dann sind wir weg.« Ich drehe den Kopf und lege mein Ohr an seine Brust, direkt über seinem Herzschlag. »Nur du bist mir wichtig.«
»Ebenso.« Er lässt das Kinn auf meinen Scheitel sinken. »Wir können nicht einfach eine ganze Insel auslassen«, grummelt er und spreizt die Finger auf meinem Rücken. »Wir haben direkte Befehle missachtet, um herzukommen.«
»Doch, können wir.« Ich lausche dem ruhigen Rhythmus seines Herzens und beobachte, wie das Dienstmädchen großen Wirbel um die Jungs macht, während sie zum Haus zurückkehren. »Die Schar jagt, macht einen Rundflug, um sicherzugehen, dass Andarnas Art nicht die ödeste Insel überhaupt zu ihrer Heimat auserkoren hat, und dann gehen wir. Hedotis hat sich in seiner gesamten Geschichte noch nie an einem Krieg beteiligt oder sich mit einem Königreich verbündet, das sich im Krieg befand. Sie werden uns nicht helfen.« Ich streiche mit der Hand über sein Rückgrat, auf und ab. »Und du weißt jetzt, wo deine Mutter ist. Wenn du je das Verlangen verspürst, kannst du zurückkommen. Es sind auch deine zehn Minuten.«
»Und du hoffst nicht …« Er verstummt abrupt, als Talia unter uns aus dem Haus kommt und den Stoff ihres Kleids in den Fäusten knetet.
»Jungs!«, schreit sie auf Hedotisch und rennt zum Rand der Steinterrasse, wo sie die Kinder in ihre Arme reißt. »Geht es euch gut?« Sie lehnt sich etwas zurück und mustert sie genauso von Kopf bis Fuß, wie Mira das für gewöhnlich nach einem Kampf bei mir macht.
»Uns geht’s super!«, versichert der Ältere ihr mit einem breiten Grinsen. »Oder, Gaius?«
»Mama, du hättest sehen sollen, wie es gebrüllt hat!«, fügt der Jüngere hinzu und nickt.
Mama. Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen, während ich noch hoffe, dass ich das Wort falsch verstanden habe.
Xaden spannt sich an und ich höre, wie sein Herz zu rasen beginnt.
»Ich habe es brüllen gehört und das war Aufregung genug«, sagt Talia zu den Jungen, während sie ihnen mit den Händen über das Haar und über die Wangen fährt. »Aber euch geht es gut. Euch geht es gut«, wiederholt sie mit einem Nicken. »Elda, sorgst du bitte dafür, dass sie sauber sind? Das Triumvirat kommt zum Abendessen zu uns und Faris’ Eltern möchten, dass die Jungs die Nacht bei ihnen verbringen.«
»Natürlich«, erwidert das Dienstmädchen und scheucht die Kinder ins Haus.
Talia bleibt draußen stehen und ihre Schultern beben, als sie langsam wieder zu Atem kommt. 
»Was hat sie gesagt?«, fragt Xaden.
»Das Triumvirat kommt zum Abendessen.« Ich fange mit dem leichten Teil an. »Und die Jungs …«
»Das sind ihre, nicht wahr?« Sein Tonfall gleitet in eisige Abscheu ab.
»Ja«, flüstere ich und halte ihn fester, während Talia, ohne aufzusehen, ins Haus zurückkehrt.
»Der Ältere ist vermutlich was? Elf?« Er lässt die Arme an die Seiten fallen. »Kein Wunder, dass sie nie zurückgekommen ist. Sie ist nicht bloß verheiratet; sie hat hier eine neue Familie gegründet.« Seinem Lachen fehlt jegliche Heiterkeit.
»Es tut mir so leid.« Ich lehne mich etwas zurück und sehe zu ihm auf, aber seine Miene ist ausdruckslos.
»Du hast nichts falsch gemacht.« Er tritt aus meiner Umarmung heraus und es fühlt sich beängstigend kalt an, als er mir entgleitet. »Dieses Gefühl würde ich mit Freuden eintauschen.«
Es ist nicht nur die Macht, die süchtig macht; es ist die Freiheit, das hier nicht zu fühlen. Seine Worte hallen in meinem Kopf wider und eine neue Angst schlägt Wurzeln in mir, nistet sich heimtückisch in meiner Magengrube ein. Weiß er, dass ich meinen neuen Konduit mitgenommen habe? Dass ein voll aufgeladenes Stück Legierung in meiner Tasche ist?
»Gib es nicht weg«, flehe ich, als er aufs Meer starrt, und die Worte strömen immer schneller und schneller aus mir heraus, während sein Blick hart wird und er den Schutzschild wieder hochzieht, an dem ich erst nach einem Jahr vorbeigekommen bin. »Der Schmerz. Das Chaos. Gib das alles mir. Ich halte es für dich. Ich weiß, das klingt irrsinnig, aber ich finde einen Weg.« Ich verwebe unsere Finger ineinander. »Ich halte alles fest, was du nicht fühlen willst, weil ich jeden Teil an dir liebe.«
»Du hast schon meine Seele in der Hand und jetzt willst du noch meinen Schmerz? Du wirst gierig, Violence.« Er hebt meine Hand an seinen Mund und haucht einen Kuss auf meine Knöchel, bevor er sie loslässt. »Scheiß drauf. Abendessen mit meiner Mutter klingt toll. Vorher wasche ich mich wohl mal.«
Er lässt mich auf der Veranda stehen und meine Gedanken rasen noch schneller, als Tairn je fliegen könnte. Das Triumvirat kommt zum Abendessen. Sie werden uns heute Abend auf die Probe stellen. Sie haben die Kinder fortgeschickt.
Halten sie uns für gefährlich? Oder sind sie es?
Wir brauchen einen Hebel. Was würden Rhi oder Brennan tun?
Scheiße. Was habe ich mitgebracht? Brennan hat mir die Medikiste geschickt …
Brennan hat die Medikiste geschickt.
Ich brauche Mira.
»Andarna, wenn diese Jungs das Haus verlassen, musst du ihnen so unsichtbar wie möglich folgen«, sage ich über das Band.
»Intrigieren wir? Ich liebe es, Intrigen zu spinnen.«
»Wir planen.«
Zwei Stunden später halte ich die kostbare Glasflasche in beiden Händen, während Mira und ich nach unten gehen. Tollpatschigkeit könnte ich mir gerade überhaupt nicht leisten. Schnell finden wir Talia im Speisezimmer, wo sie das Abendessen mit einem spindeldürren Mann in blassgrüner Schürze bespricht, der sich die Nägel an einem blau gesäumten Handtuch reibt.
»Violet?« Hoffnung flackert in ihren Augen auf und sie entlässt den Mann, bevor sie auf uns zukommt. »Haben Sie ihn gefragt?« Ihr Blick huscht zu Mira.
Meine Schwester verschränkt die Arme und mustert den Tisch.
»Er hat gesagt, Abendessen klingt gut«, antworte ich Talia. Das ist keine direkte Lüge. Ich lege die Hände fester um das Glas und verdecke den Inhalt. »Der Rest ist in der Luft, aber sechs von uns schaffen es pünktlich hierher. Und ich dachte, das hier könnte als Friedensangebot zwischen uns dienen, und vielleicht …« Ich presse die Lippen zusammen und sehe auf das Fläschchen hinab.
»Hör auf zu überlegen und gib es ihr einfach«, befiehlt Mira mit einem genervten Seufzen. »Meine Schwester ist zu höflich, um anzumerken, dass es helfen könnte, die Wogen zu glätten und den Abend für alle Beteiligten etwas weniger unangenehm zu machen. Xaden an zu Hause erinnern und all das.«
Talia zieht die Brauen nach oben und ich reiche ihr das Fläschchen mit den getrockneten hellgrünen Blättern. Sie nimmt das Geschenk mit einem verwirrten Lächeln entgegen. »Ist das …«
»Getrocknete Arinminze«, antworte ich.
Die Götter mögen Brennan segnen.

					35

				
					Der Gott der Weisheit ist am schwierigsten von allen zufriedenzustellen.

					Hedeon scheint nur auf diejenigen einzugehen, die nicht zu ihm beten.

				

					Major Rorilee

					LEITFADEN ZUR BESÄNFTIGUNG DER GÖTTER,

					Zweite Auflage

				
Das Esszimmer ist genauso monochrom wie der Rest des Hauses und die drei Leute, die um den runden Tisch sitzen, würden komplett mit der blassgrünen Wand verschmelzen, wenn ihre Köpfe nicht wären. Nairi, Roslyn und Faris sind in das gekleidet, was mein Vater als heilige Zeremonienroben der Triumvirats beschrieben hat. Sie sind zwar pastellgrün und die drei haben die Kapuzen nicht aufgesetzt, aber trotzdem sehen sie für meinen Geschmack den Roben der Schriftgelehrten ein bisschen zu ähnlich.
Von den zehn Leuten am Tisch sieht Talia, die neben Faris sitzt, am angespanntesten aus, während Xaden aus irgendeinem Grund wirkt, als wäre er vollkommen in seinem Element. Verschwunden sind das kurz aufblitzende Lächeln und die liebevollen Berührungen.
Der Mann, der in seiner frisch gewaschenen Uniform neben mir Platz genommen hat, ähnelt wieder mehr dem, den ich am Einberufungstag am Viadukt kennengelernt habe, als dem, in den ich mich verliebt habe. Er ist so unterkühlt, dass ich schon halb ein Absacken der Raumtemperatur erwarte.
Fünf Bedienstete haben sich um die Tischrunde verteilt und an den Silberhauben, mit denen unsere Teller abgedeckt sind, in Stellung gebracht. Mir dreht sich der Magen um, als Faris eine knappe Handbewegung macht. Die Bediensteten reagieren auf die stumme Anweisung und entfernen die Hauben von unserem Abendessen.
»Bitte kein Kopf. Bitte kein Kopf. Bitte kein Kopf«, murmle ich gedämpft vor mich hin, aber dem Seitenblick nach zu urteilen, den Aaric mir von rechts zuwirft, bin ich dabei wohl nicht so leise, wie ich denke. Zum Glück befinden sich auf meinem dampfenden Teller nur ofengegartes Hühnchen, Kartoffeln und eine Mischung aus einer Art Füllung mit etwas, das nach Blumenkohl aussieht. Keine Köpfe.
»Es ist angerichtet«, verkündet Faris in der Gemeinsprache.
»Wir danken Hedeon für dieses Mahl«, sagt Nairi gleichermaßen in der Gemeinsprache. »Für den Frieden in unserem Land, die Weisheit, die er uns verleiht, und die Zufriedenheit erfüllender Beziehungen. Wir bringen ihm in stiller Beichte unsere Missetaten des Tages als Opfergabe dar. Möge nur unser Verstand je Hunger leiden.«
»Möge nur unser Verstand je Hunger leiden«, wiederholen die Hedotics und es überrascht mich irgendwie kein bisschen, dass Aaric, ohne zu zögern, mit einstimmt.
»Lasst uns essen«, fordert Faris uns auf und greift nach seinem mit reichlich gekühltem Arinminze-Tee gefüllten Kristallkelch, um ihn in meine Richtung zu schwenken. »Und vielen Dank für Ihr Geschenk. Meine Talia ist hocherfreut, es zu servieren.«
»Und mich freut es, wie angetan sie davon ist«, erwidere ich. Unangenehme Stille tritt ein, als er seinen Kelch weiter hochhält, als würde er auf etwas warten.
»Gern geschehen.« Xaden nimmt einen tiefen Schluck von seinem Tee und stellt ihn dann ein wenig härter wieder ab, als notwendig gewesen wäre.
Faris’ Lächeln verblasst, doch er trinkt ebenfalls. Wir anderen folgen ihrem Beispiel, doch auch als wir anfangen zu essen, bleibt die Atmosphäre angespannt.
»Wie gefällt Ihnen unsere Stadt?«, fragt Roslyn, um deren Augenwinkel sich beim Lächeln Fältchen bilden.
»Schwer zu sagen, nachdem wir ja noch nichts davon gesehen haben.« Mira pflückt eine Zitronenscheibe von ihrem Tellerrand und wirft sie in ihr Glas.
»Hoffentlich können wir das morgen ändern«, entgegnet Roslyn und mustert Mira, als hätte sie in ihr eine würdige Gegnerin für eine Partie Schach gefunden.
»Nachdem wir Ihren Test bestanden haben?«, frage ich. »Darum handelt es sich hier doch, oder? Wir befinden uns nicht in offiziellem Rahmen, wie es üblich wäre, und es gibt auch keine Zeugen, aber Sie prüfen uns.«
Cat legt ihr Besteck auf den Teller, doch Aaric verspeist seelenruhig sein Hühnchen.
»Talia fungiert als Zeugin.« Nairi schneidet eine Kartoffel durch. »Und wir waren der Meinung, dass ein informeller Rahmen besser wäre angesichts des … sensiblen Zustands einiger Beziehungen.«
Talia zieht die Schultern ein wenig nach vorn.
»Sie meinen, falls ich meine Mutter in der Öffentlichkeit mit meinem Mangel an Weisheit in Verlegenheit bringe.« Xaden lehnt sich auf seinem Stuhl nach hinten und legt einen Arm über die Rückenlehne von meinem. »Befürchtest du das, Mom?«
»Nein.« Talias Blick geht mit einem Ruck zu Xaden und sie richtet sich wieder auf. »Meine Zurückhaltung heute Abend ist meiner eigenen Scham darüber geschuldet, dass ich Faris um einen persönlichen Gefallen gebeten habe, damit du dich während des Gesprächs wohler fühlst. Deine Intelligenz bereitet mir keinerlei Sorge, Xaden. Du warst immer ein kluger Junge.« Ihre Hand zittert, als sie nach ihrem Kelch greift.
»Eins wüsste ich gern: Wenn Sie sterben, tun es Ihre Drachen dann ebenso?«, wechselt Faris das Thema.
»Kommt auf den Drachen an«, antworte ich. »Aber für gewöhnlich nicht.«
»Greife schon«, fügt Cat hinzu. »Sie binden fürs Leben.«
Faris blinzelt. »Sein Leben an das eines anderen zu binden, insbesondere an etwas so Fragiles und leicht zu Verletzendes wie einen Menschen, kommt mir ziemlich töricht vor.« Er runzelt die Stirn. »Sie bringen Ihrem Greifen für diese Entscheidung Respekt entgegen?«
»Ich bringe ihr für das Respekt entgegen, was sie ausmacht, und ich vertraue auf die Entscheidungen, die sie trifft«, entgegnet Cat. »Greife und ihr Opfer, die Bindung mit Menschen einzugehen, haben es uns ermöglicht, den Großen Krieg zu gewinnen und Jahrhunderte des Krieges danach zu überleben.«
»Gesprochen wie eine Königin.« Nairi sieht Cat forschend an. »Talia sagt, dass Sie eine Anwärterin auf den Thron von Poromiel sind.«
»Falls Queen Maraya sich dafür entscheidet, keine Kinder zu bekommen, regiert nach ihr mein Onkel und irgendwann wird meine Schwester eine hervorragende Königin werden.« In der Art, wie sie wieder nach ihrem Besteck greift, liegt eine gewisse Warnung davor, ihr zu widersprechen.
Nairis Blick huscht von Cat zu Xaden und dann zu Aaric. »So viele junge Mitglieder von Königshäusern hier. So viele potenzielle Allianzen. Warum wurden zwischen Ihnen keine Verträge abgeschlossen? Es kommt mir … dumm vor, nicht für die Zukunft vorzusorgen und Erben zu zeugen, die Ihre Königreiche vereinen könnten.«
Das Hühnchen in meinem Mund fühlt sich auf einmal trocken an, doch Mira wirft mir einen »Diese Leute sind unmöglich«-Blick zu, der meinen Puls wieder runterfährt.
»Mein Bruder wird König«, sagt Aaric und schneidet ein Stück von seinem Hühnchen ab, als wäre das hier ein ganz normales Abendessen. »Wenn auch ein grauenvoller. Erben und Allianzen kümmern mich nicht. Ich werde in diesem Krieg kämpfen, höchstwahrscheinlich dabei sterben, und das in dem Wissen, dass ich andere beschützt habe.«
»Ehre konnte Weisheit noch nie das Wasser reichen.« Nairi seufzt und schaut dann zu Xaden. »Und Ihre Ausrede? Wir haben vor Monaten die Kunde erhalten, dass Ihr Titel Ihnen wieder verliehen wurde.«
Was bedeutet, dass sie informationstechnisch auf dem aktuellen Stand sind. Sie wissen von der Rebellion. Von Fens Hinrichtung. Ich atme tief durch in dem Versuch, meine plötzlich hochkochende Wut runterzukühlen, die sich einen Weg durch meine Kehle nach oben brennt, und fixiere Talia mit einem wenig freundlichen Blick. Sie wusste es, hat ihn dort zurückgelassen und ist nie wieder zurückgekommen.
Xaden spießt ein Stück Kartoffel mit seiner Gabel auf, lässt den anderen Arm aber weiterhin auf meiner Stuhllehne ruhen. »Nun, dann wissen Sie ja auch, dass ich ein Herzog bin, kein Prinz.«
»Tyrrendor ist die größte Provinz Navarres«, erklärt Talia dem Triumvirat und eilt ihrem Sohn damit zu Hilfe. »Ein Großteil seines Gebiets befindet sich außerhalb des Schutzzaubers, weswegen die Treue zum Königreich schon immer … weniger ausgeprägt als die der anderen war. Es würde mich nicht überraschen, wenn Tyrrendor im Verlauf dieses Krieges seine Unabhängigkeit wiedererlangt, und aus diesem Grund wurde eine Allianz auf Lebenszeit …« Ihr Lächeln verblasst und sie betrachtet Xaden und mich eingehender. »… bereits geschlossen. Aber du bist nicht …«	
Alle starren Xaden an, der langsam kaut und dann runterschluckt. »Ich schulde dir keine Erklärungen über mein Liebesleben.«
Talia zuckt zusammen und legt die Hände in den Schoß, schaut jedoch verstohlen zu Cat.
»Bei allen Göttern …«, murmelt Cat und legt erneut ihr Besteck weg. »Ich habe Ja gesagt, er hat Nein gesagt. Er hat Violet kennengelernt und jetzt sind sie … eben sie. Die beiden sind zwei der mächtigsten Reiter des Kontinents, also ist seine Allianz mit ihr in dieser Hinsicht vermutlich weiser. Die beiden könnten den Kontinent auseinandernehmen und neu wieder zusammensetzen, wenn sie es wollten. Und außerdem … habe ich mittlerweile auch jemand anderen.«
Ich bin perplex und so dankbar, dass mein Brustkorb sich etwas zu eng anfühlt, doch sie verdreht nur die Augen, als ich zu ihr rübersehe.
»Eine so vorteilhafte Allianz auszuschlagen, ist …« Nairi schüttelt den Kopf Richtung Xaden. »Unklug.«
Oh shit.
Das Abendessen liegt mir auf einmal bleischwer im Magen. Sie beurteilen nicht unsere Intelligenz; sie analysieren unsere Lebensentscheidungen.
»Aber einfach zu korrigieren«, sagt Faris zu Nairi und Roslyn. »Es würde immense Weisheit und Hingabe an ihre Titel zeigen, wenn sie einen Vertrag über drei … oder, sagen wir, vier Jahre abschließen?«
Roslyn nickt. »Lange genug, um einen Erben für Tyrrendor hervor- und poromisches Blut in die Linie einzubringen.«
Mir wird gleich schlecht.
Garrick entfährt eine sarkastische Mischung aus Schnaufen und Lachen. »Wenn man die Blutlinie mit Loyalität gleichsetzen könnte, müssten wir uns hier keinem Verhör unterziehen.« Er wirft einen Blick nach rechts zu Talia. »Er ist doch Ihr Sohn, oder?«
Sie kippt den Rest ihres Tees in einem Zug hinunter.
»Eine Vertragsehe wäre höchst weise«, stimmt Nairi mit einem Nicken zu und ignoriert Garricks Einwurf komplett. »Wir könnten die rechtlichen Formalitäten morgen früh im Tempel abwickeln und uns dann am Nachmittag Ihr Gesuch anhören, bei dem es sich zweifellos um die Bitte um Unterstützung in Ihrem Krieg handeln wird.«
Hinter mir knarzt Holz. »Bereiten Sie die Papiere vor«, sagt Xaden, der sich an meinen Stuhl klammert.
Galle steigt in meiner Speiseröhre auf. Was zum Teufel macht er denn da?
Cats Kopf ruckt in unsere Richtung, Mira und Garrick glotzen ihn fassungslos an und Aaric isst einfach weiter.
Ich will die verdammte mentale Verbindung zurück, sofort.
»Ah, es geht doch!« Faris klatscht zweimal in die Hände. »Was für eine hervorragende Entscheidung. Sollen wir drei oder vier Jahre festhalten?«
»Auf Lebenszeit. Alles darunter ist inakzeptabel.« Xadens Hand wandert meinen Nacken hinauf. »Und ihr voller Name ist Violet Sorrengail. Mit zwei r.«
Ich bin hin- und hergerissen, ob ich einen Dolch in seiner Brust versenke oder ihn um den Verstand küsse.
Mira unterdrückt ein Grinsen.
»Mein Nachname ist an den Titel gebunden, aber wir könnten deinen nehmen«, bietet Xaden an und der Ausdruck in seinen Augen wird ein bisschen weicher, als unsere Blicke sich treffen.
»Ihr könntet auch einen Doppelnamen draus machen«, schlägt Garrick vor. »Oder sie vielleicht miteinander kombinieren? Riorgail? Sorrenson?«
»Das haben sie damit nicht gemeint«, flüstere ich Xaden zu.
»Es interessiert mich einen Scheiß, was sie damit gemeint haben«, erwidert er in voller Lautstärke und streicht mit den Fingern an meinem Nacken auf und ab, während er sich an das Triumvirat wendet. »Sie können gerne unser Wissen prüfen, unsere Ehre oder unsere Opferbereitschaft als Reiter und Flieger. Denken Sie sich Rätsel aus, imaginäre Szenarien oder Schachpartien, mir vollkommen egal. Aber wenn Sie glauben, dass ich die einzige Frau, die ich je geliebt habe, für eine Frau aufgebe, mit der ich mich nicht gut verstehe, dann besteht der Mangel an Weisheit auf Ihrer Seite, nicht meiner.«
»Es sind doch nur drei Jahre«, fleht Talia, in deren Augen sich langsam echte Panik zeigt. »Und dann könnt ihr wieder zusammen sein. Die Aussicht auf eine Allianz mit uns, dass wir unser Wissen mit euch teilen, wäre euch dieses kleine Opfer doch sicher wert. Denk an Tyrrendor.«
Xaden lehnt sich nach vorn und seine Hand verschwindet von meinem Hals. »Du hast keine Ahnung, was ich bereits für Tyrrendor geopfert habe. Ich habe meinen Vater verloren, meine Freiheit und sogar meine …« Er bricht ab und ich schaue nach unten, weil ich fast erwarte, Schatten um seine Füße wirbeln zu sehen. »Violet ist die einzige Entscheidung, die ich je für mich selbst getroffen habe. Ich werde sie nicht für drei Jahre opfern. Nicht einmal für einen einzigen Tag. Das wüsstest du, wenn du mich nicht verlassen hättest, wenn du mich auch nur ein bisschen kennen würdest.«
»Ich wollte dich nicht zurücklassen!« Sie schüttelt den Kopf und Faris zieht missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Dein Vater hat nicht zugelassen, dass ich dich mitnehme …«
»Sprich nicht über meinen Vater. Ich bin derjenige, der mit angesehen hat, wie er gestorben ist.« Xaden deutet auf das Rebellionsmal, das sich über seinen Hals zieht. »Du hast ein Kind im Angesicht eines bevorstehenden Krieges zurückgelassen, auf einem Kontinent, auf dem es von dunklen Magiern wimmelt, und das wusstest du.«
»Ich konnte dich nicht mitnehmen«, wiederholt sie. »Du bist Tyrrendors Erbe.«
»Du hättest bleiben können«, gibt er zurück und sein eisiger Tonfall, unter dem er seine wahren Emotionen verbirgt, fährt mir wie ein Stich ins Herz. »Du hättest meine Mutter sein können.«
Ich lege ihm eine Hand aufs Bein und wünsche mir so sehr, ihm etwas von seinem Schmerz nehmen zu können.
»Sie hätten mich direkt zusammen mit deinem Vater hingerichtet oder im Geheimen wie bei Mairis Ehemann. Ich habe getan, was ich für das Beste hielt!«, protestiert sie.
»Für dich.« Einer seiner Mundwinkel zuckt spöttisch nach oben. »Du hast es zu etwas gebracht, das muss ich dir lassen. Was will man als Herzogenwitwe von Tyrrendor, wenn man die Ehefrau eines Mitglieds des Triumvirats sein kann? Zweifache Mutter. Und an einem friedlichen Strand in einer friedlichen Stadt auf einer Insel lebt, die keinem höheren Ziel dient als sich selbst.«
»Solch ein erhitztes Gemüt während einer Befragung zur Schau zu stellen, ist unziemlich«, murmelt Nairi und schiebt sich dann das letzte Stück ihres Hühnchens in den Mund.
»Die Befragung war beendet, noch bevor sie begonnen hat«, sagt Mira, die den Stiel ihres Kelchs zwischen den Fingern dreht. »Ihnen ist egal, dass Violet der klügste Mensch in diesem Raum ist. Oder dass Xaden Basgiath zerlegt hat, um sie zu retten, nur um dann erneut für Navarre zu kämpfen, weil es das Richtige ist. Oder dass Cat in der feindseligsten Umgebung lebt, die man sich vorstellen kann, um ihrem Königreich zu helfen. Es interessiert Sie nicht, dass Aaric eine Rolle einnehmen musste, die er hasst, damit wir einen königlichen Repräsentanten bei uns haben, oder dass Garrick immer treu zu Xaden gestanden hat, ganz egal was es ihn gekostet hat. Wir haben unseren Mangel an Weisheit gezeigt, indem wir überhaupt hierhergekommen sind. Sie wollten Ihr Wissen nie mit uns teilen oder sich mit uns verbünden.«
»Das stimmt.« Nairi holt einen Jadestein aus ihrer Robe und legt ihn vor ihrem Teller ab. »Und es sind die ersten weisen Worte, die hier geäußert wurden, was mich neugierig macht. Also erzählen Sie mir, was Sie von unserer Stadt halten?«
Mira wirft mir einen Blick zu und ich verstehe ihre Botschaft. Ich bin dran.
»Aus der Luft betrachtet wirkt sie perfekt geplant.« Ich richte mich auf meinem Stuhl auf. »Es ist eine Zusammenstellung von herausragend proportionierten Vierteln mit jeweils eigenen Zentralplätzen für Märkte und Zusammenkünfte.«
»Sie ist perfekt«, stimmt Roslyn mir zu und rollt ihren eigenen Jadestein über ihre Fingerknöchel.
»Und unmenschlich.« Diese Beurteilung spreche ich in einem so neutralen Tonfall aus, dass Xaden bestimmt stolz auf mich ist. Er legt eine Hand auf meine und verschränkt unsere Finger miteinander.
Roslyn fängt den Stein auf und legt die Hand in ihren Schoß. »Bitte, fahren Sie fort.« Das klingt mehr nach einer Drohung als nach einer höflichen Aufforderung.
»Sie haben eine bereits existierende Stadt dem Erdboden gleichgemacht, um zu erbauen, was nun dort steht, oder?«
»Wir haben unsere Hauptstadt verbessert, ja.« Roslyn verengt die Augen. »Die kleineren Städte sollten bis zum Ende des Jahrzehnts ihre Regeneration ebenfalls abgeschlossen haben.«
»Und im Zuge dessen haben Sie das historische Fundament der Stadt zerstört, Häuser, in denen Ihre Bürger über Generationen gelebt haben. Ja, die Stadt ist schön und effizient, aber sie beweist auch Ihre Intoleranz gegenüber Dingen, die das nicht sind.« Ich schlucke hart. »Außerdem finde ich es überraschend, dass es keinen Hafen gibt.«
»Es ist unklug, übers Wasser zu reisen, obwohl wir fast nichts darüber wissen, was in seiner Tiefe lauert …« Das scheint Faris aus der Fassung zu bringen.
Sie haben … Angst vor Wasser?
Roslyn hebt eine Hand. »Sollen wir wirklich Kritik von einer Gruppe annehmen, die offenbar nicht einmal den Namen ihres eigenen Kontinents kennt?«
Ich hole tief Luft, was meine Rippen schmerzhaft protestieren lässt, und Xadens Hand schließt sich fester um meine.
Amaralis. So hat man uns auf den beiden anderen Inseln genannt. Natürlich. Jede der Isles verehrt ein Mitglied des Pantheons und auch wenn wir zu allen Gottheiten beten, hat eine doch eine Sonderstellung für uns. Amari.
»Er heißt Amaralys, laut den uralten königlichen Aufzeichnungen, aber ich glaube, die poromischen bezeichnen ihn als Amelekis. Das ist das Einzige, worin sich unsere Königreiche je einig waren: ihn nach dem Großen Krieg den Kontinent zu nennen«, sagt Aaric, der sein Besteck weglegt, nachdem er nun seinen Teller geleert hat. »Ziemlich arrogant von uns, ihn einfach als den Kontinent zu bezeichnen, als gäbe es keine anderen jenseits des Meers, aber der Krieg hat uns so lange entzweit, dass es für alle schwer vorstellbar ist, dass wir … irgendwie vereint sind.«
Was zum Teufel … Was enthält uns Aaric eigentlich noch vor?
»Sie sind recht schweigsam für jemanden, der so viel zu wissen scheint«, meint Nairi.
»Ich bevorzuge es, den Mund zu halten, bis ich die Regeln des Spiels verstehe, das auf meine Kehle abzielt. Das hilft mir, den Charakter und Scharfsinn meiner Gegner einzuschätzen.« Er sieht die Mitglieder des Triumvirats nacheinander an. »Sie enttäuschen mich, ehrlich gesagt, und ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie als Verbündete gewinnen möchte. Sie verfügen über keine Armee und geizen mit der einen Sache, die allen frei zugänglich sein sollte: Wissen.«
»Und doch versuchen Sie, unsere Gunst zu gewinnen?« Nairi zieht die Augenbrauen nach oben und blinzelt ein paarmal.
»Ich?« Aaric schüttelt den Kopf. »Nein. Ich bin nur hier, weil Halden sein Temperament nicht unter Kontrolle hat und Violet nicht nur von einem unserer gefürchtetsten Kampfdrachen gebunden wurde, sondern auch noch von einer Irid – der siebten Rasse. Dunkle Magier breiten sich aus. Menschen sterben, während wir hier sitzen. Mit jedem Tag unserer Abwesenheit könnte sich die Kriegskarte in Richtungen verändern, die wir nicht einmal ansatzweise voraussehen. Und mein Reich ist voller Sackgesichter, die auf königlichen Befehl hin keine Flüchtlinge aufnehmen. Also besteht unsere Hoffnung darin, die Irids aufzuspüren, nicht nur, um unsere Streitkräfte zu verstärken, sondern vielleicht auch, um herauszufinden, wie wir die Veneni vor sechshundert Jahren besiegt haben.	
Wenn Sie mit all Ihrer Weisheit Teil der Lösung werden, wunderbar. Wenn nicht, scheint es, dass wir hier nur mit Familienzwist und Vorwürfen konfrontiert werden, und von beidem haben wir zu Hause schon mehr als genug. Wenn es nach mir ginge, würden wir uns jetzt für das Abendessen bedanken und hier verschwinden, bevor wir erfahren, was Sie mit Leuten machen, die Ihren Test nicht bestehen.«
»Sie sind in der Gesandtschaft der Adlige mit dem höchsten Rang«, merkt Roslyn an und verzieht das Gesicht, als sie das Gewicht auf ihrem Stuhl verlagert. »Ist das nicht Ihre Entscheidung?«
»Adlige Abstammung tut in der Rangfolge nichts zur Sache, zumindest nicht für mich.« Aaric schaut zu mir. »Andarna hat Violet erwählt und es befinden sich zwar vier deutlich höherrangige Offiziere unter uns, aber es ist Violets Mission. Sie hat das Kommando. Und mit Ausnahme ihres außerordentlich fragwürdigen Männergeschmacks vertraue ich Violets Weisheit seit meiner Kindheit.«
Unsere Blicke treffen sich und ich schenke ihm ein kleines Lächeln.
Die Tür geht auf und Bedienstete strömen in den Raum. Am Tisch herrscht Schweigen, während sie unsere Teller abräumen und wieder nach nebenan verschwinden, wo sich offenbar die Küche befindet.
»Sie wurden wirklich von einer der siebten Rasse gebunden?«, fragt Roslyn mich.
»Ja.« Ich halte den Kopf ein wenig höher. »Sie wurde zurückgelassen, als ihre Art den Kont… die Amaralis verließ, und wir sind auf der Suche nach ihnen. Also … Wären Sie daran interessiert, über eine mögliche Allianz mit uns zu sprechen?«
»Ich bin neugierig.« Roslyn legt ihren Stein ebenfalls vor ihrem Teller ab.
»Zwei überzeugt. Sie schlagen sich gut.« Faris grinst. »Unglücklicherweise muss die Entscheidung einstimmig getroffen werden und ich bin ein wenig … gewiefter in meiner Herangehensweise. Sagen Sie mir, wenn Sie tatsächlich auf der Suche nach Wissen sind, warum verehren Sie dann nicht Hedeon? Warum streben Sie ein Bündnis an, statt hierher zu übersiedeln, wie andere es tun, die Weisheit erlangen wollen? Unsere Bibliotheken sind unvergleichlich, unsere Bildungszentren verschreiben sich dem Lernen und der Kultur, nicht dem Tod.«
»Ich wurde gelehrt, dass man nicht für Weisheit betet, sondern sie sich verdient, und ich würde sicher ausgelassen in Ihrer Bibliothek schwelgen, habe aber kein Interesse daran, sofern sie keine Informationen über Veneni enthält.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich werde mich nicht auf einer Insel verstecken, während die Menschen, die ich liebe, zum Tod durch Auszehren verdammt sind.«
Die Tür hinter Faris wird erneut geöffnet und ein Bediensteter lehnt sich herein. »Sir, sind Sie bereit für das Dessert?«
»Ja«, antwortet Faris, woraufhin der Mann in die Küche zurückkehrt.
»Bitte sagen Sie mir, dass es etwas aus der Schokolade ist, die Talia seit Wochen hortet. Ich könnte schwören, dass sie jede Schiffslieferung aufgekauft hat, und Sie wissen ja, wie schwer es ist, sie zu bekommen«, neckt Nairi, schürzt dann jedoch einen Moment später die Lippen und rückt sich auf ihrem Stuhl zurecht. »Wobei ich mir gar nicht sicher bin, ob mir heute Abend noch nach etwas Süßem ist.«
»Ich ebenso«, fügt Roslyn hinzu und legt sich eine Hand auf den Bauch.
»Welche Art von Informationen?«, hakt Faris bei mir nach und sein Lächeln wird schärfer. »Eine Waffe, um sie zu vernichten, vielleicht?«
»Sie ist bereits selbst eine«, wirft Xaden ein, als die Tür wieder aufgeht, und Faris verengt die Augen ein wenig.
Bedienstete eilen herein und stellen unsere Teller vor uns auf den Tisch.
Oh … shit. Da liegt eine Silbergabel neben einem perfekt geschnittenen Stück Schokoladenkuchen.
Xadens Hand auf meiner erschlafft.
»Magst du den immer noch am liebsten?« Talias Stimme klingt vor Aufregung ein bisschen höher. »Ich weiß, dass du erst Ende des Monats Geburtstag hast, aber du bist ja jetzt hier.«
Xaden starrt den Kuchen an wie Halden Annas Kopf.
»Phyllis!«, ruft Faris einer der Bediensteten hinterher, die den Raum gerade verlassen. »Es scheint, als würden uns vier die Gabeln fehlen.«
»Natürlich. Ich hole Sie Ihnen umgehend«, erwidert die Frau, bevor die Tür zufällt.
»Bitte, Sie müssen nicht auf uns warten.« Faris macht eine Handbewegung in unsere Richtung. »Schokolade ist so weit von Deverelli entfernt eine seltene Leckerei.«
Die Talia seit Wochen hortet. Meine Gedanken rasen.
Wochen. Sie wusste, dass wir kommen.
Für den Moment ziehe ich die Deverelli-Herangehensweise einem Bündnis vor. Das hat Queen Marlis gesagt. Courtlyn muss die anderen Isles informiert haben.
Talia wusste, dass Xaden herkommt.
»Wenn du ihn nicht mehr magst, ist das natürlich auch in Ordnung.« Talias Lächeln gerät ins Wanken. »Ich bin länger von dir getrennt, als ich bei dir war, und mir ist bewusst, dass Geschmäcker sich ändern. Du bist jetzt immerhin erwachsen. Aber nur für den Fall, dass dem bei dir nicht so ist, haben wir vier Rezepte ausprobiert und ich glaube, dieser hier kommt dem am nächsten, was wir in Aretia hatten. Du hast dich immer in die Küche geschlichen, wenn die Köche gebacken haben …«
»Ich erinnere mich.« Xaden hebt langsam den Blick und sieht seiner Mutter in die Augen. »Und ich mag ihn immer noch am liebsten.«
Diese Szene am Strand, wo sie so überrascht getan hat, war komplett … gespielt. Mir wird schlecht. Das stimmt nicht. Irgendwas stimmt hier nicht. Mir ist ein Detail entgangen, das ich hätte bemerken müssen.
Ihr Lächeln wird strahlender und Faris legt ihr einen Arm um die Schultern.
»Das hast du gut gemacht, meine Liebste.« Er gibt ihr einen Kuss auf die Wange.
Mein Blick wandert zu Mira, die die Stirn runzelt. Sie zieht langsam die Hand auf dem Tisch zurück und mein Herz beginnt zu hämmern. Wir sollen hier ausgetrickst werden. Talia wusste, das Xaden herkommt, was bedeutet, dass Faris es auch wusste … und er ist gewiefter in seinem Vorgehen, uns auf die Probe zu stellen.
Die vier Hedotics haben praktischerweise keine Gabeln.
Da ist was im Kuchen.
Xaden greift nach seiner Gabel, doch ich grabe die Finger in sein Bein. Sein Blick ruckt hoch und zwischen seinen Augenbrauen bilden sich zwei Falten.
Ich schüttle den Kopf und reiße dann mit der linken Hand blitzschnell Aaric die Gabel aus der Hand.
Cat lässt ihr Besteck fallen, das klappernd auf dem Teller landet.
»Das schmeckt genau wie zu Hause«, sagt Garrick, der sich gerade ein weiteres Stück Kuchen in den Mund stecken will. Oh, Amari, er hat schon ein Drittel davon gegessen.
»Halt!« Mein Herz gerät ins Stolpern.
Garrick stutzt, legt dann aber die Gabel zurück auf den Teller. »Er hat gesagt, dass wir anfangen …« Er blinzelt einmal und schwankt dann plötzlich. »Ich fühle mich … fühle mich …« Die Zeit scheint langsamer zu laufen, seine Lider schließen sich flatternd und er kippt nach vorn auf den Tisch.
»Garrick!«, ruft Xaden und springt auf, während Aaric beherzt zugreift und Garricks Kopf abfängt, bevor er auf die Tischplatte knallen kann.
Aaric schaut erschrocken zu Xaden. »Er atmet nicht!«
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Stühle scharren quietschend über den Steinfußboden, als Mira, Cat und ich ebenfalls auf die Beine kommen. »Kommt sofort zurück!«, schreie ich über die mentale Verbindung und Panik umschließt mein Herz und drückt mit spitzen Fingernägeln zu.
»Schon auf dem Weg«, erwidert Tairn.
»Ist Chradh …«
»Erbost, aber er leidet nicht unter dem Verlust seines Reiters, soweit ich das beurteilen kann.«
»Er hat gerade einen Teil des Walds in Brand gesteckt«, fügt Andarna hinzu.
»Riorson, er at…«, will Aaric wiederholen.
»Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden.« Xaden hakt Garrick unter den Achseln ein und zerrt ihn von seinem Stuhl, um ihn flach auf den Boden zu legen und sich neben ihn zu knien.
»Was haben Sie reingemischt?«, will ich von Faris wissen und umrunde den Tisch.
Sein Lächeln wandelt sich von verspielt zu bösartig, doch er antwortet nicht.
»Hol Trager!«, befiehlt Mira und ich höre, wie sich hinter mir eine Tür öffnet und wieder geschlossen wird.
Xaden hält ein Ohr an Garricks Brust. »Schwach, aber es schlägt noch.«
»Wir müssen dafür sorgen, dass er atmet …«, stammelt Aaric. »Er läuft schon blau an!«
»Das ist mir bewusst.« Xaden hält Garrick die Nase zu, drückt dann die Lippen auf Garricks und pustet.
Garricks Brust hebt sich.
Ich wippe auf den Fersen, doch dann wandert mein Blick zu Talia, die Garrick zutiefst entsetzt anstarrt. »Was war in dem Kuchen?«, frage ich sie.
Sie fährt erschrocken zusammen. »Nichts.« Sie schaut auf Garricks Stück und streckt dann die Hand nach ihrem eigenen aus. »Es ist nur …«
»Nicht für dich, Liebes.« Faris nimmt ihr den Teller weg, verzieht dabei aber das Gesicht und neigt den Kopf zur Seite, während er sich mit einer Hand über den Bauch reibt.
»Was hast du getan?« Talia steht mit so viel Schwung auf, dass ihr Stuhl gegen die Wand hinter ihr prallt und eine Delle in der makellosen Oberfläche hinterlässt.
»Ich habe sie auf die Probe gestellt, wie du mich gebeten hast«, erwidert er mit einem liebevollen Lächeln. »Hier, in unserem eigenen Heim, wo sie sich wohler fühlen.«
Nairi und Roslyn schieben ihre Teller von sich und tauschen einen verärgerten Blick miteinander, während Mira sich kampfbereit im Hintergrund hält.
»Du hast meinen Sohn vergiftet?«, entfährt es Talia schrill.
»Dein Sohn war weise genug, den Kuchen nicht zu essen«, antwortet Faris. »Unsere Insel kann gnadenlos sein. Du solltest stolz sein, nicht wütend.«
Ich schnappe mir, was von Garricks Kuchen übrig ist, und schnüffle daran. Er riecht nach Schokolade und Zucker und vielleicht ein kleines bisschen nach Vanille, aber … Da. Ich atme tiefer ein und erwische einen Hauch von etwas eklig Süßem. Wie Obst, das zu lange in der Sonne lag.
»Es schlägt immer langsamer«, sagt Aaric und als ich über die Schulter schaue, sehe ich ihn mit dem Ohr auf Garricks Brust liegen, während Xaden weiter für seinen besten Freund atmet.
Jetzt rasen meine Gedanken nicht mehr – sie fliegen. Es könnte alles Mögliche sein. Zu Pulver zermahlen und unters Mehl gemischt, in flüssigem Zustand zu den Eiern oder in die Glasur gegeben. Es könnte was Einheimisches oder Importiertes sein. Und ich habe nur Dads Feldführer. Wir sind hier so sehr im Nachteil, dass vermutlich nicht mal Brennan helfen könnte.
»Violet«, fleht Xaden mich an und unsere Blicke treffen sich. Nichts erschüttert mich mehr als die Panik in seinen onyxschwarzen Augen.
Ich hole tief Luft, zwinge meinen Puls zum Runterkommen und meinen Verstand zu mehr Ruhe. »Ich finde es«, verspreche ich. »Ich lasse ihn nicht sterben.«
Xaden nickt und atmet dann weiter für Garrick.
Ich schnuppere noch ein letztes Mal am Kuchen und stelle ihn dann wieder weg. Faris beobachtet uns fasziniert. Talia weicht langsam an die gekrümmte Wand zurück und schlingt die Arme um ihre Mitte, ohne den Blick von Xaden abzuwenden.
»Ist das der Teil, bei dem Sie eine Waffe ziehen?«, fragt Faris mich und verlagert das Gewicht auf seinem Stuhl. »Mir drohen, dass Sie mich töten, wenn ich Ihnen nicht verrate, was Ihr vorschneller Freund zu sich genommen hat?«
»Nein.« Ich lehne mich mit der Hüfte dort gegen den Tisch, wo Talia sitzen sollte. »Das ist der Teil, bei dem ich Ihnen erkläre, dass ich Sie schon getötet habe.«
Faris’ Lächeln verblasst. »Und doch atme ich und Ihr Freund nicht.« Doch sein Körper zuckt, als müsste er ein Rülpsen unterdrücken, und er hält sich eine Hand vor den Mund.
»Oh, das werden Sie auch weiterhin.« Ich schaue zu den anderen dreien. »Das werden Sie alle. Was Sie umbringen wird, ist das Übergeben, bis Ihre Galle sich in Blut verwandelt. Das sollte in etwa zehn Minuten einsetzen. Keine Sorge, es dauert nur etwa eine Stunde. Ein recht unschöner Tod, aber ich habe eben mit dem gearbeitet, was mir zur Verfügung stand.«
Nairi springt von ihrem Platz auf, fällt jedoch auf die Knie und würgt heftig.
»Mist, da habe ich mich wohl in der Zeit vertan«, sage ich zu Mira.
»Sie hat zwei Gläser getrunken.« Mira rümpft die Nase und weicht einen Schritt zurück, als Nairi ihren Mageninhalt von sich gibt.
»Sie haben genau das Gleiche getrunken und gegessen wie wir«, sagt Faris, dem das Blut aus dem Gesicht weicht. »Ich habe genau hingesehen.«
»Erst beim Dinner, nicht aber davor.« Ich trommle mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Vor dem Abendessen waren wir nur zu sechst. Möchten Sie wissen, was ich allen auf dem Weg nach unten als Vorspeise serviert habe?«
Er reißt die Augen auf. »Sie lügen.«
»Das hätten Sie wohl gerne.« Ich wende den Blick ab, als Talia an der Wand nach unten sackt und sich eine Faust gegen den Mund presst, um ihren Aufschrei zu ersticken. »Zeit, Sie auf die Probe zu stellen. Wissen Sie, warum es illegal ist, Arinminze zu exportieren? Warum es sogar gegen mehrere Gesetze verstößt, sie aus Aretia auszuführen?«
»Der verdammte Tee«, zischt Faris und schaut finster zu Talia.
Ich greife nach seinem leeren Kelch und drehe ihn um. »Und Sie haben ihn komplett ausgetrunken.« Ich schnalze mit der Zunge und stelle das Trinkgefäß zurück auf den Tisch. »Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Eigentlich war das hier nur für den unwahrscheinlichen Fall gedacht, dass wir Ihren Test nicht bestehen und ein Druckmittel brauchen, aber Sie geben mir Ihr Gegenmittel und ich Ihnen meins.«
»Sie werden mich nicht schlagen.« Er schüttelt den Kopf.
Wut breitet sich kribbelnd über meine Haut aus.
»Und Sie vergiften nicht ungestraft meinen Freund.« Ich neige den Kopf zur Seite und weigere mich, mir nur ein bisschen der übelkeiterregenden Panik in mir anmerken zu lassen.
»Ihr Freund wird in den nächsten zwanzig Minuten sterben und wir haben immer noch vierzig, um mit anzusehen, wie Sie von meinen Wachen abgeschlachtet werden. Glauben Sie, wir finden das Gegenmittel nicht in Ihrem Zimmer?« Er wird immer lauter.
Das Haus erbebt und ein ohrenbetäubendes Brüllen bringt die Gabeln auf den Tellern zum Klappern.
»Da wünsche ich Ihnen viel Glück.« Ich schaffe es, weiterhin gelassen zu klingen. »Sie haben mittelmäßige Wachen. Ich habe zehn zum Töten ausgebildete Reiter und Flieger, vier Greife und sieben sehr angepisste Drachen. Die Chancen stehen recht gut für mich.«
Faris wird kalkweiß. »Woher weiß ich, dass Sie nicht bluffen? Dass Sie uns wirklich etwas Tödliches verabreicht haben?«
»Das können Sie nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber sobald Ihre Ehefrau anfängt, Blut zu spucken, wird Ihnen das Gegengift wohl leider nichts mehr nützen, fürchte ich. Die Zeit läuft.«
Hinter uns schwingt die Tür auf und knallt dabei krachend gegen die Wand.
»Oh fuck.« Drake gibt den Durchgang sofort frei und Trager eilt zusammen mit den anderen in den Raum.
»Was haben die ihm gegeben?«, fragt der Flieger und kniet sich gegenüber von Xaden neben Garrick.
»Daran arbeite ich gerade«, erkläre ich. Und ich versage.
Faris reagiert weder auf die Bedrohung seines eigenen Lebens noch auf das seiner Frau. Das widerspricht jedem meiner Urinstinkte. Ich hätte das Gegenmittel in dem Moment rausgerückt, in dem ich merke, dass Xaden in Gefahr ist.
»Hör auf, wie du selbst zu denken«, weist Tairn mich an. »Denk wie er.«
»Er würde eher sterben, als zu verlieren.« Angst schwingt in jedem einzelnen Wort mit. »Er wird es mir nicht verraten.«
»Dann hör auf, ihn zu fragen.«
»Violet!«, schreit Xaden.
»Wir müssen sein Herz dazu bringen, kräftiger zu schlagen.« Trager legt die Hände übereinander auf Garricks Brustbein und drückt mit seinem ganzen Körpergewicht darauf. »Atme weiter für ihn.«
Die Tür hinter Faris geht auf, eine Bedienstete schnappt erschrocken nach Luft und knallt die Tür mit einem spitzen Aufschrei wieder zu.
Ich wende mich an Mira. »Kümmer dich um alles andere im Haus, das uns umbringen kann.« Dann schaue ich zur Eingangstür, wo ich Dain hinter Cat und Ridoc entdecke. »Hol mir das Buch meines Vaters über Hedotis. Es ist in meinem Rucksack, rechts neben meinem Bett.«
Dain nickt und rennt los.
»Wir riegeln das Haus ab, jetzt«, weist Mira die anderen an. »Auf diesem Stockwerk gibt es drei Türen. Cordella, geh nach vorn. Cat und Maren, ihr beide nach hinten zur Terrasse. Ich übernehme die Seite. Ridoc und Aaric, ihr bleibt bei Violet.« Sie zieht ihre Dolche und stürmt an den beiden sich übergebenden Frauen vorbei durch den Dienstboteneingang in die Küche.
Der Koch.
»Ridoc, mitkommen!«, rufe ich über die Schulter und sprinte durch die Tür, die Mira offen gelassen hat.
Fünf Bedienstete stehen mit erhobenen Händen um einen großen, vollgestellten Tisch. Zwei weitere befinden sich an der Kochstelle, eine am Spülbecken und zwei vor einem Steinofen.
»Wo ist der Koch?«
Sie starren mich nur an.
»Wo ist der Koch?«, wiederhole ich, dieses Mal auf Hedotisch.
Die Frau, die gerade ins Esszimmer geplatzt ist, deutet zitternd auf eine Tür rechts von ihr. Ich zücke zwei Klingen und vertraue darauf, dass Ridoc mich nach hinten absichert, während ich am Personal vorbeistürme, hinein in … Das ist offensichtlich eine Speisekammer.	
An den Wänden stehen Regale voller Einmachgläser und Körbe mit verschiedenem Obst.
Der spindeldürre Mann davor fährt erschrocken zusammen und hätte beinahe das Glas in seiner Hand fallen lassen, in dem sich offenbar eingelegte Eier befinden.
»Was haben Sie in den Kuchen gemischt?«, frage ich auf Hedotisch.
»Was man mir aufgetragen hat.« Er schiebt das Glas zurück ins Regal und greift dann nach unten, um ein Messer aus dem Block zu ziehen.
»Lassen Sie das.« Ich hebe meine Klingen. »Sagen Sie mir einfach, was meinen Freund umbringt, dann überleben Sie das hier.«
Er stürzt sich auf mich und ich werfe schnell nacheinander beide Dolche, die sich tief in seine Unterarme graben. Blut strömt in Richtung seiner Ellbogen, er lässt das Küchenmesser fallen und starrt mit einem Aufschrei auf seine Arme und zitternden Hände.
»Ich habe Sie gewarnt, dass Sie das lassen sollen!« Ich mache drei Schritte auf ihn zu und ziehe beide Dolche am Heft wieder heraus, bevor ich dem Kerl einen Tritt in den Bauch verpasse.
Er taumelt nach hinten gegen die Regale.
Ein lähmender Schmerz explodiert in meiner Seite und lässt mich aufkeuchen. Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannen sich an, als könnte ich so die letzten dreißig Sekunden ungeschehen machen und sie damit meiner gebrochenen Rippe ersparen.
Fuck, das habe ich nicht durchdacht.
Der Koch legt die zitternden Hände in einer flehenden Geste aneinander, was den Blick auf blaue Halbmonde unter seinen Fingernägeln freigibt. »Bitte. Nicht. Ich habe eine Frau. Und zwei Kinder.«
Blau.
Er hatte vorhin kein blau gesäumtes Handtuch in den Händen. Er hat sich die blaue Farbe von den Händen geschrubbt.
Ich gehe langsam rückwärts aus der Speisekammer. Ridoc hat die Knöpfe seiner Flugjacke geöffnet und bewacht die Tür mit gezogenem Schwert. »Wir suchen nach etwas Blauem.«
»Willst du mir weismachen, dass es auf dieser Insel tatsächlich was mit richtiger Farbe gibt?« Wir schauen gleichzeitig zu den Töpfen, Pfannen und dem Geschirr, das auf dem jetzt verwaisten Arbeitstisch steht, und gehen darauf zu. Ridoc schiebt sein Schwert zurück in die Scheide, schnappt sich einen Topf und betrachtet den cremefarbenen Inhalt kurz, bevor er ihn wieder wegstellt. »Selbst die beknackten Vögel sind hier weiß …«
Errisvögel.
Blaue Fingernägel. Der Geruch von überreifem Obst.
Das ist es. »Ich weiß, was es …«
Der Koch kommt laut brüllend aus der Speisekammer gestürmt, was Ridoc und mich herumfahren lässt. Mir bleibt das Herz stehen, als ich das Küchenmesser auf uns zufliegen sehe. Ich weiche rechtzeitig aus und mache einen Ausfall nach vorn Richtung Koch. Den Schmerz blende ich aus, als würde er zu jemand anderem gehören, und dann nehme ich mir ein Beispiel an Courtlyn. Ich werfe den Dolch mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk und nagle die blutverschmierte Hand des Kochs damit an den verdammten Türrahmen.
Er wagt es doch tatsächlich rumzujaulen, als hätte er das nicht verdient.
»Bleiben Sie, wo Sie sind«, befehle ich ihm auf Hedotisch und wende mich dann wieder Ridoc zu.
Mir bleibt die Luft weg, als Ridoc nach unten schaut.
Das Messer des Kochs steckt in seiner Seite.

					37
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Ridoc!« Angst durchströmt mich, kälter als ein Schneesturm im Januar. Ich stolpere auf ihn zu.
Nein. Nein. Nein. Die Worte formen einen Singsang in meinem Kopf, der die Realität nicht anerkennen will.
»Das ist … bedauerlich«, sagt Ridoc leise und starrt noch immer auf das Messer, das aus seiner Seite ragt.
Nicht Ridoc. Niemand, aber vor allem nicht Ridoc.
Das kann nicht wahr sein. Nicht schon wieder. Nicht Tausende Kilometer von zu Hause entfernt, wenn er noch nicht mal seinen Abschluss gemacht oder sich verliebt oder die Chance auf ein Leben bekommen hat.
»Es wird alles gut«, flüstere ich. »Lass es einfach, wo es ist, und ich hole Trager …«
Ridoc umfasst den Griff des Messers.
»Nein!« Ich stürze auf ihn zu, um seine Hand festzuhalten, doch er hat die Klinge bereits herausgezogen. Blitzschnell drücke ich beide Hände auf seine Seite, um den Blutfluss zu stoppen … doch da ist gar kein Blut. Auch kein Loch in seinem Shirt, nur zwei Schnitte in seiner Flugjacke und eine Scharte in der Küchenanrichte.
Das Messer hat seine Jackenkante erwischt … nicht ihn.
Meine Hände rutschen von seinem Bauch, als Ridoc mit einem Satz auf den Koch zuspringt.
»Arschloch!«, brüllt er und als ich mich umdrehe, rammt er dem Koch gerade die Faust ins Gesicht. »Ich habe vier Uniformen, aber nur eine verdammte Flugjacke und ich …« Schlag. »… hasse …« Schlag. »… nähen!« Ridoc reißt meinen Dolch aus der Hand des Kochs, woraufhin der Mann am Türrahmen nach unten rutscht und seine Lider sich flatternd senken. »Verdammte Scheiße, das hier soll doch die zivilisierte Insel sein!« Er wischt meine Klinge an der Tunika des Kochs ab, macht dann kehrt und kommt zu mir zurück. »Was sagt es über die Weisheit eines Kochs aus, wenn er zwei ausgebildete Killer angreift?« Er schaut mich erschrocken an. »Vi, ist alles okay?«
Ich nicke schwer atmend. »Ja. Ich dachte nur … Aber mir geht’s gut. Und dir geht’s gut. Und alles ist … gut. Außer bei Garrick, also sollten wir …«
Verständnis lässt seine Miene weicher werden und er schlingt einen Arm um meine Schultern, um mich in eine kurze, sanfte Umarmung zu ziehen. »Ja, ich hab dich auch lieb.«
Ich nicke und wir lösen uns voneinander. »Ich weiß, was sie in den Kuchen gemischt haben.«
»Gut.« Ridoc deutet auf die Tür und wir kehren zusammen ins Esszimmer zurück. »Und für diesen Mist will ich ein Abzeichen haben, Violet. Ein Suchstaffel-Abzeichen. Verstanden?«
»Laut und deutlich.« Ich betrete das Esszimmer als Erste, wo zwei der Triumviratsmitglieder vor sich hin würgen, während Xaden und Trager Garrick überwachen und Talia schluchzt. Aaric hat mit einem Dolch in der Hand neben dem Tisch Stellung bezogen und Faris hält sich zusammengekrümmt mit beiden Armen den Bauch.
»Er atmet wieder selbstständig, aber nur schwach«, erklärt Xaden. »Sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.«
»Fast.« Ich versuche zu lächeln.
»Buch.« Dain schubst den Feldführer meines Vaters über den Tisch. Aaric fängt ihn ab und reicht ihn mir.
»Er wird in zehn Minuten tot sein«, murmelt Faris.
»Nein, wird er nicht.« Ich blättere durch die Aufzeichnungen zu dem Kapitel, das ich brauche, und fahre dann mit einem Finger die Pflanzentabelle entlang, die Dad notiert hat, bis ich bei den Zakia-Beeren ankomme.
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Vielen Dank, Dad.
»Ich hab’s!«, sage ich zu Xaden, klappe schwungvoll das Buch zu und schaue zu Dain. »Oben auf dem Balkon vor unserem Zimmer steht ein Silbertablett. Hol die Feigen.«
Dain nickt und sprintet los.
Ich mache eine Handbewegung zu Aaric, der sich vom Tisch abstößt. »Ich brauche fünf kleine Tassen mit Wasser. Süßwasser, kein Salzwasser. Eine ist für Dain.«
Er verschwindet in der Küche und Ridoc folgt ihm.
»Find eine Möglichkeit, ihn zum Schlucken zu bringen«, sage ich zu Xaden und setze mich dann auf die Tischkante, verziehe aber das Gesicht vor Schmerz, als ich mich zu Faris runterbeuge. »Wir führen einen Krieg für die Zukunft unserer Welt. Das sollte kein Wettbewerb sein. Vernunft und Weisheit bestimmen, dass Sie uns helfen, damit Sie nicht wie wir werden.«
»Das ist Ihr Krieg«, knurrt er und in diesem Moment kommt Dain zurückgerannt.
»Zerquetsch sie, schneid sie klein, was auch immer du tun musst, um sie mit genug Wasser zu vermischen, damit wir ihm das einflößen können«, weise ich Dain an.
»Wird erledigt.« Er steigt auf einen Stuhl und marschiert quer über den Tisch, von dem er wieder runterspringt, als er an Garrick vorbei ist. Dann verschwindet er ebenfalls in der Küche.
»Es wird unser Krieg sein.« Ich beuge mich wieder über Faris, der sichtbar erschaudert. »Glauben Sie wirklich, dass die nicht hierherkommen werden, nachdem sie den letzten Tropfen Magie aus unserem Zuhause gezehrt haben?«
»Wir sind sicher.« Er starrt finster zu mir hoch. »Hier gibt es keine Magie.«
»Dummer, dummer Mann.« Ich schüttle den Kopf. »Sie werden Sie alle auszehren.«
Seine Augen werden fast aberwitzig groß, doch dann stöhnt er schmerzerfüllt auf.
Als Dain mit dem Feigenmatsch und einem Löffel zurückkommt, haben Xaden und Trager Garrick auf die Seite gedreht. Aaric und Ridoc stoßen ebenfalls mit je zwei kleinen Gläsern voll Wasser in den Händen zu uns.
Ich nehme ihnen eins nach dem anderen ab und stelle sie hinter mir auf den Tisch, außerhalb von Faris’ Reichweite. Dann kralle ich die Fingernägel in meine Handballen, damit meine Panik nicht die Oberhand gewinnt, während die Jungs daran arbeiten, Garrick die Flüssigkeit zu verabreichen.
Ihm bleibt eine Stunde – laut Dad – und die ist noch nicht …
Garrick hustet und spuckt einen Teil des Breis wieder aus, schlägt jedoch die Augen auf. Meine Schultern sacken erleichtert nach unten, als Xaden ihn anbrüllt, dass er verdammt noch mal aufwachen und das Zeug trinken soll. Nach vier großen Schlucken ist die Tasse leer und Garrick lässt sich zurückfallen. Sein Kopf landet auf Tragers Schoß.
Xaden schaut besorgt zu mir.
»Gib dem Ganzen ein bisschen Zeit«, sage ich sanft. »Wir sind noch unter der Stundengrenze. Er wird wieder.«
Unter dem Bluterguss an seinem Kiefer zuckt ein Muskel, doch er nickt.
»Das ist der Moment, in dem Sie beten sollten, dass Garrick in den nächsten paar Minuten aufwacht«, flüstere ich Faris zu. Roslyn kauert leise weinend auf dem Boden. »Beten Sie zu Hedeon oder wer auch immer zuhört, dass Sie nicht so clever waren, wie Sie dachten, weil er Sie nur und ausschließlich dann am Leben lassen wird.«
Faris verengt die lila Augen zu Schlitzen. »Warum sollte ich darum beten, dass er aufwacht und mich umbringt?«
»Nicht Garrick.« Ich schüttle den Kopf. »Xaden. Sgaeyl ist in Navarre weithin als einer der unbarmherzigsten Drachen bekannt und sie hat ihn nicht grundlos gewählt.«
Angst flackert in seinem Blick auf.
Ich richte mich wieder auf und warte.
Drei Minuten später öffnet Garrick stöhnend die Augen. »Diese Insel mag ich am wenigsten von allen.«
Ein erleichtertes Lachen entkommt meiner Kehle und Xaden lässt den Kopf in den Nacken sinken, als würde er sich bei Zihnal bedanken oder vielleicht auch bei Malek, dass er seinen besten Freund nicht geholt hat.
»Sie haben nicht gewonnen«, fährt Faris mich an.
»Sie sterben. Ich denke, das macht Sie durchaus zum Verlierer.« Ich rutsche von der Tischkante.
Xaden springt auf und ist mit ein paar großen Schritten an mir vorbei, um Faris von seinem Stuhl zu zerren und ihn gegen die nächste Wand zu befördern.
Oh shit. Und ich dachte, ich würde bluffen. Mir wird flau im Magen, als Xaden ihm einen knochenzermalmenden rechten Haken verpasst.
»Sie haben ihn vergiftet?« Er knallt ihn noch mal gegen die Wand. »Sie haben versucht, sie zu vergiften?« Er zieht einen Dolch von seinem Oberschenkel und hält ihn Faris an die Kehle.
»Hey, hey.« Ridoc geht zu ihm rüber. »Wir dürfen potenzielle Verbündete nicht umbringen, auch wenn sie bescheuert sind.«
Xaden wirft Ridoc einen vernichtenden Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Das ist nicht er.
»Nein.« Ohne darüber nachzudenken, stelle ich mich zwischen die beiden und lege Ridoc eine Hand auf die Brust, um ihn wegzuschieben. »Nein.«
Ridoc zieht eine Augenbraue nach oben, weicht aber zurück und Dain mustert uns forschend, als ich mich Xaden wieder zuwende.	
»Sieh mich an.« Ich fasse ihn am Unterarm, aber er lässt nicht von Faris’ Kehle ab. Blut bildet sich in einer schmalen Linie über der Schneide. »Sieh. Mich. An.«
Als Xaden mir in die Augen schaut, schlägt mein Magen einen unangenehmen Salto. Ich habe das Gefühl, einem Fremden gegenüberzustehen, der als der Mann, den ich liebe, verkleidet ist.
»Komm vom Eis runter«, flüstere ich. »Reiß dich zusammen und komm zu mir zurück, weil ich dich brauche. Nicht das hier. Dich.«
In seinen Augen zeigt sich Erkennen. Einen Moment später löst er sich von Faris, senkt die Klinge und dann geht er an mir vorbei, an Ridoc und Aaric und Dain, an seiner eigenen Mutter und Garrick und Trager, um sich neben der Tür gegen die Wand zu lehnen. Er schiebt den Dolch zurück in seine Scheide und starrt mit verschränkten Armen auf den Teller, der auf meinem Platz steht.
»Hast du einen Plan?«, fragt Dain und sein Blick wandert von Xaden zu mir. »Oder ist das eine spontane Nummer?«
»Ich habe einen Plan.« Mehr oder weniger. Nur leider löst der sich zunehmend auf, je länger Faris braucht, bis er einknickt. Das Triumvirat umzubringen, verschafft uns nicht die Allianz, die wir brauchen, und Faris weiß das natürlich auch. »Kannst du dafür sorgen, dass alle abflugbereit sind?«
Dain nickt. »Aaric, hilf Trager mit Garrick und bring ihn schon mal zu Chradh. Ridoc, wir packen schnellstens den Kram der anderen zusammen.«
Sie gehen ihren Aufgaben nach und lassen Xaden und mich mit dem Triumvirat und Talia allein.
»Hinsetzen«, weise ich Faris an und deute auf seinen Stuhl. Zu meinem unendlichen Erstaunen gehorcht er. »Was soll ich Ihnen für das Gegenmittel berechnen?«
»Begegnen Sie Malek«, faucht er.
»Wie schade, dass Sie nicht mehr über Tyrrendor wissen, obwohl Ihre Frau dort zehn Jahre lang gelebt hat.« Ich gehe wieder zum Tisch. »Ausgerechnet Arinminze. Ironisch, dass es Ihre Ignoranz ist, die wir heute aufgedeckt haben, und nicht meine.«
»Sie werden es hier nie lebend rausschaffen!«
»Doch, werden wir.« Ich reihe die vier Gläser vor mir auf und hole dann vier Phiolen aus meiner linken vorderen Jackentasche. »Bleibt nur die Frage, ob wir mit einer Allianz von hier abziehen, einer Vereinbarung oder einem frisch gewählten Triumvirat.«
Er knurrt, doch sein Blick folgt meinen Bewegungen, als ich den Inhalt je einer Phiole pro Glas ins Wasser kippe. Es färbt sich schwarz und dickt ein.
»Worauf läuft es hinaus?«, will ich von Faris wissen.
»Mein Hauspersonal weiß, was passiert ist. Die Stadtwache wird Ihre Drachen vom Himmel schießen«, droht er.
»Das bezweifle ich doch stark.« Ich nehme mir Aarics unbenutzte Gabel, um den Brei in den Gläsern umzurühren. »Weil gleich meine Schwester mit einem Ihrer Wächter hier reinkommen wird und Sie ihm oder ihr erklären werden, dass sie uns ziehen lassen sollen, da wir eine Allianz geschmiedet haben, die sich auf eine …« Ich werfe Talia einen Seitenblick zu, die ihre Knie fest an die Brust gezogen hat und sich unter Schmerzen windet. »… Blutlinie gründet. Da hat wohl doch eine Vertragsehe ihren angestrebten Zweck erfüllt, denn der Sohn Ihrer Ehefrau ist der Herzog von Tyrrendor. Natürlich möchten Sie diese Beziehung hegen und pflegen.«
»Sie könnten mir nie vertrauen. Ich verrate Sie in dem Moment, in dem Sie uns verlassen.«
»Das werden Sie nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Denn wie Sie gesagt haben: Ihr Personal weiß, was hier passiert ist. Die können Sie sicher mundtot machen, uns aber nicht. Glauben Sie wirklich, dass Ihre Insel Sie unterstützen wird, wenn Sie das nächste Mal Ihr Gebot auf die Macht abgeben, wenn die Leute wüssten, dass man Sie in Ihrem eigenen Zuhause überlistet hat?«
Er ballt die Hände zu Fäusten und sein Bauch verkrampft sich, doch er übergibt sich nicht. »Wie haben Sie es angestellt?«
Na, das ist doch mal ein Fortschritt. »Arinminze sieht aus wie normale Minze, weswegen ihr Export auch verboten ist. Für sich allein wirkt sie aufgegossen mit Milch oder als Tee mit Zitrone oder ein bisschen Kamille wahre Wunder für Schlaf und Genesung. Mischt man sie jedoch mit anderen, recht gewöhnlichen Kräutern wie etwa der gemahlenen Rinde des Tarsilla-Strauchs, wird daraus ein tödliches Gift. Und Tarsilla wächst hier überall an Ihren Stränden.« Ich beuge mich vorsichtig nach unten, um meine Rippen nicht zu beanspruchen, bis ich mich mit ihm auf Augenhöhe befinde. »Fragen Sie mich, warum wir hier wegfliegen werden und Sie kein einziges Wort darüber verlieren werden.«
»Warum?«, bringt er gepresst hervor.
»Weil Sie Ihre Söhne lieben.« Ich lächle. »Deswegen haben Sie dafür gesorgt, dass sie heute Abend nicht im Haus sind.«
Angst lässt ihn die Augen aufreißen.
»Fragen Sie mich, warum dort draußen nur sechs Drachen stehen.« Ich ziehe die Augenbrauen nach oben und warte, aber seine Atemzüge werden beunruhigend schnell. »Wenn Sie so theatralisch werden müssen, sage ich es Ihnen eben einfach. Weil der siebte Drache in diesem Moment vor dem Haus Ihrer Eltern sitzt, vor dem Fenster des Zimmers, in dem Ihre Söhne schlafen – wo sie bleiben wird, bis sie sich sicher sein kann, dass wir uns außerhalb der Reichweite jeglicher Waffen befinden, die Sie vielleicht irgendwo versteckt haben.«
Anerkennung flutet die mentale Verbindung und ich sehe vor mir, wie Tairn sich stolz aufplustert.
»Das ist unmöglich.« Faris schüttelt den Kopf. »Das hätte jemand mitbekommen.«
»Nicht, wenn der Drache ein Irid ist.«
Schweißperlen rinnen ihm über die Stirn und verfangen sich in seinen Augenbrauen. »Das würden Sie nicht tun. Sie sind noch Kinder.«
»Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?« Ich richte mich auf und schiebe ihm das erste Glas zu. »Oder wollen Sie lieber trinken und am Leben bleiben?«
»Faris!«, fleht Talia. »Bitte!«
»Sie haben mich nicht überlistet. Nichts von alledem ist je passiert.« Er greift nach dem Glas.
»Ich habe Sie nicht allein überlistet«, gebe ich zu. »Mein Vater hat mir dabei geholfen.«
Er klammert sich an das Gegenmittel. »Die Augen. Ich hätte Ihre Augen wiedererkennen sollen. Sie sind Asher Daxtons Tochter.«
»Eine der beiden, ja.« Ein langsames Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. »Und die andere hat im Moment das Kommando über Ihren Haushalt. Treffen Sie Ihre Entscheidung.«
Er trinkt.
Xaden sieht seine Mutter nicht einmal an, als wir gehen.

					*

				
Wir verharren außerhalb der Ballistenreichweite in der Luft, bis Andarna zu uns stößt, und fliegen dann die Nacht durch entlang der Handelsrouten Richtung Nordwesten. Uns bleiben für die Suche nach den Irids nur noch zwei Hauptinseln und sosehr ich es auch genieße, nicht von Theophanie gejagt zu werden, wir können hier draußen nicht lange genug bleiben, um alle Nebeninseln zu durchkämmen. Mit jedem Tag, den wir unterwegs sind, verlängert sich auch unser Rückweg nach Hause, wo unsere geringste Sorge das Kriegsgericht sein wird, vor das man uns stellt, wenn wir nicht die Hilfe mitbringen, für die wir uns den Befehlen widersetzt haben.
Am Morgen ist immer noch kein Land in Sicht.
Mein Brustkorb fühlt sich an, als würde er in einem Schraubstock stecken. Götter, wenn ich mich geirrt habe, ist nicht nur beinahe Garrick dabei draufgegangen, sondern ich bin auch für den Tod vom Rest von uns verantwortlich.
Ich schlafe immer wieder im Sattel ein und meine Erschöpfung ist das Einzige, was den Schmerz in meinen Rippen übertrumpft. Glücklicherweise reicht die Macht in der Sonnenschutzrune, die ich bei mir trage, immer noch aus, um meine Haut auch bei zunehmend steigenden Temperaturen nicht verbrennen zu lassen.
Als die Sonne senkrecht über uns steht, erreichen wir schließlich die südöstlichsten Ausläufer des Archipels, das nach Zehyllna führt.
»Noch etwa eine Stunde, bis wir Festland erreichen«, sagt Tairn, als wir über die erste Insel hinwegsegeln, die so klein aussieht, als würde sie mit Leichtigkeit vom kleinsten Hauch eines Sturms verschluckt werden.	
»Halten die anderen noch so lange durch?« Andarna ist bereits an seiner Brust eingehakt.
»Ich kann sie ja schlecht fragen, aber noch hat niemand nach meinen Flügeln geschnappt, was ich als gutes Zeichen werte.«
Oder sie sind einfach zu müde dazu.
Ich drehe mich so weit um, wie meine Rippen es mir erlauben, und sehe, dass die Greife sich immer noch recht gut in der Mitte der Formation halten. »Kiralair schwächelt ein bisschen.«
»Ach ja?« Tairn schaut nicht nach hinten. »Oder liegt es vielleicht an Silaraine?«
Ich schirme meine Augen gegen die Sonne ab und konzentriere mich stärker auf die zweite Reihe der Greife. »Du hast recht. Es sieht aus, als hätte sie sich absichtlich zurückfallen lassen, um bei Silaraine zu bleiben.« Doch Cath und Molvic geben ihnen in der Reihe danach Rückendeckung.
»Ich weiß.« Wir überqueren die nächste Insel und das türkisblaue Wasser, das sie umgibt. »Es scheint, als hätte Catriona jemanden gefunden, für den sich die Trödelei lohnt.«
Der Gedanke lässt mich lächeln und ich setze mich für den letzten Teil des Flugs zurecht. Seine Schätzung war korrekt, denn etwa eine Stunde später gleiten wir über weiße Sandstrände und ihre sich wiegenden Palmen … und ihre winkenden Menschen.
»Das ist … ungewöhnlich.« Niemand schreit oder rennt weg oder besetzt die Ballisten, an denen wir auf dem Weg zur Küstenstadt vorbeikommen. Sie … winken einfach nur.
»Es ist beunruhigend«, stimmt Tairn mir zu.
»Es ist doch nicht schlecht, gemocht zu werden.« Andarna hakt sich aus ihrem Geschirr aus und schwenkt auf Tairns rechte Seite. Sie wackelt mit einem Flügel, als eine Gruppe Kinder unter uns mit ausgebreiteten Armen über eine Wiese rennt.
Schließlich segeln wir über grün belaubte Bäume, was mich erleichtert aufatmen lässt. Die Farben sind hier vielleicht nicht ganz so intensiv wie die auf dem Kontinent, aber es ist definitiv ein mehr als willkommener Anblick nach der monochromen Optik von Hedotis.	
Ein glitzernder Fluss führt uns in die niedrigen Berge und wir kommen an einem sonnendurchfluteten Wasserfall vorbei, bevor wir ein Plateau erreichen und von dort aus das mäandernde Flussbett Richtung Westen entlangfliegen. Drei weitere Wasserfälle und Höhenanstiege später kommt die Hauptstadt Xortrys in Sicht und raubt mir glatt den Atem.
Sie befindet sich am Fuß eines gewaltigen Wasserfalls, der sich in weitem Bogen in einen Fluss ergießt, der die Stadt umschließt, sodass sie selbst wie eine Insel wirkt. Die Stadtmauern sehen aus, als würde sie sich aus dem Wasser erheben, und die Bauten dahinter widersprechen jeglicher architektonischen Logik, als wären immerzu nach Bedarf vertikale Erweiterungen auf bereits existierende Gebäude aufgesetzt worden, was die Stadt nach oben hat wachsen lassen.
»Die Südbrücke ist das Haupttor«, erinnere ich Tairn und er schwenkt über den südlichen Flussarm nach links, um auf die riesige Konstruktion zuzufliegen, die sich übers Wasser erstreckt.
»Ist das ein Tor? Oder ein Amphitheater?«, fragt Tairn, als eine große Freifläche am Ende der Brücke in Sicht kommt.
»Ähh … beides?« Entlang des westlichen Waldrands befinden sich etliche Sitzreihen, auf deren Bänken Hunderte – womöglich sogar Tausende – von Menschen Platz finden.
Und sie sind halb voll.
»Glaubst du, das ist normal, oder …« Die andere Option lässt mir ein bisschen flau im Magen werden.
»Sie erwarten uns«, erwidert Andarna aufgeregt und geht vor Tairn in den Sinkflug über. Ihr linker Flügel zittert, als sie die Schwingen weit ausbreitet, und sie landet einen Moment früher als wir in der Mitte der Wiese.
Die Menschenmenge springt grölend auf, während Tairn die Flügel faltet und an Andarnas Seite tritt. Ein paar Leute verlassen die Tribüne und rennen Richtung Brücke, aber für eine Flucht grinsen sie zu viel.
»Sie verbreiten die Kunde.« Tairn dreht langsam den Kopf und ich folge seinem Beispiel, schiebe meine Flugbrille nach oben und nehme die bei Weitem seltsamste und potenziell gefährlichste Begrüßung in mich auf, die wir bis jetzt bekommen haben. Wir sind mehr als in der Unterzahl, allerdings scheint uns niemand mit Waffen zu bedrohen und es kommt auch keiner näher; sie beobachten uns nur.
Die Tribüne überragt Tairns Kopf um gute fünfzehn Meter und die Zuschauer darauf jubeln noch lauter, als die Mitglieder unserer Staffel in einer einzigen langen Reihe landen. Die Erde erbebt unter jedem aufsetzenden Drachen und die Greife fügen sich elegant in die Formation ein.
Die vorfreudige Aufregung hängt beinahe greifbar und lebendig in der Luft, brüllt mir lauter als der entfernte Wasserfall ins Ohr, klammert sich hartnäckiger an meine Haut als die erdrückende Hitze und Luftfeuchtigkeit und summt in meinen Adern, als wäre ihre Inbrunst ansteckend.
»Das ist merkwürdig.« Ich schaute nach rechts und sehe, dass Andarna mit einer Kralle in der gepflegten Grünfläche herumkratzt. »Bleib dicht bei uns.«
»Wenn ich noch näher komme, stehe ich unter ihm«, gibt sie zurück und bewegt nun sämtliche Klauen über den Boden.
»Hör auf, den Rasen kaputt zu machen, bevor sie …« Tairn senkt den Kopf zur Erde und atmet so tief ein, dass seine Flanken sich ausdehnen, als seine Lunge sich aufbläht. »Spürst du das?«
»Was denn?« Der Geräuschpegel der Zuschauermenge steigert sich zu einem Höhepunkt und eine Energiewelle rauscht meinen Körper hinauf und löst ein Prickeln in meinem Nacken aus, das sich anfühlt wie … Ich keuche laut auf.
Magie.
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					Um unter den Zihlni zu leben, muss man das Glück als Kompass und Chaos als den Normalzustand annehmen.

				

					ZEHYLLNA: DIE INSEL VON ZIHNAL,

					von Major Asher Sorrengail

				
Kein Wunder, dass die Blätter hier beinahe sattgrün sind. Zehyllna besitzt Magie. Nicht genug, um zu kanalisieren oder sich auch nur ordentlich abzuschirmen, und Beschwören brauchen wir gar nicht erst zu versuchen, aber ich nehme definitiv Rinnsale der Macht über die Verbindungen zu Tairn und Andarna wahr.	
Ich stopfe meine Flugjacke in meinen Rucksack, damit ich mich nicht zu Tode schwitze, und steige zügig ab. Tairn bückt sich aufgrund meiner schmerzenden Rippen sogar tiefer als sonst und ich tätschle ihm die Schuppen über der Kralle zum Dank, bevor ich ein Stück nach vorn gehe. Rechts von mir dreht Andarna den Kopf immer wieder von einer Seite zur anderen, als könnte sie sich auf nichts richtig konzentrieren, bevor etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregt, und zu meiner Linken schaut Ridoc zu Aotrom hoch und sagt etwas, das ich durch den Lärm der Menge nicht verstehe. Neben ihm wirft Trager den Kopf lachend in den Nacken und streckt dann eine Hand aus, um Silaraine unterm silbern gefiederten Kinn zu kraulen.
Die Greifendame neigt den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und schließt die Augen. Ich frage mich unwillkürlich, wie lange es sie da wohl schon juckt, da das eine Stelle ist, an die sie selbst nicht herankommt.
»Können sie miteinander reden?« Ich gehe weit genug, um die komplette Reihe unserer Staffel entlangschauen zu können, und bei allen Reitern und Fliegern spielt sich die gleiche Szene ab. Selbst Xaden ist vor Sgaeyl stehen geblieben, auch wenn es aussieht, als würde sich ihr Gespräch nicht in seinem Sinn entwickeln.	
»Das können wir alle wieder«, erwidert Tairn mit einem Laut, den ich fast ein zufriedenes Seufzen nennen würde. Ich gönne mir einen Moment, in dem ich lächelnd das Glück meiner Freunde genieße, denen ihre engste Beziehung während der letzten beiden Wochen verwehrt war.
Dann schaue ich zu den Menschenmassen hoch, die sich nach und nach beruhigen und ihre Plätze einnehmen. Ich lasse den Blick über die Sitzreihen bis ganz nach unten wandern, entdecke jedoch nirgendwo auch nur eine gezückte Waffe. Die Menge als Ganzes ist bunt, doch die Leute in der untersten Reihe tragen alle die gleichen ärmellosen Tuniken in Apricottönen.
Die Leute zeigen überdeutlich ihre Begeisterung und doch eilt niemand auf uns zu, um uns willkommen zu heißen. Tatsächlich strömen weitere Zuschauer nur von ganz rechts auf die Tribüne, als wollten sie niemandem auch nur für einen Augenblick die Sicht versperren.
Der Hauch eines Schattens streift meinen Geist und mein Lächeln vertieft sich.
»Hi, du«, sagt Xaden, der nun auf mich zukommt, und einer seiner Mundwinkel wandert nach oben. Er hat seine Flugjacke ebenfalls ausgezogen und die Ärmel seiner Uniform bis zu den Ellbogen hochgeschoben.
»Selber hi.« Ich grinse, weil ich mich auf einmal Tausende Kilometer vom Kontinent entfernt zu Hause fühle. »Alles gut bei dir und Sgaeyl?«
»Sie brüllt mich an, aber das ist mir allemal lieber als Schweigen.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt und als er mich erreicht, wendet er sich Richtung Publikum. »Bin mir ziemlich sicher, dass sie die letzte Woche damit verbracht hat, jede einzelne meiner Fehlentscheidungen aufzulisten, so schnell, wie sie die parat hatte.«
»Tut mir leid.« Ich streife seinen Handrücken mit meinem.
»Sie hat jedes Recht, sauer auf mich zu sein.« Er verschränkt unsere Finger miteinander und drückt sie, während er den Blick über unsere Umgebung schweifen lässt. »Du musst mir noch ein weiteres Versprechen geben, Violet.«
»Das klingt ernst.« Ich schenke Ridoc ein Lächeln, als er sich sichtlich beschwingt auf den Weg zu uns macht. Die anderen lassen auch nicht lange auf sich warten.
»Sieh mich an.« Xaden mildert den scharfen Befehl ab, indem er mit dem Daumen über meinen streichelt.
Ich drehe den Kopf mit einem Ruck zu ihm und mein Lächeln verblasst unter seinem durchdringenden Blick. »Was soll ich dir versprechen?«
»Dass du so was nie wieder tust.«
Ich blinzle. »Da musst du schon konkreter werden.«
»Du hast dich zwischen Ridoc und mich gestellt …«
»Ich hatte den Eindruck, dass du meinem Freund gleich eine reinhaust.« Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Und du warst nicht so ganz du selbst.«
»Genau das meine ich.« Angst huscht über sein Gesicht, doch er versteckt sie rasch. »Niemand weiß, was ich dir hätte antun können. Ich kann seitdem an nichts anderes denken.«
»Kommt das nur mir so vor oder sind wir hier der Zirkus, der in die Stadt kommt?«, fragt Ridoc.
»Du wirst mir nichts tun«, protestiere ich zum x-ten Mal. »Selbst als du mich letztes Jahr umbringen wolltest, hast du mich nie verletzt. Selbst wenn dir die Emotionen fehlen, bist du immer noch … du.«
»Oh, wir sind definitiv das Spektakel«, antwortet Cat Ridoc.
»Das könnte meine Lieblingsinsel werden.« Trager greift nach Cats Hand. »Was meinst du dazu, Violet?«
»Ich ohne jede Selbstbeherrschung und Vernunft.« Xaden zieht die Augenbrauen zusammen.
»Wie wäre es, wenn ich selbst einschätze, wann du zu gefährlich bist, um mich dir zu nähern?«
»Ich denke, ich weiß durchaus, wann ich zu gefährlich bin, um sich mir zu nähern.« Er lehnt sich zu mir.
»Denkt euch nichts dabei«, flötet Ridoc. »Sie machen wieder … was auch immer sie da machen, wenn sie alle um sich herum ignorieren und so tun, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt.«
»Und das von dem Mann, der findet, dass ich wissen muss, wie man ihn tötet?« Ich schiebe das Kinn nach vorn. »Was denn nun, Xaden? Bin ich zu zerbrechlich, um dir zu nahe zu kommen? Oder bin ich diejenige, die herausfinden muss, welcher Schatten deiner ist?«
Er sieht mich mit einem Blick an, auf den Sgaeyl stolz wäre, doch ich halte ihm stand. »Ich könnte nicht damit leben, wenn ich dir etwas antue.« Die Sonne fängt sich in den bernsteinfarbenen Flecken in seinen Augen und sein flehender Tonfall hätte mich beinahe nachgeben lassen.
»Und ich könnte nicht damit leben, wenn ich danebenstehe und zuschaue, wie du Ridoc verletzt.« Ich drücke seine Hand. »Ich übernehme die volle Verantwortung für meine Sicherheit. Du bist gerade ein riesiges Kriegsbanner, das im Wind weht, Xaden, aber du bist mein Kriegsbanner und du würdest an meiner Stelle genau das Gleiche tun.«
»Hey, ich mache euch ja nur ungern den Moment kaputt«, sagt Ridoc, »aber es sind alle da und ihre Abgesandte ist auf dem Weg zu uns.«
»Dieses Gespräch ist noch nicht beendet«, warnt Xaden mich, während wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Freifläche lenken.
»Ich kann den Streit gerne später noch mal gewinnen.« Ich drücke seine Hand noch ein letztes Mal und lasse sie dann los. Eine Frau in orangefarbener Tunika und farblich passender Schwertscheide kommt mit einem kegelförmigen Objekt, das etwa halb so groß ist wie ich, in unsere Richtung. »Ich liebe dich.«
»So verdammt stur.« Er seufzt. »Ich liebe dich.«
Die komplette Reihe entlang senken die Drachen warnend die Köpfe. Die Frau zeigt keine Reaktion, doch über das Publikum legt sich Stille.
Ich atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen, und schicke ein Gebet an Zihnal, dass diese Zusammenkunft besser läuft als unsere letzte.
»Willkommen auf Zehyllna!«, sagt die Frau in Gemeinsprache und als sie grinst, bilden ihre weißen Zähne einen scharfen Kontrast zu ihren tiefbraunen Wangen. Sie ist wunderschön, hat einen fröhlichen Ausdruck in den braunen Augen, ihr Gesicht ist von schwarzen, luftig-krausen Locke umgeben und sie hat eine kurvige Figur. »Ich bin Calixta, die Meisterin der heutigen Festivitäten.«	
Festivitäten? Der Ausdruck lässt mich die Augenbrauen zusammenziehen und Ridoc wippt auf den Fersen. Xaden legt den Kopf ein wenig schief.
Calixta bleibt etwa anderthalb Meter von mir entfernt stehen, lässt den Blick über unsere Staffel schweifen und spricht dann auf Zehylisch weiter.
Ich blinzle. Die ganze Sprachenlernerei war komplett umsonst. Nichts auf dem Papier hat mich darauf vorbereitet, es gesprochen zu hören. Es ist eine melodische, fließende Sprache, bei der ein Wort nahtlos ins nächste überzugehen scheint.
Dain rechts von mir antwortet stockend, aber die Worte klingen, als würde er Schmerzen leiden. Aaric hat sich neben Xaden gestellt und seufzt nun, bevor er etwas sagt, das klingt, als würde er von hier stammen.
Dain sieht aus, als würde er ihn am liebsten umbringen.
»Hervorragend!«, antwortet Calixta in der Gemeinsprache. »Ich verwende gerne eure Sprache, wenn es euch Freude bereitet.« Sie wendet sich an mich. »Euer Übersetzer sagt, dass du diese gloriose Versammlung als Anführerin befehligst.«
Ich fange so langsam an, dieses Wort wirklich zu hassen. »Ich bin Violet Sorrengail. Wir sind hergekommen in der Hoffnung …«
»… eine Allianz zu schließen!« Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Ja! Die Kunde eurer Reise hat uns vor ein paar Wochen erreicht und seitdem erwarten wir eure Ankunft.«
»Hier?«, fragt Ridoc. »Ihr habt alle die ganze Zeit hier draußen auf uns gewartet?«
»Natürlich nicht.« Sie schnaubt amüsiert. »Die Leute kommen zum Festplatz, wenn sie Zeit haben, und hoffen darauf, dass sie die Ersten sind, die die Drachen sehen. Und Zihnal ist gewiss mit denen, die das heute getan haben!« Sie schaut erneut die Schar hinunter. »Welcher ist der Irid?«
Ich zucke zurück. »Courtlyn?«
»Courtlyn«, stimmt Xaden mir zu.
Andarna hebt den Kopf, was Tairn ein Knurren über unsere Verbindung entlockt.
»Gib dich ruhig gleich zu erkennen.« Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu.
»Er ist … schwarz«, meint Calixta.
Andarna blinzelt und ihre Schuppen verändern die Farbe, sodass sie mit dem Hintergrund verschmilzt.
»Sie«, korrigiere ich Calixta. »Ihr Name ist Andarna und sie ist die einzige Irid auf dem Kont…« Ich verziehe das Gesicht. »Auf Amaralys. Wir suchen nach dem Rest ihrer Art und nach Verbündeten, die hoffentlich mit uns zusammen im Krieg gegen die kämpfen, die dunkle Magie wirken.«
»Sie ist wunderschön.« Calixta verbeugt sich sehr tief.
Erneut läuft ein Schimmern über Andarnas Körper und ihre Schuppen werden wieder schwarz, doch sie senkt den Kopf, als Tairn in ihre Richtung schnaubt.
»Unsere Königin ist hocherfreut, dass ihr uns aufgesucht habt, und wird euch bereitwillig zu Hilfe kommen. Wir haben die Drachenwelt schon immer verehrt.« Sie neigt den Kopf vor Silaraine. »Und die Greifen natürlich.«
Nie im Leben ist die Sache so einfach. Dad hat darüber geschrieben, dass man irgendwelche zufällig ausgewählten Spiele spielen muss, um Zugang zu erhalten. »Dürfen wir mit eurer Königin sprechen?«, frage ich. »Wir haben einen Prinzen von Navarre mitgebracht, um unser Königreich zu vertreten.«
»Natürlich!«, erwidert Calixta. »Aber zuerst …«
»War ja klar«, murmelt Ridoc in seinen nicht vorhandenen Bart.
Genau mein Gedanke.
»… müssen wir herausfinden, welche Geschenke Zihnal für euch ausgesucht hat«, beendet sie ihren Satz. »Wenn ihr euch auf das Spiel einlasst und das Geschenk annehmt, das der Gott des Glücks und des Zufalls euch verleiht …« Sie hebt einen Finger. »… ohne euch darüber zu beschweren, erhaltet ihr Zutritt zu unserer Stadt, wo unsere Königin euch erwartet.«
»Ich hatte Würfel oder vielleicht ein Brettspiel erwartet, aber keine Geschenke«, meine ich zu Xaden.
»Da gibt es mit Sicherheit einen Haken«, warnt er mich. »Aber die Macht reicht nicht aus, um ihre Intentionen zu lesen.«
»Und wenn wir uns … beschweren?«, hake ich nach.
Sämtliche Belustigung verschwindet aus ihrem Gesicht. »Wenn ihr nicht akzeptiert, dass der Zufall über euer Schicksal bestimmt, dass Zihnal euch großes Glück bescheren oder es euch nehmen kann, dann können wir uns nicht mit euch verbünden. Wir akzeptieren jene nicht, die ihre Segel in einem Sturm nicht nach dem Wind ausrichten.«
Also keine zufällige Spieleauswahl. Sie wollen sehen, wie wir mit Enttäuschung umgehen.
»Kein Gejammer«, sagt Xaden. »Dem zolle ich Anerkennung.«
Ich schaue nach links, dann nach rechts und jedem einzelnen Mitglied unserer Staffel in die Augen, angefangen mit Trager. Einer nach dem anderen nickt, bis ich schließlich zu Mira ganz rechts komme, die sofort danach die Augen verdreht.
»Wir lassen uns darauf ein«, sage ich zu Calixta.
»Wundervoll!« Sie dreht sich zum Publikum um und hebt das spitze Ende des Kegels an den Mund, um etwas in ihrer Sprache hineinzubrüllen.	
Die Menge jubelt lautstark.
»Sie hat gesagt, dass wir spielen«, erklärt Aaric mir und lehnt sich dabei nach vorn, um an Xaden vorbeizuschauen.
»Wo waren diese Sprachfähigkeiten, als wir letztes Jahr Tagebücher übersetzt haben?«, will ich wissen.
Er sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Ich wurde von Kindesbeinen an zum Diplomaten ausgebildet. Diplomaten sprechen nicht mit toten Leuten.«
»Es war deiner Meinung nach also nicht wichtig für uns zu wissen, dass du so ziemlich alles fließend sprichst?« Ich ziehe eine Augenbraue nach oben.
»Und damit den Grund für Aetos’ Beitritt auszuhebeln? In die … Wie nennt Ridoc uns? Suchstaffel?« Aaric schüttelt den Kopf.
»Lasst uns herausfinden, womit Zihnal euch beschenkt!«, ruft Calixta über die Schulter und marschiert dann los Richtung Publikum.
Fünf Leute kommen von der rechten Seite der Treppe auf die Grünfläche. Vier von ihnen tragen einen Tisch und einer einen Stuhl und einen Stoffbeutel.
»Dann folgen wir ihr wohl«, meine ich zu den anderen.
Wir gehen ihr nebeneinander nach und ich muss ein Gähnen unterdrücken. Je schneller wir das hinter uns bringen, desto schneller kommen wir ins Bett. Ich weiß nicht mal mehr, wann wir das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen haben, ohne Wachen aufzustellen. Auf Deverelli vielleicht?
»Mir egal, ob sie euch einen Haufen dampfende Ziegenscheiße in die Hand drückt«, schärft Mira allen ein. »Keiner beschwert sich. Verstanden? Lächelt und bedankt euch bei ihr. Das ist unsere letzte richtige Chance, uns eine Armee zu verschaffen.«
»Was, wenn es Kuhscheiße ist?«, fragt Ridoc. »Die ist deutlich schwerer.«
»Keine Beschwerden«, fährt Drake ihn von links an.
»Verdammt, das ist, als würde ich mit meinen Eltern verreisen«, mosert Ridoc.
»Was hältst du davon?«, erkundige ich mich bei Xaden. Der Tisch wird gerade in etwa sechs Metern Entfernung zur Tribüne aufgestellt.
»Hoffentlich haben die eine Armee, für die sich das Annehmen von Kuhscheiße lohnt.« Sein Blick schweift immer wieder über unsere Umgebung. »Und es gefällt mir nicht besonders, dass es hier zweitausend zu elf steht, trotz Drachenfeuer-Unterstützung.«
»Sehe ich auch so. Bringen wir es hinter uns.«
»Hervorragende Idee. Ich würde mir gerne mein Mittagessen suchen«, sagt Tairn.
Drei der Möbelträger ziehen sich zurück und Calixta hat uns zugewandt auf dem Stuhl hinter dem Tisch Platz genommen. Die beiden verbleibenden Männer befinden sich rechts von ihr und der, der ihr am nächsten ist, hält den Kegel in den Händen.
»Halt«, sagt Calixta und hebt eine Hand, als wir auf knapp zwei Meter an den Tisch herankommen.
Wir bleiben stehen.
Ich wedle mir ein Insekt aus dem Gesicht und schaue zum Himmel hinauf, ob sich dort wohl eine Wolke zeigt, die uns in der Hitze etwas Schatten spendet, doch es ist nirgendwo eine zu entdecken. Zihnal hat wohl entschieden, dass wir beim Warten in unserem Leder vor uns hin schmoren dürfen.
Calixta greift in den Stoffbeutel und holt einen Stapel Karten heraus, der so hoch ist wie mein Unterarm breit. Die Karten selbst haben etwa die Größe meines Gesichts und ein leuchtend orangefarbenes Muster auf der Rückseite. »Jede Karte repräsentiert ein Geschenk«, erklärt sie und mischt den Stapel mit einem Geschick, das von Übung zeugt.
Der Mann neben ihr übersetzt fürs Publikum, in dessen Richtung seine Stimme durch den Kegel dröhnt. Der größere der beiden tut das Gleiche in Gebärdensprache.
Calixta legt die Karten verdeckt in einem langen Bogen auf dem Tisch aus. »Ihr werdet die Karte ziehen, zu deren Wahl Zihnal euch inspiriert, und dann euer Geschenk erhalten.«
Die Männer übersetzen und ein aufgeregtes Raunen geht durch die Zuschauermenge.
»Nie im Leben haben sich hier zweitausend Leute versammelt, nur um zuzusehen, wie wir Geschenke auspacken.« Mir dreht sich der Magen um, als ich bemerke, wie gespannt die Leute uns beobachten.
»Zieh nicht die Scheißkarte«, erwidert Xaden.
»Tritt vor und wähle.« Calixta deutet auf Mira.
Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an und ich stelle die Füße etwas weiter auseinander, als mir schwindelig wird. Nicht jetzt, flehe ich meinen Körper an.
Mira geht zum Tisch und schnappt sich, ohne zu zögern, eine Karte.
Calixta nimmt sie entgegen und lächelt, als sie das Motiv sieht. »Zihnal beschenkt dich mit Wein!« Sie zeigt uns die gezeichnete Weinflasche und dreht die Karte dann zum Publikum um, während die Männer übersetzen.
Sofort setzt Applaus ein und eine Frau mittleren Alters mit lockigen braunen Haaren kommt von der linken Seite der untersten Reihe mit einer Flasche Wein in der Hand auf uns zugeeilt.
»Vielen Dank«, sagt Mira, als die Frau sie ihr reicht, was Calixta übersetzt. Die Frau neigt den Kopf in einer Verbeugung und Mira spiegelt die Geste, bevor sie sich zu mir umdreht.
»Den werde ich so was von brauchen«, meint sie mit einem aufgesetzten Lächeln und geht zurück in die Reihe, während die Frau rasch wieder zu ihrem Platz läuft.
Einen nach dem anderen ruft Calixta uns zu sich.
Maren bekommt zwei orangefarbene Tuniken von einem untersetzten, lächelnden Mann mit polierter Glatze.
Dains Karte zeigt eine Hand, doch als er seine der Frau reichen will, die auf ihn zukommt, versetzt sie ihm eine so heftige Ohrfeige, dass sein Kopf in unsere Richtung gedreht wird. Ich schlucke mein erschrockenes Keuchen runter und zwinge mich zu einer neutralen Miene, als ich mitbekomme, wie Calixta mir einen Seitenblick zuwirft. Ist angekommen: Wir dürfen uns auch nicht über die Geschenke der anderen beschweren.
Dain blinzelt zweimal, bedankt sich dann bei der Frau und neigt respektvoll den Kopf.
Ridoc schafft es gerade so, sich ein Schnauben zu verkneifen, reißt sich jedoch schnell zusammen, als ich zu ihm rüberschaue.
»Lach nicht«, warne ich Xaden und muss erneut gegen den aufbrandenden Schwindel ankämpfen.
»Ich mache mir eher Sorgen über das, was dieser Schlag noch bedeutet«, antwortet er, ohne dass sich etwas davon auf seiner professionell gelangweilten Miene zeigt. »Und ich bin ein bisschen neidisch auf die Frau, die ihm den verpasst hat.«
Garrick wird ein rostiger Stahleimer gereicht.
Aaric bekommt einen zerbrochenen Handspiegel und schneidet sich prompt in den Daumen, als der Mann ihm das Ding mit der Oberseite zuerst gibt.
Mein Herz hämmert, als würde ich auf der Matte stehen, als Xaden seine Karte aussucht.
Sein Geschenk ist eine leere Glaskiste von der Größe seines Fußes, die mit Zinnscharnieren und -kantenleisten verziert ist. »Besser als eine Ohrfeige.«
Ein Lächeln zupft an meinen Lippen, doch das beruhigt meinen rasenden Puls nicht, als ich vortrete. Ich wähle eine Karte vom linken Ende des Bogens und halte die Luft an, als ich sie Calixta reiche.
»Der Kompass!«, verkündet sie und die Männer übersetzen.
Ein großer Kerl mit bronzefarbener Haut und kurzen schwarzen Haaren macht sich von der rechten Seite auf und ich wende mich ihm zu. Er mustert mich aus dunklen Augen einen Moment, der schnell unangenehm lang wird.
Ich recke das Kinn nach vorn und ein Grinsen erscheint auf seinen Lippen. Er nickt unauffällig, als würde er meine Reaktion als würdig empfinden. Dann hält er mir stumm einen schwarzen Kompass an einer dunklen Kette hin. Ich nehme ihn entgegen, doch als ich ihn mir anschaue, merke ich, dass die Nadel nicht mal im Entferntesten Richtung Norden zeigt. Er ist kaputt.
Jetzt verstehe ich das Grinsen.
»Vielen Dank«, sage ich und verneige mich leicht.
»Nutze ihn weise«, erwidert er und bei seiner Verbeugung ist der Spott in seinen Augen nicht zu übersehen.
»Kaputter Kompass«, informiere ich Xaden, als ich mich wieder einreihe.
»Den kannst du in meine Kiste der Leere legen«, gibt er zurück. »Das können wir uns dann auf den Nachttisch stellen.«
»Ich schleppe dieses Ding nicht mit nach Hause.« Doch jetzt ziehe ich mir die Kette über den Kopf.
»Es bringt Unglück, ein Geschenk von Zihnal wegzuwerfen«, belehrt Xaden mich.
Ridoc macht sich auf den Weg zum Tisch und zieht eine Karte mit gemalten Lippen, was das Publikum in Jubel ausbrechen lässt.
So wie das bisher gelaufen ist, erwarte ich, dass der schlaksige blonde Mann, der auf Ridoc zukommt, ihm entweder einen Tiegel mit Lippenrouge überreicht oder vielleicht die abgeschnittenen Lippen einer toten Kuh. Stattdessen umfasst er Ridocs Gesicht mit beiden Händen und drückt ihm je einen lauten Schmatzer auf die Wangen.
»Vielen Dank«, sagt Ridoc, die beiden verbeugen sich und kehren auf ihre Plätze zurück. Mein Freund sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, bevor er sich wieder in die Reihe stellt.
Cat wird mit einer goldenen Kette beschenkt, an der ein daumengroßer Rubin baumelt.
Drake ist als Nächster dran.
»Die Kralle!«, verkündet Calixta und hält das aufgemalte Symbol hoch, was die Menge erneut begeistert applaudieren lässt, nachdem der Mann es übersetzt hat.
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ein Bär von einem Mann von rechts losmarschiert. Seine riesigen Hände lässt er locker an den Seiten mitschwingen.
Drake zuckt nicht mal mit der Wimper.
Ich wappne mich innerlich gegen den Schlag, der unausweichlich folgen wird, und frage mich unwillkürlich, ob sich der Mann wohl die Fingernägel spitz gefeilt hat.
Er bleibt vor Drake stehen und greift in die Vordertasche seiner Tunika. Und zieht ein maunzendes Kätzchen heraus.
Drake nimmt das rot getigerte Tierchen mit beiden Händen entgegen, bedankt und verbeugt sich.
»Was zum Henker machen wir mit dem Ding auf dem Rest der Reise?«, fragt Xaden.
»Dafür sorgen, dass Andarna es nicht frisst.« Eine Schweißperle rinnt mir seitlich am Gesicht entlang und ich schwanke etwas, als mein Sichtfeld verschwimmt, kann mich aber aufrecht halten.
»Schwindelig?«, will Xaden wissen und macht einen Schritt zur Seite, sodass meine Schulter seinen Arm berührt.
»Ich könnte Schlaf gebrauchen, genau wie alle anderen«, erwidere ich, lehne mich jedoch ein bisschen gegen ihn.
Trager wählt eine Karte aus der Mitte und reicht sie Calixta.
»Der Pfeil!« Sie hält die Karte hoch, die einen gemalten Pfeil zeigt, und dreht sie dann zu den Zuschauern um. Die Männer übersetzen und Stille senkt sich über die Tribüne.
Trager taumelt nach hinten. Die Zeit verlangsamt sich, als er sich mit drei unsicheren Schritten zu uns umdreht. Er schaut mit einem Ruck zu Cat und fällt dann schwankend auf die Knie.
Ein Pfeil ragt aus seinem Herzen.
Er ist tot, noch bevor Ridoc und ich ihn auffangen.

					39

				
					Manchmal ist das beste Geschenk, das der Gott des Glücks einem machen kann, seine Abwesenheit.

				

					ZEHYLLNA: DIE INSEL VON ZIHNAL,

					von Major Asher Sorrengail

				
Nein. Nein. NEIN.
 Ich starre nach unten in Tragers blicklose Augen, während Ridoc und ich ihn auf den Rücken legen, und höre einen gedämpften Laut irgendwo von links.
Ridocs Brust hebt und senkt sich heftig und er drückt die zitternden Finger seitlich an Tragers Hals. Einen Moment später sieht er mich an und schüttelt den Kopf, womit er mir bestätigt, was ich schon weiß.
»Nein!«, entfährt es mir schrill, doch aus meiner Kehle kommt kein Ton.
»Zeig keine Reaktion!«, durchdringt Xadens Geschwaderführerstimme das Rauschen in meinem Kopf und er packt mich an den Schultern.
Ridoc schließt die Augen und senkt den Kopf, ich hingegen werde auf die Beine gezerrt.
Trager ist tot. Das hier ist meine Mission. Meine Verantwortung. Meine Schuld.
»Konzentrier dich auf mich«, befiehlt Xaden nachdrücklich und dreht mich zu sich um. »Wenn du eine Reaktion darauf zeigst, ist er umsonst gestorben.«
Schwindel ergreift mich und die Welt dreht sich noch einmal langsamer. Meine Gedanken werden vom Geräusch meines rasenden Herzens übertönt. Es hämmert gegen meine Rippen und pocht in meinen Ohren, als ich nach rechts schaue.
Drake hat die Arme so fest um Cat geschlungen, dass seine Muskeln deutlich sichtbar hervortreten, und hält ihr mit einer Hand den Mund zu.
Der gedämpfte Laut.
Das sind ihre Schreie.
Drakes Maske fällt einen Herzschlag lang, als er ihr etwas ins Ohr flüstert. Sie hört auf, nach ihm zu treten, und sackt gegen seine Brust.
Garrick schafft Ridoc zurück in die Formation, doch dessen Blick bleibt wie erstarrt auf den Boden gerichtet. Nein, nicht auf den Boden. Auf Tragers Leiche. Garrick lässt die Hände noch einen Augenblick stützend auf Ridocs Schultern ruhen, bevor er ihn wieder loslässt. Das Publikum schweigt und wartet.
»Violence.« Xadens Stimme wird fordernder.
Meine Aufmerksamkeit wird jedoch von etwas abgelenkt und ich schaue an Ridoc vorbei zum anderen Ende der Rasenfläche. Die Drachen haben die Köpfe gesenkt und sehen in unsere Richtung, doch die Greife bilden einen Kreis – um Silaraine.
Ihr Hals wölbt sich nach oben und ihre silbernen Federn glänzen in der Sonne, als sie ein paar Schritte nach vorn stolpert. Drei Schritte. Vier. Fünf.
Kiralair folgt ihr und tritt an Silas Seite, um sie zu stützen. Sila ringt sich noch einen weiteren Schritt ab, als könnte sie Trager erreichen, wenn sie sich nur genug anstrengt. Doch ihre Sprunggelenke knicken ein, dann ihre Schultern und sie bricht zusammen. Ihr Schnabel streift über Kiras Seite nach unten, bevor ihr Kopf auf dem Boden aufschlägt.
Meine Augen brennen und meine Fingernägel graben sich schmerzhaft in meine Handballen, als die Greife sich langsam zur Tribüne umdrehen. Sie verengen die Augen zu Schlitzen, ebenso wie unsere Drachen.
Von Andarna hallt ein Aufschrei durch unsere mentale Verbindung und eine Flutwelle aus Trauer und Wut überrollt mich, die meine Seele erschüttert.
»Sie ist fort«, sagt Tairn und Kira breitet eine Schwinge über Silas Körper aus.
Etwas Feuchtes rinnt mir über die linke Wange.
»Violet!«, brüllt Xaden mich an und seine Stimme dringt durch den Nebel in meinem Kopf. »Ich kann das nicht für dich übernehmen. Ich wünschte, ich könnte es, aber sie wissen, dass du das Kommando führst.«
Ich führe das Kommando. Nie habe ich diese Worte mehr gehasst.
Ich nehme einen tiefen Atemzug, dann noch einen, und die Welt dreht sich plötzlich wieder in normaler Geschwindigkeit. Eiskalter Zorn lässt mich die Schultern straffen und ich sperre den Teil von mir aus, der um Trager und Sila weint. Zurück bleibt die Waffe, zu der Basgiath mich geschmiedet hat. Aber diese Situation erfordert nicht den Einsatz meiner Klinge.
Kämpfen wäre zu einfach. Sie alle zu töten für das, was sie getan haben, wäre eine angemessene Strafe.
Die unbarmherzige Sonne brennt auf mein Leder und ich löse mich aus Xadens Griff, um mich langsam zu den Zuschauern umzudrehen. Ich schaue an Aaric und seinen zu Fäusten geballten, blutigen Händen vorbei, an Garrick, der wieder seinen Platz neben dem Eimer in der Formation einnimmt, und mein Blick fällt auf Mira, die mich durchdringend ansieht. Ihre Augen sagen, was ihre Lippen nicht dürfen.
Reiß dich zusammen. Sie hat einen Arm um Maren gelegt und hält die Fliegerin so auf den Beinen, aber sie sah unserer Mutter noch nie ähnlicher als in diesem Moment.
Und unsere Mutter ist gestorben, damit wir eine Chance haben, diesen Krieg auszutragen. Wenn wir hier versagen, verlieren wir die Armee, die sie uns anbieten. Wenn ich versage, haben wir einen weiteren Staffelkameraden, einen weiteren Jahrgangskameraden für nichts und wieder nichts verloren.
Mit einem Nicken richte ich mich kerzengerade auf, wende mich Calixta zu und entdecke den Bogenschützen neben ihr.
Ich mache zwei Schritte nach vorn, womit ich wieder neben Tragers Leiche stehe, und sehe dem wettergegerbten Mann, der ihm und Sila das Leben genommen hat, fest in die Augen. Das Gewicht der stummen Blicke des Publikums bestärkt mich nur noch in meiner Entschlossenheit, als ich den Kopf ein wenig höher halte und ihn dann zu einer Verbeugung senke.
Und mir einen weiteren Teil meiner Menschlichkeit austreibe.
»Vielen Dank.«
Fahrt zur Hölle.

					*

				
Acht Stunden später kehren Mira, Xaden, Aaric und ich auf die in Mondlicht getauchte Grünfläche zurück, wo der Rest unserer Staffel bei Tragers und Silas Leichen wartet. Auf der Tribüne sitzen noch ein paar letzte Nachzügler, trinken und feiern.
Tairn öffnet ein goldenes Auge, als ich näher komme, schließt es und schläft wieder ein. Sgaeyls Kopf ruht auf seinem Rücken und Andarna schlummert tief und fest nahe genug bei ihnen, dass sie sich sicher fühlt, aber eine Flügellänge weiter entfernt als zuvor als Jungdrache.
Bis auf Cath schlafen sämtliche Greife und Drachen, und der Schwertschwanz des Roten zuckt, als würde er die herumlungernden Zuschauer daran erinnern, dass er Wache hält. Kein Wunder, dass sie alle so erschöpft sind. Sie sind praktisch ohne Pause von Unnbriel hierhergeflogen und haben heute auch noch die Insel nach Andarnas Art abgesucht, während wir mit der Königin verhandelt haben.	
Und die Irids sind nicht hier. Sie sind verdammt noch mal nirgendwo. In meinem Bauch brennt ein Feuer und zum ersten Mal erlaube ich mir die Frage, was passiert, wenn wir sie nicht finden. Andarna wird zutiefst enttäuscht sein. Melgren außer sich. Aetos wird uns alle wegen Pflichtversäumnis in eine Zelle werfen.
Wir könnten den Krieg gegen die dunklen Magier verlieren.
Das werde ich nicht zulassen.
»Immerhin haben wir bereits Zugang zum Feind«, grummelt Tairn.
»Schlaf weiter.«
Xaden ist nicht der Feind. Er wurde von ihm infiziert.
Cat lehnt an Kiras Seite und hat den Kopf auf Marens Schulter gelegt. Die anderen warten ein Stück weiter. Alle Blicke richten sich auf uns, als wir zu ihnen stoßen.
»Steht die Abmachung?«, will Drake wissen.
»Ja«, antwortet Mira. »Aaric hat den Bedingungen zugestimmt, die merkwürdig vorteilhaft für uns sind. Sie schicken im Lauf der nächsten beiden Monate eine Vorhut zu uns und den Rest der Truppen, sobald wir ihre vierzigtausend Soldaten aufnehmen können.«
Drake nickt und schaut dann zu Cat. »Damit werden wir Tausende von Ballisten besetzen können, um die Wyvern zur wartenden Infanterie auf den Boden zu zwingen, wir können die Patrouillen verstärken …«
»Ich verstehe es«, unterbricht Cat ihn, ohne aufzusehen.
Sie ist besser als ich, denn ich tue es nicht.
»Habt ihr was gegessen?«, frage ich Ridoc.
Er nickt. »Man hat uns was gebracht und Schlafplätze in der Stadt angeboten, aber …« Sein Blick huscht nach links, wo Trager und Sila liegen.
»Gute Entscheidung«, meint Xaden, dessen Hand auf meinem unteren Rücken ruht.
»Wir müssen ihn begraben«, sagt Maren und ihr Kinn zittert einen Moment lang. »Und sie verbrennen. Greife … sie werden lieber verbrannt.«
»Wir sollten ihn auch verbrennen.« Cats Stimme klingt tonlos und ihr Blick wirkt abwesend. »Er will sicher bei ihr sein.« Sie blinzelt und schaut dann zu uns hoch. »Nicht hier. Nichts von ihnen bleibt hier.«
»Verstanden.« Ich nicke und meine Rippen drohen mir die Luft aus der Lunge zu quetschen. Ich schulde ihr, was immer sie haben will. Und Maren auch. Und Neve und Bragen und Kai und … Plötzlich steckt mir ein Felsbrocken in der Kehle. Ich muss Rhi sagen, dass ich Trager verloren habe, wo sie doch so hart dafür gearbeitet hat, uns alle am Leben zu halten.
»Dann bringen wir sie morgen früh Richtung Süden nach Loysam?«, fragt Dain, der mit verschränkten Armen neben Garrick steht. »Die Schar schafft es nicht über die Küste hinaus, wenn sie sich heute Nacht nicht ausruhen.«
»Da auch nicht. Wir können nicht darauf vertrauen, dass die Überreste ihrer Knochen nicht aus morbider Neugier von jemandem ausgegraben werden.« Cat schüttelt den Kopf. »Es gibt Dutzende von unbewohnten Nebeninseln im Norden, die wir in einem Tag erreichen können. Sucht euch eine aus.«
»Cat, das bringt uns von der Route …«, will Drake protestieren.
»Sucht euch verdammt noch mal eine davon aus«, fährt Cat ihn an. »Wir können uns wieder dem höheren Ziel widmen …« Sie macht eine ausladende Handbewegung. »… das wir hier verfolgen, wenn wir sie verbrannt haben. Ich denke, sie sind es wert, ein paar Tage vom Zeitplan abzuweichen.«
Rechts von uns hebt Sova den Kopf und klappert mit dem Schnabel. Drake sieht zu ihm rüber und nickt dann. »Ist für mich in Ordnung.«
»Bringt das alles zu sehr durcheinander?«, fragt Maren mich leise, als würde Cat nicht direkt neben ihr sitzen.
»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Wir können uns aufteilen, nachdem wir sie Malek übergeben haben, und so die Nebeninseln dreimal schneller absuchen. Die meisten müssen wir nur überfliegen.« Ich sehe Cat in die Augen. »Und wenn du bereit bist, fliegen wir nach Loysam.«
Sie nickt. »Das ist unsere letzte Chance, oder? Uns gehen die Inseln aus.«
Ich ignoriere das heimtückische Körnchen Erkenntnis, das ihre Worte mir unter die Nase reiben, und straffe die Schultern. »Das heißt, dass wir nah dran sind. Die Nebeninseln und Loysam liegen am Rand von jeder Karte, die wir besitzen.« Ich kann mich nicht mit der Aussicht abfinden, angesichts dieses hohen Preises womöglich auf ganzer Linie zu versagen.
Die Gruppe auf der Tribüne stimmt ein Lied an, als wären wir in einer verdammten Taverne, als wären die heutigen Festivitäten ein Grund zum Feiern.
»Toll, und dann fliegen wir nach Hause … Wenn es denn noch da ist.« Cat zieht die Knie an die Brust und starrt finster zur Tribüne rüber. »Wir schlafen heute Nacht hier draußen.«
Alle stimmen zu.
»Cat, es tut mir so unglaublich leid …«, setze ich zu einer Entschuldigung an.
»Muss es nicht.« Sie legt den Kopf wieder auf Marens Schulter. »Ich bin diejenige, die ihn gebeten hat mitzukommen.«
Eine halbe Stunde später sind unsere Schlafmatten in dem Kreis ausgelegt, den die Drachen um uns formen, und die Wachschichten eingeteilt. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so müde gewesen zu sein. Doch die tief sitzende Erschöpfung geht weit über das Normalmaß hinaus und mein Körper leidet darunter. Die Schwindelanfälle, der brennende Schmerz in jedem Gelenk, meine pochenden Rippen, der Drang, mich an der juckenden Naht zu kratzen, und die Muskelverspannungen, weil ich mich so sehr zusammenreißen muss, werden von Tag zu Tag schlimmer.
Doch als ich zu den Sternen hinaufblicke, ist es mein Verstand, der mir am meisten zu schaffen macht, denn er führt mir vor Augen, was für uns auf dem Spiel steht und wo ich überall versage. Mira hat das hier ein Malek-Kommando genannt und vielleicht hatte sie recht.
Xaden breitet eine leichte Decke über uns aus, legt sich neben mich und einen Arm über meinen Bauch. »Uns bleiben sechs Stunden bis zur dritten Wache. Versuch zu schlafen.«
Ich drehe mich auf die rechte Seite, um meine Rippen zu schonen, bette den Kopf auf seinen Oberarm und schaue zu ihm hoch. »Ich war heute wie erstarrt.« Das Eingeständnis ist nur ein Flüstern in meinem Kopf.
Er zieht die Augenbrauen zusammen und spreizt die Finger über meiner Hüfte. »Er war dein Jahrgangskamerad. Du bist nicht erstarrt – du hast unter Schock gestanden. Das ist verständlich und deswegen sind wir als Staffel unterwegs.«
»Sei nicht so nett zu mir, nur weil du mich liebst.« Ich lasse die Hand über seinem dünnen Unterhemd auf seinem Herzen ruhen. Abgesehen von unseren Stiefeln sind wir immer noch voll bekleidet und bereit, sofort loszufliegen, wenn es sein muss. »Das ist meine Mission. Trager und Sila sind tot. Cat ist am Boden zerstört. Und ich konnte mich nicht rühren.«
»Jeder in Führungsposition verliert Leute unter seinem oder ihrem Kommando.« Er streichelt mir abwesend über die Taille. »Du hast dich zusammengerissen und die Mission erfüllt.«
»Die die beiden das Leben gekostet hat.« Meine Brust zieht sich zusammen, als würde sie sich gegen das wehren, was ich nur ihm allein gegenüber eingestehen kann. »Ich bin nicht zum Führen gemacht. Mira sollte das Kommando haben, oder Drake. Oder du, wenn die beiden nicht wollen.«
»Weil mein Urteilsvermögen im Moment ja auch so verlässlich ist?« Er gibt ein sarkastisches Seufzen von sich. »Die besten Anführer sind die, die den Job nie haben wollten. Das hier ist deine Mission, weil Andarna dich erwählt hat. Tairn hat dich erwählt.« Seine Hand wandert hinauf zu meiner Wange. »Was sie uns im Quadranten nie erzählen: Die Rangfolge ist ja gut und schön, aber wir beide wissen, dass in dem Moment, in dem wir aufs Schlachtfeld fliegen, nicht mehr die Menschen die Befehle geben. Ich sags’s ja nicht gerne, aber du wurdest von einem Drachengeneral ausgesucht. Du kannst dich entweder dafür entscheiden, eine Führungsrolle zu übernehmen, oder er lädt sie dir auf. So oder so wirst du an vorderster Front stehen.«
Mein Puls schnellt in die Höhe, als seine Worte den Schild aus Verleugnung durchbrechen, hinter dem ich mich versteckt habe, ohne mir seiner Existenz bewusst zu sein. Damit werden die Tatsachen so offensichtlich, dass ich mir dumm vorkomme, weil ich sie nicht früher gesehen habe. Tairn wird immer ein Anführer sein und ich immer seine Reiterin. Codagh spricht durch Melgren, nicht umgekehrt.
»Dann hat Tairn eine schlechte Wahl getroffen.« Der Kloß in meiner Kehle wird größer und ich weiß nicht, ob ich dem jämmerlichen Bedürfnis nachgeben soll, mich im Selbstmitleid zu suhlen, oder dem gegenteiligen, aber immer stärker werdenden Drang, eine Macht in mir zu kanalisieren, die sogar Tairns übersteigt – Wut.
»Sag ihm das mal, wenn er wach ist, dann wirst du sehen, was du davon hast.« Xaden streicht mit den Fingerknöcheln über meine Wange. »Ich habe die Momente gesehen, in denen du der Herausforderung nicht nur gewachsen warst – du bist über sie hinausgewachsen. Deverelli. Unnbriel. Verdammt noch mal, du hast das Triumvirat von Hedotis vergiftet. Stell dir mal vor, wer du sein wirst, wenn du endlich lernst, diese Selbstsicherheit nicht nur anzunehmen, sondern sie zu leben.«
»Du?« Ich zwinge mich zu einem Lächeln.
»Besser als ich.« Er fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Das musst du. Du hast versprochen, mir dabei zu helfen, Tyrrendor zu beschüzen, weißt du noch?«
»Ja.« Ich nicke. »Und das habe ich ernst gemeint. Ich stehe an deiner Seite.« Die Erschöpfung lässt meine Atemzüge tiefer werden und hängt sich schwer an meine Augenlider. »Und zwischen der Suche nach Andarnas Art und dem Wissen, das wir über dunkle Magier sammeln, werden wir dich heilen.« Mir fallen die Augen zu.
»Für mich gibt es keine Heilung.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Deswegen musst du besser werden als ich. Es gibt nur dich.«

					40
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Bei Morgengrauen fliegen wir Richtung Nordwesten.
Aotrom hält Tragers Leichnam behutsam mit einer Vorderklaue umklammert.
Tairn trägt Sila.
Das Meer nimmt eine tiefblaue, fast schon schwarze Farbe an, wie ich es noch nie gesehen habe, als wir über tiefes Gewässer hinwegfliegen, somit die Sicherheit der Handelsrouten und der großen Isles hinter uns lassen und nur hoffen können, dass die Karte korrekt gezeichnet wurde.
Als die Nacht hereinbricht und das Meer nur noch Mondlicht spiegelt, packt mich die Angst und mir wird übel. Wenn wir uns geirrt haben, können die Drachen umdrehen und nach Zehyllna zurückkehren, die Greife aber schaffen das nicht.
Es besteht durchaus die Chance, dass die Entscheidung, Trager und Sila auf einer der kleineren Inseln zu beerdigen, dazu führt, dass wir auch die anderen begraben müssen, falls sie sich nicht tragen lassen wollen.
Irgendwann mitten in der Nacht bin ich drauf und dran, aufzugeben und unsere Rückkehr anzuordnen, als Tairn Land entdeckt.	
Danke, Amari.
Ich weiß nicht, ob ich je wieder zu Zihnal beten werde.
Ein Erkundungsflug über die winzige Insel und den einzigen Gipfel, in dem oben ein Krater klafft, dauert etwa zehn Minuten und nachdem wir uns vergewissert haben, dass die Insel unbewohnt ist, landen wir an einem Strand im Norden, der fast so breit ist wie Tairns Flügelspanne.
Das Mondlicht könnte mich täuschen, aber ich bin mir doch ziemlich sicher, dass der Sand schwarz ist.
Macht durchzuckt mich und Energie knistert auf meiner Haut, etwa halb so stark wie in Navarre.
Wir haben Magie gefunden. Und zwar noch deutlich mehr als auf Zehyllna.
In einem Fluss, der durch den Strand verläuft, finden wir trinkbares Wasser und versorgen die Schar, dann beginnen wir, Holz am Rand des Dschungels zu sammeln.
Schweiß rinnt mir den Nacken hinab, während wir Armvoll um Armvoll zum Dünenkamm zwischen der Flutkante und dem Wald schleppen.
Als der Scheiterhaufen fertig ist, stellen wir uns Schulter an Schulter mit dem Rücken zum Wald auf und dann senkt Aotrom den Kopf und entzündet den aufgeschichteten Holzstoß. Das Feuer erhellt die Nacht und Hitze fegt über mein Gesicht.
Marens Schultern beben und Cat hakt sich bei ihrer besten Freundin unter, während sie in die Flammen starrt.
Meine Kehle wird eng, als ich den Schmerz in ihren Mienen sehe, und Xaden verschränkt unsere Finger ineinander.
»Silaraine und Trager Karis«, sagt Drake links von mir. Seine Stimme übertönt das Tosen der lodernden Flammen und die rauschenden Wellen des Ozeans. »In Ehre, Liebe und Dankbarkeit übergeben wir eure Seelen Malek.«
Und damit ist es vorbei.
Wir schlagen unser Lager am Fluss auf und die Flieger halten abwechselnd die Nacht über am Feuer Wache. Am Morgen sind die Flammen beinahe ganz heruntergebrannt.
Ich fülle mit Ridoc unsere Wasserschläuche auf und als wir zum Lager zurückkommen, sind die anderen in eine düstere Diskussion vertieft.
»Ich glaube, wir sind vom Kurs abgekommen«, sagt Drake, der darum kämpft, die Karte mit einer Hand und das sich windende Kätzchen in der anderen festzuhalten. Das Papier wurde so oft gefaltet, dass die Falzlinien schon löchrig sind.
»Gib das her.« Zu meiner Überraschung nimmt Mira das Kätzchen, nicht die Karte, und drückt es sich mit einer Hand an die Brust.
»Ihr Name ist Brokkoli, nicht das«, murmelt er.
Sie sieht ihn an, als wären ihm Schnurrhaare gewachsen. »Du hast ein Kätzchen Brokkoli genannt?«
»Niemand will Brokkoli, aber er tut einem gut, also schien mir das passend.« Er zuckt mit den Schultern. »So, das da sind eindeutig Überreste eines alten Vulkans …« Er deutet auf den Gipfel über uns. »… und eine solche Formation ist hier eingezeichnet.« Sein Finger fährt über die detaillierte Zeichnung eines kleinen Archipels an der Nordostseite der kleineren Isles.
Ich fange an, die Landmarken abzugleichen.
»So weit sind wir nicht geflogen«, bemerkt Xaden, der die Arme vor der Brust verschränkt hat, und mustert die Karte.
»Warum nicht Möhrchen?« Mira krault das Kätzchen unter dem Kinn. »Sie ist orange.«
»Einfach um dich zu ärgern, Sorrengail.« Drake sieht von der Karte auf.
Mira schnaubt. »Ich vermute, wir sind irgendwo hier …« Sie tippt auf einen Fleck im Meer weiter südlich. »… und es ist nur nicht auf der Karte angezeigt. So weit raus haben wir keine Kartografen geschickt.«
»Ich erkenne eine andere Insel vom Kap aus.« Aaric deutet mit einer Kopfbewegung den Strand hinauf. »Molvic kann dahinter noch zwei ausmachen.«
»Tairn?«, frage ich über das Band, das nur uns verbindet, damit Andarna weiterschlafen kann. Sie ist vollkommen erschöpft und ihre Flügel haben auf dem Flug hierher mehr gezittert als sonst.	
»Wir sind an der Südspitze einer Inselkette von vulkanischer Herkunft«, antwortet er von hoch über uns. »Es passt zu nichts auf der Karte, allerdings befindet sich eine Flugstunde westlich von hier eine weitere Landmasse, mit ziemlich großen Klippen, wie es aussieht.«
Ich dränge mich neben Mira, begutachte die Karte und finde die Insel, die zu Tairns Beschreibung passt, anhand eines Symbols des Kartenzeichners für Klippen. Dann fahre ich mit dem Finger Richtung Osten und da ist nur Wasser. »Wir sind ziemlich sicher hier, wenn ich von dem ausgehe, was Tairn sehen kann.« Ich hebe den Kopf und blicke an Marens Schulter vorbei über das Wasser. »Ich vermute, da entlang gibt es Hunderte Inseln, nicht nur die paar Dutzend, die der Kartograf verzeichnet hat.«
»Und du findest, wir sollten alle absuchen?« Ungläubig runzelt Drake die Stirn.
Ich sehe Mira an, aber sie zuckt nur mit den Schultern. »Nicht meine Entscheidung.«
Xaden beobachtet mich, so wie im letzten Jahr, als wüsste er die Antwort, wollte aber, dass ich selbst drauf komme.
»So viele, wie wir heute schaffen.« Ich straffe die Schultern und sein Mundwinkel zuckt nach oben. »Wir teilen uns in fünf Gruppen auf. Maren und Cat nehmen die unkartierten Inseln im Norden, Drake und Dain diesen Quadranten.« Ich zeige auf die nächsten Inseln westlich von uns und kalkuliere dabei die Erschöpfung der Greife mit ein. »Aaric und Mira, ihr geht hierhin; Xaden und Garrick, ihr nehmt diese; und Ridoc und ich übernehmen diesen Abschnitt.« Ich fahre mit dem Finger bis zu einer Inselkette im Osten, etwa zwei Stunden entfernt. Als ich aufsehe, starren mich alle an. »Was? Die Greife bleiben in der Nähe und Drachen mit ähnlicher Flugkraft habe ich zusammen eingeteilt …« Mein Blick findet Xadens und er wirkt nicht besonders begeistert von meiner Aufteilung. »… bis auf unsere. Tairn und Sgaeyl können am besten auf größerer Entfernung in Kontakt bleiben, falls der Rest dieser Inseln den gleichen Grad an Magie besitzt. Es ist zum Wohl der Gruppe, wenn sie getrennt fliegen.«
Er zieht die vernarbte Braue nach oben.
»Einen Tag nur du und ich, Honigbär.« Garrick legt Xaden den Arm um die Schulter. »Mach dir keinen Kopf.« Er beugt sich vor und flüstert: »Ich passe gut auf dich auf.« Er grinst und zeigt dabei ein Grübchen.
»Die Sonne sollte kurz nach sechs untergehen, also haben wir neun Stunden.« Ich nicke, weil ich echt ziemlich zufrieden mit dieser Strategie bin. »Vor Einbruch der Nacht treffen wir uns hier wieder. Wenn wir nichts finden, fliegen wir morgen zusammen zu den Südost-Isles und dann weiter nach Loysam.« Wo wir Vorräte aufstocken müssen.
»Solider Plan«, sagt Mira.
»Wir können erst los, wenn das Feuer aus ist«, wirft Maren ein. »Niemand lässt ein Opfer für Malek unbeaufsichtigt.«
Cat tritt rastlos von einem Fuß auf den anderen und macht den Eindruck, dass sie überall sein will, nur nicht hier.
»Ridoc und ich bleiben, bis es ganz heruntergebrannt ist.« Ich sehe mich nach Andarna um. Sie liegt am Waldrand, atmet tief und gleichmäßig und ihre Schuppen sind eine Nuance dunkler als der schwarze Sand. »So bekommt Andarna noch etwas Schlaf. Noch Fragen? Anmerkungen? Bedenken?«
»Für mich passt es.« Drake faltet die Karte zusammen und die Gruppe zerstreut sich, um die Taschen zu packen. Xaden bleibt stehen und starrt mich an.
Ridoc sieht von mir zu ihm. »Ich gehe mal … woanders hin.« Er läuft auf die ersterbende Glut zu.
»Du kannst mir nicht sagen, ich soll uns anführen, und dann sauer wegen meiner Vorgehensweise sein.« Ich zucke mit den Schultern.
Er tritt auf mich zu, beugt sich herab und küsst mich hart und schnell auf den Mund. »Sei bei Anbruch der Nacht zurück, mein Herz.«
Ich greife sein Handgelenk, halte ihn kurz auf und sehe ihm forschend in die Augen. Die Flecke sind immer noch bernsteinfarben. »Geht es dir gut?«, flüstere ich. »Hier gibt es Magie und keinen Schutzzauber.«
»Es ist …« Er zieht eine Grimasse. »Es ist verlockend und ich brauche es nicht einmal. Aber ich spüre die Macht unter meinen Füßen und ich kann zwar ausreichend beschwören, um …« Ein feiner, tintenschwarzer Schatten schlingt sich um mein Bein, dann meinen Oberkörper und liebkost meine Wange. »Es ist schwer, weil ich weiß, dass ich meine ganze Kraft nutzen könnte, wenn ich nur …« Er schluckt und mein Griff um sein Handgelenk wird fester. »Aber das werde ich nicht.«
»Nicht, solange dich nichts triggert.« Unbehagen folgt den sich zurückziehenden Schatten auf dem Fuße, gleitet an meinem Körper hinab und hinterlässt eine Gänsehaut. »Das ist der andere Grund, warum ich dich mit Garrick mitschicke.«
Xaden spannt sich an. »Falls ich kanalisiere?«
Ich schüttle den Kopf. »Damit du das nicht tust. Das letzte Mal hast du es wegen mir getan. Ich bin ein Trigger.«
Er zuckt zusammen. »Du bist kein Trigger. Du bist die eine Person, deren Verlust ich mir nicht ausmalen kann. Zu deinem Schutz zu beschwören, war schon immer wie ein Instinkt für mich, aber jetzt ist er … unkontrollierbar.«
»Ich weiß.« Ich mustere den abheilenden Schnitt an seinem Arm, dann hebe ich seine Hand an die Lippen und drücke einen Kuss auf die Handfläche. »Und deshalb gehst du mit Garrick. Er hat auch was von dem Serum dabei.«
»In Ordnung.« Er umfasst meine Taille. »Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass dir meine Seele gehört. Nur bei dir fühle ich mich noch völlig wie ich selbst. Du bist kein Trigger«, wiederholt er, dann stiehlt er sich noch einen Kuss und geht davon. »Wir sehen uns heute Abend.«
»Heute Abend«, rufe ich ihm hinterher. »Ich liebe dich.«
Wärme strömt über unsere Verbindung zu mir.
Die Teams steigen auf und Tairn stampft mit schmalen Augen über den Strand auf mich zu.
»Fang nicht damit an.« Ich schüttle den Kopf. Aotrom stürmt mit fest angelegten Flügeln an Tairn vorbei ins Wasser, bis es ihm bis über die Knöchel reicht. »Sie ist ja heute Abend zurück.«
»Das sage ich auch zu dir, wenn du seit Wochen nicht mit deinem Gefährten kommunizieren konntest und dir dann die Möglichkeit mit voller Absicht genommen wird«, grummelt er und stolziert weiter zum Wald. Schwankende Bäume säumen seinen Weg.
»Menschen verpaaren sich nicht!«, rufe ich ihm hinterher.
»Ein weiteres Zeichen eurer Unterlegenheit.« In der Ferne kracht Holz.
»Griesgram«, murmle ich und gehe zu Ridoc, der gerade so weit vom Wasser entfernt steht, dass die Wellen seine Stiefel nicht erreichen.
»Das habe ich gehört.«
Aotrom kommt heran, hält dann etwa drei Meter von Ridoc entfernt schlitternd an und gräbt die Schnauze ins seichte Wasser, sodass eine Welle entsteht, die an den Strand schlägt und Ridocs Schienbeine erwischt.
»Warum bist du so gemein?« Ridoc streckt die Arme zur Seite aus. »Ich habe nur ein Paar Stiefel dabei …«
Ich bleibe vor Andarna stehen, die immer noch am Waldsaum schläft. Ich gehe ganz bestimmt nicht ans Wasser. Xaden hat mir heute schon die Rippen frisch bandagiert.
Aotrom hebt den Kopf, prustet Wasser durch die Zähne und durchnässt Ridoc von Kopf bis Fuß.
Igitt. Ich kreuze die Knöchel, setze mich und lehne mich mit dem Rücken an Andarnas Schulter.
»Nicht fair!« Ridoc wischt sich die Tropfen aus den Augen, während Aotrom aus dem Wasser kommt und im Wald verschwindet. »Ich habe trotzdem gewonnen. Das zählt nicht!«, ruft er seinem Drachen hinterher. Eine Pause entsteht, dann schreit er: »Weil das eine Mission ist!«
Er schüttelt den Kopf und stapft auf mich zu, wobei seine Stiefel bei jedem Schritt quietschen.
»Will ich das wissen?«
»Das war die Rache dafür, dass ich die letzte Runde gewonnen habe.« Er grinst. »Vor ein paar Wochen habe ich einen Eimer mit Juckpulver gekauft und ihm das direkt nach einer Flugstunde zwischen die Nackenschuppen gestreut. Er musste komplett im Fluss untertauchen, damit nicht jeder im Vale mitbekommt, dass ich ihn reingelegt habe.«
»Eure Beziehung ist echt schräg.« Plötzlich bin ich sehr zufrieden mit meiner Bindung an einen alten, grummeligen Mann, auch wenn ich nicht absehen kann, wie Andarna in zwanzig Jahren sein wird.
»Ist sie das?« Ridoc zerrt an den Schnürsenkeln seiner Stiefel. »Oder seid ihr alle schräg?« Er zuckt mit den Schultern, zieht die Stiefel von den Füßen und stellt sie vor Andarna in den Sand. »Hoffentlich trocknen die ein bisschen, bevor wir losmüssen. Ich ziehe mich um.« Er geht zum Lager, schnappt sich seine Tasche und verschwindet im Wald.
»Komm mir nicht auf Ideen«, flüstere ich meinem schlafenden Drachen zu, lehne den Kopf an ihre sonnenwarmen Schuppen und schließe die Augen.
Der Boden bebt.
»Tairn, ich schwöre bei Amari, wenn du mich mit Wasser vollspritzt …« Der Boden bebt wieder und wieder und ich reiße die Augen auf.
Der Strand hüpft. Wasser stiebt auf. Und vor uns entdecke ich frische Drachenspuren im Sand.
Doch weder Tairn noch Aotrom sind hier.
Langsam stehe ich auf, um meine Rippen zu schonen, während sich eine düstere Vorahnung mein Rückgrat hinaufstiehlt. Ich ziehe mit der linken Hand einen Dolch, dann drehe ich die rechte Handfläche zum Himmel und öffne mich Tairns Macht. Sie erfüllt meine Adern und summt auf meiner Haut, während ich um Andarnas Schulter herumgehe und mich vor ihrem Hals positioniere, wo sie am verwundbarsten ist.
Hitze weht mir ins Gesicht und der Gestank nach Schwefel liegt in der Luft.
»Tairn?« Ich sehe nach links und rechts, doch da ist nichts, nur das Funkeln der Morgensonne auf den Wellen.
»Ich bin mit Griesgramdingen beschäftigt.«
Drei Meter von mir entfernt bewegt sich der Sand und es bilden sich Furchen darin, als würde der Strand aufreißen.
Als würden sich Klauen hineingraben.
»TAIRN!« Mein Herz galoppiert los, dann schimmert die Luft vor mir und verfestigt sich zu leuchtend himmelblauen Schuppen zwischen zwei mächtigen Nüstern.
»Halt durch!«, verlangt Tairn. »Ich komme!«
Der Drache vor mir atmet tief ein, dann zieht er sich etwas zurück und zeigt mir all seine spitzen Zähne, bevor er den Kopf neigt und seine goldenen Augen schmal werden. Andarna regt sich, wird langsam wach und als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnehme, sehe ich kurz in diese Richtung – und dann starre ich dorthin.
Sechs Drachen mit unterschiedlichen Schuppenfarben stehen am Strand und sie alle könnten Sgaeyl im Hinblick auf ihre Größe Konkurrenz machen. Die gewaltigen Klauen bohren sich in den Sand, während sie einer nach dem anderen die Köpfe senken.
Mir verschlägt es den Atem.
Nicht wir haben die Irids gefunden, sie haben uns gefunden.
Wir haben es geschafft. Sie sind hier.
Dampf fährt mir über das Gesicht und mein Magen zieht sich zusammen. Sie sind hier und wirklich nah und haben wirklich große Zähne.
Der Drache direkt vor mir bläht die Nüstern und dann erfüllt ein Ton wie von einer Ziehflöte meinen Kopf, steigert sich in kaum einem Herzschlag von tief zu schmerzhaft schrill.
»Hallo, Mensch.«

					41

				
					Was wir über Drachen wissen, ist nichts im Vergleich zu dem, was wir nicht über sie wissen.

				

					Colonel Kaori

					HANDBUCH DER DRACHENKUNDE

				
Was zum Teufel. Ich lehne mich zurück und starre den Irid an, wobei ich das Messer locker in der Hand halte.
Drachen sprechen nicht mit Menschen, die sie nicht gebunden haben, und doch gehört diese tiefe, raue Stimme eindeutig nicht Tairn.
»Was ist hier …«, setzt Ridoc an, der hinter mir herankommt. »Oh shit.«
Die Hälfte der Drachenköpfe schwingen in seine Richtung, während die andere Hälfte den Blick und die gewaltigen Kiefer weiter auf mich richten.
»Freuen wir uns jetzt?«, fragt er und stellt sich mit bloßen Füßen neben mich. »Haben wir Angst?«
Ich nicke.
»Warum antwortest du mir nicht?«, fragt der Drache.
»Vielleicht mangelt es der Menschenfrau an Intelligenz«, meldet sich jetzt eine hohe Stimme zu Wort und der Drache rechts von mir hebt den Kopf.
Mir steht der Mund offen. Arroganz ist dann wohl eine universale Dracheneigenschaft.
»Sie ist nur überrascht.« Andarna steht auf, lässt dabei den Kopf aber auf Höhe der anderen. »Und du streckst ihr die Nase ins Gesicht.«
Vollkommenen schockiert sehe ich zu, wie alle sechs Drachen einen Schritt nach hinten machen.
»Danke«, sagt Andarna.
»Ihr sprecht unsere Sprache?«, frage ich die Irids.
»Wir sind Magie«, erwidert der männliche Drache, als wäre das der offensichtlichste Grund der Welt.
»Sind sie gerade zurückgetreten, um dir nicht auf die Pelle zu rücken?«, flüstert Ridoc, dann schlägt er sich die Hände über die Ohren und zuckt zusammen. »Was war das?«
»Es ist unhöflich, so zu sprechen, als könnten wir dich nicht hören«, sagt der weibliche Drache rechts.
Ridoc reißt die Augen auf.
»Es ist noch beleidigender, eine Klinge gegen uns zu erheben.« Die Stimme, die mich an eine bissige Schullehrerin erinnert, kommt von links, glaube ich.
»Ich kenne euch nicht und ich lasse nicht zu, dass ihr sie verletzt.« Ich blicke den Drachen, dessen Schuppen ins Grüne spielen, finster an.
»Und du hast den Eindruck, ein Dolch ist ausreichend.« Ihre Nüstern weiten sich. »Ich denke, du hast recht, Dasyn. Der Menschenfrau fehlt es an Intelligenz.«
Unhöflich. Aber mit dem ersten Teil hat sie recht. Ich stecke den Dolch weg.
»Du bist eine Irid.« Der männliche Drache vor uns wechselt das Thema und sein riesiger Kopf neigt sich, als er Andarna mustert.	
Ihre Schuppen wechseln die Farbe, von Schwarz zum Grün des Dschungels, dann zu Blau, sodass sie den Himmel spiegeln wie die des männlichen Drachen. »Ich bin eine Irid.«
»Verdammte Scheiße«, sagt Ridoc. »War das Andarna?«
»Ich glaube, dieses pfeifende Geräusch verbindet dich mit den Irids«, murmle ich.
»Und doch wählst du Schwarz als Ruhefarbe?«, fragt der weibliche Drache rechts von Andarna.
»Es ist zulässig in meiner Hei…« Sie stößt ein Schnauben aus. »In Navarre.«
Der, der mir schräg links gegenübersteht, hebt den Kopf. »Sie ist das Kriterium.«
Die anderen fünf zucken zusammen und ziehen sich ein wenig zurück.
»Ist das was Gutes?«, gebärdet Ridoc.
»Ich weiß es nicht«, gebärde ich zurück, doch mein Herz schlägt etwas langsamer, als sie uns ein wenig mehr Platz lassen.
Flügelschläge erfüllen die Luft und die Köpfe der Irids heben sich zum Himmel, als sich Dunkelheit über uns legt. Tairn setzt hart auf, erschüttert den Boden wie ein Donnerschlag und seine Hinterklauen graben sich links von Ridoc und rechts von Andarna in den Sand.
Mein Herz stolpert und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich erleichtert bin, dass er endlich da ist, oder ob meine Angst beim Gedanken daran wächst, sie womöglich beide zu verlieren, falls die Irids angreifen.
Drachen sind nicht gerade berechenbar und ich weiß nichts über die vor uns.
»Mein Mensch«, mahnt Tairn und peitscht mit dem Schwanz. Bäume knacken und krachen hinter uns und er schnappt warnend nach den Irids. Zumindest glaube ich das, denn ich kann nur seinen Bauch und die Beine der Irids sehen.
»Nein!« Eilig tritt Andarna unter ihm hervor und dreht sich dann um, als wollte sie ihn niederstarren. »Sie tun ihr nichts. Sie sind meine Familie.« Sie dreht sich einmal um sich selbst. »Sie ist auch mein Mensch.«
Mein Magen verknotet sich. Sie mögen ja ihre Familie sein, aber sie kennt sie nicht und es besteht auf jeden Fall die Chance, dass sie uns alle töten. Wir waren so mit der Suche nach ihnen beschäftigt, dass wir gar nicht groß darüber nachgedacht haben, was passieren würde, wenn wir sie finden.
»Sind Menschen in Navarre so selten, dass ihr sie euch teilen müsst?«, fragt der weibliche Drache links bissig.
»Hast du da drunter nicht noch einen?«, fragt eine andere Stimme.
Etwas tropft zu meiner Linken herab und ich sehe an dem lächelnden Ridoc vorbei.
Aotrom schiebt sich an Tairns Seite und ihm tropft der Geifer von den gebleckten Zähnen. Er knurrt tief in der Kehle, eine Warnung, die keiner Übersetzung bedarf.
Mein.
»Wir haben kein Interesse an den Menschen«, verkündet der männliche Drache. »Und keinen Zwist mit euch. Wir sind nur hier, um mit der Irid zu sprechen.«
»Andarna«, korrigiert Tairn.
»Andarna«, sagt der weibliche Drache rechts sanft.
Tairn zieht sich vorsichtig einen Schritt nach dem anderen zurück, bis Ridoc und ich zwischen seinen Vorderklauen stehen.
»Wenigstens bekommen wir so was zu sehen, bevor wir sterben«, gebärdet Ridoc und zuckt mit den Schultern.
»Wir werden nicht sterben«, gebe ich genauso zurück. Meine Sehnsucht nach Rhi und Sawyer, die auch hier sein sollten, um das mitzuerleben, wiegt meine Dankbarkeit auf, weil sie nicht in Gefahr sind.
Tairns Kopf schwebt genau über uns, auf etwa gleicher Höhe mit Aotroms. Er ist eindeutig Ridocs Meinung.
Andarna dreht sich zu uns um und ihre Augen funkeln förmlich vor greifbarer Begeisterung. »Siehst du? Sie werden euch nichts tun.«	
»Ja.« Ich nicke, weil ich ihr den Augenblick nicht kaputt machen will.
»Meine Güte.« Der weibliche Drache rechts keucht auf.
»Was hast du mit deinem Schwanz gemacht?« Der auf der linken Seite fährt zurück.
Andarna verdreht den Kopf, um nach ihrem Skorpionschwanz zu sehen. »Nichts. Mit dem ist alles in Ordnung.«
Mein Blick springt von Irid zu Irid und mir wird noch mulmiger, während ich von eins bis sechs zähle.
Das sind alles Federschwänze.
»Sag uns, was sie dir angetan haben«, fordert der männliche Drache vor uns.
»Mir angetan? Ich habe mir meinen Schwanz selbst ausgesucht.« Andarnas Tonfall wird jetzt defensiv. »Wie es mir beim Übergang von einem Jungdrachen zur Heranwachsenden zusteht.«
Das darauf folgende Schweigen der Irids lässt absolut nichts Gutes vermuten.	
Der männliche Drache in der Mitte legt sich hin und schlingt den Schwanz um seinen Rumpf. »Erzähl uns, wie du ihn dir ausgesucht hast.«
Andarna hebt den Kopf und richtet sich zu ihrer vollen Größe auf, während die Irids sich einer nach dem anderen hinlegen.
»Wird das jetzt echt eine Märchenstunde?«, gebärdet Ridoc.
»Da weißt du so viel wie ich«, gebe ich zurück.
Sein Mundwinkel wandert nach oben und seine Hände bewegen sich rasch. »Gibt für alles ein erstes Mal.«
Holz knirscht, als Tairn und Aotrom die gleiche Haltung einnehmen, sodass wir direkt zwischen Tairns ausgestreckten Klauen stehen.	
Andarna sitzt rechts vor uns und ihr Schwanz wischt über den Sand. »Jahrelang war ich in meiner Schale, mal bei Bewusstsein, mal nicht …«
»Dann dauert das wohl einen Moment«, gebärdet Ridoc und lässt sich mit dem Hintern in den Sand fallen.
Langsam setze ich mich ebenfalls, während sie beginnt, ihre Geschichte dem gebannten Publikum zu erzählen.
Erst als es um die Präsentation geht, beginnen die Irids, Fragen zu stellen.
»Warum sollte man sich einem Menschen präsentieren?«
»Nein, sie präsentieren sich uns.« Andarnas Schwanz zuckt. »Damit wir entscheiden können, ob sie bis zum Dreschen weitermachen dürfen oder ob wir sie zu Aschehäufchen verbrennen.«
Die Irids schnappen nach Luft und Ridoc und ich tauschen einen verwirrten Blick. Sie binden wohl keine Menschen.
»Da ich die Älteste meiner Höhle in Navarre bin, gab es keinen, der Einwand gegen mein Verschenkrecht hätte erheben können«, fährt sie mit Euphorie und mehr als nur ein wenig Stolz fort, was mich zum Lächeln bringt. »Und so begann das Dreschen.«
Es ist faszinierend, das aus ihrer Sicht zu hören.
»Warum solltest du an einer Ernteaktivität teilnehmen?«, fragt der weibliche Drache links.
»So nennen wir das, wenn wir Menschen für unsere Bindung auswählen«, erklärt Andarna. »Dann ging ich in die Wälder …«
»Du hast als Jungdrache gebunden?«, ruft der männliche Drache rechts.
Tairn reckt den Hals vor und knurrt. »Du erhebst nicht die Stimme gegen sie.«
Andarna dreht den Kopf und sieht Tairn aus schmalen Augen an. »Mach mir das nicht kaputt.«
Schmerz strömt über das Band zu mir und Tairn zieht den Kopf wieder über uns zurück.
Autsch. Meine Brust wird eng, aber es gibt nichts, was ich ihm sagen könnte, und keine Möglichkeit, es ihm mitzuteilen, ohne zu riskieren, dass der Rest mich hört.
Andarna fährt mit unserer Geschichte fort. Sie erzählt ihnen von Jack und Oren, wie ich sie verteidigt habe, von Xaden und der Revolution.
»Also habe ich natürlich die Zeit verlangsamt«, sagt sie, als es um den Angriff in meiner Schlafkammer geht.
»Du hast die Gabe deiner Jugend für einen Menschen eingesetzt?«, fragt der weibliche Drache links.
»Ich mag sie nicht«, gebärdet Ridoc.
»Ich auch nicht«, erwidere ich ebenso.
»Für meinen Menschen.« Andarna legt nachdenklich den Kopf schief. »Sie ist ein Teil von mir so wie ich von ihr. Ihr unterschätzt unsere Verbindung.« Diese letzte Bemerkung trieft geradezu vor jugendlicher Abfälligkeit.
»Ich entschuldige mich«, sagt der weibliche Drache.
»Verdammt, diese Art entschuldigt sich«, gebärdet Ridoc und zieht die Brauen nach oben. »Vielleicht hätten wir mit der Bindung noch warten sollen.«
Ich verdrehe die Augen.
»Bindet ihr keine Menschen?«, fragt Andarna und ich beuge mich vor, um die Unterarme auf die Knie zu legen.
»Wir leben nicht mit Menschen«, antwortet sie.
»Gibt es nur euch sechs?« Andarnas Kopf schwenkt herum und sie lässt den Blick über die Irids schweifen.
»Es gibt Hunderte von uns«, erwidert der männliche Drache links und spricht damit zum ersten Mal. »Bitte fahr fort.«
Das spiralförmige Muster an seinen Hörnern erinnert mich an Andarnas. Vielleicht stammen sie aus der gleichen Höhle.
Über eine Stunde vergeht, während sie jedes Detail vermittelt, als fürchtete sie, es könnte alles Folgende verändern, wenn sie auch nur eine Kleinigkeit vergisst.
Als sie anfängt, ihnen von den War Games und dann von Resson zu erzählen, verkrampfen sich meine Muskeln und ich kämpfe gegen meine eigenen Erinnerungen an, ringe die unvermeidliche Welle der Trauer nieder, die sich erhebt, als sie über Liam und Deigh spricht.
»Und so flog ich in die Schlacht!« Sie springt auf.
Mehr als ein Paar Goldaugen wird schmal.
»Und Violet hat meine Macht kanalisiert …«
Zwei der Drachen ziehen scharf Luft ein und mein Magen verknotet sich vollständig.
»Ich bezweifle irgendwie, dass das so gut läuft, wie sie denkt«, gebärde ich zu Ridoc.
»Warum? Sie ist unglaublich«, gebärdet er zurück. »Mutig. Leidenschaftlich. Wild. Alles, was das Empyrean achtet.«
Doch so, wie die Irids sie mustern, sehen sie das anders.
»Und wir haben die Zeit verlangsamt, sodass sie zuschlagen konnte!« Andarna erzählt die Geschichte mit einem Enthusiasmus, der auf eine Bühne gehört. »Aber es war zu viel Magie zum Kanalisieren und ich war immer noch klein. Mein Körper wollte in den Traumlosen Schlaf …«
Als sie die Irids nach mehreren Stunden auf den neuesten Stand gebracht hat, ohne zu erwähnen, dass wir Xaden heilen wollen, stellt niemand mehr eine Frage. Tatsächlich liegen sie, nachdem sie zum Ende gekommen ist, gespenstisch still da.
»Deshalb sind wir hier«, sagt sie. »Um zu fragen, ob ihr mit uns zurückkommt und mit uns kämpft. Um herauszufinden, ob das Wissen darüber, wie die Veneni im Großen Krieg besiegt wurden, weitergegeben wurde oder ob ihr wisst, wie man sie heilt.« Ihr Schwanz zuckt erwartungsvoll. »Und ich möchte gerne etwas über meine Familie erfahren.«
Der männliche Drache in der Mitte verengt die Augen und sieht zu mir. »Und du hast ihr erlaubt, als Jungdrache zu kanalisieren? Du hast sie in einen Krieg mitgenommen?«
Ich öffne den Mund, dann schließe ich ihn wieder, während sich die Schuld wie eine Last auf meine Schultern legt. Das habe ich mich schon selbst gefragt.
»Es war meine Entscheidung!«, ruft Andarna.
Der weibliche Drache rechts seufzt, womit sie Sand über den Strand schnaubt. »Zeig uns deinen Flügel.«
Andarna wird einen Augenblick starr, als müsste sie noch abwägen, dann breitet sie die Flügel aus. Der linke knickt ein und sie streckt ihn gewaltsam, aber die zarte Flughaut zittert unter dieser Anstrengung. »Normalerweise zittert er nicht. Ich bin nur müde vom Fliegen.«
Der weibliche Drache wendet den Blick ab und die Sonne fängt sich an ihren geschwungenen Hörnern. »Wir haben genug gesehen.«
»Ich kann fliegen!« Andarna legt die Flügel mit einem Ruck wieder an. »Mir fehlt nur ein zweites Paar Muskeln und ich kann Violet nicht tragen. Die Ältesten sagten, es hat etwas mit der empfindlichen Balance bei Windwiderstand, der Spannung an meinem Flügel und ihrem Gewicht auf den Bandscheiben zu tun, die unter meinem Sitz verlaufen. Aber das ist in Ordnung, weil wir ja Tairn haben und er jeden Tag mit mir trainiert – und die Ältesten auch. Und wenn ich müde werde, trägt er mich, aber nur auf langen Strecken.« Sie blickt auf ihr Geschirr hinab und verlagert nervös das Gewicht.
»Bitte erlaube uns die Unverschämtheit, uns einen Moment zurückzuziehen«, sagt der männliche Drache in der Mitte.
Sie sind so unhöflich … höflich.
Andarna setzt sich hin und die Stimmen der Irids verlassen meinen Kopf.
Die sechs gehen ins Wasser, wo ihre Schuppen die Farbe verändern, jetzt nur eine Nuance dunkler sind als das Meer.
»Ich glaube, wir wurden blockiert«, gebärdet Ridoc.
»Das glaube ich auch«, antworte ich.
Andarna neigt den Kopf in unsere Richtung und ich schenke ihr ein, wie ich wirklich hoffe, beruhigendes Lächeln.
Einen Augenblick später schwingen sich drei der Irids aus dem Wasser direkt in die Luft und verschwinden am Himmel.
»Das ist nicht gut«, gebärde ich.
»Vielleicht holen sie nur die anderen«, gebärdet Ridoc langsam.
Übrig sind der ruhige männliche Drache, dessen Hörner Andarnas ähneln, der mittlere und der weibliche Drache von rechts. Sie kommen auf uns zu und ihre Schuppen wandeln sich wieder, werden hellblau, als sie aus dem Wasser auftauchen.
Meine Brust zieht sich zusammen. Sie könnten die Antwort auf alles haben … oder genauso ahnungslos im Hinblick auf unsere Geschichte sein wie wir.
»Habe ich die Prüfung bestanden?«, fragt Andarna.
Der Ziehflötenton erklingt erneut und ich zucke zusammen, als er sich so weit in die Höhe schraubt, dass mein Ohr mit Sicherheit gleich blutet.
»Prüfung?«, fragt der männliche Drache in der Mitte und sieht auf Andarna herab.
»Ihr habt mich gerade einer Prüfung unterzogen, richtig? Um sicherzugehen, dass ich mich eigne, unsere Höhle zu besuchen? Wo ist die überhaupt?« Angesichts der Hoffnung in ihrer Stimme würden meine Knie einknicken, würde ich gerade stehen.
»Nicht du wurdest geprüft.« Der weibliche Drache seufzt und sieht zu mir. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. »Sondern du.«
Mein Kopf zuckt zurück und mein Magen muss mittlerweile auf dem Boden liegen. »Entschuldigung?«
»Die ist hier durchaus angebracht.« Der weibliche Drache gräbt die Klauen in den Sand. »Du hast uns enttäuscht.«
Tairn knurrt und diesmal hält Andarna ihn nicht auf.
»Violet hat mich nie enttäuscht«, widerspricht sie und schlägt mit dem Schwanz auf den Boden.
Langsam komme ich auf die Beine. »Ich verstehe nicht.«
Das Trio ignoriert mich völlig. »Die Tatsache, dass du ihr Handeln verteidigst, ist Zeugnis ihres Versagens als Gesellschaft«, sagt der männliche Drache zu Andarna.
Ridoc steht auf und verschränkt neben mir die Arme.
»Violet liebt mich!«, schreit Andarna. Sie sieht zwischen den dreien hin und her.
»Sie benutzt dich.« Die Augen des weiblichen Drachen füllen sich mit Trauer und die Schuppen ihrer Braue ziehen sich zusammen. »Sie hat ein wehrloses Kind zu ihrem Vorteil genutzt. Sie hat deine Macht als Instrument des Krieges eingesetzt, dich zu vorzeitigem Wachstum gezwungen – und sieh dir an, was aus dir geworden ist.«
Ich bemühe mich, um den Felsbrocken herumzuschlucken, der mir plötzlich im Hals steckt.
»Ihr haltet mich für kaputt«, faucht Andarna.
»Wir halten dich für eine Waffe«, antwortet ihr darauf der männliche Drache.
Ich öffne den Mund, da entfährt Tairns Brust ein tiefes Grollen.
»Danke.« Andarnas Schuppen flackern und spiegeln die der Gruppe uns gegenüber.
»Das war kein Kompliment.« Sein Tonfall ist jetzt schärfer. »Unsere Art ist für den Frieden geboren, nicht für Gewalt wie andere.« Er wirft Tairn einen einzigen Blick zu, bevor er wieder Andarna ansieht. »Du wurdest als Kriterium zurückgelassen. Zur Beurteilung ihres Wachstums, ihrer Fähigkeit, sich für Frieden und Harmonie mit allen lebenden Wesen zu entscheiden. Wir hatten gehofft, du würdest zurückkehren und uns sagen, dass die Menschen sich weiterentwickelt haben, dass sie unter den Obelisken aufgeblüht sind und Magie nicht mehr als Waffe benutzen, aber stattdessen hast du uns das Gegenteil bewiesen.«
Ich schlinge die Arme um meine Taille, als er sie – uns – so abkanzelt.
»Und die Drachen haben ihre Lektion auch nicht gelernt. Während du …« Der Blick des männlichen Drachen in der Mitte springt zu Aotrom. »… deinem Menschen die Macht über Eis geschenkt hast …« Er wagt es, seinen Blick auf Tairn zu richten. »… hast du deinen mit Blitzen ausgestattet.«
»So funktionieren Siegelkräfte nicht«, widerspricht Ridoc.
»Und du …« Der weibliche Drache senkt den Blick auf Andarna. »… unsere einzige Hoffnung, hast diesem Menschen etwas sehr viel Gefährlicheres gewährt, nicht wahr?«
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Sie hat mir was gewährt? Verwirrt blinzle ich.
Ridoc sieht zu mir und ich zucke mit den Schultern. Ich habe keine zweite Siegelkraft durch Andarna manifestiert.
»Du hast deine Magie zur Waffe gemacht, sogar deinen Schwanz«, fährt der größte Irid fort. »Du bist genau das geworden, was wir verabscheuen, wie die Gräuel, vor denen wir geflohen sind.«
Das hat er jetzt nicht gesagt. Die Wut treibt meine Macht summend an die Oberfläche.
»Sie ist kein Gräuel!« Ich marschiere vorwärts, während Andarnas Schuppen sich schwarz färben, aber ich kann mir diesen Schwachsinn keine Sekunde länger anhören.
»Nein, das bist du.« Der männliche Drache dreht den Kopf in meine Richtung. »Sie ist nur, wozu du sie gemacht hast.«
Meine Nägel graben sich fest in meine Handflächen und meine Brust wird eng.
»Ich verstehe nicht …« Andarnas Schwanz peitscht vor mir über den Sand und ich trete zurück, um ihre Grenze zu respektieren. »Ihr kommt nicht mit uns?«, fragt sie. »Ihr helft uns nicht, den Frieden zu erlangen, den ihr so verehrt?«
»Das werden wir nicht.« Der männliche Drache hebt den Kopf und ich folge seinem Blick. Chradh und Sgaeyl sind zurück, gerade rechtzeitig, um unser vollständiges Versagen mit an zusehen. »Wir haben euch auf einem Teil eurer Reise beobachtet und haben den Eindruck, ihr sucht nicht Frieden, sondern Sieg.«
Der männliche Drache mit den Spiralhörnern starrt Andarna an, schweigt aber.
Mein Herz beginnt zu rasen. Oh Götter, das hier passiert wirklich. Unsere letzte Hoffnung schmilzt vor meinen Augen dahin. Wir haben alles riskiert und sie werden uns nicht helfen.
»Für Frieden brauchen wir den aretianischen Obelisken, den wir ohne euch nicht befeuern können!«, knurrt Andarna.
»Ich verstehe nicht, inwiefern das auch unser Problem sein soll«, erwidert der weibliche Drache.
»Kümmert es euch nicht, dass Menschen sterben werden?« Andarna hebt den eingerollten Schwanz hoch über ihren Rücken.
»Vielleicht sollten sie das.« Der größte männliche Drache blinzelt. »Vielleicht sollten die Verderbten das Land verschlingen. Erst wenn sie sich dem Verhungern gegenübersehen, werden sie dem Bösen ins Auge blicken müssen, zu dem sie geworden sind. Entweder sterben sie aus und das Land regeneriert sich oder sie stellen sich der Abscheulichkeit, zu der sie geworden sind, und ändern sich.«
Sich ändern. Mir schlägt das Herz bis zum Hals.
»Wie sollen sie das tun?«, fragt Andarna und eine Vorahnung rieselt über das Band von Tairn zu mir hinab, während Flügelschläge erklingen. Xaden und Garrick sind fast da.
»Ihre Nachkommen können sich vielleicht weiterentwickeln«, sagt der weibliche Drache nachdenklich und sieht zu, wie Sgaeyl und Chradh neben dem Fluss in etwa sechs Metern Entfernung landen. »Andere treffen ein. Wir sollten gehen.«
Nein, nein. Panik prickelt an meiner Wirbelsäule hinauf. Wir dürfen nicht versagen. Das darf es nicht gewesen sein.
Xaden und Garrick steigen weit hinter der Flutkante auf dem schwarzen Sandstrand ab und Tairns Kopf zuckt zu Sgaeyl. Was immer er ihr mitteilt, es hält die beiden Drachen davon ab, zu uns zu kommen, aber nicht ihre Reiter.
»Ist das das Heilmittel für die dunklen Magier?«, fragt Andarna und bewegt schlangengleich den Kopf. »Sich weiterentwickeln?«
Mein Atem gefriert mir in der Brust.
Die Augen des weiblichen Drachen werden zu Schlitzen. »Es gibt kein Heilmittel.«
Kein Heilmittel? Ihre Worte treffen mich wie ein körperlicher Schlag und meine Knie drohen nachzugeben.
»Wenn sie ihre Seele eintauschen, können sie die doch sicher auch zurückbekommen«, gibt Andarna zurück.
»Es ist kein Tausch«, belehrt sie der weibliche Drache. »Die Erde behält ihre Seelen nicht, weil dunkle Magier ihr die Magie stehlen. Dieser Machtaustausch tötet die Seele Stück um Stück und für den Tod gibt es kein Heilmittel.«
Xaden und Garrick behalten die Irids im Blick, als sie ohne ihre Flugjacken zu uns kommen. Mit ihren auf den Rücken geschnallten Schwertern sind sie der Inbegriff von Krieg.
Seine Seele ist nicht tot.
»Wollt ihr uns nicht wenigstens sagen, wie die dunklen Magier im Großen Krieg geschlagen wurden?«, fragt Andarna und ihre Worte fließen jetzt schneller, als ahnte sie, dass ihre Zeit fast um ist.
»Offensichtlich wurden sie nicht besiegt, wenn ihr hier seid, um das zu fragen«, erwidert der weibliche Drache.
Der männliche Drache mit den Spiralhörnern beobachtet Xaden und Garrick, die vorsichtig hinter Ridoc und mir entlanglaufen und an meine rechte Seite treten.
»Unsere Art muss dabei geholfen haben«, versucht Andarna es erneut. »Ich kann dunkle Magier verbrennen. Sind wir der Schlüssel, um sie zu schlagen?«
»Hoffnungslos.« Der größte Irid weicht langsam ins Wasser zurück. »Leothan, ich habe genug gehört.«
Der andere männliche Drache bläht die Nüstern. »Ich nicht.«
»Sie können uns durch das Band hören«, gebärde ich rasch an Xaden gewandt. »Es läuft nicht gut.«
Er nickt.
»Bringt ihr uns auf den neuesten Stand?«, gebärdet Garrick und mustert die gewaltigen Köpfe, die uns ansehen.
»Sie halten Andarna für eine Waffe, was offenbar schlecht ist«, gebärdet Ridoc. »Sie wollen nicht mit uns zurückkommen, um uns zu helfen, und denken im Grunde, dass wir alle den Tod verdienen, weil wir das älteste Problem der Menschheit nicht lösen können: wie man aufhört, einander zu töten.«
»Verstanden«, gebärdet Xaden.
»Und es gibt kein Heilmittel für Veneni«, fährt Ridoc schnell fort und ich kann mich nur gerade so davon abhalten, seine Hände zu packen und ihn zum Schweigen zu bringen. »Ihre Seelen sterben, also war’s das mit unserer ›Wir besiegen sie, indem wir sie retten‹-Idee.«
Fuck.
Xadens Kopf ruckt nach vorn, gerade als Andarnas Klauen sich in den Sand graben.
»Du bist Magie«, sagt der weibliche Drache mit einem Hauch Trauer in der Stimme. »Und doch strebst du nur danach, sie für Gewalt zu nutzen.«
»Ihr predigt Frieden, obwohl ihr nur das Leben mit diesem Privileg kennt«, faucht Andarna zurück. »Ihr seid eine Enttäuschung für mich.«
»In diesem Punkt sind wir uns einig«, sagt der große männliche Drache.
Was für ein Arsch.
Tairn grollt, lässt den Sand beben und die Bäume rascheln, während Andarnas Schuppen sich kräuselnd zum dunkelsten Schwarz verfärben und sie an sein rechtes Vorderbein zurücktritt.
»Wir haben einen langen Flug vor uns und hier gibt es nichts zu gewinnen«, fährt der männliche Drache fort und zieht sich noch einen Schritt ins Wasser zurück. »Die Welt war nicht bereit für dich und obwohl es nicht deine Schuld ist, können wir dich nicht akzeptieren.«
Ich keuche auf und umklammere Xadens Hand.
»Was passiert da?«, gebärdet Garrick.
Vielleicht ist es gut, wenn sie das nicht hören.
»Leothan mag es anders sehen …« Der große Drache sieht zu dem anderen. »… aber die Mehrheit von uns hat entschieden, dass du nur in Schuppe und Name Irid bist, Andarna. Dir wird weder der Zutritt zu unserer Insel noch eine Unterweisung in unseren Sitten gestattet. Wir trennen uns hier und wünschen dir Frieden.«
Frieden? Ich packe Xadens Hand noch fester.
»Ich wünschte, ich wäre euch nie begegnet«, knurrt Andarna.
Der große Drache geht im Wasser in die Knie, schwingt sich dann in die Luft und seine Schuppen schimmern einen Herzschlag lang, bevor sie zum Himmel selbst werden.
»Was ist da gerade passiert?«, fragt Xaden.
»Ich glaube, wir haben verloren«, flüstert Ridoc.
Andarna senkt die Schnauze und eine knochenzerschmetternde Pein strömt über das Band zu mir, aber es ist die Schande, die mit der zweiten Welle heranrauscht, die mir in den Augen brennt.
»Andarna, nein«, flüstere ich. »Du bist wild und klug und mutig und loyal. Nichts hiervon ist deine Schuld. Du bist perfekt.«
»Das bin ich … nicht«, faucht sie und reißt den Kopf zu mir herum.
»Du wusstest nicht, dass sie ein Jungdrache war, als sie dich gebunden hat?«, fragt Leothan und sein goldener Blick mustert uns vier Menschen.
»Nein«, antworte ich laut. »Das hätte ich wissen sollen, aber Schlüpflinge und Jungdrachen werden im Vale bis nach dem Traumlosen Schlaf verborgen und beschützt. Seit Jahrhunderten hatte niemand einen gesehen, deshalb erkannten wir nicht, dass sie alle bis zum Heranwachsen goldene Federschwänze sind.«
»Was ist hier …« Garrick zuckt zusammen. »Fuck, das hat wehgetan!«
Xaden verzieht das Gesicht, senkt den Kopf und schließt die Augen.
Sie haben wohl gerade die Ziehflötenbehandlung bekommen.
»Diese Geschlossenheit stellt sicher, dass sich ohne Rücksicht auf Art oder Höhle um alle Schlüpflinge gekümmert wird …« Leothan zuckt zusammen, als Xaden aufsieht.
Der weibliche Drache fährt zurück und entblößt triefende Zähne. »Wie konntet ihr euch nur damit zusammentun?«
Schräg, die Verbindung so zu nennen, aber was soll’s.
»Noch mal, ich wusste nicht, dass sie eine Jugendliche war«, halte ich dagegen. »Gebt mir die Schuld, nicht ihr!«
»Abscheulichkeit.« Der weibliche Drache schleudert uns die Beleidigung mit schmalen Augen entgegen.
Xaden entgegen.
Mein Kopf zuckt in Xadens Richtung und ich keuche auf. Die Ringe um seine Iris leuchten knallrot.
»Eure Art ist nicht mehr zu retten.« Der weibliche Drache funkelt Sgaeyl an, dann verschwindet sie.
Leothan mustert Xaden einen Herzschlag lang, dann verblasst er und die Wellen rollen an den Strand, wo er gerade noch gestanden hat. Wind peitscht mir von unsichtbaren Flügelschlägen aufgewirbelt ins Gesicht und ich kneife die Augen zusammen, als Sand über uns hinwegweht und ihre Präsenz genau wie zuvor aus meinem Kopf verschwindet. Als ich sie wieder öffne, sind Xadens Augen normal.
Oder eher so normal, wie sie jetzt eben sind. In den onyxfarbenen Tiefen sind immer noch Bernsteinflecke.
»Fuck.« Sein Tonfall könnte Schuppen schneiden und seine Finger entgleiten meinem Griff.
»Du bist keine Abscheu…«
Er zieht den Schild hoch und sperrt mich aus.
Etwas, das herzzerreißend nahe an einem Wimmern ist, erklingt rechts von uns und ich sehe an Garrick vorbei zu Andarna, die sich in den Dschungel zurückzieht, wobei ihre Schuppen sich golden verfärben.
»Andarna.« Ich will nach ihr tasten, aber auch sie blockt mich vehement ab.
»Ich mache das schon.« Tairn erhebt sich und sein Schwanz fällt einen Baum links von uns, dann folgt er ihr in den Dschungel. »Teine und Molvic sind im Anflug.«
»Ich kann …«
»Nur einer von uns ist feuerfest«, ruft er mir in Erinnerung und verschwindet zwischen den Blättern.
Ich grabe die Fingernägel in die Handflächen. Noch nie habe ich mich so hilflos gefühlt.
»Wegen ihm warst du so versessen darauf, ein Heilmittel zu finden.« Ridocs anklagende Worte treffen mich wie ein Eimer eiskaltes Wasser und mein Blick zuckt zu ihm.
Oh. Fuck.
»Ja.« Er nickt. »Ich habe die roten Augen gesehen.«
»Ridoc …«, setzt Xaden an.
»Kein Wort von dir, dunkler Magier«, presst Ridoc hervor, den Blick auf mich geheftet. »Vi, du hast genau eine Chance, um mir die Wahrheit zu sagen und zu erzählen, was zur Hölle hier los ist.«
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Ridoc hört sich die straffste Version der Geschichte an, bevor die anderen landen, und ich verspreche ihm eilig einen ausführlicheren Bericht, wenn er nur warten kann, bis wir unter uns sind, gerade als Mira absteigt. »Wir müssen ihnen zuerst von den Irids erzählen«, beende ich meine hastige Bitte.
Er presst die Lippen aufeinander und sieht Xaden aus schmalen braunen Augen an.
»Sind die anderen vier schon zurück?«, fragt Mira, als sie mit geschulterter Tasche zusammen mit Aaric das Lager betritt.
»Noch nicht«, antwortet Garrick hinter mir. »Aber es sind noch ein paar Stunden, bis es ganz dunkel wird.«
»Bitte«, flüstere ich Ridoc zu, als Mira ihre Sachen neben ihrer Schlafmatte fallen lässt.
»Alles in Ordnung?« Mira runzelt die Stirn, als niemand antwortet, und mustert uns vier, bevor sie mich mit einem eindringlichen Blick von oben bis unten bedenkt, der damit endet, dass sie mir direkt in die Augen sieht. »Violet?«
Mein Hals wird eng. Ich weiß nicht, was sie tut, wenn sie die Wahrheit erfährt.
»Die Irids sind ein Haufen Arschlöcher, die Andarna verstoßen haben«, sagt Ridoc. »Also war es ein ziemlich beschissener Tag.« Er berichtet und mein Puls beruhigt sich langsam.
»Wie geht’s Andarna?«, fragt Mira.
»Ist am Boden zerstört.« Ich sehe den Strand entlang, aber sie und Tairn sind noch nicht zurück. »Ich weiß, dass wir in der Hoffnung hergekommen sind, dass die Irids uns helfen oder wenigstens den Obelisken befeuern würden, aber eigentlich wollte sie nur ihre Familie kennenlernen.«
Garricks Kiefermuskel zuckt und Xaden verschränkt die Arme.
»Die anderen sollten bald zurückkommen«, sagt Ridoc. »Was machen wir jetzt? Fliegen wir morgen nach Loysam?«
»Dazu gibt es keinen Grund.« Ich sehe zu Xaden, doch er schweigt. »Loysam hat Wachen, aber keine Armee. Wir können diplomatische Beziehungen aufbauen, aber die werden uns nicht helfen, einen Krieg zu gewinnen.«
»Was willst du dann tun?«, fragt Xaden. Die Meeresbrise zerzaust ihm das Haar, als er mich ansieht.
Götter, er ist wirklich wunderschön und nicht nur äußerlich. Alles an ihm – seine Loyalität, seine Intelligenz, die weicheren Seiten, die niemand anderes als ich zu sehen bekommt … sogar seine gelegentliche Schonungslosigkeit schlägt mich in ihren Bann. Und die Teile, welche auch immer fehlen? Die tot sind, laut den Irids? Wir werden auch ohne sie weiterleben.
Für mich ist er immer noch ganz. Solange wir ihn davon abhalten können, aus der Erde zu kanalisieren, einen Weg finden, dass er seine Begierde kontrollieren kann, so lange kommen wir klar. Das müssen wir.
»Wir sollten nach Hause gehen.« Die Worte auszusprechen, bringt ein Gefühl von Endgültigkeit, von Versagen mit, das mir mit einem scharfen Stich einen tiefen Schnitt versetzt. »Wer weiß, was in unserer Abwesenheit passiert ist.« Möglicherweise sind ja die Grenzen gefallen und Theophanie selbst wartet in meinem Zimmer auf mich.
»Kriegsgericht für alle«, scherzt Mira sarkastisch.
Garrick nickt und starrt aufs Wasser. »Im Prinzip könnte man, laut Karte, zwei Tage lang nach Nordosten fliegen und trifft dort auf die Klippen von Dralor.«
»Das würden die Greife lieben.« Ridoc schnaubt. »Siehst du Kiralair nicht schon vor dir, wie sie sich in Molvics Klaue kuschelt?«
»Nur die größeren Drachen können zwei Tage lang fliegen«, sagt Xaden. »Tairn, Sgaeyl. Molvic vielleicht.«
»Wir reisen über die Isles«, entscheide ich. »Das ist die sicherste Route, um alle nach Hause zu bringen … solange wir in Hedotis an einer verlassenen Küste lagern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich da unerwünscht bin.«
Nachdem die anderen zu uns gestoßen sind und wir unsere Lage erklärt haben, wirft Ridoc mir einen Blick zu, der mir sagt, dass er es satthat, auf unser Gespräch zu warten.
Xaden und Garrick sind alles andere als begeistert, als ich unter dem Vorwand, fürs Abendessen zu jagen, mit Ridoc in den Wald aufbreche. Wir nehmen die Achatscheibe mit der Lärmschild-Rune mit, die Ridoc bei sich trägt, und steigen dann etwa fünf Minuten lang im Dschungel bergauf, wobei wir nah genug am Lager bleiben, um den Rückweg zu finden, aber weit genug weg sind, um mit Aotroms Begleitung unter uns zu sein.
Der Braune Schwertschwanz ist nicht nur neugierig; er ist stinksauer.
Mir ist schlecht, als ich Ridoc die ganze Sache mit Xaden erzähle, wobei mir unablässig durch den Kopf geht, dass Ridoc am längsten gebraucht hat, um mir zu vergeben, dass ich Anfang des Jahres Geheimnisse hatte. Bis ich fertig bin, ist das Licht verblasst und nur noch gesprenkelte Farbtupfer sind übrig. Er läuft vor mir auf und ab und sieht überall hin, nur nicht zu mir.
»Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass wir uns immer die Wahrheit sagen.« Er spannt die Finger an.
»Es stand mir nicht zu, dieses Geheimnis zu verraten.« Ich lehne mich an einen Baum und sehe Ridoc zu, wie er weiter hin und her marschiert. »Ich weiß, das ist eine beschissene Entschuldigung, aber es tut mir nicht leid, dass ich Xaden beschützt habe.«	
»Das ist keine Entschuldigung, Vi.« Er bleibt vor mir stehen und eine Million Emotionen huschen über seine Miene, zu schnell, als dass ich sie benennen könnte.
Er hat recht.
»Es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählen konnte, aber wenn jemand herausfindet, was er ist, dann sperren sie ihn ein wie Barlowe – oder schlimmer: Sie töten ihn.« Ich verschränke wie zur Verteidigung die Arme.
Er zieht die Augenbrauen nach oben und reckt den Kopf vor. »Und in dir existiert nicht ein einziger, winziger Funke, der denkt, dass sie das vielleicht tun sollten?«
»Nein. Er ist nicht böse.« Ich hebe das Kinn.
»Er ist auch nicht er«, kontert er. »Deshalb bist du in Hedotis zwischen uns gegangen. Er hat sich nicht vollständig unter Kontrolle und du weißt es.«
»Haben wir uns denn alle wirklich immer vollständig unter Kontrolle …«, setze ich an.
»Mach das nicht.« Er zeigt drohend auf mich. »Nicht mit mir.«
»Er ist nicht Barlowe. Nicht einmal annähernd. Er hat mir nie etwas getan. Er hat nur kanalisiert, um andere zu retten, zuerst in Basgiath, dann bei einer Schlacht an der Grenze und dann, als Courtlyn uns auf Deverelli umbringen wollte.« Ich lasse die leichte Verfärbung am Kopfteil meines Betts aus. Über so etwas möchte ich mit Ridoc nicht reden.
»Ach du Scheiße, er hat dreimal aus der Erde kanalisiert?« Ridocs Augenbrauen zucken nach oben. »Und noch dazu auf einer Insel ohne Magie?«
»Ich hatte ein Stück Legierung in meinem Konduit.«
»Oh, tja, gut zu wissen, dass du ihn nähren kannst wie Barlowe, wenn nötig …« Er schnaubt. »Deshalb hast du Barlowe am Leben erhalten. Verdammte Scheiße, Violet, hast du eigentlich noch irgendeinen Respekt für dein Leben? Oder kümmern wir uns jetzt bloß noch um Riorson?«
»Er hat mir nie etwas getan«, wiederhole ich. »Und er ist immer noch ein Junggeweihter. Er muss nicht genährt werden.« Das Wort schmeckt wie Asche. »Solange er es nicht wiederholt, bleibt er genauso wie jetzt.«
»Ein dunkler Magier, so wie die Silberhaarige, die dich verfolgt.« Ridoc nimmt sein Auf und Ab wieder auf.
Ich zucke zurück. »Er ist kein bisschen wie sie.«
»Gebunden von einem der kaltblütigsten Drachen des Kontinents«, fährt er fort und ignoriert meinen Einwand. »Das ist … super.«
»Er kontrolliert Sgaeyl nicht.« Ich sehe zu, wie Ridoc kehrtmacht und wieder losstapft. »Tatsächlich spricht sie gerade kaum mit ihm.«
»Das kann ich ihr auch nicht verdenken«, sagt Ridoc nach einer kurzen Pause und stimmt damit wohl Aotrom zu. »Und sie hat das vor dem Empyrean geheim gehalten …« Er bleibt rechts von mir stehen, dann dreht er sich langsam zu mir um. »Wer weiß es noch?«
»Außer Xaden und mir? Garrick, Bodhi und Imogen.«
Ridoc blinzelt. »Das war’s? Nur ihr fünf?«
»Und jetzt du.«
»Na, wenigstens ist der Club exklusiv«, sagt er voller Sarkasmus und gräbt dann die Finger in seine Haare. »Und sie alle sind ihm treu ergeben.«
»Nun … ja.« Ich verlagere mein Gewicht. »Er ist der, den wir retten wollen.«
Er verdreht die Augen zum Blätterdach hinauf. »Ach verfickte Kacke, wie sind wir noch mal wieder bei der beknackten Geheimniskrämerei gelandet?« Er hebt den Finger. »Vergiss das, ich weiß schon – Riorson. Schon wieder. Ich sehe da ein gewisses Muster.«
»Basgiath wäre gefallen, wenn er den Lehrmeister der dunklen Magier nicht getötet hätte«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Was er uns gegeben hat – meiner Mutter gegeben hat –, war Zeit, um den Obelisken aufzuladen. Wir wären alle tot, wenn er nicht kanalisiert hätte, um mehr Macht zu gewinnen. Der Kontinent wäre gefallen ohne ihn.«
»Nur um zu genau dem zu werden, was wir bekämpfen.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist auf so vielen Ebenen ironisch, besonders wenn man bedenkt, dass er jetzt der verdammte Herzog von Tyrrendor ist.« Er lässt die Arme an den Seiten hängen. »Er könnte unser Königreich – unsere Provinz – von innen heraus zerstören. Er könnte uns den Veneni auf einem verfluchten Silbertablett servieren. Barlowe war nichts dagegen. Wir haben jetzt einen dunklen Magier im Senarium.«
Ist das alles, was er in ihm sieht? Nur einen weiteren dunklen Magier?
»Er ist auf unserer Seite. Schlägt unsere Schlachten.« Ich stoße mich vom Baum ab. »Er hat nach dem Kampf um Basgiath mehr Veneni getötet als jeder andere Reiter, schon vergessen?«
»Wie kannst du sicher sein, dass er nicht mit dir spielt?« Er zieht die Augenbrauen zusammen.
»Weil ich ihn kenne!« Meine Stimme wird lauter.
»In Ordnung.« Ridoc nickt übertrieben. »Ich spiele mit. Sagen wir, er ist immer noch zu achtzig Prozent Xaden.«
»Neunzig«, entgegne ich.
»Hm.« Er zuckt mit den Schultern. »Die dunklen Magier haben vier Ränge und dein Mann hat schon dreimal kanalisiert. Ich denke, achtzig Prozent sind mathematisch betrachtet noch großzügig, aber klar, begeben wir uns für diese Hypothese in deine Wahnvorstellung. Wie viel Zeit haben wir, bis er zum Asim wird? Bis er körperlich nicht mehr in der Lage ist, dem Ruf eines Lehrmeisters zu widerstehen?«
»Wenn er nicht kanalisiert …«
»Sie kanalisieren immer!« Eis bildet sich an seinen Fingerspitzen. »Nur weil ich gerne Witze reiße, heißt das nicht, dass ich nicht auch ernst sein kann und den gleichen Kram wie du lese. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen von Junggeweihten, die der Macht den Rücken kehren.«
»Deshalb muss ich ein Heilmittel finden.« Meine Stimme bricht.
»Sie haben dir gerade gesagt, dass es keins gibt.« Er zeigt Richtung Strand.
»Und ich hatte etwa fünf Minuten, um diese Information zu verarbeiten.« Wut und Angst ringen um die Kontrolle über meine Gefühle und beide bringen meine Macht zum Vorschein, sodass sie mir über die Haut knistert. »Alles, was ich in den letzten paar Monaten getan habe, angefangen damit, dass ich uns Tecarus’ Bücher gesichert habe, bis hin zur Suche nach Andarnas Art, war im Dienst für den Kontinent, aber auch um ein Heilmittel für ihn zu finden. Und jetzt von der aussichtsreichsten Quelle zu hören, dass es keins gibt?« Ich schüttle den Kopf, während die Hitze in mir aufsteigt, sich zusammen mit meiner Panik immer schneller in die Höhe schraubt. »Ich weiß noch nicht, was ich damit anfangen soll. Ich habe nicht alle Antworten, Ridoc. Ich weiß nur, dass ich sie finden muss, ob nun in einem vergessenen Buch oder im Kopf eines dunklen Magiers, denn ich habe Liam an diesen Krieg verloren und jetzt Trager und meine Mutter. Den Mann, den ich liebe, gebe ich nicht auf!«
Die Macht reißt sich in mir los und explodiert. Ein Blitz schlägt in den Baum hinter Ridoc ein und sofort dröhnt auch der Donner, erschüttert mich bis ins Mark.
»Fuck!«, schreit Ridoc auf und hält sich die Ohren zu, während er zum Baum herumwirbelt.
Mein Herz stottert, als der Stamm in der Mitte auseinanderbricht, die beiden Hälften wanken … und umstürzen. Ich hebe die Finger, beschwöre einen minderen Zauber, um den Aufprall abzufangen, aber hier sind meine Fähigkeiten den schweren Stämmen nicht gewachsen. Die Hälften prallen vor uns auf den Boden und lodern auf.
»Verdammt.« Ridoc stößt die Hände vor und eine dünne Eisschicht schnellt in beide Richtungen über die Hälften hinweg. Die Flammen zischen und erlöschen. »Jetzt wird Riorson mich wirklich umbringen«, murmelt Ridoc, aber der Witz verpufft. Er dreht sich zu mir.
»Danke.« Ich zeige auf die Glut, dann seufze ich auf. »Und es tut mir leid.«
»Welcher Teil?«
»Alles.« Das Eingeständnis kommt kaum lauter als ein Flüstern heraus.
Er nickt.
»Ich werde ihn retten.« Mein Hals wird eng. »Und nicht nur, weil ich mir nicht vorstellen kann, ohne ihn zu leben. Ich bin egoistisch, wenn es um meine Liebe zu ihm geht, und in letzter Zeit vielleicht auch ein bisschen selbstzerstörerisch …«
»Findest du?« Er deutet auf den Baum.
»… aber wenn ich ihn nicht rette …« Meine Stimme wird noch leiser. »Wenn ich ihn nicht heile und er …« Ich kann es nicht aussprechen. »Ich habe das Serum für den Notfall bei mir, aber Ridoc, wir müssen ihn auf unserer Seite behalten, sonst ist dieser Krieg schon verloren. Es gibt keinen lebenden Reiter, der ihn auf der Höhe seiner Macht jetzt noch aufhalten könnte, ganz zu schweigen davon, was er werden würde, wenn er ganz übertritt. Und sag nicht, dass ich das könnte, denn die Wahrheit ist, ich kann es nicht. Selbst wenn ich meine Siegelkraft bis zu seinem Level trainiere, wofür ich genauso Jahre brauchen würde wie er, könnte ich ihm nicht mehr schaden, als er mir schaden könnte. Er bedeutet mir … alles.«	
Ridocs Schultern sinken herab. »Wo ist also die Grenze? An welchem Punkt ist er zu weit gegangen, wann würdest du aufhören, ihn zu verteidigen?«
Ich öffne den Mund, dann schließe ich ihn wieder. »Es gibt keine. Keine, die er tatsächlich überschreiten würde.«
»Wirklich?« Er zieht die Brauen nach oben. »Was, wenn er jemandem schadet, den du liebst? Ändert das deine Meinung?«
»Das würde er nicht tun.« Ich schüttle den Kopf. »Das hat er in all diesen Monaten nicht. Das wird er nicht.«
Er umfasst meine Schultern. »Das reicht nicht. Gib mir eine greifbare, vernünftige Grenze, die er überschreiten müsste, damit du ihn aufgibst, und ich wahre das Geheimnis. Ich helfe dir, jedes verdammte Buch zu wälzen, das du finden kannst. Ich bin für das ›Ich rette meinen Mann um jeden Preis‹-Mantra und bleibe in dieser grauenhaft gefährlichen Situation an deiner Seite, wenn du nur anerkennen kannst, dass es eine Grenze gibt. Du kannst all dein Vertrauen in ihn setzen, solange du dir noch ein kleines bisschen Vernunft bewahrst.«
»Ich … ich kann mir nicht vorstellen, ihn nicht mehr zu lieben.« Ich lege ihm die Hände auf die Unterarme.
»Ich habe nie gesagt, dass du ihn nicht lieben darfst.« Sanft drückt er meine Schultern. »Du kannst jemanden immer noch lieben, nachdem du ihn hast gehen lassen. Aber du musst mir sagen, dass es eine Grenze gibt, hinter der du ihn loslassen wirst. Denn wenn es keine gibt, dann verlieren wir nicht nur ihn, Vi.«
Meine Brust wird eng. »Ich würde nie …«
»Würdest du kanalisieren, um ihn zu retten? Oder ist das die Grenze?«
Ich schlucke schwer, erinnere mich an diesen Bruchteil einer Sekunde in der Obeliskenkammer, als meine Macht nicht ausreichte, um den Stein aufzuladen.
»Wenn es das leichter macht, wähl eine Grenze, ab der ich ihn ausliefern darf«, flüstert Ridoc. »Sag es mir jetzt, solange du glaubst, dass das niemals geschehen wird, damit die Entscheidung nicht auf dir lastet, falls es jemals so weit kommt.«
Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich.
»Wie wäre es, wenn er Tairn oder Andarna schadet?«, schlägt Ridoc vor. »Du musst mir helfen, Vi, sonst gehe ich direkt zu der einen Person, von der ich weiß, dass sie dein Leben über das aller anderen an diesem Strand stellen wird.«
Mira.
Ich versuche, die Lage aus Ridocs Perspektive zu betrachten, und das ist alles andere als schön. »Gut. Hypothetisch gesagt müsste er einen anderen Reiter ohne Grund töten oder Zivilisten verletzen. Meine Freunde verletzen, meine Drachen. Mich … verletzen«, beende ich den Satz wispernd. »Wenn er mir wehtut, dann ist er nicht mehr er selbst.«
Ridoc nickt, dann legt er die Stirn an meine. »In Ordnung. Dann ist es das.«
»Dann ist es das«, wiederhole ich.
Er lässt mich los und wir treten den Rückweg zum Lager an. »Hör auf, so eine Scheiße für dich zu behalten«, fordert er. »Ich möchte diesen Streit nicht noch einmal austragen. Wir vier sind zusammen stärker als allein. Mach das nicht kaputt, auch nicht für Riorson. Wenn du zu viel Angst hast, Rhi, Sawyer oder mir etwas zu beichten, weil du weißt, dass wir ausrasten würden, dann solltest du es entweder sein lassen oder du verdienst es, dass wir ausrasten.«
»Ist notiert.« Ich seufze. »Ich vermisse sie.«
»Ich auch.« Er legt den Arm um meine Schultern. »Rhi hält bessere Vorträge.«
»Du hast das ziemlich gut hinbekommen.« Ein Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, als wir um einen gewaltigen Baum herumgehen, der den Durchmesser von Tairns Bein hat.
Und uns Xaden gegenübersehen, der mit überschlagenen Knöcheln und verschränkten Armen mit einer Schulter am Stamm lehnt.
Ridocs Hand verkrampft sich an meiner Schulter, er lässt aber nicht los, als wir schlagartig zum Stehen kommen.
Xaden zieht die vernarbte Braue nach oben, als er es bemerkt.
»Ein ziemliches Dilemma«, sagt Ridoc. »Weißt du, wenn ich schnell die Hand wegziehe, sieht es aus, als wären wir bei etwas ertappt worden, was wir nicht hätten tun sollen. Was nicht stimmt. Aber wenn ich sie da liegen lasse, kann es sein, dass dein Gesicht so komplett ausdruckslos wird wie immer kurz vor einem Wutanfall, und …« Er streicht sich mit der linken Hand über den Hals.
»Nicht hilfreich«, sage ich zu ihm.
»Und du sollst auch nicht denken, nur weil du angsteinflößend bist, hätte ich vor dir Angst«, fügt Ridoc hinzu. »Habe ich nämlich nicht.«
»Doch, hast du. Wofür habt ihr euch entschieden?«, fragt Xaden mit perfekt gelangweilter Miene.
»Du drohst nicht, mich zu töten?«, entgegnet Ridoc.
»Ich mache keine leeren Drohungen.«
Ich taste im Geiste nach ihm, aber Xadens Schild ist immer noch fest verankert.
Ridoc neigt den Kopf zur Seite. »Heißt, du würdest nicht drohen, bevor du mich umbringst? Oder du würdest mich nicht wirklich umbringen?«
Xaden zuckt halbherzig mit einer Schulter. »Such’s dir aus.«
»Hört auf.« Ich sehe Xaden an und als sein Blick zu meinem flackert, nistet sich zaghaft Wärme in mir ein.
»Sie erzählt es Rhiannon und Sawyer«, fordert Ridoc und hält dann kurz inne. »Und Jesinia.«
Mein Herz bleibt praktisch stehen. »Hast du den Verstand verloren?«
»Ist das alles?«, fragt Xaden und ich kann nicht sagen, ob er ein sarkastischer Arsch oder ein ernsthafter Arsch ist.
»Ich würde auch Mira und Brennan auf die Liste setzen, aber wir können mit den dreien anfangen.« Ridoc mustert Xaden. »Jeder, dem du es erzählt hast, stellt dein Leben über ihres …«
»Das ist nicht wahr«, widerspreche ich.
»Alle, die es wissen, haben Violet gesagt, dass sie schnellstens abhauen soll«, sagt Xaden. »Mich eingeschlossen.«
»Gut zu wissen.« Ridoc zuckt mit den Schultern. »Rhi. Sawyer. Jesinia. Das ist meine einzige Bedingung, dann wahre ich dein Geheimnis.«
»So war das nicht abgemacht«, fauche ich zu ihm hoch.
»Wir haben unsere Bedingungen besprochen«, sagt Ridoc und sieht wieder zu Xaden. »Das hier ist etwas zwischen uns beiden. Jesinia muss wissen, wonach sie wirklich sucht, falls sie auf eine Möglichkeit stößt, deine Entwicklung zu verlangsamen. Sawyer, Rhi und ich sind die Einzigen, die in jedem Kurs bei Violet sein können, und unsere Schlafräume sind direkt neben ihrem. Sie ist durchaus in der Lage, sich zu verteidigen, aber zusätzliche Augen schaden nicht, wenn man bedenkt, was auf sie zukommt.«
Xaden spannt sich an.
»Ja, du weißt ganz genau, wovon ich rede.« Ridoc nickt.
Ich runzle die Stirn. »Na, ich nicht.«
»Falls er sich weiterentwickelt und vollständig übertritt …«, setzt Ridoc an.
»Wenn«, korrigiert ihn Xaden. »Verleugnung und ich pflegen keinen Umgang.«
Ridocs Augenbrauen wandern nach oben. »Na schön. Wenn er vollständig übertritt oder wenn jemand mit dem falschen Rang erkennt, was er ist, werden sie ihn aus genau den Gründen umbringen müssen, die du schon genannt hast, Vi.«
»Was hat das …« In meinem Magen tut sich ein Loch auf, als ich seinem Gedankengang bis zu seinem logischen Ende folge, das sich sofort mit sengendem Zorn füllt. Ich sehe zu Xaden. »Mich umzubringen, ist die einfachste Möglichkeit, dich umzubringen.« Ganz genau wie im ersten Jahr.
»Das werde ich bestimmt nicht zulassen.« Xaden beißt die Zähne zusammen.
»Wir werden das nicht zulassen«, korrigiert Ridoc. »Du bist ja unterwegs und machst böse Sachen, wo immer eben böse Sachen getan werden.«
Ich öffne den Mund.
»Rhi. Sawyer. Jesinia«, wiederholt Ridoc.
»Nicht Aetos?«, fragt Xaden. »Dain, um genau zu sein.«
»Auf keinen Fall«, werfe ich ein. »Er wird dich umbringen.«
»Er könnte es versuchen«, erwidert Xaden. »Der Versuch würde es für uns alle definitiv peinlich machen.«
»Da bin ich voll bei Violet«, meldet sich Ridoc zu Wort. »Ich bin zwar stolz darauf, wie weit Aetos im Fach Regeln beugen gekommen ist, aber für diesen speziellen Kurs ist er noch nicht fortgeschritten genug. Rhi. Sawyer. Jesinia.«
»Einverstanden«, antwortet Xaden. »Aber lass uns eins klarstellen. Mich kümmert es nicht, wem sie es erzählt, wenn es um ihre Sicherheit geht.«
»Gut.« Ridoc nickt, dann lehnt er sich zurück und holt tief Luft. »Oh, und lass mich noch eben klarstellen, dieser Blitz da oben war nicht …« Er deutet zwischen uns hin und her. »… du weißt schon. Wir.« Er verzieht das Gesicht. »Ich meine, wir waren es schon, weil ich sie wütend gemacht habe, aber das waren nicht wir … wir, wenn du weißt, was ich meine.«
Ich bemühe mich, nicht die Augen zu verdrehen.
»Ist mir klar«, erwidert Xaden. »Erstens, weil ich Violet vertraue, und zweitens …« Er wirft Ridoc einen abschätzigen Blick zu. »… war der Blitz nicht mächtig genug.«
Ernsthaft? Ich schnaube.
»Hm.« Ridoc neigt nachdenklich den Kopf, dann schüttelt er ihn. »Nope. Du und ich, wir sind noch nicht wieder bei dieser Art Witz angekommen. Nicht, dass wir je da gewesen wären. Ich bin immer noch sauer.«
»Solltest du auch.« Xaden stößt sich vom Baum ab und kommt auf uns zu. »Und ich sorge dafür, dass Violet mich töten kann, wenn es so weit ist. Wenn es um eine Wahl zwischen ihr und mir geht, dann wähle ich sie. Bring den anderen Kerl um, zu dem ich werde.«
Mit schmalen Augen funkle ich diesen wunderschönen Arsch an, dem ich dummerweise mein Herz geschenkt habe. »Dazu wird es nicht kommen.«
»Verdammter Mist. Ist das edel? Ist das krank? Ich kann mich nicht entscheiden.« Ridoc klopft mir auf die Schultern, dann läuft er los Richtung Lager. »Ich war noch nie glücklicher, Single zu sein. Ihr beiden habt echt Probleme.«
»Garrick hat sich um das Jagen gekümmert, das ihr hättet erledigen sollen«, ruft Xaden, als wir den Wald verlassen.
Ridoc hebt im Gehen den Daumen.
Xaden mustert mein Gesicht, sieht mich an, als müsste er sich in genau diesem Moment jedes Detail einprägen.
Als ich einen Schritt auf ihn zu mache, tritt er zurück und schüttelt den Kopf ein einziges Mal.
Mein Herz wird schwer. »Wegen diesem Abscheulichkeitskommentar willst du jetzt Abstand halten, nicht wahr?«
Er zuckt zusammen, was für mich ausreichende Bestätigung ist.
»Du bist nicht …«, setze ich an.
»Die anderen beiden Irids sind geblieben, als hätten sie sich noch nicht entschieden«, fällt er mir ins Wort. »Und ich denke, du hattest sie überzeugt, weil du nicht wusstest, wie jung Andarna beim Dreschen war.« Sein Kiefer knackt und er setzt wieder diese gelangweilte, unbekümmerte Maske auf, die er so liebt. »Dann haben sie mich gesehen. Ich bin mir verdammt sicher, dass diese gesamte Mission, für die wir alles riskiert haben, gerade gescheitert ist, und zwar wegen dem, was ich bin. Weil ich hier bei dir bin.«
»Das ist nicht fair«, flüstere ich.
»Aber es ist wahr.« Schatten sammeln sich um seine Stiefel und er sieht zum Strand hinab. »Ich habe es nur knapp einen Monat geschafft, ohne mit Ausnahme von Sgaeyl zu kanalisieren.« Er schüttelt den Kopf. »Wären es nur du und Ridoc, oder du und Dain, oder du und … irgendjemand anderes außer mir an diesem Strand gewesen, so wärst du vielleicht wirklich auf dem Weg zu der Insel, auf der sie sich niedergelassen haben, Andarna bekäme vielleicht die Gelegenheit, ihre Art kennenzulernen, und sie hätten vielleicht eingewilligt, mitzukommen und den aretianischen Obelisken zu befeuern und meine Stadt, meine gesamte Provinz zu retten.« Er sieht mich wieder an. »Also ja, ich denke, dass der Abscheulichkeits-Kommentar – und das, wofür er steht – einen Augenblick Abstand zwischen uns beiden erfordert, um den unbestreitbaren Fakt zu überdenken, dass ich für diese Mission, für meine Provinz und für dich das Schlimmstmögliche bin.«
Mir tut es im Herzen weh, wie schuldig er sich wegen etwas fühlt, das nicht seiner Kontrolle unterliegt.
»In Ordnung.« Ich verschränke die Arme und debattiere mit mir selbst, ob ich mich mit ihm streiten oder ihn trösten soll, dann entscheide ich mich für einen ganz anderen Weg. »Der Fakt wurde überdacht. Ich brauche keinen Augenblick. Du wärst wegen Tairn und Sgaeyl sowieso auf dieser Mission gewesen, ganz egal wie wir zueinander stehen. Es ist lächerlich, dass sie dich verurteilt haben, ohne dich auch nur anzuhören, aber das sagt etwas über ihren Charakter aus, nicht über deinen. Und wenn du Abstand brauchst, um das für dich zu sortieren, na schön.« Ich neige den Kopf. »Aber das ändert kein bisschen was daran, wie ich dich liebe.«
Er spannt die Hände an.
Ich wende mich von ihm ab und mache mich auf den Rückweg zum Lager. »Sag mir Bescheid, wenn du fertig gegrübelt hast, und dann sehen wir, wie mächtig mein nächster Blitz wird. Aber erst mal fliegen wir morgen nach Hause.«

					*

				
Die Greife sind aufs Äußerste erschöpft und wir brauchen zehn Tage bis nach Deverelli, wo wir einen zusätzlichen Tag damit verbringen, Andarnas Geschirr zu reparieren, weil ein Stück Metall abgebrochen ist.	
Xaden hält die ganze verdammte Zeit über Abstand.
Andarna redet kaum.
Cat ist herzzerreißend still, bis ich mir wünschte, dass sie ein oder zwei verbale Kinnhaken austeilen würde.
Und ich bin kurz davor, unter der Last des Versagens zusammenzubrechen.
Wir nutzen den einen Tag, um unseren Weg hinüber nach Poromiel zu verzeichnen, und wählen eine Route, die uns zwischen Cordyn und Draithus an Land bringt, um unsere Chancen, dunklen Magiern zu begegnen, zu minimieren. Bis zu unserem Aufbruch zum Kontinent hat Mira mich mindestens ein Dutzend Mal gefragt, ob es mir gut geht, und obwohl Dain die nervige Angewohnheit hat, ständig abzuschätzen, wie weit Xaden und ich auseinandersitzen, bevor er meinem Blick begegnet, hält er klugerweise den Mund.
Ich halte während des Flugs ständig nach Veneni Ausschau und habe zu große Angst, um im Sattel zu schlafen. Jedes Aufblitzen von Sonnenlicht auf einem See bringt meinen Magen ins Schlingern und jedes Gewitter in der Ferne sorgt dafür, dass ich mich an den Sattelknauf klammere. Logisch betrachtet weiß ich, dass Theophanie nicht wissen kann, dass wir außerhalb des Schutzzaubers sind und sie uns nach Belieben abschießen könnte, aber sie hätte auch nichts von unserem Ausflug nach Anca wissen sollen. Entweder zahlt sich unser Flugplan aus oder Theophanie entscheidet sich gegen einen Angriff, und obwohl wir sogar über ausgezehrte Landstriche fliegen, schaffen wir es bis zum Schutzzauber, ohne auch nur von einer Wyvernpatrouille abgefangen zu werden.
Dass es so leicht ist, macht mich nur noch nervöser.
Wir verbringen eine Nacht unter den Sternen direkt hinter dem Schutzzauber, um das Kriegsgericht hinauszuzögern, von dem wir alle wissen, dass es auf uns wartet, und fliegen dann dreieinhalb Wochen nach unserem Abflug in Basgiath ein.
Ich verspüre keinen Triumph, als ich Tairns Satteltaschen auf dem Flugfeld ablade, nicht mal weil wir eine Armee zur Unterstützung gesichert haben. Das überwältigende Gefühl des Versagens darüber, dass wir die Irids verloren haben, fühlt sich wie Schimmel auf meiner Zunge an, es verdirbt alles, was ich trinke und esse, verseucht meine Worte und selbst die Luft in meiner Lunge. Die Enttäuschung schwärt und breitet sich aus, bis ich mich vollkommen eklig fühle, als ich auf dem matschigen Feld absteige.
Andarna ist direkt ins Vale geflogen. Sie hat nicht einmal mehr gesprochen, als sie über dem Kamm verschwunden ist. Ihre Trauer schmerzt mich am meisten.
»Violet!«
Ich drehe mich um und sofort verschwinde ich in Rhiannons Umarmung. Sie legt die Arme fest um mich und ich lasse die Tasche fallen, um sie ebenfalls zu drücken. Vielleicht liegt es daran, wie Kaori auf der anderen Seite des Felds die Kadetten anschreit, oder am Duft von Rhis Haar oder einfach daran, dass wir zurück sind, wenn auch noch nicht zu Hause, aber angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, was wir verloren haben, prickeln mir sofort die Augen und meine Kehle schnürt sich zu. »Ich habe dich echt vermisst. Woher wusstest du, dass wir hier sind?«
»Feirge hat mir gesagt, dass ihr im Anflug seid, also haben wir das Abendessen sausen lassen. Ich bin so froh, dich zu sehen.« Rhi lehnt sich mit einem tränenfeuchten Lächeln zurück. »Geht es dir gut?«
Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, weil ich nicht weiß, wie ich diese Frage beantworten soll.
»Rhi!« Ridoc rammt uns von der Seite und schlingt die Arme um uns beide, wobei mir zwei Wochen Bartwuchs die Wange zerkratzen. »Fuck, auf der Reise hätten wir dich gebraucht. Violet war außer Kontrolle. Sie hat einer Königin in den Arsch getreten und dann Xadens Mom und alle drei hedotischen Staatsoberhäupter vergiftet, aber sie hat uns eine Armee beschafft.«
Rhi prustet, während er mit uns vor und zurück schwankt. »Und was hast du gemacht?«
»Nicht viel. Hab ein paar Feuer gelöscht, einen Koch geschlagen.« Er lässt mich los, um auch Sawyer in die Umarmung zu zerren, als der leicht auf einen Gehstock gestützt herankommt. »Das ist gut. Das ist richtig.«
»Bin froh, dass ihr zu Hause seid, Leute«, sagt Sawyer, dessen Gesicht von Ridoc neben meins gequetscht wird.
»Ich auch.« Ich lasse mich in die Umarmung sinken.
»Da sind sie! Kommt hier rüber!«, ruft Ridoc.
Maren rennt lachend an meine andere Seite und schiebt sich in das Gedränge, aber Cat seufzt bloß, als sie zu uns kommt.
»Keine Ausnahmen«, verkündet Ridoc und zieht Cat zwischen sich und Sawyer in den Kreis. »Heiß geliebte Juniors, endlich wieder vereint.« Er lässt uns los, aber wir bleiben beieinander stehen.
Rhis Blick springt von einem zum anderen, als würde sie durchzählen, und ihr Lächeln verrutscht.
»Wir haben Trager verloren«, sage ich leise.
»Was?« Rhi zuckt zurück und auf ihrem Gesicht spiegelt sich tiefe Trauer wider.
»Wie?« Sawyers Schultern sinken herab.
»Zehyllna«, antwortet Cat und räuspert sich dann. »Pfeil ins Herz. Aber für uns kam eine Armee dabei rum, also …« Ihre Stimme bricht und sie räuspert sich erneut.
»Es tut mir so leid«, sagt Rhi und ihr Blick geht von Maren zu Cat.
»Uns auch«, flüstert Maren.
»Und wir haben versagt.« Ich sage es zum ersten Mal laut und sehe Sawyer, dann Rhi direkt in die Augen. »Wir haben die Irids gefunden, aber sie kommen nicht. Wir haben versagt.«
»Shit.« Rhis Miene fällt endgültig in sich zusammen.
»Das ist angesichts des aktuellen politischen Klimas wirklich enttäuschend.«
Wir lösen uns voneinander und wenden uns zu General Aetos um, der respektvoll Abstand von Tairn hält und uns finster anstarrt. Er sieht nicht einmal zu Dain, als die anderen sich zu uns gesellen.	
Xaden bleibt zwischen Garrick und Drake stehen und unsere Blicke prallen einen Herzschlag lang aufeinander, bevor wir beide zu General Aetos sehen. Kriegsgericht in drei … zwei …
»Wir reden später über Ihre Bestrafung für die Missachtung direkter Befehle.« General Aetos wirft Drake einen Blick zu. »Es ist zu schade, dass Sie auf der falschen Seite der Familie geboren wurden.« Sein Blick zuckt zu Cat. »Die gute Neuigkeit ist, dass Sie Ihrem Thron einen Schritt näher sind.«
Cat wird blass. »Syrena?«
Mir wird flau im Magen und ich sehe, wie Mira den Gurt ihres Rucksacks mit weißen Knöcheln umklammert.
»Ist das Ihre Schwester?«, fragt Aetos und greift in die Tasche seiner Uniform, während er auf uns zukommt.
»Ja«, antwortet Maren, damit Cat nichts zu sagen braucht.
»Ah. Richtig. Die berüchtigte Fliegerin.« Aetos zieht ein Sendschreiben heraus und reicht es mir, ohne Cat oder Maren wirklich zu antworten. »Diese verblüffende Lektüre kam etwa vor einer Stunde für dich an. Ich freue mich darauf, sie während deiner Einsatznachbesprechung zu diskutieren.«
Ich umfasse das Pergament und bemerke das gebrochene Siegel. »Ist Syrena Cordella am Leben?« Es ist grausam von ihm, das so in die Länge zu ziehen.
»Soweit ich es zuletzt hörte, geht es ihr blendend.« Aetos blickt bedeutungsvoll auf das Papier.
Danke, Amari.
Cat schwankt und atmet tief durch, während ich das bereits geöffnete Sendschreiben entfalte. »Was ist passiert?«, fragt sie.
Mir wird kalt und das Blut weicht mir aus dem Gesicht, als mein Blick auf ihre Handschrift fällt.

					Violet –

					 

					Ich hoffe, du hattest eine wunderbare Zeit auf deiner Reise, auch wenn deine Schar etwas abgehärmt aussah, als ihr über Pavis hinweggeflogen seid. Ich frage mich aber, warum du dir solche Mühen gemacht hast, wenn ich doch genau das habe, was du vor allem anderen willst. Genieß die Zeit, die du mit deinen Freunden hast, bis zu unserem nächsten Rendezvous. Mach dir keine Sorgen, ich treffe alle Vorbereitungen.

					 

					– T 

				
Unwillkürlich knülle ich das Pergament zusammen und mein Blick springt zu Xaden.
»Was ist?« Er neigt den Kopf.
»Theophanie.« Ich mühe mich damit ab, tief Luft zu holen. »Sie wusste, dass wir weg waren. Sie hat uns über Pavis fliegen sehen und das hier irgendwie vor unserer Rückkehr hergebracht.«
Er presst die Lippen aufeinander. »Hier kann sie nicht an dich heran.«
»Und doch hat sie es geschafft.« Ich schiebe das Papier in meine Tasche und bemerke, wie General Aetos mich wie ein Habicht beobachtet.
»Geht es meinem Onkel gut?« Cats Stimme wird lauter. »Sagen Sie schon.«
Tecarus. Oh shit.
»Während Sie drei Wochen lang auf den Isles waren und die Götter wissen was getrieben haben«, sagt Aetos und sein Blick wird hart, »fiel Suniva an die dunklen Magier.«
Maren keucht auf und Entsetzen hängt über der kurzzeitigen Stille.
»Queen Maraya ist tot.«

					44

				
					Eure Majestät, leider kann ich kein Gesetz finden, das über den Schriften der Vereinigung steht. Die Provinziale Verpflichtungserklärung unter Queen Alondra der Mutigen (207.1) – die die Armeen der Provinzen unter der Fahne der Königin für den poromischen Konflikt vereint – endete mit dem Zweiten Aretia Abkommen und die Kontrolle über alle Truppen sollte muss an die Provinzen zurückfallen, aus denen sie stammen. Ich empfehle, eine neue Provinziale Erklärung zu fordern erbitten, die unseren derzeitigen Konflikt einschließt. Die Provinzen werden nach der Anhebung der Einberufungssteuern niemals zustimmen. Mein Rat: Erzürnt den Herzog von Tyrrendor nicht, der jetzt den größten Teil unserer Armee befehligt.

					Scheiß drauf. Ich hasse meinen Job.

				

					NICHT ABGESCHICKTER KORRESPONDENZENTWURF,

					von Colonel Agatha Mayfair, Königliche Archivarin

				
Die Führungsriege trennt uns, nachdem wir unsere Sachen in unsere Zimmer gebracht haben, und befragt uns dann einzeln zwölf Stunden lang in Gegenwart von Schriftgelehrten. Als Aetos aus Versehen seinem Ärger darüber Luft macht, dass King Tauri in seiner Dankbarkeit für Aarics Auftauchen jegliche Form von Bestrafung verboten hat, resultiert die emotionale Erleichterung darüber in sofortiger und alles überwältigender Erschöpfung, aber ich bitte nicht um eine Atempause von dieser endlosen Nachbesprechung. Ich habe die Entscheidungen getroffen und wenn diese ausgedehnte Befragung die einzige akademische Nachwirkung ist, nehme ich sie ohne Beschwerden hin, besonders da ich weiß, dass die anderen Mitglieder der Staffel auch in Sicherheit sind.
Sie gehen die Einzelheiten der Reise so oft, so viele Stunden lang durch, dass ich mir langsam Sorgen mache, ob sie Lücken in unseren Erzählungen suchen oder den Verdacht hegen, dass wir mehr als nur die seltenen Texte hatten, die uns den Weg gewiesen haben. Es ist ermüdend und erschöpfend, aber wenigstens kann ich mich daran erfreuen, wie sich Markhams Gesicht auf der anderen Seite des Zimmers vor Eifersucht verzieht, wenn er sich hin und wieder mal dazusetzt.
Ich habe Dinge gesehen, die er nie sehen wird, habe bedeutsame Gegenstände der Geschichte berührt, von denen er nicht wusste, dass sie existieren.	
Genau wie mein Vater.
Mira und Garrick werden am 28. März, dem letzten Tag unserer Untersuchung, wieder an die Front entlassen. Drake reist nach Cordyn ab. Brennan trifft aus Aretia ein, um meine Rippen heilzumachen. Xaden wird in Versammlungen des Senariums geschleift, während er seine Position als Professor wieder aufnimmt.
Und der Rest von uns geht zurück in den Unterricht.
Dafür, dass ich über drei Wochen verpasst habe, bin ich nur in Physik völlig verloren und ein wenig verwirrt in Geschichte, da all die Themen vor der Reise nichts damit zu tun hatten, dass Braevick sich Cygnisen unter Porom dem Ersten einverleibt hat. Ohne Rhis Notizen würden wir drei an akademischer Front untergehen und ich bin sicher, dass es Aaric mit Sloane genauso geht.
Aber es ist Gefechtskunde am ersten Tag nach unserer Rückkehr, die mir zeigt, wie viel Schaden in drei Wochen entstehen kann. Suniva ist bei Weitem nicht die einzige Stadt, die gefallen ist. Tatsächlich ist es, geografisch gesehen, ein Sonderfall.
»Das ist unmöglich«, flüstere ich und starre von meinem Platz aus auf die Karte. Wie viele dunkle Magier würde es brauchen, um so schnell so viel Gelände zu besetzen? Rhi und ich haben die frühen Morgenstunden mit einer Einsatzbesprechung verbracht, aber das kam nicht auf.
»Es geht schnell.« Rhiannon holt ihren Stift und Papier heraus.
»Wenn du mit schnell meinst, dass halb Krovla rot gefärbt wurde, während wir weg waren, dann ja, dann würde ich auch sagen, dass schnell es ganz gut trifft«, bemerkt Ridoc, der rechts neben Rhi sitzt.
»Habt ihr davon nichts auf dem Flug hierher gesehen?«, fragt Sawyer.
»Nein.« Ich packe meinen Stift fester. »Wir sind über die Ruinen von Pavis geflogen.« Da sind so viele rote Felder, dass sie zu einem verschmelzen. Nur die Südspitze und der Westen von Krovla sind verschont geblieben. Cordyn steht noch, aber wie lange? »Zivile Verluste?«
Rhi presst die Lippen zusammen. »Unbekannt und an den Grenzen herrscht Chaos. Leute fliehen in alle Richtungen. Draithus sieht sich riesigen Vorratsengpässen gegenüber. Zu viele Leute, zu schnell.«
Mein Magen verknotet sich. Mira und Garrick wurden beide nach Draithus geschickt.
»Weil euer König niemanden reinlässt«, faucht Cat.
Ein paar Köpfe drehen sich zu uns um, bevor sie rasch wieder wegsehen. So war es schon den ganzen Tag, Kadetten tuscheln und starren uns an.
»Was?« Ich lehne mich nach vorn und sehe an Maren vorbei, während die Nachzügler ihre Plätze einnehmen. »Wir nehmen immer noch keine Zivilisten auf?«
»Den Teil haben sie bei eurer Nachbesprechung wohl ausgelassen«, erwidert sie.
Oder ich bin nur von Navarrianern befragt worden.
»Willkommen zurück an unsere Reisenden«, sagt Professor Devera, die vorn neben Professor Kiandra ihren Platz einnimmt. »Soweit ich das verstanden habe, haben sie uns eine Armee von vierzigtausend Soldaten durch ein Bündnis mit Zehyllna gesichert.« Sie nickt mir unauffällig zu und ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Was helfen könnte, das Blatt in diesem Krieg zu wenden.«
Aber wir haben unser Hauptziel nicht erreicht. Und einen Staffelkameraden verloren. Ich muss unbedingt wieder mit Imogen in die Trainingshalle, um all diese verdammten Schuldgefühle stemmen zu können.
»Ich würde es ein Patt nennen«, sagt Maren links von mir.
»Und auch willkommen an unsere neuen Gäste.« Deveras Blick huscht zu den beiden Captains in Reiterschwarz, die am Ende von Aarics Reihe Wache stehen. »Bitte machen Sie es sich so unbequem wie möglich.«
Aaric starrt finster an Sloane und Baylor vorbei, dann sieht er wieder nach vorn.
»Weiter geht es mit Kampfstrategie«, verkündet Devera. »Wo sollten wir unsere vierzigtausend Mann starke Streitmacht stationieren?«, fragt sie und ruft dann einen Rookie aus dem Zweiten Geschwader auf.
»Sie sollten hier eingesetzt werden, um den Obelisken zu schützen«, erwidert der Lockenkopf.
»Ja, weil die Veneni hierher wollen«, spöttelt Imogen über uns.
»Weiter«, befiehlt Devera.
»Man sollte sie in den Süden schicken, um den Vormarsch zu stoppen, damit Cordyn nicht fällt«, sagt Cat, ohne aufgerufen worden zu sein.
»Das wäre ein hervorragender Einsatzort für sie«, stimmt Devera zu, »obwohl ich mich frage, ob Ihre Voreingenommenheit eine solche Entscheidung wohl beeinflusst, da es jetzt der Regierungssitz Ihres Onkels ist.«
King Tecarus.
»Was denken unsere anderen Reisenden?«, fragt Devera und mustert uns.
Ich starre zur Westfront des Feindes, die immer näher an Tyrrendor herankriecht, und halte den Mund, damit sie mir nicht gleich auch Voreingenommenheit vorwerfen kann.
»Man sollte sie aufteilen«, antwortet Dain über uns. »Die Hälfte nach Süden, um den neuen König und was von dem Gebiet übrig ist zu verteidigen, und die andere Hälfte an die Westfront des Feindes.«
»Sie würden alle Truppen nach Poromiel entsenden?«, fragt sie und setzt sich auf ihren Lieblingsplatz auf dem Tisch.
»Da werden sie gebraucht«, antwortet er mit einer Sicherheit, um die ich ihn beneide. »Und bevor die Reiter hier drin sich angegriffen fühlen, denkt daran, dass durch die Verteidigung von Krovlas Westgrenze die schwarzen Magier von Tyrrendor und Elsum ferngehalten würden und wir außerdem durch unser Bündnis dazu verpflichtet sind, King Tecarus zu schützen.«
»Und es war ein Flieger, der den Preis für diese Armee bezahlt hat«, fügt Cat hinzu.
»Solide Argumente«, räumt Devera ein. »Ich persönlich würde die Truppen dritteln, die meisten entlang der Fronten einsetzen, wie Aetos es vorgeschlagen hat, und den Rest zu unseren Außenposten schicken.«
Ich runzle die Stirn. Warum sollten die Außenposten innerhalb des Schutzzaubers mehr Truppen brauchen? »Wenn wir den Schutzzauber verlieren, wird es keinen sicheren Hafen mehr auf dem Kontinent geben.«
»Für wen genau sicher?«, murmelt Maren.
»Es ist unwahrscheinlich, dass die Außenposten fallen oder ihre Schutzzauber verlieren, wenn die Verteidigung schon vorher greift«, sinniert Sawyer.
Es sei denn, sie glauben, dass die Waffenkammern bedroht sind. Es braucht nur eine Störung in der Energieversorgung und der Schutzzauber versagt.
»Wir werden sehen, was die Führung entscheidet.« Devera schweigt kurz und ihre Hände sinken auf die Schreibtischkante. »Mir entgeht nicht, dass das heutige Thema heikel ist – ich weiß, dass viele von Ihnen dort Familie hatten –, aber es ist entscheidend, dass wir Sunivas Fall jetzt besprechen, nachdem die Berichte hereingekommen sind.«
Sofort macht sich ein angespanntes Summen im Raum breit, als könnte die Hälfte nicht anders, als zu kanalisieren.
»Wie viele von euch wissen, wie es passiert ist?« Deveras Blick streift über uns.
Eine Fliegerin aus dem zweiten Jahr vom Dritten Geschwader hebt die Hand und Devera nickt ihr zu. »Ich bezweifle stark, dass irgendjemand von uns alle Einzelheiten kennt, aber wir wissen, dass sie überrascht wurden. Ich hörte, dass zwanzig Veneni …«
»Ich habe gehört, es waren eher dreißig«, entgegnet jemand von rechts.
»Und genau deshalb halten wir diese Besprechung ab.« Devera zieht die Augenbrauen nach oben. »Es hilft uns nicht, wenn wir auf der Basis von Fehlinformationen und Gerüchten üben.« Sie sieht wieder zu der Fliegerin.
»Sie stürzten sich vom Himmel, weshalb Sunivas fünfzehn Meter hohe Mauern nutzlos waren«, fährt diese fort, »dann entfachten sie ein … Feuer. Ist es wahr, dass fast alle verbrannt sind?«
Mein Magen schlingert. Ich kann mir keinen schrecklicheren Tod vorstellen.
»Leider ja.« Devera nickt. »Das Feuer begann im berühmten Stoffbezirk und hat, vermutlich mit der Hilfe von windbeschwörenden Veneni, rasch den größten Teil der Stadt verschlungen, trotz der Bemühungen der vier Schwärme, die dort dauerhaft eingesetzt waren und ebenfalls alle umkamen. Wir hatten eine Viererschar dort stationiert, um die Königin zu schützen. Ein Reiter und zwei Drachen schafften es lebend heraus, was der einzige Grund ist, warum wir diese Fakten statt nur Gerüchten haben. Die geschätzten Verluste liegen bei etwa fünfundzwanzigtausend.«
Verdammte Scheiße.
Eine Fliegerin zwei Reihen weiter unten lässt den Kopf hängen und ihre Schultern beben.
»Das Feuer hat ihnen die meiste Arbeit abgenommen«, fährt Devera fort, »sodass ihre Meute von etwa einem Dutzend Wyvern sich in drei koordinierte Einheiten aufteilen konnte.«
»Auf keinen Fall können zwölf Wyvern Suniva überrannt haben!«, ruft ein Flieger rechts.
»Zwölf Wyvern. Zwölf Veneni«, antwortet Devera, ohne mit der Wimper zu zucken. »Vier, um das Gelände zu sichern, vier, die direkt zum Palast geflogen sind, und vier, die sich auf die Kaserne und die Waffenkammer konzentriert haben. Zwölf von ihnen haben fünfundzwanzigtausend Menschen getötet. Lassen Sie Ihre Gefühle außen vor«, weist Devera uns an und hebt das Kinn, »und stellen Sie die Fragen, die es Ihnen in der Theorie erlauben, das Ergebnis dieses Verlusts zu verändern.«
Im Raum wird es still und nicht eine Hand wird gehoben.
Fünfundzwanzigtausend Menschen. Wir haben nie zuvor neuzeitliche Schlachten mit so vielen Verlusten diskutiert. Wie in Amaris Namen sollen wir eine Schlacht analysieren, bei der nicht nur die Familien einiger unserer Klassenkameraden umgekommen sind, sondern die auch das Leben ihrer Königin gefordert hat? Es ist nicht einmal eine Woche her.
Devera sieht nach rechts und Professor Kiandra tritt an den Tisch in der Mitte des Podiums.
»Wenn wir diese Taktik nicht zerlegen«, doziert Kiandra, »werden sie sie erneut nutzen und die nächste Stadt wird Ihre sein. Suniva war die Hauptstadt unseres Königreichs, aber unsere viertgrößte Stadt. Sie ehren die Toten, indem Sie sicherstellen, dass andere nicht auf die gleiche Weise fallen. Wir müssen daraus lernen. Ich weiß, das ist hart, aber innerhalb von Monaten werden die Seniors unter Ihnen an vorderster Front stehen. Das wird bedeuten, dass Sie Diasyn verteidigen.« Sie zeigt auf jemanden über uns. »Oder Sie …« Ihr Finger geht nach links. »… Cordyn.«
»Fangen Sie an zu fragen«, befiehlt Devera. »Fangen Sie an zu denken, sonst sind wir alle tot.«
»Was war in der Waffenkammer?« Xadens Stimme hallt durch den Saal.
Ich drehe mich um und entdecke ihn in der Tür neben Bodhi, die Arme verschränkt und die Kiefermuskeln angespannt. Mein Herz hüpft. Es ist drei Tage her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Der Bart, der ihm auf dem Heimweg gewachsen ist, ist rasiert und das Namensschild prangt wieder an seiner Uniform. Instinktiv greife ich nach unserem Band, aber sein Schild ist oben.
Sein Blick huscht zu mir und für die Millisekunde, in der er die Verbindung aufrechterhält, flackert Wärme darin auf, bevor wir beide wieder nach vorn schauen.
»Die Kadetten müssen selbst denken, Professor Riorson.« Devera zieht eine Augenbraue nach oben.
»Was war in der Waffenkammer?«, wiederholt er.
Kiandra nickt. »Sechs Kisten mit gerade frisch ausgelieferten Dolchen mit legierten Griffen und ja, die Veneni haben sie wirklich alle mitgenommen.«
Die Aufmerksamkeit aller im Saal richtet sich nach vorn und ich muss mich wirklich bemühen, meine Kinnlade vom Tisch aufzusammeln. Sonst werden vielleicht zwei Kisten an jedem Außenposten aufbewahrt.
»Warum haben die poromischen Truppen die verdammten Dolche nicht benutzt?«, fragt Ridoc.
»Weil die verdammten Dolche erst ein paar Stunden zuvor eingetroffen sind«, antwortet Devera. »Und die Waffenkammer war das erste Ziel, das getroffen wurde. Wir vermuten, es war einfach keine Zeit, sie zu verteilen.«
»Warum sollten sechs Kisten dorthin geschickt worden sein?«, fragt Caroline Ashton.
»Suniva sollte nur ein Umschlagplatz sein. Es waren Schwärme abgestellt, die Kisten am Morgen zu anderen Städten zu bringen«, antwortet Kiandra.
Shit. Die Veneni wussten von der Lieferung. Das ist die einzige logische Erklärung.
»Wie viele Leute kannten den Plan?«, frage ich.
»Genau das.« Devera zeigt auf mich. »Die Antwort ist: zu viele. Wir haben Verräter in unseren Reihen.«
Mein Puls schießt in die Höhe. Wie viele Barlowes sind da draußen, verstecken sich unter uns? Warten nur auf ihre Gelegenheit? Die Kadettin, die in der Sparringarena übergetreten ist, hat bewiesen, dass einige von uns bereit sind, sich unter den richtigen Bedingungen zu verwandeln. Vielleicht sogar in diesem Raum.	
»Wie sind sie unentdeckt nach Suniva gekommen?«, fragt Rhiannon. »Das Gebiet um die Stadt herum war auf Hunderte Kilometer einsehbar. Die Flieger und unsere Schar müssen patrouilliert haben.«
»Was ist im März in Suniva üblich?«, stellt Kiandra eine Gegenfrage.
Verdammt, wenn ich das wüsste. Das war bisher nicht gerade Teil unseres Stundenplans.
»Gewitter«, antwortet Kai, der rechts neben Aaric sitzt. »Von März bis etwa Juni ziehen sie gegen fünf auf und sind bis Mitternacht wieder verschwunden.«
Kiandra nickt. »Sie sind mit dem Gewitter hineingeflogen.«
»Sie meinen darüber?«, fragt ein Rookie.
»Nein, du Trottel«, entgegnet ein anderer Rookie aus dem Ersten Geschwader. »Diese Höhe überleben sie nicht.«
»Manche Stürme sind tief genug, um darüberzufliegen«, korrigiert Devera, »weshalb Sie im Unterricht besser aufpassen sollten, Payson. In diesem Fall sind sie in der Wolke geflogen.«
In der Wolke? Das würde erfordern, dass … Nein. Das ist unmöglich.
Nicht mit jahrelangem Training.
»Das ergibt keinen Sinn«, ruft eine Senior über uns. »Wegen der Unberechenbarkeit der Blitze ist es ein nicht annehmbares Risiko, unter solchen Bedingungen zu fliegen, es sei denn, es ist absolut notwendig. Das bringt man uns im ersten Monat bei den Flugmanövern bei.«
Die meisten Anwesenden murmeln zustimmend.
»Weshalb die Patrouillen auch am Boden waren.« Devera starrt mich an, als wüsste sie, was ich denke.
»Vielleicht ist ihnen auch einfach scheißegal, wie viele Wyvern sterben«, entgegnet Imogen.
Mein Herz rast und ich rutsche auf meinem Platz herum.
»Was ist los?«, flüstert Rhiannon.
»Ich weiß, wie sie es gemacht haben«, erwidere ich genauso leise und packe meinen Stift fester.
»Dann sag was«, ermutigt Rhi mich, als wären wir wieder Rookies.
»Ich möchte nicht recht haben«, erwidere ich leise.
»Das ist mal neu«, murmelt Cat.
Devera legt den Kopf schief und ruft mich damit auf, ohne ein Wort zu sagen.
Mir wird flau im Magen. Götter, ich werde das wirklich aussprechen müssen.
»Aber die Wyvern wären ihnen nicht scheißegal, wenn sie drauf reiten«, gibt die andere Senior an Imogen zurück. »Sie haben vielleicht keine Seelen, aber sie schätzen ihr Leben und kein vernünftiger Reiter fliegt in einem Gewitter.«
»Ich schon.« Fuck, ich habe es wirklich gesagt.
Jeder Kopf dreht sich zu mir und Devera nickt.
»Ich kann meine Blitze in einer Wolke lenken, so wie ich das während der Schlacht im Dezember hier getan habe«, fahre ich fort. »Was heißt, dass ich theoretisch die natürlichen Blitze kontrollieren und eine Schar in einem Gewitter mit relativer Sicherheit führen könnte … nach etwa zwanzig Jahren Übung.« Ich lasse meinen Stift aufs Notizbuch fallen. Theophanie. »Sie war bei ihnen – ihre Blitzbeschwörerin. Ich vermute, so fing das Feuer im Stoffbezirk an, und wahrscheinlich hat sie auch die anderen Drachen ausgeschaltet.«
»Das deutet der Bericht an«, antwortet Devera.
Shit. Shit. Shit. »All das, nachdem man eine Meute durch einen Sturm gebracht hat …« Ich schüttle den Kopf. »Sie muss eine Maven sein.« Und ich bin eine verdammte Junior, die gerade drei Wochen lang auf Isles ohne Magie einem Trugbild der Hoffnung nachgejagt ist, während ich hätte trainieren sollen.
»Sehr wahrscheinlich«, stimmt Devera zu und bedenkt mich mit dem gleichen Blick, den Mira auf Zehyllna draufhatte: Erwartung. Dann sieht sie weg. »Lassen Sie uns jetzt diskutieren, wie wir diesen speziellen Angriff zurückschlagen könnten. Welche Siegelkräfte hätten einen Unterschied machen können? Alles ist möglich. Wen schicken Sie, um Ihre wertvollsten Ziele bei einer solchen Bedrohung zu schützen?«
»Wasserbeschwörer hätten gegen das Feuer helfen können«, schlägt jemand vor.
»Man schickt Riorson«, sagt Caroline Ashton. »Er ist der mächtigste Reiter, den wir haben, und hat schon mehr als nur ein Dutzend Wyvern zurückgehalten. Wenn Riorson da ist, passiert das nicht.«
Stimmt, aber zu welchem Preis? Hätte er aus der Erde kanalisiert, um das zu verhindern? Ich sehe über die Schulter nach hinten, aber Xaden ist schon weg.
»Haben wir nicht einen Feuergebieter, der mächtig genug ist, um die Flammen zu kontrollieren?«, fragt Baylor. »Er ist Major beim Südgeschwader.«
»Major Edorta ist in Athebyne«, bestätigt Devera.
Rhiannon wirft mir einen Seitenblick zu, dann sieht sie weg.
»Du bist dran«, flüstere ich. »Los.«
»Auf keinen Fall. Nicht mal hypothetisch.« Sawyer sieht Rhi an und schüttelt den Kopf, während um uns herum verschiedene Siegelkräfte reingerufen werden. »Man schickt keine Kadettin gegen …«
»Man schickt Sorrengail«, verkündet Rhiannon.
»… eine Maven«, beendet Sawyer seinen geflüsterten Satz. »Und doch hast du es gerade getan. Götterverdammt.«
Cat und Maren gaffen beide Rhi an und Sawyer rutscht in seinem Sitz runter.
»Sie haben gesagt, alles wäre möglich«, fügt Rhi hinzu und sieht weiter geradeaus. »Sorrengail hätte einen großen Teil der Wyvern ausschalten können, einschließlich ihrer Blitzbeschwörerin, indem sie Blitze in die Wolke gelenkt hätte, solange sie nichts von Violets Anwesenheit wissen.«
»Und wenn sie es doch wissen?«, fragt Devera. »Denken Sie daran, dass ihnen jemand erzählt hat, dass die Dolche woanders hingebracht werden sollen.«
Rhi schluckt und ihr Atem geht schneller.
»Mach deinen Job«, flüstere ich ihr zu. »Das ist nur rein hypothetisch.«
Sie strafft den Rücken. »Dann muss Sorrengail die Bessere der beiden sein.«
Und das bin ich nicht. Den Rest der Stunde bin ich damit beschäftigt, mir unterschiedliche Taktiken zu überlegen, die ich anwenden könnte, um den Erfahrungsunterschied zwischen Theophanie und mir auszugleichen, aber mir fällt nichts ein – mit Ausnahme einer Sache. Sie will mich lebend.
Gefechtskunde ist zu Ende und wir haben zwei kostbare Stunden vor unserem nächsten Kurs, die Ridoc dazu nutzt, Sawyer, Rhi und mich zu beschwatzen, hinunter ins Archiv zu gehen.
Nicht, dass Sawyer viel Anstoß bräuchte.
»Und wir hätten wirklich nicht noch ein paar Tage warten können?«, flüstere ich Ridoc zu, als wir durch den Tunnel laufen und dabei an der Treppe zur Verhörkammer vorbeikommen.
Rhi und Sawyer sind viel zu vertieft in ihre Diskussion über die Entscheidung, mich an die Front zu schicken, um uns Beachtung zu schenken.
»Nein«, sagt Ridoc. »Können wir nicht. Eines Tages reden wir in Gefechtskunde darüber, dass ein Schattenbeschwörer Cordyn zu Fall gebracht hat, nur sitzt du dann nicht mehr auf deinem Platz, weil sie dich schon getötet haben, um ihn aufzuhalten.«
»Ist keine tolle Gefechtskundestunde, wenn du die Antwort schon kennst.« Ich schenke ihm ein kurzes und falsches Lächeln.
»Basgiath war ein einmaliger Fall«, streitet sich Sawyer mit Rhi zu meiner Linken. »Wir haben die Schule verteidigt und die Rookies aus genau diesem Grund rausgehalten, aus dem du nicht einfach Violet in die Schlacht schicken kannst. Sie waren nicht gut genug vorbereitet.«
»Stopp«, sage ich. »Als Staffelführerin ist es ihre Aufgabe, mich als Vorteil zu sehen und nicht nur als ihre Freundin.«
»Ich halte das immer noch für Schwachsinn«, murmelt Sawyer, als wir den Schriftgelehrten an der Archivtür passieren.
»Es ist Krieg«, erinnert Rhiannon ihn und wir bleiben am Empfang stehen. »Und ich halte es für Schwachsinn, dass du bisher nicht einmal ans Fliegen gedacht hast.«
Ridoc und ich tauschen einen »Oh shit«-Blick.
»Ich kann nicht«, kontert er flüsternd und tippt mit seinem Stock gegen die Prothese. »Nicht mit diesem Ding. Sie ist noch nicht fertig.«
Wir brauchen nicht nach Jesinia zu fragen. Die Klasse der Schriftgelehrten, die an ihren perfekt ausgerichteten Tischen sitzt, schickt sofort jemanden los, als sie uns sehen.
»Du könntest Sliseag bitten, zu …«, setzt Rhiannon an.
»Sliseag ist nicht Tairn«, zischt Sawyer. »Ich werde ihn nicht bitten, eine Ausnahme für mich zu machen – nicht, wenn er schon riskiert hat, einen Wiederkehrer zu binden.«
Ein paar Schriftgelehrte heben die Köpfe und sehen schnell wieder weg.
»Du verbringst lieber deine Zeit damit, Rat bei den Pensionären einzuholen?«, entgegnet Rhi. »Du bist immer noch ein Reiter, Sawyer.«
»Vielleicht sollten wir einen Gang runterschalten«, schlägt Ridoc vor.
Sawyer wird rot. »Bei allem Respekt, aber du hast keine Ahnung, wie das ist, Rhi.«
Ich lehne mich gerade so fest gegen Rhi, dass sie mich beachtet, dann schüttle ich unauffällig den Kopf. »Themenwechsel«, schlage ich flüsternd vor.
Sie schürzt die Lippen und seufzt. »Was ist los bei dir und Riorson?«, fragt sie genauso leise. »Du hast nicht mal gelächelt, als du ihn bei Gefechtskunde gesehen hast.«
»Er grübelt vor sich hin.« Ich zucke mit den Schultern.
»So kann man das auch nennen«, sagt Ridoc und drückt eine Ecke seines Eisbeschwörerabzeichens fest, die sich gelöst hat.
Jesinia kommt aus dem hinteren Teil des Archivs und hält ein kleines Papierbündel in der Hand, das mit einem Faden zusammengebunden ist. Rasch läuft sie auf uns zu und schenkt Sawyer augenblicklich ein Lächeln, wobei sie das buchgroße Bündel auf den Tisch legt und es zu mir schiebt.
»Hi«, gebärdet er und verdammt, sein Grinsen sorgt sofort dafür, dass meine Mundwinkel sich heben.
»Hi«, gebärdet sie, dann wendet sie sich uns zu. »Eure Berichte waren unterhaltsam zu lesen, aber es ist gut, dass ihr zurück seid, damit ihr mir persönlich von der Reise erzählen könnt.« Ihr Blick trifft auf meinen. »Das wurde heute Morgen per Kurier für dich gebracht – ich habe es abgefangen, bevor Aetos es öffnen konnte, so wie er das mit deiner ganzen Post macht.«
»Danke«, gebärde ich und nehme dann das Bündel. Es ist viel zu weich, zu formbar für ein Buch und das Schild, auf dem mein Name und mein Quadrant steht, ist von einer Schneiderin aus Chantara.
Seltsam.
»Wir brauchen etwas Ruhe«, gebärdet Ridoc.
Rhi zieht die Brauen zusammen. »Was ist los?«, gebärdet sie.
»Bitte«, gebärdet Ridoc an Jesinia gewandt.
Sie nickt, dann führt sie uns in einen der privaten, fensterlosen Studienräume an der vorderen Wand des Archivs und winkt uns hinein.
Ich gehe mit Sawyer vor und die anderen folgen uns. »Ich weiß, dass Sliseag nicht Tairn ist«, flüstere ich, als wir um den Tisch herumgehen. »Und ich weiß auch, dass es schwer sein kann, Dinge anders zu machen, besonders in einer Umgebung, die Perfektion und Einheitlichkeit fordert.«
»Eine Umgebung, die Perfektion und Einheitlichkeit produziert.« Sawyer versteift sich und blickt über den Tisch zu Rhi und Ridoc, während sie ihn erneut fragt, wieso wir hier sind.
Oh. Jetzt verstehe ich es. »Für mich ist es das wert … anders zu fliegen«, sage ich leise, als wir uns hinsetzen. »Aber ob du nun genauso empfindest, wenn es darum geht, Sliseag um Hilfe zu bitten, das kannst nur du beantworten.«
»Ich denke, ich könnte mich im Sitz halten«, gibt er leise zu. »Das meiste davon ist Oberschenkelarbeit. Mich schüchtert das Aufsteigen ein.«
»Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich.
Jesinia sieht in den Gang, als wollte sie sich vergewissern, dass uns niemand gefolgt ist, dann schließt sie die Tür.
Sawyer schüttelt den Kopf. »Ich habe mich auf den Lauf vorbereitet und nehme Änderungen an der Prothese für den Aufstieg vor. Ich muss es nur richtig hinbekommen, sicherstellen, dass es funktioniert, bevor ich mir erlaube zu hoffen.« Sein Blick zuckt zu Rhi.
»Du könntest sie niemals enttäuschen«, sage ich rasch, als sich Jesinia zu uns umdreht.
»Unsere Freundin? Niemals. Unsere Staffelführerin?« Er verzieht das Gesicht.
»Ihr solltet nicht hier drin sein«, gebärdet Jesinia, »also macht schnell, bevor jemand kommt und euch rausschmeißt.«
Ridoc lehnt sich in seinem Stuhl ganz zurück und starrt mich an.
»Was ist los?«, gebärdet Rhi und sieht zwischen uns beiden hin und her.
»Sag es ihnen«, gebärdet Ridoc. »Sonst mache ich’s.«
Ich seufze. Es hat keinen Zweck, nervös zu sein. Entweder vertraue ich meinen Freunden oder eben nicht.
»Xaden verwandelt sich langsam in einen Veneni«, sage ich und gebärde zugleich.
Rhi reißt die Augen auf und beugt sich vor. »Rede.«

					45

				
					Ich glaube, ich habe angefangen, mich in dich zu verlieben, als ich in jener Nacht im Baum saß und dich mit den Gezeichneten beobachtet habe. Aber verloren war ich an dem Tag, als du mir Tairns Sattel geschenkt hast. Du würdest bestimmt irgendwas Egoistisches als Ausrede dafür vorschieben, aber Tatsache ist, dass du mitfühlender bist, als du die Leute sehen lassen willst. Vielleicht sogar mitfühlender, als dir selbst klar ist.

				

					WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

					von Kadettin Violet Sorrengail

					an Seine Gnaden Lieutenant Xaden Riorson, Sechzehnter Herzog von Tyrrendor

				
Ich hänge in der Luft, an der Kehle gepackt von einer unsichtbaren Hand. In der Ferne zuckt ein Blitz vom Himmel. Angst rauscht durch meine Adern, doch je mehr ich mich wehre, desto enger wird meine Luftröhre und desto schwerer fällt mir das Atmen.
»Hör auf, dagegen anzukämpfen«, befiehlt der Lehrmeister. »Hör auf, gegen mich anzukämpfen.«
Du bist tot. Das hier ist nicht echt. Ich wiederhole die beiden Sätze im Kopf, da meine Lippen sich weigern, die Worte zu formen. Das hier ist nur ein Albtraum.
Ein sehr lebensecht wirkender, entsetzlicher Albtraum.
Der Kampfgeist verlässt mich und ich falle, lande hart auf den Knien und ringe keuchend nach verbrannter Luft.
Andarna schreit auf, ein dröhnender Laut voller Wut und Schmerz, und mein Kopf ruckt herum in Richtung Bergkamm … in Richtung des Sturms. Blaues Feuer leckt über den Hang, greift nach den Stadtmauern von Draithus und verschlingt auf dem Weg die fliehenden Zivilisten.
»So viel Emotion.« Der Lehrmeister schnalzt missbilligend mit der Zunge und geht vor mir in die Hocke. »Keine Sorge. Sie wird mit der Zeit verblassen.«
»Fick dich.« Ich werfe mich nach vorn, nur um von einer unsichtbaren Kraft wieder in die Knie gezwungen zu werden.
»Dieses Mal erlaube ich dir, ihr zu helfen«, verspricht der Lehrmeister und schiebt seine Robe über die gebräunten Arme nach oben. »Unterwirf dich einfach. Komm zu mir. Akzeptiere, wo du hingehörst, und du wirst nie gekannte Freiheit finden.«
»Und was, wenn nicht?«, spiele ich den Traum mit.
»Dann wirst du merken, dass ich Mittel und Wege besitze, dich gefügig zu machen.« Der Lehrmeister zieht ein Schwert aus seiner Robe und der nächste Blitz spiegelt sich in den Smaragden wider, mit denen sein Knauf besetzt ist.
Aus dem Augenwinkel nehme ich hauchfeine silberne Haarsträhnen wahr, die von der Brise erfasst werden, und plötzlich rast das Schwert von Tyrrendor auf meine Brust zu.
WACH AUF! Ich will schreien, doch mein Mund widersetzt sich mir …
Mit einem Ruck öffne ich die Augen und meine Hände zucken nach oben, doch meine verschwitzten Glieder verfangen sich nur in den Decken. Vor meinem Fenster blitzt es krachend.
Mit wild hämmerndem Herzen befreie ich mich und reibe mir übers Brustbein.
»Natürlich ist da keine Wunde, du Vollpfosten«, murmle ich. Es war nur ein verdammter Traum. Ein sehr lebensechter, aber nichtsdestotrotz ein Traum.
Ich schwinge die Füße aus dem Bett und schlinge die Arme um mich, während ich aufstehe und zum Fenster gehe. Regen prasselt so heftig gegen die Scheibe, dass ich weder die Schlucht noch den Hauptcampus erkennen kann.
Tairn und Andarna schlafen, über die Verbindung zu Xaden allerdings spüre ich ein Vibrieren. Sein Schild ist gesenkt, doch die neblige Barriere des Schlafs steht zwischen uns.
Ich atme durch die Nase ein, durch den Mund aus und zähle bis zwanzig, während mein Puls sich langsam wieder beruhigt. Der Lehrmeister ist tot, aber sie nicht.
Theophanie ist sehr real und wenn sie hier in Basgiath an mich herankommt, kommt sie auch an meine Freunde heran … Die gerade zu Recht enttäuscht sind, weil ich noch ein Geheimnis vor ihnen hatte. Den Göttern sei Dank für ihre Einsicht, dass Xaden nicht der Feind ist, dass er immer noch auf unserer Seite kämpft.	
Wie lange wird es dauern, bis Theophanie es auf Xaden abgesehen hat?
Meine Kehle wird eng, doch dieses Mal ist es meine eigene Angst, die mir die Luft abschnürt.
Wie zum Henker soll ich eine dunkle Magierin bekämpfen, die Jahrzehnte Zeit hatte, eine Siegelkraft zu perfektionieren, für deren Kontrolle ich immer noch einen Konduit brauche?
Es ist Ende März. Ich besitze meine Kräfte erst seit einem knappen Jahr.
Der letzte Tag im März.
Ich werfe einen Blick auf das Päckchen, das Jesinia mir vorgestern gegeben hat. Es ist noch genau dort, wo ich es auf dem Fensterbrett habe liegen lassen. Auf der geöffneten Seite der Papierverpackung ist der Saum eines Nachthemds aus zarter Deverelli-Seide zusammen mit einer handgeschriebenen Notiz zu sehen.

					Fur die Nachte, in denen ich nicht neben dir schlafen kann. – X 

				
Mein Brustkorb zieht sich zusammen, genau wie in dem Moment, als ich das Päckchen aufgemacht habe. Irgendwie muss er mitbekommen haben, wie mir der Stoff auf Deverelli ins Auge gefallen ist, hat ihn dann gekauft und das in Auftrag gegeben, bevor wir zu den anderen Inseln aufgebrochen sind.
»Ich liebe dich«, flüstere ich über unsere mentale Verbindung und lehne mich nach vorn, um die Stirn an das kalte Glas zu legen und mit dem Gefühl meine Erkenntnis zu bestätigen, dass der Albtraum vorbei ist. »Ich brauche dich. Hör auf, allein zu grübeln.«
Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich auf eine seiner eigenen Methoden zurückgreife.
Ich hole mir Stift und Papier.

					*

				
»Wie Sie sich erinnern, ist der Zweck dieses Manövers, so kurz wie möglich am Boden zu verweilen«, erklärt Kaori mit magisch verstärkter Stimme am folgenden Morgen. Er steht neben Xaden am Flugfeld, auf dem die Reiter unseres gesamten Schwarms auf dem Rücken ihrer Drachen so positioniert sind, als würden wir in Formation fliegen … fast alle zumindest.
Sawyer steht zwei Reihen weiter hinten zwischen Sliseags Klauen und Tairn wartet neben Feirge – beide durch die räumliche Enge mit angelegten Flügeln – statt hinter ihr, wo wir eigentlich hingehören.
»Ich bin genau dort, wo ich hingehöre«, hält er dagegen.
»Gerade wünsche ich mir irgendwie, dass du ein Greif wärst, damit wir diese Runde aussetzen können.«
»Gerade wünsche ich mir irgendwie, ich hätte beim Dreschen vor zwei Jahren ausgesetzt«, kontert er.
Einer meiner Mundwinkel zuckt nach oben. »Bist du dir wirklich sicher, dass du nicht mitmachen willst?«, frage ich Andarna in einem weiteren Versuch.
»Ich kann dich nicht tragen, bringt also nichts.« Sie kappt abrupt die Verbindung.
Ganz toll. Mir wird so schwer ums Herz wie noch nie zuvor. Ich habe sie schon wieder zu sehr gedrängt. Oder vielleicht nicht genug.
Tairn seufzt wie jemand in fortgeschrittenem Alter.
»In dieser neuen Art der Kriegsführung«, fährt Kaori fort, »ist es noch wichtiger als je zuvor, dass wir weniger Zeit am Boden verbringen, doch es wird Momente geben, in denen Sie Ihre Mission nicht vom Rücken Ihres Drachen aus erfüllen können. Sie müssen in der Lage sein, im Flug abzusitzen, zu beschwören, um Ihre Gegner zu besiegen, und dann sofort wieder mit einem sogenannten ›Schlachtensprung‹ aufzusteigen, sollten Sie scheitern … oder in der Unterzahl sein. Mit jeder Sekunde, die Sie auf dem Boden verbringen, gefährden Sie nicht nur Ihr eigenes Leben, sondern auch das Ihres Drachen, wenn dieser bei Ihnen bleibt.« Kaori hebt eine Hand und beschwört die Projektion einer Gestalt in Robe am anderen Ende des Felds. »Professor Riorson?«
Shit. Ich habe im Gegensatz zu meinen Jahrgangskameraden noch nicht mal das Absitzen im Flug gemeistert, ganz zu schweigen von dem, was man für einen »Schlachtensprung« können muss.
»Bei dieser ersten Übung …«, hallt Xadens Stimme laut über das Feld, »ist die Siegelkraft Ihres Gegners unbekannt und Sie sind allein. Sobald Sie das Manöver erfolgreich absolvieren können, arbeiten wir in Teams. Rookies, Sie sollen heute nur die Abläufe verstehen, damit Sie sie während Ihrer bevorstehenden Stationierung in Aretia üben können. Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Beschwörens, ich weiß, dass Sie noch nicht alle in der Lage dazu sind.« Xaden schaut unsere Reihe entlang und die dunklen Ringe unter seinen Augen sind nicht zu übersehen. Er mag ja nachts schlafen, aber offensichtlich nicht gut und ich hasse es, dass ich nichts dagegen tun kann.
»Das hier ist heute Ihr Kampfring.« Unsere Blicke treffen sich. »Versuchen Sie, ihn nicht in Brand zu stecken.«
»Haha. Sehr lustig.«
»Bei dir weiß man ja nie«, erwidert er überraschenderweise.
Bodhi macht den Anfang und sein Absitzen im Flug klappt so perfekt, als wäre das Teil seiner täglichen Trainingsroutine. Er nutzt den Schwung aus, um auf die Projektion zuzurennen, wobei er eine Drehbewegung mit der linken Hand macht und mit der anderen das Schwert führt, um den Fake-Gegner zu enthaupten. Cuir fliegt eine harte Wende, um zurück zu Bodhi zu kommen, doch der Winkel ist zu steil und sein Grüner Schwertschwanz reißt dabei weiter oben einen Felsbrocken aus dem Hang.
Bodhi lässt die Projektion stehen, sprintet los und Cuir streckt bei seiner Rückkehr das linke Vorderbein aus, während er das Tempo drosselt. Die beiden befinden sich gerade lange genug auf gleicher Höhe, dass Bodhi auf Cuirs Klaue springen kann, und dann schwingt der Drache sich bereits gen Himmel, während Bodhi in die Sitzkuhle klettert.
Oh … Wir sind am Arsch.
»Das schaffe ich nicht.« Und da sprechen keine Selbstzweifel aus mir. Es ist schlicht eine Tatsache.
»Doch«, verfügt Tairn. »Es wird nur nicht so aussehen.«
Stimmt. Weil ich beim Aufspringen sterben und mit dem Gesicht nach unten auf dem matschigen Flugfeld enden werde.
»Manchmal vergesse ich, wie annähernd perfekt Bodhi in allem ist«, sage ich zu Xaden. An ihn hat gestern in Gefechtskunde niemand gedacht und dabei hätte sein Name der erste sein müssen, der einem in den Sinn kommt. Siegelkräfte zu kontern, ist vielleicht nicht das beste Angriffswerkzeug, aber es ist eine verdammt gute Verteidigung.
»Er ist mein Cousin«, gibt Xaden zurück und sieht mir in die Augen. »Natürlich ist er herausragend.«
»Hmmm. Genau wie du, nur ohne die Arroganz.« Ich neige den Kopf zur Seite. »Vielleicht habe ich mich ja in den falschen Cousin verl…«
»Es wäre wirklich schade, wenn ich meinen letzten lebenden Verwandten um die Ecke bringen müsste.« Xaden spiegelt meine Haltung, richtet sich dann jedoch wieder auf und ich entscheide, dass heute nicht der richtige Tag ist, um ihn an die Existenz seiner beiden Halbbrüder zu erinnern.
»Und so wird es gemacht!«, ruft er. »In diesem Szenario haben die kleineren Drachen einen Vorteil. Wendigkeit ist hier der Schlüssel, also tun Sie sich selbst einen Gefallen und sprechen Sie Ihre Herangehensweise ab, bevor Sie Ihren Versuch starten. Wir haben nur einen Heilmacher auf dem Campus.«
Und ich fliege eher nach Aretia, als mich von Nolon anfassen zu lassen.
»Vielleicht sollten wir einen Monat warten und es versuchen, wenn wir auf Rotation in Aretia stationiert sind«, schlage ich Tairn vor.
»Oder du könntest dir einfach nichts brechen«, lautet sein überaus hilfreicher Gegenvorschlag.
Den Anfang macht die Erste Staffel. Die beiden ersten Manöver sind erfolgreich. Die nächste Kadettin bricht sich beim Aufspringen das Bein.
»Autsch«, zischt Rhi durch zusammengebissene Zähne hindurch und schielt zu mir rüber. »Kommst du damit klar?«, fragt sie, als die Rookie sich mühsam vom Feld schleppt.
»Ich komme nie damit klar«, erwidere ich. »Aber ich mache es trotzdem.«
»Klingt nach dir.« Sie nickt, verengt dann jedoch die Augen, als sie etwas auf der anderen Seite des Felds entdeckt.
Ich folge ihrem Blick zu Xaden und schüttle den Kopf. »Lass es.« Mehr kann ich hier draußen nicht sagen, aber sie weiß ja ganz genau, wovon ich rede.
»Fällt mir schwer«, gibt sie ohne Reue zu. »Aber ich bemühe mich.«
»Ich weiß. Danke.« Ich rücke meinen neuen Sattelgurt zurecht und bete, dass die Nähte, mit denen ich heute Morgen fertig geworden bin, halten werden. Meinen bisherigen, der meine Oberschenkel in der Sitzkuhle gehalten hat, habe ich vor mir festgezurrt. Der neue liegt wie ein Gürtel um meine Taille und wird vorn mit einer Schnalle geschlossen, die ich durch die drei Löcher enger machen oder lockern kann, je nachdem, wie viel Bewegungsfreiheit ich brauche.
Ein Junior legt ein perfektes Absitzen hin, verpasst jedoch den richtigen Moment zum Aufspringen auf die Klaue seines Roten Morgensternschwanzes und landet ungebremst im Schlamm.
Ich verziehe das Gesicht. Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit und als ich an Xaden vorbei den Hang hinaufschaue, entdecke ich Andarna etwa fünfzehn Meter über uns auf einem Felsvorsprung. Ihre Schuppen haben gerade die gleiche Farbe wir Tairns.
»Hast du es dir anders überlegt?«, frage ich mit der hoffentlich richtigen Menge an Ermunterung.
»Nein.« Ihr Schwanz zuckt und im nächsten Moment stößt sie sich von dem Vorsprung ab, schwingt sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft und über die Kante der Schlucht.
Verdammt. Ich gebe ein frustriertes Seufzen von mir. Nichts, was ich sage oder tue, ist das Richtige, um ihr zu helfen.
»Sie braucht Zeit, sich damit abzufinden«, sagt Tairn.
Als ich wieder zur anderen Seite des Felds schaue, merke ich, dass Xaden mich beobachtet. »Wir sind gleich dran.«
Die Erste Staffel schließt mit fünf erfolgreichen Manövern, vier gescheiterten Landeversuchen und zwei misslungenen Sprüngen ab, was zu einer Bilanz von drei gebrochenen Knochen und einer blutigen Nase führt.
»Das verheißt nichts Gutes für uns in der Schlacht«, meint Rhi.	
»Hoffen wir einfach, dass wir Zeit haben, um es hinzubekommen.« Das ist der positivste Kommentar, den ich zustande bringe. »Du bist die Staffelführerin, also geh ja mit gutem Beispiel voran. Viel Glück. Stirb nicht.« Ich werfe ihr ein Lächeln zu.
»Danke.« Sie muss ein Grinsen unterdrücken und plustert sich dann gespielt auf. »Ich werde dem Abzeichen Ehre machen.«
»Das will ich hoffen.« Ich beobachte, wie Feirge ein paar Schritte nach vorn macht und startet, sobald sie genug Abstand zu Tairn hat.
Xaden schaut erneut zu mir und für einen kurzen Moment verschwindet seine Maske und die aufblitzende Sehnsucht, die ich dabei erhasche, lässt mir die Brust eng werden.
»Kannst du schlafen?«, frage ich.
»Ich schlafe besser, wenn ich neben dir liege«, gibt er zu.
»Du weißt, wo du mein Bett findest. Professor hin oder her, ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich reinschleichen könntest.« Ich fahre mit einer Hand über die Tasche in meiner Flugjacke, um zu prüfen, ob mein kleines Päckchen gut verstaut ist. »Es sei denn, du willst weiter vor dich hin grübeln.«
»Das ist im Moment ein Vollzeitjob.«
»Hast du trotz deines vollen Terminkalenders nach dem Unterricht einen Moment Zeit für mich?«
Er nickt.
Feirge setzt zur Landung an und Rhiannon steigt auf ihre vordere Klaue runter, um dann ein perfektes Absitzen im Flug hinzulegen. Sie hebt eine Hand, in der eine Klinge erscheint. Die Projektion flackert, als Rhi sie aufschlitzt und dann zurückrennt, während Feirge eine Kehrtwende vollführt. Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Rhi springt im richtigen Moment auf. Verdammt, sie ist gut.
Tairn wartet, bis Imogen und Quinn ihre Manöver absolviert haben, und gibt mir dann eine ganze Reihe von Anweisungen, während Ridoc mit einem ziemlich angeberischen Salto landet. Eis schießt aus seinen Händen durch die Projektion und er dreht sich mit einer Verbeugung, die jedem Bühnenauftritt Ehre gemacht hätte, zu unserer Staffel um, bevor er auf Aotrom zusprintet. Einen Herzschlag lang befürchte ich, dass er es nicht schafft, doch dann schwingt er sich auf Aotroms Klaue und die beiden steigen zum Himmel auf.
»Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?«, frage ich Tairn, der gerade in die Knie geht, und setze meine Flugbrille auf.
»Ich glaube, dass es der einzige Weg ist, die Mission zu erfüllen, ohne dass du dir das Genick dabei brichst.« Er stößt sich mit kräftigen Flügelschlägen ab und das Feld bleibt unter uns zurück. »Warte bis zum letzten Moment, damit du uns nicht blamierst.«
»Wie aufbauend«, stichle ich. Tairn steigt noch etwas höher und ich verlagere das Gewicht, als er am oberen Ende der Schlucht scharf nach links abdreht. Mein Herz klopft schneller, als wir das Ziel im Sturzflug ansteuern, und ich halte den Konduit fest in der Hand, während ich mit der anderen nach der Schnalle meines Sattels greife.
»Noch nicht!«, blafft er.
»Bin nur vorbereitet.« Ich stoße die Archivtür auf und lasse mich von seiner Macht durchfluten, wobei ich die Energie in meiner Brust sammle. Die Wände der Schlucht ragen immer höher um uns herum auf.
»Lösen«, weist Tairn mich an. Die Welt zieht in verschwommenen Farben vorbei, doch ich halte den Blick fest auf das Ziel gerichtet und löse den Ledergurt, der mich in der Sitzkuhle hält.
»Los.«
Mit der rechten Hand halte ich mich am Sattelgurt fest, als ich aufstehe und durch den Windwiderstand beinahe den Halt verliere. Tairn hält weiter direkt auf das Ziel zu, anstatt parallel zum Boden zu fliegen wie die anderen.
»Was machst du denn?«, grollt Xaden.
»Bin beschäftigt, mein Herz.« Ich ziehe meinen Schild hoch und das Herz schlägt mir bis zum Hals, als der Boden mit beängstigender Geschwindigkeit näher kommt.
»Jetzt!«, ruft Tairn.
Ich lasse den Gurt los, renne zu seiner Schulter und springe.
Für einen schwindelerregenden Moment segle ich durch die Luft und die Geräusche um mich herum werden komplett vom Rauschen der Luft, dem Hämmern in meiner Brust und dem Schlagen von Flügeln verschluckt.
Wie ein Stein rase ich auf das Feld zu und der Fall verursacht ein heftiges Kribbeln in meinem Magen. Die Macht, die sich in mir zusammenballt, kann ich nicht zum Abbremsen nutzen, doch ich breite die Arme schwungvoll zur Seite aus, als könnte ich damit irgendetwas ausrichten, und spanne sämtliche Muskeln in meinem Körper an. Krallen schließen sich um meine Schultern und packen mich fest.
Wind erfasst mich und mein Schwung wird gedrosselt, als Tairn meinen Fall einen guten Meter über dem Boden abfängt und mich dann loslässt. Er schlägt einmal mit den Flügeln und mir bleibt kaum Zeit, die Knie anzuwinkeln, als meine Füße auch schon auf dem Feld landen. Schmerz schießt protestierend durch meine Zehen, meine Wirbelsäule hinauf und explodiert in meinem Kopf wie ein Glockenschlag, als ich knapp zwei Meter vor dem Ziel lande.
Ach du Scheiße, ich bin echt nicht tot.
»Schneller!«, herrscht Tairn mich an und schlägt erneut mit den Flügeln.
Ich konzentriere mich auf die Projektion, hebe die rechte Hand und lasse die Macht mit einem Krachen frei, bevor ich mit den Fingern eine Geste nach unten beschreibe und die Energie vom Himmel ziehe. Ein Blitz zuckt herab, so hell, dass ich geblendet werde, und der unmittelbar folgende Donner hallt von den Wänden der Schlucht wider.
Als das Licht verschwindet, entdecke ich einen sternförmigen Brandfleck unter der Projektion.
Ja!
Ich strecke die Arme nach oben aus und Krallen schließen sich um meine Mitte. Tairn hält mich mit der rechten Hinterklaue fest und schwingt sich mit mir weiter in die Höhe.
Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen, als ich dabei den Hang aus der Nähe betrachten kann, doch ein paar Sekunden später ist er weg und nichts als Luft um uns herum. Er steigt noch weitere dreißig Meter auf, um uns mehr Spielraum zu verschaffen, und ich bin froh über das Adrenalin, das meinen Körper flutet, denn wir sind noch nicht fertig.
»Jetzt.«
Er bringt sich in eine vertikale Position und dann wirft er mich.
Genau wie im ersten Jahr, aber jetzt ist es Absicht. Ich bewege mich nach oben, er lässt sich absinken und ich muss mich zwingen, nicht nach unten zu schauen. Da lauert der sichere Tod. Vertrauen ist alles.
Ich befinde mich jetzt über seiner Schulter und er schlägt mit den Flügeln.
Meine Füße treffen auf Schuppen und ich halte mich an einem seiner Stacheln fest, achte jedoch darauf, ihn tief genug zu umfassen, damit ich der scharfen Spitze nicht zu nahe komme, und Tairn erhöht das Tempo.
»Ich gehe davon aus, dass du allein zu deinem Platz findest«, sagt er mit einem Hauch von Stolz und dreht sich über dem Flugfeld wieder in die Horizontale.
»Das schaffe ich.« Ich hangle mich zurück zum Sattel, wo ich mir die beiden flatternden Enden des Gurts schnappe und die Schnalle schließe. Wir haben es geschafft.
Mein Puls rast immer noch, als wir landen und unseren Platz in der Formation wieder einnehmen.
»Das war … unorthodox«, meint Kaori.
Tairn gibt ein tiefes Brummen von sich.
»Und es hat funktioniert!«, brülle ich übers Feld zurück.
»Stimmt«, erwidert Xaden und einer seiner Mundwinkel wandert nach oben. »Ich liebe dich so sehr.«
»Wie könntest du auch nicht?« Ich gebe mir keine Mühe, mein Lächeln zu unterdrücken.
Er schnaubt amüsiert.
Kaori sieht aus, als wollte er protestieren, bedeutet dann aber nur dem Rest der Gruppe weiterzumachen.
Baylor schürft sich das Knie bei der Landung auf.
Avalynn bricht sich das Schlüsselbein.
Sloane absolviert die komplette Übung mit einer Eleganz, die mich an Liam erinnert, tut aber nicht mal ansatzweise so, als würde sie beschwören.
Lynx endet mit einem schlammigen Gesicht und einer gebrochenen Nase.
Aaric landet leichtfüßig rund sechs Meter vor der Projektion, doch anstatt auf das Ziel zuzustürmen, fährt er zu Xaden und Kaori herum und schleudert eine handtellergroße Axt in ihre Richtung.
Mein Herz gerät ins Stolpern, als ich sie durch die Luft wirbeln sehe, doch Xaden zuckt nicht mal mit der Wimper, als sich die Schneide keinen halben Meter vor Kaori in den Matsch gräbt. Die Projektion verschwindet.
»Ich glaube, er hat gewonnen«, meint Rhi.
Xaden nickt einmal und Aaric zieht sich zurück, um dann loszurennen und wieder auf Molvics Rücken aufzusteigen.
»Das würde ich aber auch sagen«, stimme ich ihr zu.
Nachdem wir mit den Manövern für heute durch sind, fliegen die Drachen ohne uns los und ich bleibe zurück, um Xaden allein zu erwischen, auch wenn ich mir damit ein paar vorwurfsvolle Blicke von meinen Jahrgangskameraden einfange.
Kaori kommt auf mich zu und es sieht aus, als wollte er etwas sagen, wird dann jedoch abgelenkt, als ein Roter Schwertschwanz weiter unten auf dem Feld landet. Deswegen nickt Kaori mir nur zu und geht dann zu dem Drachen, wodurch ich mit Xaden allein bin.	
»Das war ein verdammt beängstigender Anblick.« Xaden sieht mich durchdringend an. »Und atemberaubend.«
»So geht es mir jeden Tag bei dir.« Ich lächle und fasse in die Tasche meiner Flugjacke, um das in Pergamentpapier eingewickelte Päckchen und einen Brief herauszuholen. »Ich habe was für dich. Das Geschenk ist für jetzt, der Brief für später.«
»Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Er runzelt die Stirn, nimmt aber beides entgegen und steckt den Brief ein.
»Mach’s auf.« Mein Herz flattert. Hoffentlich habe ich mich für das Richtige entschieden – für alles, was auch nur im Entferntesten an Kuchen erinnert, ist es noch zu früh.
Er löst das gefaltete Pergament und schaut dann perplex auf das schwarze Metallarmband.
»Das ist ein Onyx«, erkläre ich ihm, als er den Verschluss und den flachen, rechteckigen Stein betrachtet, der in das Metallband eingelassen ist. »Und das ist ein Stück von den Turmzinnen von Riorson House.«
Sein Blick ruckt nach oben und er schließt die Finger um das Band.
»Du hast erwähnt, dass das Dach repariert werden muss, also habe ich Brennan gebeten, das aus einem der kaputten Teile fertigen zu lassen. Wenn es mal … schlecht läuft, hilft dir sein Anblick hoffentlich, dir vorzustellen, wie wir da zusammen sitzen, wenn das hier alles vorbei ist. Das ist die Vorstellung, an die ich mich klammern werde: du und ich, wie wir Händchen haltend auf die Stadt schauen.« Ich trete dicht zu ihm, nehme ihm das Armband ab und lege es ihm ums Handgelenk, bevor ich den Metallverschluss zumache. »Den Göttern sei Dank, es passt. Ich musste schätzen, wie …«
Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und küsst mich. Zärtlich. Liebevoll. Perfekt.
»Vielen Dank«, sagt er.
»Alles Gute zum Geburtstag«, flüstere ich an seinen Lippen.
»Ich liebe dich.« Er hebt den Kopf und als er die Hände von meinen Wangen zurückzieht, fühlt sich das wie ein Streicheln an. »Aber mein Zustand wird sich nur verschlechtern. Du solltest wirklich abhauen.«
Noch nicht fertig mit Grübeln. Hab’s verstanden.
»Komm zu mir, wenn du akzeptieren kannst, dass ich das nicht tun werde.« Ich weiche langsam zurück. »Dass ich das nie tun werde.«
»Siebenundvierzig Tage.« Er sieht mir forschend in die Augen und atmet geräuschvoll aus. »So lange ist es her, dass ich auf Deverelli aus der Legierung kanalisiert habe.«
»Das ist länger als der Monat, wegen dem du rumgejammert hast, bevor wir nach Hause gekommen sind.«
»Nicht lange genug.« Entschlossenheit flammt in seinem Blick auf und entzündet damit hell lodernde Hoffnung in meiner Brust.
»Schwebt dir eine bestimmte Zahl vor, bei der du das Gefühl bekommst … die Kontrolle zu haben?«
Seine Kiefermuskeln spannen sich. »Kontrolle ist vermutlich nur, das Unvermeidliche hinauszuzögern, aber ich habe eine, die vielleicht auf … Stabilität hinweist.«
»Möchtest du sie mir verraten?«
Er schüttelt den Kopf.
»So ungern ich ja auch in das reinplatze, was auch immer hier läuft …«, schallt eine Stimme über die Ebene und als wir uns umdrehen, sehen wir Felix mit voller Ausrüstung auf dem Rücken auf uns zukommen. Hinter ihm verlässt Kaori gerade das Flugfeld.	
Ich blinzle dreimal, um sicherzugehen, dass ich keine Halluzinationen habe. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie Aretia nicht verlassen?«
»Ich hasse Basgiath.« Er kratzt sich an seinem bauschigen silbernen Bart. »Aber Sterben hasse ich noch mehr.« Er zieht ein Bündel Sendschreiben aus der Tasche seiner Flugjacke und reicht sie Xaden. »Die gehören Ihnen, Euer Gnaden.«
»Neuigkeiten aus Aretia?« Xaden nimmt sie entgegen.
»Die Provinz betreffend.« Felix nickt. »Und gestern sind zwei Wyvern durch den Schutzzauber gebrochen.«
Mir dreht sich der Magen um.
»Wie lange haben sie dieses Mal durchgehalten?«, will Xaden wissen, was mich mit einem Ruck zu ihm schauen lässt.
Das war nicht das erste Mal.
»Etwa eine Stunde, bevor sie gegen eine Bergwand gekracht sind.« Felix zieht die silbernen Augenbrauen nach oben. »Das war etwa zehn Minuten länger …«
»Als letzte Woche«, beendet Xaden den Satz für ihn und jetzt verstehe ich auch langsam, warum er solche Ringe unter den Augen hat.
»Der Schutzzauber wird schwächer«, spreche ich das Offensichtliche aus.
»Er versagt«, korrigiert Felix mich und fixiert mich mit einem Blick, bei dem mir schon jetzt die Arme wehtun. »Und da ich darüber informiert wurde, dass Sie sich nicht von Carr unterrichten lassen, sollten wir uns wohl lieber mal wieder an die Arbeit machen.«
»In etwa einem Monat bin ich durch die turnusmäßige Rotation in Aretia. Sie hätten nicht den ganzen Weg hierherkommen müssen.« Schuldgefühle steigen in mir auf.
»Und wenn ich mir sicher wäre, dass uns noch ein Monat bleibt, hätte ich gewartet.« Er verengt die Augen ein wenig.
Oh.

					46
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Drei Wochen später kann ich auf dem Rückweg mit der Staffel vom Siegelkraft-Sparring kaum noch die Arme heben. Götter, ich hasse es, wenn Carr als Ausbilder dran ist. Ungezählte Muskeln in meinem Körper schmerzen und die Verspannung zwischen meinen Schulterblättern geht gar nicht mehr weg, weil Felix mich so schuften lässt. Jeden freien Moment, in dem ich nicht im Unterricht sitze, esse oder mit Imogen trainiere, zitiert Felix mich zum Beschwören auf den Berg. Doch während sich meine Zielgenauigkeit verbessert und meine Schlagkraft stärker wird, scheint der Rest der Welt vor die Hunde zu gehen.
Xaden und ich unterhalten uns an den meisten Abenden über unsere Verbindung, doch er weigert sich nach wie vor störrisch, körperlich anwesend Zeit mit mir allein zu verbringen.
Die Front in Krovla fällt zurück und die dunklen Magier bewegen sich mit einer Geschwindigkeit auf Draithus zu, die mich bei jeder Verlesung der Gefallenenliste die Luft anhalten lässt. Wenn sie in dem Tempo weitermachen, stehen sie in ein paar Wochen vor den Stadtmauern. Oder sie könnten die Strategie ändern und einfach direkt zur Stadt fliegen.
Als Xaden nach Tyrrendor abberufen wird, ist dem kompletten Quadranten sehr bewusst, dass es brenzlig für uns wird, und meine Sorge wächst mit jedem Tag, den er fort ist. Mittlerweile sind mehr als zehn vergangen, ich habe einen Stapel Briefe für ihn geschrieben und Tairn ist absolut unausstehlich.
Und Andarna ist einfach … nicht da.
Wie lange genau soll ich wohl ich warten, bis ich ins Vale marschiere und sie darauf festnagle, dass sie zumindest über das redet, was passiert ist?
»Du hast dich heute gut geschlagen«, meint Imogen und holt mich damit aus meinem Gedankenchaos. Aaric und Lynx gehen vor uns aus dem Infanteriequadranten in den Hauptcampus und Aarics nervige Leibwächter sind uns wie immer dicht auf den Fersen. »Obwohl ich kurz befürchtet habe, dass Ridoc dich im letzten Match erwischt.«
»Endlich werde ich mal Imogens Erwartungen gerecht!« Ridoc lässt sich zurückfallen, damit wir durch die Tür passen.
Quinn lacht.
»Bild dir ja nichts drauf ein«, pampt Imogen ihn über die Schulter hinweg an.
»Oh, das wird er«, erwidert Rhi rechts von mir mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht ganz erreicht. Das wird wohl zur Gewohnheit bei ihr, da keiner von uns – Jesinia eingeschlossen – irgendwas gefunden hat, um Xaden zu helfen. Ich hasse es, dass sie alle die Wahrheit mitschultern müssen.
Durch Xadens Zustand, die Verschiebung der feindlichen Westfront Richtung Draithus und den immer größer werdenden Graben zwischen den aretianischen Reitern und den Navarrianern wegen der Debatte um die Grenzöffnungen fühlt sich die Atmosphäre hier mittlerweile an wie eine gespannte Bogensehne, die nur auf den Befehl zum Feuern wartet. Und wir sind die Pfeile.	
»Zu dumm, dass Carr heute unterrichten musste«, sagt Sawyer hinter uns neben Ridoc. Seit zwei Wochen benutzt er seinen Gehstock nicht mehr, aber niemand drängt ihn zum Beschwören.
»Hältst du Tavis in deinem Schlafzimmer gefangen, Cardulo?«, zieht Ridoc Imogen auf.
Die versteift sich und ich sehe ihr an, dass sie durchrechnet, wie viel sie der Mord an ihm kosten würde.
»Ist es nicht wert.« Ich schüttle den Kopf und werfe einen Blick nach hinten zu Ridoc. »Er ist noch in Draithus.«
»Oh.« Sofort ändert sich sein Tonfall. »Wann fliegt du und Quinn wieder raus?«
Dass die Seniors die Posten im Binnenland besetzen, wird langsam so normal, dass man es quasi als Unterrichtsfach betrachten kann. Als wir uns der großen Halle nähern, hallen uns laute Stimmen entgegen.
»Wir machen mit euch den Turnuswechsel nach Aretia mit«, antwortet Quinn. »Ihr habt uns also wochenlang am Hals«, stichelt sie.
Imogen wirft mir einen Seitenblick zu. »Du legst dich bei deinem Training nicht auf die faule Haut. Auf die Matte heute Abend.«
»Oh, gut, ich habe mich schon gefragt, wann ich den nächsten Muskelkater bekomme«, gebe ich zurück. »Wir fliegen immer noch übermorgen nach Aretia?«, frage ich Rhi.
»Start ist um fünf Uhr früh.« Sie nickt und schaut dann zu Sawyer. »Hast du dich schon entschieden?«
»Ich arbeite dran«, antwortet er knapp und seine Kiefermuskeln zucken.
»In Ordnung.« Rhi schielt in meine Richtung. »Und ich glaube, Kaori, Felix und Panchek begleiten uns als Führungsoffiziere«, fügt sie leiser hinzu.
»Die drei?« Nicht Xaden? Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. Felix ist nachvollziehbar und Kaori ist einer meiner Lieblingsprofessoren, aber ich vermute, dass er als Begleitung für unsere Gruppe ausgewählt wurde, weil er darauf hofft, Andarna zu sehen. Und sie ist nicht in der Stimmung, gesehen zu werden. Vielleicht ist Xaden ja schon dort? Und sei es nur um Sgaeyls und Tairns willen.	
»Tut mir leid, ich weiß, du hattest gehofft, dass …« Weiter kommt Rhi nicht.
»Sie werden sich an den gefassten Beschluss halten!«, brüllt ein Mann aus der großen Halle.
Aaric neigt den Kopf zur Seite und bleibt dann direkt vor der Tür stehen, wodurch die ganze Staffel abrupt anhalten muss.
»Was machst du de…«, setzt Lynx zu einer Frage an, doch Aaric schlingt einen Arm um seine Brust und zerrt ihn nach hinten. Dabei rempelt er Sawyer an, doch im nächsten Moment wird die Tür aufgestoßen und der Herzog von Calldyr fliegt auf den Gang.
Er landet verheddert in seinen juwelenbesetzten Gehrock mitten auf dem Teppich auf seinem Hintern.
Ach du Scheiße. Ich reiße überrascht die Augen auf.
»Sagen Sie das noch mal«, fordert ihn Lewellen auf, der gerade durch die Tür marschiert. Was macht er denn hier?
Sämtliche Infanteriewachen lösen sich von ihren Posten entlang der Wand, doch Calldyr schickt sie mit einer Handbewegung zurück, rappelt sich auf und fährt sich mit einer Hand übers Gesicht und den blonden Bart. »Die Wünsche einer Provinz dürfen nie über dem Wohl des Königreichs stehen!«
Ah, Lewellen agiert wohl als Xadens Stellvertreter im Senarium … Aber der trifft sich normalerweise in Calldyr. Halten sie hier einen Kriegsrat ab?
»Ich will keinem Königreich dienen, das Zivilisten sterben lässt!«, knurrt Lewellen.
»Wenn Sie diese Leute reinlassen, wird es kein Königreich mehr geben, dem Sie dienen können.« Calldyr reckt die Nase in die Luft. »Wir haben bereits die Außenposten geschwächt, indem wir ihnen nur das Nötigste an Legierung gelassen haben, und sehen Sie, wohin uns das in Suniva geführt hat. Wir haben Reiter entsendet. Reiter verloren. Was sollen wir Ihrer Meinung nach denn noch tun? Verhungern, wenn wir das Doppelte unserer jetzigen Bevölkerung nicht ernähren können?«
»Sie sind ein aufgeblasenes, verwöhntes Kind, das noch keinen einzigen Tag in seinem Leben gelitten …«
»Es reicht.« Xaden kommt auf den Gang und mir bleibt das Herz stehen. Sein Blick sucht meinen wie eine Kompassnadel, die vom Norden angezogen wird.
Er ist hier. Ich sauge seinen Anblick in mich auf, muss dann aber schlucken. Hart. Die bernsteinfarbenen Flecke in seinen Augen wirken leuchtender, aber nicht heller. Ein scharfer, stechender Schmerz breitet sich in meiner Brust aus. Hat er erneut von der Erde kanalisiert? Oder ist heute Tag sechsundsechzig?
»Die Diskussion ist beendet«, sagt Xaden und reißt sich von mir los, um an Lewellen vorbei auf Calldyr zuzugehen. »Sie wurden aus reiner Höflichkeit informiert. Erzählen Sie es dem Senarium oder lassen Sie es. Mich kümmert das wenig.«
»Das dürfen Sie nicht.« Calldyr weicht zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen der Schilde der Galerie an der Wand prallt.
»Und doch werde ich es tun.« Xaden bleibt einen guten halben Meter vor Calldyr stehen, doch um seine Füße kringeln sich Schatten und breiten sich den Gang hinunter aus. Calldyr bemerkt sie ebenfalls und wirft einen Blick auf einen der Schilde, als könnte er sich damit tatsächlich schützen.
»Machen wir uns Sorgen?«, raunt Rhi mir zu.
Ich schätze die Wut in Xadens Augen ab und schüttle den Kopf. Er ist angepisst, aber immer noch er selbst. Trotzdem beobachte ich für den Fall der Fälle die Schatten und lokalisiere den dunkelsten.
»Ich verbiete es.« Halden kommt mit großen Schritten auf den Gang, gefolgt von zwei Leibwächtern.
Er ist auch hier? Oh, das ist nicht gut.
»Ist mir scheißegal.« Xaden dreht sich so, dass er beide Männer sehen kann.
»Und zack, bekommen wir ein richtiges Spektakel geboten«, flüstert Ridoc.
»Ich wette auf Riorson«, wirft Sawyer ein.
Halden sieht zu uns rüber, sein Blick huscht von mir zu Aaric, doch dann versteift er sich, als er den Rest der Staffel bemerkt. »Diese Diskussion sollten wir lieber unter uns weiterführen.«
»Diese Diskussion ist beendet«, wiederholt Xaden.
»Ohhh, er greift zum klassischen Geschwaderführertonfall«, murmelt Ridoc.
»Sie werden unsere Grenzen nicht öffnen!« Haldens Gesicht nimmt einen fleckigen Rotton an.
Tyrrendor wird Zivilisten aufnehmen? Meine Brust zieht sich zusammen und gleichzeitig breitet sich Wärme in mir aus. »Ich liebe dich.«
»Ich mache mit meiner Provinz, was ich will.« Xaden fixiert Halden aus drohend verengten Augen. »Selbst wenn ich dabei bin, eine neue Revolution anzuzetteln?«
»Vor allem dann.«
»Ihrer Provinz?« Halden strafft aufgebracht die Schultern. »Es ist mein Königreich!«
»Ja, Sie sind der Nächste in der Erbfolge der Herrschaft über ein großes Gebiet«, stimmt Xaden ihm zu. »Aber ich regiere meins jetzt. Draithus bleiben nur noch Wochen bis zu ihrem Angriff und Tyrrendor wird seine Grenzen öffnen. Wir werden ausnahmslos sämtliche poromischen Zivilisten aufnehmen, die bereit sind, den Medaropass zu überqueren. Wollen Sie wirklich dreißigtausend Menschen zum Tod verurteilen?«
Draithus bleiben plötzlich nur noch Wochen? Gibt es etwa neue Informationen?
Mira. Ich schwanke ein wenig und Rhiannon fasst mich am Ellbogen, um mich zu stützen.
»Sie entscheiden sich für deren Volk und gegen unseres?« Halden ballt die Hände zu Fäusten.
»Sie stellen keine Gefahr für unser Volk dar«, protestiert Lewellen. »Das ist keine ›Die oder wir‹-Situation. Sie sind weder ein Risiko für unseren Schutzzauber noch plündern sie …«
»Du musst meine Entscheidung nicht verteidigen«, unterbricht Xaden ihn und richtet seine volle Aufmerksamkeit auf Halden. »Wir öffnen unsere Grenzen.«
»Werden Sie immer noch so von sich selbst überzeugt sein, wenn ich mit meinen Truppen in Tyrrendor einmarschiere?«, droht Halden ihm.
Das würde er nicht wagen.
Alle Kadetten um mich herum richten sich kerzengerade auf, selbst Aaric.
Die Schatten werden dunkler und alles Gefühl weicht aus Xadens Augen, was nur kalte, grausame Berechnung zurücklässt, als er einen Schritt auf Halden zugeht. »Sie sind ein Prinz, nicht der Prinz. Marschieren Sie mit Ihren Truppen in Tyrrendor ein, wird sich Aaric sehr schnell als neuer Thronfolger wiederfinden.«
Fuck.
Die Wächter ziehen ihre Schwerter.
»Komm runter vom Eis!«, fahre ich ihn über die mentale Verbindung an und glühend heiße Macht durchströmt mich.
»Nicht sehr klug, einen Prinzen zu bedrohen. Und Cam?« Halden schaut in unsere Richtung. »Was hat mein kleiner Bruder denn dazu zu sagen?«
»Aaric«, korrigiert Aaric ihn. »Und ich bin auf seiner Seite.« Er deutet auf Xaden. »Aretianer, schon vergessen? Und ich glaube, solange unser lieber Riorson keine weitere Provinziale Verpflichtungserklärung unterzeichnet, stehe ich nun unter seinem Kommando, ebenso wie ein Drittel deiner Truppen.«
Haldens Kiefermuskeln zucken einmal. Zweimal. Dann wirft er Xaden einen finsteren Blick zu. »Sie wurden gewarnt.«
»Und Sie wurden informiert«, erwidert Xaden in einem Tonfall, bei dem ich Angst um Haldens Existenz bekomme.
Halden macht auf dem Absatz kehrt und stürmt mit seinen Leibwächtern und Calldyr dicht auf den Fersen an uns vorbei.
»Ich bin stolz auf dich.« Lewellen klopft Xaden mit der Faust gegen die Schulter und macht sich auf den Rückweg in die Halle. »Ich werde es den anderen sagen.«
»Wir nehmen Zivilisten auf?« Ich schiebe mich an Lynx vorbei zu Xaden. »Komm zurück zu mir.«
Seine kalten Augen richten sich auf mich und mich durchläuft ein eisiger Schauer, doch dann stutzt er.
»Ja.« Er nickt und sein Tonfall wird weicher. Er blinzelt zweimal kräftig, als würde er mit sich ringen, doch dann lösen sich die Schatten auf und das Eis in seinem Blick taut. Er ist zurück. »Nicht, dass es ihnen viel nützen wird. Gestern hat ein Wyvern die Hälfte der Strecke nach Aretia geschafft, bevor er vom Himmel gefallen ist. Ein Dutzend weitere haben versucht …« Er hält inne. »Eure Turnusrunde sollte noch klappen, aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Maximal ein Monat.«
Das ist entsetzlich viel weniger, als Mira geschätzt hat.
»Die Schar kann in Aretia bleiben …«, will ich anbieten.
»Wir werden alle bleiben«, pflichtet Rhi mir bei.
»Nein.« Xaden schüttelt den Kopf. »Es war eine Sache, Kadetten in Aretia einzusetzen, als wir noch einen relativ großen Sicherheitsabstand zum Kampfgeschehen hatten, aber es ist etwas ganz anderes, sie dortzubehalten, wenn die Front sich bei uns befindet.«
»Aber …« Ich breche ab, als schattenhafte Schwaden sich hinter mir in einem Muster ausbreiten, das mir nicht vertraut vorkommt.
Maren entfährt ein überraschtes Keuchen.
»Was zum Henker …?«, flüstert Ridoc.
Xaden schaut an mir vorbei und reißt plötzlich die Augen auf.
»Das ist unmöglich«, sagt Imogen.
Ich drehe mich um und greife nach einem Dolch, doch dann erstarre ich.
Lynx steht mitten im Gang und starrt am ganzen Körper zitternd auf die Dunkelheit, die seine Hände umfängt.
»Alles ist gut.« Rhiannon eilt zu ihm. »Tief durchatmen. Du bist nur gerade dabei …«
»Zu manifestieren«, sagt Xaden und stellt sich vor Lynx. »Hab keine Angst. Sie verteidigen dich. Angst. Wut. Was auch immer du gerade empfindest, beruhige dich und sie werden sich wieder zurückziehen.«
Manifestieren? Schatten?
»Ich kann nicht …« Lynx schüttelt den Kopf und die Schatten kriechen seine Arme nach oben.
»Du kannst«, versichert Xaden. »Schließ die Augen und stell dir den Ort vor, an dem du dich am sichersten fühlst. Los.«
Lynx kneift die Augen zu.
»Sehr gut. Jetzt atme tief ein und stell dir vor, du wärst dort. Ruhig. Glücklich. Sicher.« Xaden beobachtet, wie die Schatten sich zurückziehen.
Lynx’ Atmung wird gleichmäßiger und seine Hände kommen wieder zum Vorschein.
»Schafft ihn zu Carr, sofort«, weist Xaden Rhiannon an und sie nickt.
Die Staffel bugsiert Lynx den Gang hinunter, doch ich bleibe zurück, weil der Schock meine Füße am Teppich festzukleben scheint. »Ich verstehe das nicht. Du bist der Schattengebieter unserer Generation.«
»Nicht mehr. Die Magie weiß Bescheid.« Xadens Schultern sinken nach unten, er dreht sich langsam zu mir um und seine Augenbrauen ziehen sich in einer entschuldigenden Miene zusammen, bevor er einen neutralen Gesichtsausdruck aufsetzt. »Er ist der Ausgleich.«
Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken.
»Ich sollte … gehen.« Seine Stimme klingt, als hätte man sie über heiße Kohlen gerieben. »Aetos hat mich gebeten, meine Professur aufgrund meiner anhaltenden Abwesenheit durch meine provinzialen Pflichten aufzugeben, und zum ersten Mal bin ich mit ihm einer Meinung, insbesondere, nachdem ich das gesehen habe. Ich sollte nicht hier sein.«
Er will nicht zurück auf sein Zimmer. Er will weggehen.
Panik lässt mein Herz einen Schlag aussetzen. »Bleib.« Ich strecke die Hände nach ihm aus, doch er schüttelt den Kopf und weicht einen Schritt zurück. »Bitte«, flüstere ich, weil ich mir der im Gang postierten Wachen mehr als bewusst bin. »Bitte, bleib bei mir. Kämpf für die Zukunft, die nach all dem hier wartet. Sechsundsechzig Tage, nicht wahr?«
Er kann nicht weggehen, nicht jetzt. Nicht so. Nicht, wenn die Hoffnung aus seinen Augen gewichen ist.
»Ich werde in Lewellen gebraucht. Melgren hat verlangt, dass wir unsere Talladium-Produktion für Legierungen verdoppeln, was auf Kosten der Minenarbeiter geht, und es gibt Unruhen nach der Erhöhung der Einberufungssteuer. Tyrrendor besteht aus mehr als nur Aretia.« Er schaut nach links, wo sich das nächste Fenster befindet. »Ich hab’s dir gesagt – Kontrolle zögert nur das Unvermeidliche hinaus. Vielleicht war es dumm, auf Stabilität zu hoffen.«
Lewellen befindet sich außerhalb des Schutzzaubers, sofern wir nicht zwei Kisten voller Dolche dorthin geschafft haben, von denen ich nichts weiß. Wenn er den Schutzzauber in diesem Geisteszustand verlässt …
»Du hast einen Revolutionsrat, der dir dabei helfen kann.« Ich stelle mich wieder in sein Sichtfeld. »Du darfst nicht aufgeben. Ist mir egal, ob Lynx Schatten manifestiert hat. Du musst kämpfen. Wenn du es schon nicht für dich tust, dann tu es für mich.«
Sein Blick sucht mit einem Ruck meinen.
»Was wird aus mir, wenn du übertrittst?« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Was wird aus Tairn und Sgaeyl, wenn du aufgibst?«
Xadens Kiefermuskeln spannen sich an.
»Darf man Veneni einmal die Woche besuchen?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und recke das Kinn nach vorn. »Überlebt ihre Verbindung deinen Übertritt? Wird unsere es? Du und ich sind auf Lebenszeit aneinander gebunden, Xaden Riorson. Erwartest du von mir, dass ich mich dir anschließe? Ist das der einzige Weg, unsere Drachen am Leben zu halten, wenn du aufgibst?«
Eine Vielzahl an Gefühlen huscht über sein Gesicht … Und dann sind sie weg.
Er ist auf dem Eis.
Mein Magen macht einen unangenehmen Hüpfer.
»Bleib«, bitte ich ihn noch einmal. »Oder komm zu mir nach Aretia. Der Mann, den ich liebe, bleibt. Er kämpft.«
»Riorson?«, ruft Lewellen aus dem Durchgang zur großen Halle. »Luceras möchte dringend mit dir über die Ausbeute der Minen sprechen.«
»Du musst akzeptieren, was mir bereits klar ist«, sagt Xaden zu mir. »Der Mann, den du liebst, gehört nicht mehr nur sich allein.« Er geht an Lewellen vorbei in die große Halle und nimmt mein Herz mit.
Ich habe gerade sämtliche Waffen meines Arsenals zum Einsatz gebracht und es hat nicht gereicht.
Meine Schultern sacken resigniert nach unten und ich lehne mich gegen die Wand.
»Ich weiß nicht recht, worum es gerade ging, aber es ist schwer, jemanden zu lieben, der an der Macht ist.« Lewellen verzieht mitfühlend das Gesicht. »Einen Titel zu tragen, fühlt sich manchmal an, als wäre man ein Seil, das sich immer mehr auflöst, als wäre man ständig innerlich zerrissen zwischen dem, was man persönlich möchte, und dem, was das Volk braucht.«
»Was ist mit dem, was er braucht?«, frage ich.
Lewellen schweigt einen Moment, als würde er seine nächsten Worte sorgfältig abwägen. »Er braucht Sie, damit er sich nicht auflöst, was manchmal bedeutet, dass Sie in dem zurückstecken müssen, was Sie wollen – oder brauchen –, zum Wohl der Provinz. Es ist schrecklich unfair, so etwas von jemandem zu verlangen, ganz zu schweigen von der ersten Blitzschlaggebieterin seit einem Jahrhundert.« Lewellens Tonfall wird weicher. »Ich respektiere Sie in höchstem Maß, Kadettin Sorrengail, aber wir stehen an einem Wendepunkt, der die Zukunft der Provinz für das nächste Jahrtausend bestimmen wird. Ihre Bestimmung ist auf einer ganz anderen Ebene ebenso wichtig wie seine und wenn diese Bestimmung es Ihnen unmöglich macht, das zu sein, was Tyrrendor braucht …«
»Tyrrendor, nicht Xaden?« Ich kämpfe für beides, aber das weiß er nicht. Für ihn muss es sich angehört haben, als wäre er in einen Streit geplatzt, bei dem ich Xaden gebeten habe, bei mir zu bleiben, anstatt sich um Tyrrendors Belange zu kümmern.
Eine der Wachen verlagert das Gewicht aufs andere Bein und erinnert uns damit daran, dass wir nicht allein sind.
»Das ist jetzt ein und dasselbe«, meint er so mitfühlend, dass es mir schwerfällt, wütend zu werden. »Sie sind beide so jung und besitzen so außerordentliche Siegelkräfte. Und wenn Sie sich dafür entscheiden, sich nicht an die Veränderungen anzupassen, die sein Titel mit sich bringt …« Er unterbricht sich und seufzt. »Ich hoffe nur, dass Sie beide ein Gleichgewicht zwischen all dem miteinander finden.«
Dass ich Xaden aufgebe, kann er vergessen, auch wenn nichts von dem, was er gerade gesagt hat, nach Augenhöhe oder ausgeglichen klingt.
»Mit Gleichgewicht meinen Sie, dass Tyrrendor an erster Stelle steht, Xaden an zweiter, unsere Beziehung kämpft um den dritten Platz und meine persönlichen Bedürfnisse spielen nur eine Rolle, wenn es gerade passt.« Das laut auszusprechen, rückt alles in ein sehr kaltes Licht.
»So in der Art.« Ein trauriger Zug legt sich um seinen Mund.
»Xaden steht für mich an erster Stelle.« Das klingt so nach Selbstaufopferung, dass ich fast erwarte, dass meine Mutter auftaucht und mir einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. »Nur damit das klar ist. Aber ich werde nie aufhören, die Frau zu sein, in die er sich verliebt hat, um zu der Ja-Sagerin zu werden, die er Ihrer Meinung nach braucht. Wir haben unser Gleichgewicht bereits gefunden, weil wir beide stark für uns selbst und füreinander sind. Er braucht mich, so wie ich bin, und ich kann Ihnen versichern, dass ich zwar versprochen habe, für Tyrrendors Sicherheit zu sorgen, aber nicht auf seine Kosten.«
»Er würde das Gleiche über Sie sagen. Das macht Ihre Beziehung so gefährlich.« Er seufzt. »Wie ich bereits sagte, es ist schwer, jemanden zu lieben, der an der Macht ist, und das gilt für beide Seiten.« Er verschwindet zurück in die Halle und schließt die Tür.
Aber Xaden ist nicht an der Macht. Er ist die Macht.
Und sie entgleitet ihm.
»Sag mir Bescheid, wenn er aufbricht«, bitte ich Tairn und gehe dann zu meiner nächsten Unterrichtsstunde.
Xaden fliegt zwei Stunden später los.
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Bist du dir sicher, dass du nur mich bei deinem ersten Versuch dabeihaben willst?«, frage ich Sawyer, als wir zwei Tage später um halb fünf Uhr morgens zusammen mit Tairn, Andarna und Sliseag auf dem Flugfeld stehen. »Ich kann dich wahrscheinlich nicht auffangen, wenn das hier schiefgeht.«
Er zurrt die Riemen seines Rucksacks fest. »Nein, aber ich will nicht, dass außer dir jemand sieht, wie ich auf dem Arsch lande.«
»Und du brauchst jemanden, der Hilfe holt, wenn du dir das Bein brichst?«
Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. »Hoffen wir, dass das nicht passiert.«
»Willst du über das hier reden?« Ich zeige auf Sliseag.
»Danke, aber das habe ich schon mit Jesinia. Ich bin so weit. Dich brauche ich für die eher praktische Seite von … dem hier.« Er deutet mit dem Kopf auf seinen Drachen und bückt sich dann, um an einem kleinen Hebel auf der Innenseite seiner Prothese zu ziehen. Aus seiner Stiefelspitze fährt ein flaches, etwa fünf Zentimeter breites Metallstück mit gebogenem Ende aus. »Und das ist nicht mein erster Versuch. Ich brauche eine zweite Meinung, weil es gestern nicht besonders gut gelaufen ist.«
»Du hast das gebaut?« Das ist echt verdammt cool.
»Ja.« Er richtet sich wieder auf und mustert Sliseags linkes Vorderbein. Der Rote Schwertschwanz ist kleiner als Sgaeyl, aber seine Klauen sind immer noch riesig, wenn man bedenkt, was Sawyer gleich vorhat. »Seine Schuppen überlappen sich in dieser einen Reihe nicht.« Er deutet nach oben. »Und theoretisch sollte das Metall sich beim Hochklettern einfach oben an jeder Schuppe einhaken, aber ich komme gar nicht erst hin, ohne zu fall…«	
Sliseag hält den Kopf über uns und stößt schnaubend eine Dampfwolke aus, die ich nachher von meiner Flugbrille wischen darf.
Igitt. Es ist zu früh für klebriges Zeug.
»Ich habe nicht über dich geredet«, protestiert Sawyer. »Und über das Schuppenmuster haben wir auch schon gesprochen, also musst du nicht …«
Sliseag bedampft uns erneut und die Hitze brennt auf meinem Gesicht. Wenn er das noch heißer macht, kriege ich Brandblasen davon.
Tairn stapft zu uns rüber und fixiert Sliseag mit einem Blick, den ich hoffentlich niemals abbekommen werde. Andarna folgt seinem Beispiel einen Moment später.
»Weil ich nicht will, dass du das tun musst!«, brüllt Sawyer Sliseag an, der die Augen zu Schlitzen verengt.
Das wäre eine wirklich alberne Todesursache.
»Das würde er nie wagen«, grollt Tairn.
»Lass es mich doch einfach versuchen«, hält Sawyer dagegen.
Sliseag fletscht die Zähne.
Sawyer entblößt seine ebenso.
»Ich werde die Beziehungen anderer Reiter zu ihren Drachen nie verstehen«, meine ich über die Verbindung. Ich verstehe ja kaum meine eigene, aber dass ich im Moment einen großen Bogen um Andarna mache, scheint zu funktionieren, immerhin ist sie hier. Nicht, dass sie während unserer Rotation hierbleiben könnte, aber ich verbuche das als Sieg.
»Das sollst du auch nicht«, entgegnet Tairn.
»Dann los.« Sawyer lässt die Schultern kreisen und rennt dann entschlossen auf Sliseags Klaue zu. Er kommt allerdings nur zwei Schritte weit, bevor er mit der Stiefelspitze im Schlamm hängen bleibt und vornüberfällt.
Shit. Ich mache einen Satz nach vorn und packe ihn mit beiden Händen am Rucksack, um ihn wieder in die Senkrechte zu zerren, bevor er seinem Flugleder eine Matschpackung verpassen kann. Meine Schultern knacken, doch die Gelenke besitzen genug Anstand, sich nicht komplett auszukugeln.
»Danke«, murmelt Sawyer und starrt auf seinen Stiefel. »Siehst du?«
»Ja.« Ich gehe in die Hocke, um den Mechanismus genauer in Augenschein zu nehmen. »Kannst du den Hebel mit einem Tritt umlegen?«
»Theoretisch ja«, antwortet er. »Aber er ist wahrscheinlich ein bisschen zu klein dafür und ich habe nicht genug Zeit, um das vor der Umquartierung heute noch anzupassen.«
»Okay, versuchen wir es so, wie es ist. Anpassen kannst du es in Aretia. Keiner von uns will, dass du hierbleibst.« Schlamm schmatzt unter meinen Stiefeln, als ich wieder aufstehe. »Du kannst rennen, oder?«
Sawyer nickt. »Sonst würde ich das hier nicht versuchen. Ich hinke, weil ich das Anwinkeln nicht richtig hinbekomme, und ich bin nicht gelenkig genug, um wie früher sein Bein komplett nach oben zu sprinten.«
»Damit können wir arbeiten.« Ich nicke. »Wie wäre es, wenn du losläufst, als würdest du wie früher aufsteigen, und wenn du merkst, dass du nicht mehr genug Schwung hast, als würdest du gleich nach hinten kippen, trittst du den Hebel auf. Damit sollte sich dein Fuß so festhaken, wie du es geplant hast, und du kannst den Rest nach oben klettern.«
Sawyer sieht auf mich runter. »So hast du es auf dem Gauntlet gemacht, oder?«
»Mehr oder weniger. Ich habe gewartet, bis ich gemerkt habe, wie sich mein Gewicht nach hinten verlagert, um dann meinen Dolch ins Holz zu rammen und mich daran hochzuziehen. Aber ich bezweifle irgendwie, dass Sliseag diese Methode gefallen würde.« Einer meiner Mundwinkel zuckt nach oben.
Sliseag schnauft erneut – dieses Mal ohne Dampf, als würde er mir zustimmen.
»Ich probiere es aus.« Sawyer klappt den Hebel wieder ein und nickt. »Na, dann los.« Er nimmt Anlauf und Sliseag spreizt die Krallen, um seine Klaue flacher zu machen. Mit seinen langen Beinen bringt Sawyer die erste Hälfte zügig hinter sich und ich halte unwillkürlich den Atem an, als er langsamer wird.
Er versetzt dem Hebel einen Tritt, hängt dann auf halber Höhe an Sliseags Bein und mir bleibt beinahe das Herz stehen, als er einen Moment lang mit dem Fuß auf den Schuppen nach Halt sucht, bevor der Haken ihn schließlich findet.
»Du hast es geschafft!«, rufe ich. »Kletter hoch!«
Sein linker Stiefel tut zuverlässig das, wofür Sawyer ihn gebaut hat, doch er rutscht mit dem rechten ab und hinterlässt eine Schlammspur auf Sliseags roten Schuppen.
Meine Brust zieht sich zusammen, als er es noch mal versucht und dann noch mal, mit dem gleichen Ergebnis.
»Fuck!«, flucht er und lehnt die Stirn gegen Sliseags Bein.
»Ich könnte meine Schwanzspitze flach machen und ihm einen Schubs geben«, bietet Andarna an, die sich näher zu mir geschlichen hat.
Jetzt fühlen sich meine Rippen aus einem anderen Grund zu eng an. Das ist ihre erste positive Aussage seit unserer Rückkehr.
»Das ist ein ehrenwertes Angebot«, meine ich zu ihr und wiederhole es dann laut an Sawyer gewandt.
»Nein!«, ruft er. »Vielen Dank, aber nein.«
Ein tiefes Grollen dringt aus Sliseags Brust und ich stehe hilflos daneben, weil ich weiß, dass ich nichts tun kann.
»Weil es nicht das Gleiche ist.« Frustration schwingt in Sawyers Stimme mit und mir ist klar, dass er nicht mit mir spricht. »Du bist derjenige, der mit mir ein Risiko eingegangen ist, und ich werde dich nicht bitten, dich zu entehren …« Er verstummt.
»Fühlst du dich so, wenn du die Schulter für mich senkst?«, frage ich Tairn. »Entehrt?«
»Ich bin der zweitgrößte Drache des Kontinents und ein hochgeschätzter Krieger. Meine Geschichten sind legendär. Meine Gefährtin beispiellos. Meine Heldentaten unübertroffen …«
»Das ändert nichts an meiner Frage«, unterbreche ich ihn, bevor er noch all seine Errungenschaften auflistet.
»Es bedarf weitaus mehr als einer Veränderung meiner Körperhaltung, um mich zu entehren«, erwidert er.
»Aber vor mir musstest du dich noch nie bücken, oder? Nicht für Naolin oder …«
»Wir sprechen nicht über jenen, der zuvor kam.« Quälender Schmerz flutet die Verbindung und ich bereue meine Worte sofort.
Andarna hebt den Kopf und schenkt mir einen vorwurfsvollen Blick aus verengten goldenen Augen.
»Ich weiß.« Ich hebe die Hände als universell verständliches Zeichen, dass ich mich ergebe.
»Du weißt, dass ich das nicht so sehe«, sagt Sawyer, dem langsam die Arme zittern. »Das hatten wir doch alles schon! Jeder Reiter hätte in meiner Position das Gleiche getan.« Er schüttelt den Kopf und greift nach der nächsten Schuppe, um sich daran hochzuziehen und einen knappen halben Meter hart erkämpfter Höhe zu gewinnen. »Natürlich gebe ich dir keine Schuld! Das ist nicht …« Er dreht den Kopf mit einem Ruck zu Sliseags. »Nein, ich bestrafe dich ni… Amari noch mal, würdest du mich bitte mal ausreden lassen?«
Sein anschließendes Schweigen sagt mir, dass Sliseag dem nicht nachkommt.
Ich verlagere mein Gewicht aufs andere Bein, da mein Rucksack mit jeder Minute schwerer wird, und mein unterer Rücken hört auf zu jammern und fängt an rumzubrüllen.
»Weil mein Bein dein Leben wert war und es immer noch ist!«, fährt Sawyer seinen Drachen an, als er nicht an die Überlappung der nächsten Schuppe herankommt. »Natürlich darfst du das auch so empfinden …« Seine Hand gleitet dorthin zurück, wo er bis eben Halt gefunden hat. »Oh.«
Sliseag schnauft und seine Klaue schiebt sich durch den Matsch, als er das linke Bein ausstreckt. Langsam senkt er es so weit, bis der Winkel so flach ist, dass Sawyer nicht mehr klettern muss.
Meine Kehle wird eng, als Sawyer loslässt und sich vorsichtig aufrichtet. Er breitet die Arme seitlich aus wie ein Anwärter auf dem Viadukt und macht dann einen Schritt nach dem anderen nach oben. Aus dem Augenwinkel nehme ich Bewegung wahr.
»Eure Jahrgangskameraden treffen ein«, sagt Tairn.
Ich halte den Blick fest auf Sawyer gerichtet, der nun oben auf Sliseags Schulter ankommt und die Arme senkt. Seine nächsten Bewegungen wirken wie etwas, das er schon ein paar Tausend Mal gemacht hat, und mit ein paar schnellen Schritten ist er bei der Sitzkuhle. Sliseag richtet sich zu voller Größe auf, während Sawyer sich zurechtrückt, und ich mache ein paar Schritte von ihnen weg, um besser sehen zu können.
»Sieht aus, als wärst du schon ein paarmal da oben gewesen!«, rufe ich ihm zu, als seine Haltung entspannter wird.
»Fühlt sich an, als wäre ich nie weg gewesen!«, gibt er genauso laut zurück. »Ich kann fliegen.«
»Du kannst fliegen«, stimme ich ihm zu und muss breit grinsen. »Und spielt es eine Rolle, wie du da hingekommen bist, oder nur, dass er dich erwählt hat?«
»Die Antwort darauf kennst du doch schon.« Sein Lächeln wird weicher.
»Ja.« Ich nicke und drehe mich zu Andarna um, bevor ich die mentale Verbindung auf sie allein beschränke. »Sieh mich an.«
Sie gönnt mir einen Seitenblick.
»Du darfst trauern.« Wenn meine Worte nicht funktionieren, dann vielleicht ihre eigenen. 
Goldene Augen richten sich auf mich.
»Du darfst trauern«, wiederhole ich. »Und wenn du bereit bist, darüber zu reden, werde ich für dich da sein.«
»Du redest nie über deine Trauer«, hält sie dagegen. »Und er auch nicht.« Ihr Schwanz zuckt in Tairns Richtung.
Da hat sie recht. »Ich werde besser«, erwidere ich langsam. »Und er ist auch nicht perfekt.«
Ihr Nüstern blähen sich und ihre Schuppen nehmen das violett schimmernde Schwarz an, das sie normalerweise am liebsten trägt.	
Ich nicke und lasse das Thema auf sich beruhen, aber es fühlt sich definitiv nach einem Fortschritt an.
»Amari sei Dank«, flüstert Rhi, die neben mir stehen bleibt und zu Sawyer hochgrinst.
»Sawyer! Na, sieh mal einer an!« Ridoc läuft auf ihn zu und reißt die Arme in einer Siegerpose hoch.
Sliseag schwingt den Kopf zu ihm herum und schnappt drohend nur einen guten Meter von Ridoc entfernt zu.
»Na, sieh mal einer aus der Ferne an!« Ridoc geht mit noch immer hochgereckten Armen ein Stück rückwärts. Als er mit Maren zusammenstößt, dreht er sich um und zieht sie in eine schwungvolle Umarmung, die sie zum Lachen bringt.
»Ich konnte ihm nicht helfen«, sagt Rhi leise, während Sawyer sich darauf konzentriert, sich wieder mit der Sitzkuhle vertraut zu machen. »Habe ich bei ihm versagt?«
»Nein. Du warst genau die, die er gebraucht hat.« Ich hake mich bei ihr unter. Verdammt, der Rucksack ist so schwer. »Du bist unsere Freundin, aber auch unsere Staffelführerin. Er will sich nicht vor dir auf die Nase legen; das will keiner von uns. Wir wollen dich stolz machen. Und ich weiß, dass du daran gewöhnt bist, die Verantwortung für uns zu tragen, und du machst einen herausragend guten Job …«
Ridoc stellt Maren wieder auf die Beine und greift sich als Nächstes Cat, die seine Umarmung mit hängenden Armen und einem genervten Augenrollen hinnimmt.
»Aber?« Rhi wirft mir einen Seitenblick zu.
»Aber du hättest das hier nicht beschleunigen können.« Wir gehen zu den anderen. »Du nicht, ich nicht und auch nicht Ridoc oder Jesinia. Das war immer nur von den beiden abhängig. Es konnte alles nur in ihrem Tempo ablaufen.«
Ridoc schwenkt zu Neve um und die Senior-Fliegerin sieht ihn an, als wäre ihm ein zweites Paar Augäpfel gewachsen, bevor sie seiner Umarmung ausweicht und dabei Bragen anrempelt. Also wirbelt Ridoc zu Imogen herum, die jedoch nur mit abwehrend ausgestreckter Hand zusammen mit Quinn an ihm vorbeigeht. »Denk nicht mal dran, Gamlyn«, warnt sie ihn.
»Du bist so warmherzig und kuschlig«, meint Quinn und legt einen Arm um Imogens Schultern.
»Nur bei dir.« Imogen schaut zu Sawyer hoch. »Schön, dich wieder da zu sehen, wo du hingehörst, Henrick!«
Ridoc dreht sich im Kreis und schlingt die Arme um Dain, der die Augenbrauen nach oben zieht und dann langsam eine Hand hebt und Ridoc zweimal steif den Rücken tätschelt.
»Sieht gut aus, Sawyer!«, ruft Dain ihm zu und geht dann weiter zu Cath.
»Gut gemacht, Matthias«, sagt Bodhi im Vorbeigehen zu Rhi. »Hast deinen Kadetten wieder zurück in den Sitz gebracht.«
»Ich habe nichts …«, setzt sie zu einer Erwiderung an, doch ich drücke ihren Arm mit meinem. »Das hat er selbst geschafft, aber wir sind stolz auf ihn. Danke, Schwarmführer.«
Bodhi nickt mit einem Lächeln, das Xadens so ähnlich sieht, dass sich mein Brustkorb wie eingeschnürt anfühlt. Weder Bodhi noch Dain hatten aufgrund ihrer Verpflichtungen und unserer gescheiterten Mission die Gelegenheit, den Runenkurs zu besuchen, deswegen begleiten sie uns nun auf unserer Rotation.
»Seht ihn euch an!« Ridoc stürzt sich auf uns und zerquetscht uns fast mit seiner Umarmung. »Die Welt ist wieder in Ordnung!« Doch dann lockert er den Griff und zieht sich mit einem zutiefst entschuldigenden Ausdruck in den Augen zurück. »Ich meine, abgesehen von der Sache mit Riorson.«
»Ich weiß, was du gemeint hast.« Ich rücke meinen Rucksack zurecht und zwinge mich zum Lächeln. »Und hoffentlich wird das mit ihm auch wieder.«
Die Hoffnung begleitet mich wie eine kleine winddichte Passagierin auf dem Flug nach Aretia und überlebt irgendwie die Nacht, in der wir unser Lager kurz hinter der tyrrischen Grenze aufschlagen. Ich muss zugeben, dass es befreiend ist, ohne die Sorge zu fliegen, von einer Wyvernpatrouille gesichtet oder von Theophanie aufgespürt zu werden.
Erst als wir uns sicher sind, dass die Greife nach der monatelangen Pause mit dem Höhenunterschied zurechtkommen, treten wir den letzten Teil der Reise an und begeben uns unter den alleinigen Schutz des aretianischen Schutzzaubers.
Am Abend im Tal oberhalb von Aretia zu landen, fühlt sich an, als würde ich nach Hause kommen, doch Xaden ist nicht da. Oder Sgaeyl ist es zumindest nicht, was aufs Gleiche hinausläuft.
»Das ist scheiße«, meine ich mit einem tiefen Seufzen zu Tairn.
Er knurrt zustimmend.
Andarna schnappt nach Kaori, als der ihr trotz Pancheks lautstarkem Protest ein bisschen zu nahe kommt, und stellt dann einer Schafherde nach, während ich von Tairns Rücken steige.
»Tut mir leid«, meint der Professor und zieht die schmalen, dunklen Augenbrauen zusammen. »Ich wollte nicht …«
»Doch«, unterbreche ich ihn. »Und ich kann verstehen, warum Sie uns begleiten, aber sie wird sich nicht von Ihnen beobachten lassen. Nicht einmal hier.«
»Ich verstehe.« Kaori nickt und lässt den Blick über das erhöht liegende Tal mit seiner üppigen grünen Vegetation und den schneebedeckten Gipfeln schweifen. »Egoistisch, wie ich bin, wollte ich auch sehen, wie das Empyrean hier interagiert. Ich vermute, dass Panchek sich ebenfalls deswegen angeschlossen hat.«
Ein Lächeln zupft an meinen Lippen. »Viel Glück bei der Befragung.«
»Bist du so weit?«, fragt Rhiannon, die mit geradezu beschwingten Schritten auf mich zukommt.
»Ja.« Dass meine Freundin so glücklich ist, bringt mich zum Grinsen. »Ab nach unten, damit du deine Familie wiedersiehst.«
»Es wäre mir lieber, wenn wir einen Appell …«, meint Dain, der von rechts zu uns stößt.
Rhiannon und ich werfen ihm einen ausdruckslosen Blick zu.
»… morgen früh abhalten«, korrigiert er seinen Kurs rasch. »Familie geht natürlich vor.«
»Familie geht vor«, stimmt Rhiannon ihm mit einem kleinen Lächeln zu und er geht an uns vorbei Richtung Schotterpfad, der hinunter zum Anwesen führt. »Ich verstehe ja, dass er auch zu Runenkunde herkommen wollte, aber warum mit unserer Staffel?«, flüstert Rhi.
»Aus dem gleichen Grund, aus dem auch ich hier bin.« Bodhi taucht links von uns auf und hält das Gesicht in die Sonne, als würde er eine alte Freundin begrüßen. »Es ist die beste Staffel.«
»Ich habe vergessen, wie verdammt heiß es hier ist«, meint Ridoc, der bereits seine Flugjacke aufknöpft.
»Es ist eine Brutstätte«, erinnert Rhiannon ihn mit einem breiten Grinsen. »Ich wette, dass hier durch die Anwesenheit der vielen Drachen mittlerweile fast die gleiche Temperatur herrscht wie im Vale.«
»Wir haben es vor dem Sturm hergeschafft, aber der wird morgen wohl für Abkühlung sorgen.« Ich öffne die Knöpfe meiner Jacke, bin mir aber bewusst, dass ich frieren werde, sobald wir die magische Grenze überschreiten, die dieses Gebiet als Brutstätte einfasst.
Und tatsächlich ist es bitterkalt, als wir schließlich Riorson House unten erreichen.
Götter, allein der Anblick des Anwesens reicht aus, um ihn zu vermissen.	
Die Staffel zieht an den Wachen vorbei und durch die Eingangstüren in den riesigen Empfangsbereich, von dem man alle fünf Stockwerke erfassen kann, die wie riesige Stufen in den Berg eingelassen sind. Es ist ziemlich ruhig für diese Tageszeit. Oder vielleicht wirkt alles auch nur leerer, weil die Korridore nicht mehr voller Kadetten sind.
Kaori dreht sich mit einem perplex-ungläubigen Gesichtsausdruck im Kreis. Felix tätschelt ihm den Rücken und sagt dann etwas zu Rhiannon, bevor er Kaori wegbringt.
»Aufgepasst!«, hallt Rhiannons Stimme durch den Raum und alle Augen richten sich auf sie. »Bezieht eure Betten gemäß der bereits erfolgten Zuteilung. Den Abend könnt ihr verbringen, wie ihr wollt, aber Appell ist morgen früh um sieben, also würde ich es mir an eurer Stelle zweimal genau überlegen, mir eine Taverne zu suchen.«	
Wir teilen uns auf und nehmen die erste Treppe nach oben.
»Lass uns so schnell wie möglich verschwinden«, meint Rhi zu Maren vor mir.
»Ich kann’s nicht erwarten, meine Brüder wiederzusehen.« Maren klatscht aufgeregt in die Hände und das Licht fängt sich auf einer langen silbernen Narbe auf ihrem Handrücken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass keiner von uns die letzten beiden Jahre ohne bleibende Spuren überstanden hat. »Cat, kommst du mit?«	
»Hätte nichts dagegen, die kleinen Kröten zu besuchen«, sagt diese mit einem Nicken, als wir den Treppenabsatz erreichen.
»Vi?«, fragt Rhi über die Schulter.
»Gern«, antworte ich. »Ich liebe deine Familie.«
»Sawyer und ich kommen auch mit.« Ridoc geht weiter in den zweiten Stock.
»Alles klar!«, ruft Rhi ihm hinterher. »Für alle, die mit zu mir nach Hause kommen wollen: Wir treffen uns in vierzig Minuten im Foyer, damit solltet ihr genug Zeit zum Baden und Umziehen haben. Meine Mutter setzt euch direkt wieder vor die Tür, wenn ihr nach Schwefel müffelnd bei ihr ankommt, und das meine ich todernst.«
Ich bleibe auf dem Treppenabsatz stehen und mein Blick huscht von den Stufen vor mir zum Gang zu meiner Linken.
»Sag mir bitte nicht, dass du vergessen hast, wo es langgeht«, meint Bodhi spöttisch, der gerade hinter mir als Letzter die Stufen hochkommt.
»Natürlich nicht.« Ich schüttle langsam den Kopf. »Ich habe hier nur kein Zimmer und bin mir nicht sicher, wo ich schlafen soll.«
Er schnaubt und deutet Richtung Gang. »Du hast ein Zimmer. Das hat sich nicht bewegt.«
»Es ist seins«, korrigiere ich ihn leise. »Und er grübelt immer noch.«
»Wir sind zu Hause, Vi. Benimm dich auch so.« Er grinst und umrundet mich, um dann rückwärts in den Gang auf der rechten Seite zu gehen. »Schlaf in deinem Bett. Er wird nur noch mehr vor sich hin grübeln, wenn du es nicht tust.«
Ich seufze, als er in sein eigenes Zimmer verschwindet, wende mich dann nach links und gehe langsam geradeaus zu meinem – unserem.	
Der Knauf lässt sich nicht drehen, also mache ich eine Bewegung aus dem Handgelenk und stelle mir unter Einsatz von minderer Magie vor, wie der Mechanismus sich öffnet, um die Tür versiegelte aufzuschließen.
Den Raum zu betreten, fühlt sich surreal an. Magie kribbelt über meine Haut, als ich durch den Schutzzauber gehe. Alles sieht noch genauso aus, wie wir es im Dezember zurückgelassen haben, außer dass die meisten unserer Sachen sich nun in Basgiath befinden. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, nehme ich den Rucksack ab und stelle ihn auf den Stuhl, auf dem Xaden tagelang ausgeharrt hat, während ich nach meiner über Resson zugezogenen Stichwunde geschlafen habe.
Die Bettwäsche ist noch genauso dunkelblau, die Vorhänge neben den riesigen Fenstern sind offen und lassen das Abendlicht herein und jedes einzelne der Bücher aus Xadens Sammlung steht an seinem Platz in den Einbauregalen rechts von mir.
Auf dem Schreibtisch liegen die jämmerlich präparierten Runenversuche meiner letzten Unterrichtsstunde und in der obersten Schublade finde ich ein vergessenes Notizbuch. Ich schaue in den Schrank und entdecke dort einen meiner Pullover, je eine unserer Uniformen und in der rechten Ecke liegt die Decke, die seine Mutter für ihn gemacht hat.
Und Götter, riecht es hier nach ihm. Meine Brust fühlt sich an, als würde der plötzliche Stich schmerzhafter Sehnsucht sie mittig aufschlitzen. Ich habe hier auch Spuren hinterlassen. Die Badekammer riecht nach der Seife, die ich für meine Haare benutze, und ich finde das Stück genau dort vor, wo ich es zurückgelassen habe. Ich nehme mir ein paar Minuten Zeit, um mich zu waschen, ziehe mir dann eine frische Uniform über und erwarte irgendwie, dass Xaden jeden Moment zur Tür reinkommt und mich fragt, wie mein Tag gelaufen ist.
Es kommt mir fast vor, als hätte sich dieser Raum aus der Zeit gelöst, eine winzige Ecke der Welt, in der wir gleichzeitig zusammenleben und doch getrennt sind. Die einzigen Hinweise auf die vergangenen Monate sind die Glaskiste aus Zehyllna auf dem Nachttisch und die smaragdbesetzte Klinge von Aretia, die darin liegt. Am Knauf fehlt ein Stein, aber sonst scheinen ihr die sechshundert Jahre in navarrianischem Besitz nicht geschadet zu haben.	
Ein Klopfen an der Tür lässt mich einen Blick auf die Uhr werfen. Sind die vierzig Minuten schon um?
Als ich öffne, finde ich Brennan auf der anderen Seite vor. Seine Augen sehen müde aus, doch sein Lächeln ist strahlend, als er mich auf die typische Geschwisterart von oben bis unten mustert. Er kann gar nicht anders – ich mache es ja auch und stelle dabei zufrieden fest, dass er keine sichtbaren neuen Narben hat.
»Hol mich rein.« Er hält mir eine Hand hin. »Er hat an dem Schutzzauber rumgespielt, als er das letzte Mal hier war.«
»Natürlich hat er das.« Ich packe meinen Bruder an der Hand und ziehe ihn zu mir rein. Er reißt mich sofort in eine Umarmung.	
Ich sauge den seltenen Moment des Friedens in mich auf, bevor er sich schließlich wieder von mir löst. Sein Lächeln ist irgendwann in den letzten zehn Sekunden verblasst. »Muss ich irgendwas heilmachen?«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf.
»Bist du dir sicher? Jedes Mal, wenn du hier auftauchst, bist du gerade noch so am Leben.« Er sieht mich forschend an, als würde ich ihn womöglich anlügen.
»Ich bin mir sicher.«
»Gut.« Er schubst die Tür mit dem Fuß zu. »Der Lärmschild funktioniert nur bei geschlossener Tür, oder?«
»Ja.« Angespannt bringe ich etwas Abstand zwischen uns. »Was ist los?«
Brennan sieht auf einmal unendlich resigniert aus und senkt den Blick zu Boden. »Ich kann ihn nicht heilmachen.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich ziehe vollkommen verwirrt die Augenbrauen nach oben. »Wir sind alle gesund. Niemand wurde auf dem Weg hierher verletzt.«
Er schaut auf und die Trauer in seinen Augen lässt mich ein paar Schritte nach hinten taumeln.
»Xaden. Ich kann ihn nicht heilmachen, Vi. Ich habe es letzte Woche jeden Tag, den er hier war, versucht.«
Ich habe Mühe, genug Luft zu holen. »Du weißt es.«
»Ja.« Er nickt einmal. »Es muss bei ihm schon weiter fortgeschritten sein als bei Jack zu dem Zeitpunkt, als Nolon angefangen hat, mit ihm zu arbeiten. Es tut mir so leid.«
Diese Maßeinheit ist unfassbar. »Mir auch.«
»Wir haben es mit stillen Opfern in sämtlichen Tempeln der Umgebung versucht, haben Magie zurück in die Erde geleitet und uns sogar neben die Eier in der Brutstätte gesetzt. Wir haben alle Ideen ausprobiert, aber dann hat er gestern diesen Brief aus Lewellen geschickt, in dem ein merkwürdiger …« Er sieht mich an, als wären mir Hörner gewachsen. »Lächelst … du etwa?«
»Gestern?« Ich versuche nicht mal, gegen den Funken Hoffnung anzukämpfen, der meine Mundwinkel leicht nach oben zieht.	
Brennan nickt. »Er will versuchen, die Stelle in Basgiath heilzumachen.«
»Gute Idee.« Jetzt ist es kein kleines Grinsen mehr.
Er grübelt vielleicht immer noch vor sich hin, aber er hat nicht aufgegeben.

					48

				
					472 nV, Willhaven, Braevick: Mit Ausnahme eines Hauses wurde das Dorf über Nacht komplett ausgezehrt von nur einer Veneni, vermutlich einer Lehrmeisterin. Der einzige erwachsene Überlebende beschrieb sie als »überraschend alterslos. Haare so schwarz wie der Tag, an dem wir geheiratet haben, und statt der normalen Falten hatte sie dicke leuchtend rote Venen, die sich von ihren rot geränderten Augen aus nach außen verästelten.«
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Donner lässt meine Schlafzimmerfenster erbeben, als ich am nächsten Abend meine Haare lufttrocknen lasse und dabei die Seiten des neuesten Buchs wälze, das Tecarus uns geschickt hat.	
Auch wenn er jetzt König ist, hat er unsere Vereinbarung nicht vergessen, und ich gebe Xaden nicht auf – vor allem nicht jetzt, wo ich weiß, dass er selbst es auch nicht tut. Die Antwort ist irgendwo da draußen und wir werden sie finden. Dass Brennan nun Bescheid weiß, befeuert diese Hoffnung noch zusätzlich. Er kann Xaden vielleicht nicht heilmachen, aber es gab noch kein Problem, für das mein Bruder keine Lösung gefunden hat.
Ich werfe einen Blick auf das Durcheinander von Übungsrunen auf meinem Schreibtisch und überlege kurz, ob ich an der Rune mit zeitverzögerter Aktivierung arbeiten soll, die Trissa uns den Großteil des Nachmittags über eingehämmert hat. Theoretisch kann man mit ihr eine bereits existierende, inaktive Rune wieder »einschalten«, indem man ihr mehr Magie zuführt. Ihr tatsächlicher Nutzen? Gar keiner, weil das verdammte Ding bei mir einfach nicht funktionieren will.
Cat hat es direkt beim ersten Mal geschafft.
Imogen brauchte nicht viel länger.
Kai hat sich die schwarzen Haarspitzen versengt.
Dain, Bodhi, Rhi, Ridoc … Am Ende haben alle eine zustande gebracht, nur ich nicht.
Selbst Aaric, der bislang immer noch keine Siegelkraft manifestiert hat, meistert die komplexe Natur dieser minderen Magie.
Egal. Wir sind zwei Wochen hier. Irgendwann bekomme ich das hin und falls nicht, agieren wir aus genau dem Grund in Staffeln. Ich muss nicht in allem gut sein.
Ich ziehe den ständig runterrutschenden Träger meines Nachthemds aus Deverelli-Seide wieder auf meine Schulter und blättere eine Seite in Tecarus’ Buch um. Beim nächsten Absatz wandern meine Augenbrauen nach oben und ich lese ihn mir noch einmal durch, um sicherzugehen, dass ich tatsächlich ein Muster entdeckt habe.
Damit wären wir bei drei.
Es donnert erneut und Macht steigt in mir auf, als wäre sie von einer Freundin zum Spielen eingeladen worden. Ich beobachte den Regen, der fast waagerecht aus Osten zu kommen scheint, und schnappe mir dann den Konduit von meinem Nachttisch, um sie fließen zu lassen.
Felix hat die Legierung in seinem Inneren auf die gleiche Größe kalibriert wie die Stücke, die die Dolche mit Energie versorgen, und ich kann hier auch ein bisschen Multitasking betreiben und beim Lesen seine Hausaufgaben erledigen. Dunne weiß, dass er mindestens drei davon gefüllt haben will, bevor er mich morgen wieder für noch mehr Übungseinheiten in die Berge schleift. Er lässt mich trainieren, als wäre ich das Einzige, was zwischen den Veneni und Aretia steht, und angesichts des mit jedem Tag schwächer werdenden Schutzzaubers kann ich ihm das nicht vorwerfen. Da Xaden sich in Lewellen um provinziale Angelegenheiten kümmert, bin ich das Beste, was wir gegen Theophanie einsetzen können … zumindest in der Offensive.
Es klopft an meiner Schlafzimmertür.
Ich klappe das Buch zu und lege es zusammen mit dem Konduit auf meinen Nachttisch, bevor ich aus dem Bett steige und zur Tür gehe. Es ist nach zehn, was bedeutet, dass entweder Rhi wie gestern Abend zum Plaudern rüberkommt oder Brennan auf der Suche nach einer Komplizin für eine kleine Küchenplünderung ist.	
Allerdings ist mein Nachthemd praktisch durchsichtig, also schnappe ich mir auf dem Weg den Morgenmantel, der am Schrank hängt.
Glitzernder Onyx tippt gegen meine Schilde, als ich nur noch einen Atemzug von der Schwelle entfernt bin, und ich lasse den Gürtel des Bademantels los, um die Tür aufzureißen. Mein Herz gerät ins Stolpern, nur um im nächsten Moment zu fliegen.
Da steht Xaden in seinem Flugleder, durchnässt bis auf die Haut und mit tropfnassen Haaren. In seinen Augen tobt ein Kampf, als wäre das hier zugleich der letzte und einzige Ort, an dem er gerade sein will.
»Hi.« Ich packe den Türknauf fester. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er da ist?«, frage ich Tairn.
»Du hast nicht darum gebeten, über seine Ankunft informiert zu werden, nur über seine Abreise.«
Verdammter Pedant.
»Sag mir, dass ich gehen soll, und ich tue es«, beginnt Xaden und seine Stimme klingt, als wäre sie über glühende Kohle gezogen worden. »Es sind erst dreiundsiebzig Tage.«
»Komm rein.« Ich lasse den Knauf los und trete einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. »Dir muss eiska…«
Im einen Moment steht er auf dem Gang und im nächsten schiebt er die Hände in meine Haare und sein Mund liegt auf meinem.
Götter, ja. Seine Lippen sind kalt, doch seine Zunge herrlich warm, als sie sich in meinen Mund vorwagt. Der Kuss erweckt jedes Nervenende in meinem Körper zum Leben und erinnert mich daran, wie viel Zeit seit Deverelli vergangen ist. Durch die Reisen, die räumlich beengten Verhältnisse mit anderen Reitern und seine Angst vor Kontrollverlust ist es zu viele Wochen her, dass ich seine Haut an meiner gespürt habe.
Ein Kuss von ihm, mehr braucht es nicht, dass Macht über meine Haut summt und Verlangen sämtliche Gedanken außer näher und mehr auslöscht. Mit ihm gibt es immer nur näher und mehr.
Ganz am Rand bekomme ich mit, wie die Tür zugeht, und höre das Klicken eines Schlosses, den dumpfen Laut einer Tasche, die zu Boden geht, und das Knarzen von nassem Leder, als er die Schnalle seiner Rückenscheide öffnet und sich die Riemen über die Schultern streift, ohne den Kuss auch nur eine Sekunde zu unterbrechen.
Er erobert meinen Mund wie beim ersten Mal, nimmt ihn ganz und gar für sich ein, als hätte er sich selbst die Erlaubnis gegeben, alle Hemmungen fallen zu lassen, und würde es nun bis ins Letzte auskosten. Er saugt meine Zunge in seinen Mund und mir entkommt ein sehnsüchtiger Laut, als mir überdeutlich bewusst wird, wie sehr ich diesen körperlichen Kontakt zwischen uns vermisst habe. Ich lege ihm die Hände auf die Brust und die Kälte seiner Jacke jagt mir einen Schauer über den Rücken. Wie lange ist er durch den Sturm geflogen?
Ich schiebe ihn sanft weg. »Warte.«
Er hält sofort inne und hebt den Kopf gerade weit genug, um mir in die Augen zu sehen. »Ich weiß, ich sollte nicht hier sein. Noch nicht zumindest.«
»Das habe ich nicht gemeint.« Ich schiebe die Finger zwischen die Knöpfe seiner Flugjacke und klammere mich an das Leder, als könnten wir sämtliche Probleme auf der Welt lösen, wenn er nur hier mit mir in diesem Raum bleibt. »Natürlich sollst du hier sein. Ich dachte nur, du wärst in Lewellen.«
»War ich auch.« Sein Blick fällt auf meine Lippen und Hitze lodert so plötzlich in ihm auf, dass ich es beinahe bereue, ihn unterbrochen zu haben. »Dann wollte ich nach Tirvainne fliegen und bin in unserem Zuhause gelandet.« Er spricht langsam, als würden ihm die Worte entrissen werden. »Oder zumindest wird es das sein, wenn du deinen Abschluss gemacht hast und wir beide hier stationiert werden.«
»Es ist jetzt schon zu Hause.« Mein Puls schnellt in die Höhe. Ich weiß nicht mehr, wann er das letzte Mal ohne Furcht über die Zukunft gesprochen hat. »Du bist neun Stunden in die falsche Richtung geflogen«, ziehe ich ihn auf und öffne den obersten Knopf seiner Flugjacke, dann den zweiten.
»Das ist mir so was von verdammt klar«, flüstert er mit dem Anflug eines Grinsens. »Ich war stinksauer und bin in Lewellen übers mentale Eis gerutscht – aber ich habe mich zusammengerissen, anstatt den beiden Männern eine reinzuhauen, die mich nach Dads Tod aufgezogen haben.« Er sieht mir fragend in die Augen, als würde ich ihn für dieses Eingeständnis verurteilen, doch ich arbeite mich einfach nur weiter seine Knöpfe nach unten und höre ihm zu. »Wir waren außerhalb des Schutzzaubers, aber ich habe in keiner Form nach Macht gegriffen, weil ich wusste, dass mich das wieder zu Tag null zurückwerfen könnte, und an Tag null gibt es dich nicht. Also habe ich mich zu mir selbst zurückgekämpft und bin gegangen.«
»Du hast die Kontrolle behalten.« Stolz legt sich als Lächeln auf meine Lippen und ich befreie den letzten Knopf.
Er nickt. »Ich ignoriere mein Schicksal nicht. Ich weiß, dass irgendwann der Punkt kommen wird, an dem ich mehr es als ich selbst sein werde.« Er schluckt. »Aber so gefährlich, wie Hoffnung auch ist, du hast recht – ich muss für das hier kämpfen. Ich denke, ich bin für den Moment stabil, und ich weiß, dass heute erst Tag dreiundsieb…«
»Was ist die magische Zahl für dich?« Mögen die Götter meiner Seele gnädig sein, wenn sie dreistellig ist.
Er schiebt mir die Haare hinters Ohr. »Sechsundsiebzig. Das ist das Doppelte von Barlowes längster Zeitspanne, ohne zu zehren, nachdem er das erste Mal richtig kanalisiert hat – die Sache auf der Klippe. Ich wollte dir nicht zu viel Hoffnung machen, aber ich dachte mir, dass sechsundsiebzig Tage wohl darauf hindeuten, dass ich die Entwicklung verlangsamen kann, wenn ich es bis dahin schaffe.«
Ich blinzle. »Drei Tage?« Jetzt wächst meine Hoffnung nicht nur, sie explodiert förmlich.
»Ich habe mich ermahnt, dass ich bis Tag sechsundsiebzig warte, bevor ich vor deiner Tür aufschlage, aber Sgaeyl hat den Kurs geändert, nachdem mir aufgegangen ist, dass wenn ich auch außerhalb des Schutzzaubers die Kontrolle behalte …« Er lehnt sich zu mir, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von meinen entfernt sind.
»Dass du sie dann auch bei mir behältst?«, beende ich schamlos den Satz für ihn so, wie ich ihn haben will. Mir stockt der Atem, als eiskaltes Wasser auf mein Schlüsselbein tropft, jedoch nichts dagegen ausrichten kann, dass meine Körpertemperatur ansteigt, wenn ich Xaden so nahe bin.
»Unter den richtigen Umständen.« Er nickt und macht einen Schritt von mir weg, um seine durchweichte Flugjacke auszuziehen. Ich folge seinem Beispiel und schlüpfe aus dem Bademantel, sodass beide Kleidungsstücke gleichzeitig zu Boden gehen. »Besser wird es vielleicht nicht und ich will jede einzelne Sekunde, die wir …« Er bricht mitten im Satz ab, lässt den Blick mit unverhohlenem, greifbarem Verlangen über mich wandern und wärmt damit jeden Zentimeter Haut, den er berührt. »Oh fuck«, ächzt er.
»Und wie sehen diese Umstände aus?« Mein Puls beschleunigt sich. Was auch immer er will, was auch immer er braucht, es gehört ihm. Ich gehöre ihm.
»Trägst du da …« Er streckt eine Hand nach mir aus, zieht sie dann aber wieder zurück und ballt sie zur Faust.
»Das Nachthemd, das du für mich hast anfertigen lassen? Ja. Aber lass dich nicht ablenken. Was für Umstände?«, wiederhole ich und fahre dann mit der Zunge über meine geschwollene Unterlippe. Dieser Kuss war nicht mal annähernd genug. Ich bin ausgehungert nach ihm und wenn er dazu bereit ist, stürze ich mich sehr gerne auf ihn.
»Nicht abgelenkt. Besessen. Du siehst …« Seine Augen verdunkeln sich, als er meine Kurven betrachtet, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Vielleicht sollten wir bis Tag sechsundsiebzig warten.«
Er weicht zurück und will nach dem Türknauf greifen.
Auf gar keinen Fall.
»Mach die Tür auf und ich nagle dich mit den Hosennähten ans Holz und lass dich für die nächsten drei Tage da.« Ich werfe einen demonstrativen Blick zu meinen Dolchen auf der Kommode. »Wir können in unserem Bett kuscheln und einfach nur schlafen, wenn du das willst, aber hör bitte auf, vor mir wegzulaufen.«
»Ich will definitiv nicht schlafen.« Er stößt sich von der Tür ab und mein Herz klopft wie wild, als er zu mir zurückkommt. »Und ich bin komplett unfähig, vor dir wegzulaufen.« Er gräbt die Finger in meinen Haaransatz am Nacken und dreht mein Gesicht zu sich. »Selbst wenn ich nicht ganz … ich selbst bin. Was immer ich dann bin, sehnt sich trotzdem nach dir, braucht dich, will nur dich.«
Das ist ein Gefühl, das mir mehr als vertraut ist.
»Ich liebe dich auch.« Ich lege ihm die Hände auf die Brust und meine Fingerspitzen streichen über die nassen Flecke an seinem Kragen, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und ihn küsse.
Die Leidenschaft, die gerade noch gesimmert hat, kocht doppelt so stark wieder in mir hoch und was liebevoll und zärtlich beginnt, wird innerhalb von Sekunden atemberaubend heiß. Unsere Zungen umspielen einander, unsere Hände gehen auf Wanderschaft und was auch immer außerhalb dieses Zimmers passiert, verschwindet einfach, ausgeblendet von dem, was wirklich wichtig ist: wir.
Er packt mich mit einer Hand am Oberschenkel und hebt mich hoch. Die Welt dreht sich um mich und im nächsten Moment finde ich mich mit dem Rücken an der Wand wieder und Xaden hebt den Kopf. »Wenn ich dich so lieben würde, wie du es verdienst, würde ich ignorieren, dass du die einzige Art von Frieden bist, die ich je erlebt habe, und tausend Kilometer Abstand zwischen uns bringen, weil stabil immer noch nicht unversehrt ist.« Sein Blick fällt auf meinen Mund. »Stattdessen stehe ich hier und gehe jede einzelne Möglichkeit durch, die Gefahr zu minimieren, die von mir ausgeht, damit ich dir die sehr durchsichtige Seide von deinem unglaublichen Körper reißen und wieder tief in dir sein kann.«
»Ja, bitte«, dränge ich ihn über unsere Verbindung und schlinge die Beine um seine Taille. Das kalte Gefühl an meinen Oberschenkeln lässt mich erschrocken aufkeuchen.
»Violet.« Sein Stöhnen erfüllt meinen Geist und er starrt mich durchdringend mit zusammengebissenen Zähnen an.
»Ich entscheide, was ich verdiene.« Und jetzt in diesem Moment hat mein Körper definitiv ihn verdient. Ich verschränke die Fußknöchel hinter seinem Rücken und nehme die Kälte mit einem kleinen Erschauern hin. Ich bekomme ihn im Nullkommanichts aufgewärmt. »Auf welche Risiken ich mich einlasse. Also, welche Umstände, Xaden?«
»Du frierst wegen mir.« Er runzelt die Stirn für einen kurzen Augenblick, bevor er hinter seinen Kopf fasst und sich das Shirt auszieht.
Meins. Alles meins.
»Und du glaubst tatsächlich, dass du mich verletzen könntest.« Das Shirt landet auf dem Boden und ich lege ihm die Arme um den Nacken. Beim Anblick seiner nackten Brust und der Narbe über seinem Herzen spannt sich alles in mir an. Ich will jeden seiner Oberkörpermuskeln mit der Zunge nachfahren.
»Sag mir, was du brauchst, damit ich dich haben kann.«
Er legt mir die Hände auf die Taille und senkt den Kopf, bis sein Mund meinen Hals berührt. »Fuck, du riechst gut.«
»Das ist nur Seife.« Dann verabschiedet sich jedoch mein Verstand und ich lasse den Kopf nach hinten gegen die Steinwand sinken. Jeder Kuss ist wie ein elektrischer Schlag, der meinen Blutkreislauf flutet, sich mit meiner Macht mischt und zwischen meinen Beinen sammelt.
»Nur du.« Er küsst sich seitlich an meinem Hals nach oben, dann über meinen Kiefer nach unten und verharrt dann mit den Lippen knapp über meinen. »Ich brauche von dir die eine Sache, die du so gerne strapazierst.«
Ich zwinge meinen Verstand, sich durch den lustvollen Nebel zu arbeiten, den Xaden erschafft. »Kontrolle.«
»Kontrolle.« Er nickt.
»Abgemacht.« Ich sauge an seiner Unterlippe und fahre mit den Zähnen darüber, als ich sie wieder freigebe. »Die hast du sowieso schon.« Ich bin Wachs in seinen Händen, sobald ich sie auf mir spüre.
»Wenn du nur wüsstest.« Er schüttelt den Kopf und fährt mit den Fingern über meine Rippen nach oben, um eine meiner Brüste zu umfassen. Mir bleibt die Luft weg, als er wieder und wieder mit dem Seidenstoff meines Nachthemds über meinen empfindlichen Nippel streicht. »Bei dir ist meine Kontrolle reine Illusion. Du bist der Tempel, dem ich huldige. Ich lebe für das Gefühl deiner Beine um mich, für deine atemlosen kleinen Schreie, wie du um mich herum kommst und vor allem für den Klang meiner drei Lieblingsworte aus deinem Mund.« Sein Daumen huscht über meine Lippen, bevor er mir die Hand an den Hinterkopf legt und mir in die Augen sieht. »Dich nicht anzufassen, war die Meisterleistung meines Lebens und du hast die Macht, meine Selbstbeherrschung mit einer einzigen verdammten Berührung zu zerstören.«	
Ich schmelze und wölbe mich seiner Hand entgegen. Es ist gut, dass er mich gegen die Wand drückt, weil mir die Knie ganz sicher schon nach der Hälfte seines Geständnisses weich geworden wären – von dem, was er mit seinen Fingern anstellt, ganz abgesehen. »Dich nicht anfassen. Verstanden.«
»Tust du das?« Schattenbänder fließen über seine Schultern, wickeln sich um meine Handgelenke und einen Herzschlag später sind meine Hände über meinem Kopf an der Wand gefesselt. »Kannst du das hinnehmen, wenn ich es brauche?«
Die Schatten rinnen in einer beständigen Liebkosung, die mir den Atem raubt, über meine Handflächen und zwischen meinen Fingern hindurch.
»Ja.« Ich schlucke hart. »Das ist tatsächlich verstörend heiß.«
Einer seiner Mundwinkel hebt sich zu einem trägen Lächeln und die Schattenbänder gleiten wie Hände über meine Beine und schieben den Saum des Nachthemds über meine Oberschenkel hinauf. »Das behalte ich im Hinterkopf.«
Ich biege den Rücken durch, als die Schatten an den Innenseiten meiner Oberschenkel an Substanz gewinnen. Er hat noch nicht mal einen Finger gerührt, um zu beschwören. All das tut er nur mit seinem Verstand. Die beiläufige Machtdemonstration ist sogar noch heißer. »Was noch? Denn wenn du mich nicht bald anfasst, mache ich es selbst und zwinge dich zuzuschauen.«
»Wir hätten das schon vor Monaten machen sollen.« Feuer lodert in seinen Augen auf und er rollt meinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger.
»Das fühlt sich so verdammt gut an.« Ich dränge ihm das Becken entgegen. Er ist hart und steht direkt vor mir, nur ein paar Lagen Stoff von dort entfernt, wo ich ihn so dringend brauche. Er schließt die Lippen um meine Brustwarze und entlockt mir mit der hauchdünnen Seide und seinen Zähnen ein Wimmern.
»Xaden«, flehe ich ihn unverhohlen an und schließe die Oberschenkel fester um seine Taille.
Der verspielte Ausdruck verschwindet von seinem Gesicht, als er den Kopf hebt. »Hast du Serum da?«
»In meinem Rucksack. Willst du was davon?« Wir machen endlich Fortschritte.
Er schüttelt den Kopf. »Sgaeyl würde mich ausweiden. Aber ich will, dass du mir das Zeug in den Hals kippst, falls du …« Er verzieht das Gesicht. »Vergiss es. Wie viele Dolche hast du hier?«	
»Zwei.« Ich muss nicht fragen, welche Dolche er damit meint.
»Jetzt sind es vier.« Er zieht einen aus der Scheide an seinem Oberschenkel und legt ihn ins Bücherregal rechts von mir, dann nutzt er mindere Magie, um seinen anderen auf meinen Nachttisch schweben zu lassen.
»Hast du schon Angst?«
Die Erinnerung an seine Worte von vor Monaten bringt mich zum Lächeln.
»Nope.« Ich hauche ihm einen Kuss auf die Lippen, weil ich weiß, dass ich die Waffen nicht brauchen werde. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mit einer Klinge auf dich losgehe.«
Er starrt mich entgeistert an, doch dann blitzt ein Grinsen auf seinen Lippen auf. »Ich bin mir nicht sicher, was das über uns aussagt.«
Ist es toxisch? Vielleicht. Gehört das zu uns? Absolut.
»Dass wir schon mehrfach überlegt haben, den anderen umzubringen, uns aber immer dagegen entschieden haben?« Ich gebe ihm einen Kuss und streiche mit der Zunge über seine Lippen, weil er mir gehört und ich es kann. »Ich würde mal behaupten, dass das ein gutes Zeichen für unsere Zukunft ist. Sorgen würde ich mir machen, wenn wir ernsthaft versucht hätten, einander zu verletzen.«	
»Du hast Dolche nach mir geworfen.« Er packt mich an den Hüften und sein Mund findet seinen Weg über meine Kehle nach unten, um an der Stelle zwischen Hals und Schulter zu saugen.
Götter, das ist schön.
Ich hole tief Luft, als meine Körpertemperatur um mindestens ein Grad ansteigt. Wenn er so weitermacht, schmelze ich ihm weg, bevor er überhaupt anfängt. »Ich habe Dolche an dir vorbeigeworfen. Großer Unterschied.« Als ich das Becken kreisen lasse, ernte ich ein leises Ächzen. »Wenn du dich damit besser fühlst, kann ich dir gerne irgendwo einen Dolch reinrammen, wenn ich die Befürchtung habe, dass du mich tatsächlich umbringen willst, okay? Und jetzt gibt mir meinen Konduit und fass mich verdammt noch mal endlich an.« Oh shit, das habe ich gerade wirklich laut gesagt.	
Und es juckt mich kein bisschen.
»Kein Konduit.« Seine Finger zucken, er zieht mich dichter an seine harte Länge und küsst jeden Zentimeter nackter Haut, den er mit den Lippen erreichen kann.
Ich werde explodieren, gefährlich nahe an den Büchern, aber wenigstens prasselt immer noch Regen gegen die Scheiben. »Ich meine, ist ja dein Haus. Wenn du es abfack…« Mein Herz krampft sich zusammen. »Du willst, dass ich meine volle Macht nutzen kann.«	
»Bei dir gehe ich kein Risiko ein.« Er lockert die Schatten um meine Hände und ich lasse sie auf seine Schultern sinken, als sein Mund mit einer Bewegung über mein Schlüsselbein geistert, die mir ein lustvolles Kribbeln die Wirbelsäule entlangschickt. »Möchtest du den Dolch auch in der Hand halten? Oder ist in Reichweite in Ordnung für dich?«
»Ich brauche ihn nicht. Ich bin die Waffe.« Ich verwende seine eigenen Worte aus dem Sparringring und kralle die Finger in seine Haare, weil ich verzweifelt versuche, das wichtigste Gespräch meines Lebens zu führen, während er mich systematisch um den Verstand bringt.
»Ich weiß.« Seine Lippen streichen hauchzart über meine, doch er weicht zurück, als ich mich für mehr nach vorn lehne. »Das ist der einzige Grund, warum ich an deine Tür geklopft habe. Willst du es dir noch mal überlegen?« Er sieht mir forschend in die Augen, als bestünde auch nur irgendeine Möglichkeit, dass ich ablehne, was wir beide verzweifelt brauchen – uns.
»Unsere Tür«, korrigiere ich ihn. »Ich habe mich für dich entschieden. Ich habe mich für die Risiken entschieden, die das mit sich bringt. Ich sehe all deine Facetten, Xaden. Die guten. Die schlechten. Die unverzeihlichen. Das hast du mir versprochen und das will ich haben – alles von dir. Ich kann mich verteidigen, sogar gegen dich, wenn es sein muss.«
Sein Blick verdunkelt sich. »Ich will dir nicht wehtun.«
»Dann lass es.« Ich zeichne sein Rebellionsmal mit den Fingerspitzen nach und genieße es, ihn zu spüren, wenn er es mir schon so erlaubt.
»Wenn ich die Kontrolle verliere …« Er schüttelt den Kopf. »Fuck, Violet.«
Wie er meinen Namen ausspricht – in einer Mischung aus Stöhnen und Gebet –, gibt mir den Rest. »Das wirst du nicht. Tag dreiundsiebzig, schon vergessen?« Ich streiche mit dem Daumen über seinen Kiefer. »Aber wir können auch bis sechsundsiebzig warten, wenn du dich damit wohler fühlst.«
Seine Kiefermuskeln zucken unter meinen Fingern. »Schluss mit der Warterei.«

					49
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Als unsere Lippen sich treffen, flammt die Leidenschaft zwischen uns direkt wieder auf. Es gibt kein verspieltes Necken mehr. Keine Zweifel.
Seine Zunge findet ihren Weg mit einer Arroganz in meinen Mund, als würde er ihm gehören, und ich schiebe seufzend die Finger in seine Haare, um ihn dicht bei mir zu halten. Er erobert meinen Mund wieder und wieder mit tiefen, sinnlichen Küssen, die dafür sorgen, dass ich mich ihm sehnsüchtig nach mehr entgegendränge und ihn in die Unterlippe beiße, als er es mir nicht schnell genug gibt.
Rauer Stein kratzt über meinen Rücken, als er das Becken kreisen lässt, doch ich spüre nur versengende Lust, als er genau die richtige Stelle erwischt. »Noch mal«, fordere ich und wimmere dann an seinem Mund, als er gehorcht.
Der Rausch, in den er mich immer weiter treibt droht mich zu verschlingen, und da ist immer noch so viel Kleidung zwischen uns.
Er schiebt langsam eine Hand unter meinen Oberschenkel und den zerknitterten Saum meines Nachthemds, um mit der Rückseite zweier Finger sacht über den Stoff meiner Unterwäsche zwischen meinen Beinen zu streichen. »Du bist so verflucht feucht für mich«, knurrt er.	
Die verlockend zarte Berührung lässt Macht in mir aufsteigen, die die knisternde Hitze nur noch verstärkt, die sich in meinem Unterbauch sammelt.
»Das ist mir so was von verdammt klar.« Ich grinse, reibe mich an seinen Fingern und küsse ihn, als würde ich ihn womöglich verlieren, wenn ich seine Zunge wieder freigebe. »Hast du mal in den Spiegel geschaut?«
Er lacht atemlos an meinen Lippen und dann bewegen wir uns. Ich erwarte, jeden Moment die Matratze unter mir zu spüren, doch er überrascht mich, indem er meine Knöchel voneinander löst und mich zwischen dem Stuhl und unserem Bett auf die Beine stellt.
Dann liegt sein Mund wieder auf meinem und schürt das Feuer, das schon zu heiß brennt, um es noch lange zu überleben. Kleidungsstücke fliegen.
Ich greife nach seinem Hosenknopf.
Er löst den Kuss gerade lang genug, um mir das Nachthemd über den Kopf zu streifen.
Ich schiebe das klatschnasse Leder seiner Hose nach unten.
Er zieht mir den Slip aus.
Wenn Kleidung loswerden ein Wettbewerb wäre, würde ich den hier definitiv gewinnen, aber er ist erstaunlich schnell bei seinen Stiefeln. Und ein Blick reicht mir, um mich daran zu erinnern, wie viel ich gewonnen habe.
»Meins«, flüstere ich und fahre die Umrisse seiner Bauchmuskeln mit den Fingern nach. »Ich warte immer noch drauf, dass es nachlässt«, murmle ich dann, als er mir die Hände auf den unteren Rücken legt und mich an sich zieht.
»Was denn?«, fragt er, lässt sich auf dem Lehnstuhl nieder und hebt mich auf seinen Schoß.
Ich stütze mich mit den Knien links und rechts seiner muskulösen Hüften ab und mein Herz hämmert unglaublich schnell.
»Die tiefe Ehrfurcht, die ich empfinde, wenn ich mich daran erinnere, dass du mir gehörst.« Ich lasse meine Hände über seine Schultern und seine Brust hinunterwandern. »Dass wie durch ein Wunder ich diejenige bin, die dich so berühren darf.«
»Die hat bei mir auch noch nicht nachgelassen. Ich bezweifle, dass das je passiert.« Sein Blick gleitet über meine offenen Haare und meinen Körper und der hungrige Ausdruck in seinen Augen ist so durchdringend, dass er damit eine Drachenschuppe zerschneiden könnte. »Als ich das letzte Mal ohne dich hier war, konnte ich an nichts anderes denken.«
Oh, ja. Ich lasse mich langsam auf ihn sinken, bin mehr als bereit, jeden Zentimeter von ihm in mir zu spüren.
Er stößt ein Zischen aus, als die Spitze seines Penis zwischen meine Beine rutscht, und ich tue das Gleiche, als er sich an meiner Klitoris reibt und damit Funken in jede Zelle meines Körpers schickt. »Noch nicht«, bringt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Ich kralle die Finger in seine Schultern. »Ich gehe hier vielleicht drauf, wenn du mich noch länger warten lässt …«
»Von warten lassen war nie die Rede.« Er hebt erst eins meiner Knie auf die gepolsterte Armlehne, dann das andere und schaut schließlich mit einem dunklen Grinsen zu mir hoch, während er die Hände auf meinen Hintern wandern lässt.
»Halt dich fest, mein Herz.«
Bevor ich fragen kann, woran, werden meine Hände von Schattenranken zur Stuhllehne gezogen und dort verankert. »Was machst du …«
»Huldigen.« Er drückt meinen Hintern nach oben und bringt meine Hüfte so direkt an seinen Mund.
Die erste Berührung seiner perfekten Zunge lässt mich aufschreien und nur seine Hände und Schatten sorgen dafür, dass ich nicht nach unten sacke. Glühend heißes Verlangen durchströmt mich wie ein Blitz und die Macht in mir steigert sich zu einer Frequenz, die über meine Haut vibriert, als er das noch mal macht. Und noch mal. Und noch mal.
»Ich werde nie genug von dir bekommen.« Xaden leckt und verwöhnt mich und saugt an mir, als hätte er heute Abend nichts anderes mehr vor, treibt mich damit vollkommen in den Wahnsinn, hält mich jedoch an Ort und Stelle, als ich ihm das Becken fordernd entgegenbiegen will.
»Xaden«, stöhne ich. Lust und Macht kreisen durch meinen Körper, heiß und drängend, und ballen sich so fest in mir zusammen, dass meine Muskeln sich verkrampfen und meine Oberschenkel anfangen zu zittern. »Hör nicht auf.«
Er schickt mich, ohne zu zögern, über die Klippe.
Blitze zucken krachend vom Himmel und erhellen den Raum, dicht gefolgt vom Donner, als ich unter den Wellen meines Höhepunkts, die mich immer wieder und wieder und wieder überrollen, in Tausende Splitter zerberste.
Statt von mir abzulassen, schiebt Xaden zwei Finger in mich und bewegt sie im Takt mit seiner Zunge, wodurch der Orgasmus, der eigentlich abflauen sollte, zu einem zweiten wird, der genauso explosiv ist, wenn nicht sogar noch mehr.
»Du bist so feucht, dass ich mit einem Stoß in dir sein werde«, sagt er, als ich langsam von meinem Hoch runterkomme und mich mit zitternden Armen gegen die Rückenlehne sinken lasse.
»Bleib so.« Er gibt mir einen Kuss auf den Bauch und schlüpft dann unter mir durch. Ich ziehe an den Schattenfesseln, doch sie geben nicht nach. Verdammt, ich will ihn berühren, ihn küssen, seinen Körper so hingebungsvoll verwöhnen, wie er es gerade bei meinem gemacht hat. Aber wenn er das hier braucht …
»Du vereinst alle Fantasien, die ich je haben werde.« Seine Lippen streifen meine Ohrmuschel und schicken mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Er platziert mein rechtes Knie auf der Sitzfläche des Stuhls, der leise knarzt, als Xaden sich mit dem linken Bein hinter mir abstützt. »Gib mir deinen Mund.«
Ich schaue über die Schulter und er beugt sich über mich, um mich hart und innig zu küssen.
Er bringt sich in Position und löst seine Lippen dann von meinen. »Letzte Chance, deine Meinung zu ändern.«
»Das wird nie passieren.« Ich sehe ihm in die Augen. »Fick mich. Liebe mich. Vögel mich. Mir egal, wie du es nennst, solange ich dich endlich in mir habe.«
»Sehnsucht« ist ein zu schwaches Wort für das, was ich gerade empfinde, wie verzweifelt ich mir wünsche, ihn ganz bei mir zu haben.
»Du kommst an den Dolch auf der Kommode ran, falls du …«
Ich bringe ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Er stöhnt und fasst mich an den Hüften, um mich zu sich nach unten zu ziehen, dem langen, geschmeidigen Stoß entgegen, mit dem er sich einen herrlichen Zentimeter nach dem anderen in mich schiebt. »Fuck, du fühlst dich an, als würde ich nach Hause kommen.«
Uns beiden entweicht ein Aufschrei, als er endlich ganz in mir ist. Der Druck, die Dehnung, wie tief er in diesem Winkel kommt, sind allesamt unfassbar perfekt. Ich höre auf, mich gegen die Schatten an meinen Handgelenken zu wehren, und halte mich an der Stuhllehne fest, um ihm beim nächsten Stoß gierig entgegenzukommen.	
Er findet einen tiefen, harten Rhythmus, der mir alles abverlangt und gleichzeitig so befriedigend ist, und jedes Mal, wenn er in mich eindringt, ist es noch besser als davor. Ich danke den Göttern für den Lärmschild um dieses Zimmer, sonst würde man uns noch in der Ratskammer hören.
Wir können uns gar nicht leidenschaftlich genug küssen, können einander nicht nah genug sein und der Versuch treibt uns den Schweiß auf die Haut. Lang gezogene, lustvolle Laute entkommen mir, als er uns immer weitertreibt. Seine Atemzüge streichen keuchend über meine Lippen und er vergräbt eine Hand in meinen Haaren, während er mich mit der anderen immer wieder seinen Hüften entgegenzieht.
Die Anspannung, die sich in mir immer höherschraubt, ist dieses Mal intensiver und bedient sich an meiner Macht, wodurch sich Lust und Elektrizität miteinander mischen, bis die Luft um uns herum knistert.
»Xaden«, flüstere ich. »Ich brauche … ich brauche …«
Götter, ich weiß es nicht.
»Ich bin da«, verspricht er mir heiser. »Meine Macht, mein Körper, meine Seele – all das gehört dir.« Er lässt eine Hand über meinen Bauch nach unten wandern und reibt sacht über meine hypersensible Klitoris. »Nimm dir, was auch immer du brauchst.«
Nur ihn. Das ist alles, was ich brauche, und gerade habe ich ihn auf jede nur erdenkliche Weise.
Ich werde mitgerissen und meine Hüften zucken nach hinten, als die Erlösung mich packt und in die Dimension jenseits von allem schleudert, bevor sie mich unter einer Lawine lustvoller Empfindungen begräbt. Immer wieder zucken Blitze auf, mir steigt der Geruch nach Rauch in die Nase und im nächsten Moment flucht Xaden leise und Schatten bewegen sich rasend schnell durch den Raum.
Oh shit.
»Nur der Schreibtisch. Alles in Ordnung«, versichert er mir. Ich kann keinen Muskel rühren, als er mich vom Stuhl zieht und uns so umdreht, dass ich wieder rittlings auf seinem Schoß sitze.
Ich lasse mich langsam auf ihn sinken, beobachte, wie er die Augen fest schließt, und schlinge die Arme um seinen Nacken. »Meine Hände …«
»Um deine Hände mache ich mir keine Sorgen.« Er beißt die Zähne zusammen und streckt eine Hand aus, um sich an der Oberkante der Kommode festzuhalten. Das erklärt den Positionswechsel. Und das Möbelstück ist nicht das Einzige, woran er sich klammert. Schweiß steht ihm auf der Stirn, sein Puls pocht sichtbar an seinem Hals und ich spüre seine Bauchmuskeln steinhart, so sehr spannt er sie an.
»Lass los«, befehle ich ihm, stemme mich auf die Knie hoch und lasse mich wieder nach unten sinken. Rasch erhöhe ich das Tempo, weil ich weiß, dass ihm das die Selbstbeherrschung raubt.
»Fuck.« Er wirft den Kopf in den Nacken und die Muskeln an seinem Hals treten deutlich sichtbar hervor. »Violet. Mein Herz. Ich kann nicht …«
»Doch, du kannst.« Ich lege ihm die Hände seitlich an den Hals und lehne die Stirn gegen seine. »Mein Körper. Meine Seele. Meine Macht. Alles ist hier. Du liebst mich. Du wirst mich nie verletzen. Lass los, Xaden.« Ich rufe gerade genug Macht zu mir, um sie über meine Haut vibrieren zu lassen, um ihm zu zeigen, dass ich in diesem Moment nicht wehrlos bin, und dann nehme ich schamlos jede Facette davon, wie gut sich das hier anfühlt, und schubse sie in unsere mentale Verbindung.
»Oh shit.« Seine Arme verkrampfen sich, seine Hüften bewegen sich noch einmal, zweimal nach vorn und beim dritten Mal erfüllen Schatten den Raum, hüllen uns in Dunkelheit und irgendwo geht Metall klappernd zu Boden. Xaden legt den Kopf auf meine Schulter und stöhnt an meinem Hals, als er seine Erlösung findet. »Ich liebe dich.«
Ich sacke gegen seine Brust, erschöpft und befriedigt, und die Dunkelheit zieht sich zurück, um den Blick auf den Raum – und den draußen tobenden Sturm – wieder freizugeben.
»Das Holz …« Er zieht die Hände weg.
Unwillig hebe ich den Kopf, damit er uns mit seinen Befürchtungen nicht ins Grab treibt, und schiele zur Rückenlehne des Stuhls. »Nichts zu sehen.« Mir geht das Herz auf.
»Nicht mal ein Fingerabdruck?« Er verspannt sich unter mir.
»Nicht einer.« Ich sehe ihm lächelnd in die Augen. »Du bist stabil.«
»Für den Moment«, flüstert er, doch ein Leuchten tritt in seine Augen. »Und damit bin ich zufrieden.« Er schlingt die Arme um mich, stemmt sich hoch und geht mit mir am Bett vorbei.
»Wollen wir noch irgendwohin?« Ich halte mich an ihm fest, obwohl ich weiß, dass er mich auch so problemlos tragen kann.
»In die Badewanne«, sagt er mit einem durchtriebenen Grinsen. »Und dann auf die Kommode. Und dann ins Bett.«
Ich ignoriere, dass ich noch Hausaufgaben zu erledigen hätte. »Hervorragender Plan.«

					50
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Frühlingsgrünes Rispengras knickt unter meinen Stiefeln um und die ersten Regentropfen fallen. Ich sollte nicht hier sein. Ich weiß, was hier passiert. Und doch werde ich immer und immer wieder hierhergerufen.
Das ist der Preis dafür, ihr Leben zu retten.
Blitze zerteilen den Himmel, erleuchten die hohen Mauern von Draithus und seinen gewundenen Turm in der Ferne sowie Dutzende Flügelumrisse am Himmel. Wenn ich schnell genug bin, komme ich diesmal rechtzeitig an.
Doch meine Beine versagen und ich stolpere, so wie immer.
Er tritt aus dem Nichts heraus mir direkt in den Weg und mein Herz hämmert, als würde es dadurch verhindern, dass es mir in die Kniekehlen sackt.
»Ich bin des Wartens langsam überdrüssig.« Der Lehrmeister zieht die Kapuze seiner Robe zurück, enthüllt rot geränderte Augen und scharlachrote Adern, die sich wie Wurzeln an seinen Schläfen verästeln.
»Ich gehöre nicht euch.« Ich drehe die Handflächen um und rufe die Macht, die mich mittlerweile definiert, doch nichts erhebt sich in mir außer meiner Panik. Bevor ich nach meinen Klingen greifen kann, werde ich in die Luft gezerrt. Eisige Finger legen sich um meinen Hals, zu dunstig, um sich dagegen zu wehren, und doch auch kräftig genug, dass sie mir fast die Luftzufuhr abschneiden. Schmerz versengt mir die Kehle.
Arschloch.
Meine Magie funktioniert hier nie, seine aber immer.
»Du gehörst uns.« Die Augen des Lehrmeisters verengen sich voller Häme. »Du bringst mir, was ich will …« Mit jedem Wort verstärkt sich sein Griff, sodass nur noch ein Hauch Luft in meine geschundene Lunge dringt. »… oder sie stirbt. Ich bin mit meiner Geduld am Ende und ich erlaube ihr nicht, einen solchen Preis zu erringen.«	
Ich suche den Himmel nach einem vertrauten Paar Flügeln ab, als ich ihren Schrei höre, finde aber nichts als den Regen, der jetzt in Strömen fällt.
Er blufft.
»Du.« Ich zwänge das Wort heraus. »Hast. Sie. Nicht.«
Er lässt die Arme sinken und ich falle im Gras auf die Knie, ziehe Atemzug um Atemzug in meine Lunge, um zu ersetzen, was er mir verwehrt hat.
»Aber das werde ich«, versichert er mir. »Weil du sie zu mir bringen wirst.«
Am Arsch. Zorn durchdringt die Angst und ich stoße die linke Hand zum Boden. Regen fließt in Rinnsalen von meiner Flugjacke und über den Rand meines Mals, als ich die Finger ins nasse Gras grabe und sie weit spreize.
Meine Hand … sieht nicht aus wie meine …
Da ist sie. Macht durchströmt die Erde unter mir, bereit und willig, ihre Truppen auszuradieren, wenn ich den Mut habe, die unmöglichen Träume loszulassen, an die ich mich geklammert habe, und das Schicksal anzunehmen, das Zihnal mir zugedacht hat.
Ich muss nur danach greifen, dann sind sie in Sicherheit. Sie ist in Sicherheit.
Nein. Das ist falsch.
Das ist ein Traum. Nur ein Traum. Und doch hält er mich Nacht um Nacht fest. Ich kämpfe gegen den Zwang des Albtraums an, reiße die Hand vom Boden.
»Wach auf!«, schreie ich, aber kein Ton kommt heraus.
»Diese Stadt wird fallen. Deine ist die nächste«, verspricht der Lehrmeister.
»Wach auf!«
Ich reiße den Kopf hoch und spüre das Schwert von Tyrrendor an meiner Kehle. Der Lehrmeister hebt den Arm …
Mein Körper zuckt zusammen und ich reiße die Augen auf. Hier ist kein Feld. Kein Lehrmeister. Nur Regentropfen, die sanft gegen unser Fenster prasseln, die Wärme unter den Decken, die sich um meine Beine verheddert haben, und das Gewicht von Xadens Arm auf meiner Taille. Der schlimmste Teil des Sturms ist vorbei.
Ich fülle meine Lunge mit Luft, was das Hämmern in meiner Brust davon überzeugt, sich zu beruhigen, aber die Atemzüge an meinem Ohr werden immer schneller, immer rauer mit jeder Sekunde.
»Xaden?« Ich drehe mich zu ihm und lege meine Hand an sein Gesicht. Seine Haut ist schweißnass, seine Stirn gerunzelt, seine Zähne so fest zusammengepresst, dass ich es knirschen höre. Heute Nacht habe nicht nur ich Albträume.
»Xaden.« Ich setze mich auf und lasse meine Hand auf seine nackte Schulter gleiten, dann tippe ich ihn sanft an. »Wach auf.«
Er dreht sich mit einem Ruck auf den Rücken und wirft den Kopf hin und her.
»Xaden.« Meine Brust zieht sich zusammen, als ich den Schmerz in seinem Gesicht erkenne, und ich stürze mich in unsere Verbindung. »Xaden!«
Seine Augen öffnen sich und er fährt mit einem schweren Keuchen auf, dann stemmt er die Hände rechts und links neben seiner Hüfte auf die Matratze.
»Alles ist gut«, sage ich behutsam und sein Blick zuckt zu mir, wild und gepeinigt. »Du hattest einen Albtraum.«
Er blinzelt sich den Schlaf aus den Augen, dann dreht er den Kopf und lässt den Blick forschend durch den Raum schweifen. »Wir sind in unserem Zimmer.«
»Wir sind in unserem Zimmer.« Ich fahre mit den Fingern über seine Schultern und die Muskeln entspannen sich unter meiner Berührung.
»Und du bist hier.« Seine Schultern sinken herab und er sieht mich an.
»Ich bin hier.« Ich greife nach seiner linken Hand und drücke sie mir an die Wange.
»Du bist ganz klamm.« Er zieht die Brauen zusammen. »Ist alles in Ordnung?«
Und natürlich fragt er sofort nach mir.
»Ich hatte auch einen üblen Traum.« Ich zucke mit den Schultern. »Muss der Sturm sein.«
»Wahrscheinlich.« Sein Blick geht an mir vorbei zum Fenster. »Komm her.« Er zieht mich an sich und wir legen uns wieder hin, unsere Gesichter einander zugewandt. Dann zieht er das Laken – aber nicht die Decke – über uns und legt seine Hand auf meine Hüfte. »Erzähl mir von deinem.«
Ich klemme mir das Laken unter den Arm und schiebe die andere Hand unter mein Kissen. »Es war der gleiche, den ich seit Resson habe.«
»Der gleiche?« Er streicht mir das Haar über die Schulter zurück. »Du hast erwähnt, dass du schlimme Träume hast, aber nicht, dass sie sich wiederholen.«
»Ich habe einen wiederkehrenden Albtraum. Das ist nichts.« Donner dröhnt in der Ferne, während er schweigend wartet, dass ich fortfahre. »Normalerweise bin ich darin auf einem Feld und in der Ferne findet eine Schlacht statt. Ich höre Andarna schreien, kann aber nicht zu ihr.« Meine Kehle wird eng und ich lege die Hand an seine Brust. »Der Lehrmeister ist da und hebt mich hoch, sodass ich in der Luft schwebe, als würde ich nicht mehr wiegen als eine Taschenuhr. Und ich kann nicht um mich treten, schreien oder mich bewegen. Ich hänge fest und er droht mir.«
Er spannt sich an. »Und du bist sicher, dass es der Lehrmeister ist?«
Ich nicke. »Er hält mir das Schwert von Tyrrendor an die Kehle, nachdem er mich auffordert, ihm etwas zu bringen. Es ist, als wollte mein Unterbewusstsein mich davor warnen, dass sie dich gegen mich einsetzen werden.«
»Und weiter?« Sein Herz beginnt unter meinen Fingern zu hämmern.
Ich blinzle und versuche, mich zu erinnern. »Ich kann nicht erklären, woher ich es weiß, weil ich es bisher nur aus der Ferne gesehen habe, aber die letzten paar Male waren wir irgendwo in der Nähe von Draithus.«
»Bist du sicher?« Seine Augen werden groß. »Wie sieht es aus?«
»Normalerweise ist es ziemlich dunkel, aber ich habe hohe Stadtmauern auf einer Hochebene gesehen und einen gewundenen Turm in der Mitte.«
»Das ist Draithus.« Sein Atem beschleunigt wieder.
»Was ist los?« Ich fahre mit der Hand hinauf zu seinem Hals.
»Was noch?« Er umfasst meine Hüfte.
Es klingt seltsam eindringlich, aber wenn es ihm hilft, das zu überwinden, was immer ihn im Schlaf geplagt hat, spiele ich mit. »Heute war es … merkwürdig. Anders.«
»Inwiefern?«
»Er ließ mich fallen und da war diese eine Sekunde, in der ich in Betracht gezogen habe, aus der Erde zu kanalisieren, und als ich dann runtergesehen habe …« Mein Blick fällt auf sein Rebellionsmal. »Ich hatte ein Mal auf meinem linken Handgelenk, genau da, wo eure alle anfangen. Und meine Hand sah nicht aus wie meine. Jetzt, wo ich darüber nachdenke … sie sah aus wie … deine. Wer weiß. Worum ging es in deinem?«
Er starrt mich einfach nur stumm an und mir kriecht Unruhe über den Rücken.
»Warum siehst du mich so an?«
»Weil es meine Hand ist.«
Meine Finger gleiten von seinem Hals herab. »Das habe ich ja gerade gesagt.«
Er setzt sich auf und ich spiegle seine Bewegung, wobei ich mir das Laken vor die Brust drücke. »Es ist meine Hand«, wiederholt er. »Du warst in meinem Traum.«

					*

				
Das ist nicht möglich, oder?
Zwei Stunden später habe ich ihm von jedem Traum mit dem Lehrmeister erzählt, an den ich mich erinnern kann, und Xaden hatte jeden einzelnen ebendfalls.
Es muss eine vernünftige Erklärung dafür geben.
»Du glaubst, wir teilen uns den gleichen Traum?«, frage ich langsam. Ich sitze in der Mitte unseres Betts, eine Decke um die Schultern gewickelt, und sehe zu, wie er in unserem kleinen Schlafzimmer in seiner Schlafhose auf und ab läuft.
Es erinnert mich an Sgaeyl auf Hedotis.
Ist es überhaupt möglich, sich Träume zu teilen? Ist das eine Auswirkung unserer Verbindung?
»Nein. Es sind meine Träume.« Er reibt sich das Kinn. »Seit Resson habe ich sie mindestens einmal pro Woche, öfter seit Basgiath, aber während ich darin bin, ist mir nur selten bewusst, dass es Albträume sind. Wenn ich es merke, wache ich auf und habe das Gefühl, als wäre jemand mit mir da gewesen, hätte zugesehen.« Er blickt zu mir und bleibt kurz stehen. »Wie heute Nacht.«
»Das ergibt keinen Sinn.« Ich ziehe die Decke fester um mich. »Ich hatte den Traum in Nächten, in denen du nicht bei mir warst. Nächte, in denen du Stunden von mir entfernt warst.«
»Vielleicht ist es das Band.« Er lehnt sich an unsere Kommode. »Aber es sind definitiv meine Träume. Du warst nie in Draithus und dieses Szenario … genau das ist am Flussufer geschehen, als ich in Basgiath gegen ihn gekämpft habe.«
Ich blinzle. Darüber spricht er nie.
»Die dunkle Magierin, die Andarna hinter der Schule abgefackelt hat, hat das Gleiche gemacht.« Ich lege den Kopf schräg. »Aber diese dunkle Magierin war nicht er. Weißt du, worum es in dem Traum geht? Was du ihm bringen sollst? Denn für mich ist das alles sehr unklar, so als würde ich mitten in eine Unterhaltung hineinplatzen …« Ich verstumme, als mein Verstand die Möglichkeit erfasst, dass er recht haben könnte, ganz egal wie unmöglich es auch erscheint.
»Weil es so ist.« Xaden zieht die Brauen nach oben. »Und er will, dass ich dich ausliefere.«
»Sie haben doch selbst eine Blitzbeschwörerin«, widerspreche ich, als könnte ich mit Xadens Unterbewusstsein diskutieren.
»Aber es ist mein Albtraum und dich habe ich nur einmal«, sagt er. »Es wird immer schwerer, nicht nach Draithus zu gehen, nur um mir selbst zu beweisen, dass das alles nur in meinem Kopf ist.« Seine Augen weiten sich, dann werden sie schmal. »Aber in deinem sollte es nicht sein. Ist dir das je mit jemand anderem passiert?«
»Woher soll ich das wissen?« Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht, aber ich erinnere mich nicht an all meine Träume.« Aber … da ist der Albtraum, den ich in Samara hatte … an den erinnere ich mich. Er sitzt so tief wie eine Erinnerung. So tief wie diese Albträume. »Wie viel weißt du über den Fall von Cliffsbane?«
Er packt die Kante der Kommode. »Du hast von Cliffsbane geträumt?«
»Als ich in Samara war.« Ich nicke. »In dem Traum war ich in meinem Zimmer – zumindest denke ich, dass es meins war – und dann kam das Feuer, aber ich wollte nicht ohne das Porträt meiner Familie gehen und …«
Die Familie auf dem Porträt. Die honigbraunen Augen. Die Verbrennung an meiner Hand.
»Und was?« Langsam kommt er auf mich zu, wobei er mich mustert, als würde er nicht schon jeden Zentimeter meines Körpers ganz genau kennen.
»Ich …« Mein Puls schießt in die Höhe und mir wird schlecht. »Ich habe zu Cat gesagt, sie müsste überleben, weil sie die zukünftige Königin von Tyrrendor ist, und so wie Cat mich angesehen hat …« Ich schlucke gegen die Galle an, die mir zusammen mit der Angst in die Kehle steigt. »Es war, als wäre ich ihr wichtig. Was, wenn …« Ich muss mich beherrschen, um mich nicht zu übergeben. »Was, wenn ich Maren war?«
Xaden setzt sich ans Fußende des Betts und die Muskeln an seinem Rücken spielen unter der Haut, als er sich anspannt. »Du warst in Marens Traum.« Er wendet mir sein Gesicht zu und etwas, das Entsetzen gespenstisch ähnlich sieht, flackert in seinen Augen auf, bevor er es verbergen kann.
»Das ist nicht möglich.« Ich schlinge die Arme um meinen Bauch. »Vielleicht geht das bei dir wegen unserer Verbindung, aber es gibt keine Möglichkeit, in den Traum eines anderen zu gehen.«
»Doch, wenn man ein Traumwandler ist.« Er nickt nachdenklich und mein Herz hämmert, als ich begreife, was er gleich sagen wird. »Das muss deine zweite Siegelkraft sein – diejenige, die dir die Bindung von Andarna verleiht. Das würde Sinn ergeben. Ihre Art ist friedlich und die Fähigkeit an sich wäre passiv, sogar ein Geschenk in einer Kultur wie ihrer.«
Ein was? Meine Rückenmuskeln verkrampfen sich. »So etwas wie Traumwandeln gibt es nicht und die Irids haben zu ihr gesagt, sie hätte mir etwas gewährt, das gefährlicher ist, als Blitze zu beschwören. Das war einer der Gründe, warum sie so sauer auf sie waren.«
»So etwas gibt es.« Xaden senkt die Stimme. »Es ist definitiv gefährlicher, als Blitze zu beschwören. Es ist eine Form des Mentalsehens«, flüstert er.
»Ich lese keine Gedanken. Das kann nicht stimmen.« Ich schüttle den Kopf.
»Du liest sie nicht. Du gehst direkt in sie hinein, während du ohne Bewusstsein bist.«
Mir sackt die Kinnlade herab und ich taste nach Andarna. »Ist das wahr?«
Tairn regt sich, bleibt aber stumm.
»Ich habe es genauso wenig auserwählt wie Tairn die Macht über Blitze«, sagt sie abwehrend. »Aber ja, du wanderst, während du träumst. Das ist harmlos. Meistens zieht es dich zu ihm.«
Die Decke rutscht mir aus den Fingern.
»Und du hast nichts gesagt?«, grollt Tairn.
»Du hast sie auch nicht darüber in Kenntnis gesetzt, als sie das erste Mal Blitze beschworen hat!«, widerspricht Andarna. »Das musste sie selbst entdecken.«
»Oh Götter.« Ich fange an zu zittern.
»Shit.« Xaden stopft die Decke um mich herum fest und zieht mich dann auf seinen Schoß. »Alles wird wieder gut.«
»Das ergibt keinen Sinn. Siegelkräfte beruhen auf unserem einzigartigen Band und der Macht des Drachen.« Meine Gedanken stolpern übereinander, während ich weiterplappere. »Kombiniert mit dem, was wir am meisten brauchen, also ist es logisch, denn du musstest die Absichten von allen kennen, als du manifestiert hast. Du musstest die Gezeichneten beschützen. Aber kein Teil von mir will oder muss wissen, was andere träumen …« Das Zittern hört auf, als es in mir klick macht und ich verstehe. »Aber einmal habe ich mich danach gesehnt. Ich war von ihr getrennt, als sie all diese Monate geschlafen hat.«
»Andarna.« Er nickt. »Das ergibt Sinn. Meine Siegelkraft funktioniert nicht bei Drachen und ich schätze, deine auch nicht, also hast du sie unwissentlich an einem Menschen entwickelt.«
»An dir.« Ich suche in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass er wütend ist, aber ich finde keinen. »Es tut mir so leid.«
»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen.« Er streichelt mir übers Haar und hält meinen Blick fest. »Du wusstest es nicht. Du hast es nicht mit Absicht gemacht …«
»Natürlich nicht.« Niemals würde ich mit Absicht seine Privatsphäre auf diese Weise verletzen … oder Marens.
»Was dich besonders gefährlich macht.« Sein Kiefermuskel zuckt zweimal. »Ich kann jemanden nur lesen, wenn die Person wach ist, und mich schränkt ihre Fähigkeit zur Abschirmung ein. Niemand kann sich im Schlaf abschirmen. Du könntest direkt in einen von Melgrens Träumen spazieren und er könnte dich nicht aufhalten. Vermutlich würde er es nicht einmal mitbekommen.« Sein Gesicht verzieht sich einen Herzschlag lang, bevor er rasch wieder seine Maske aufsetzt. »Violet, sie werden dich töten, wenn sie das rausfinden. Dann ist es egal, dass du die beste Waffe bist, die sie gegen die Veneni – gegen mich – haben. Sie werden dir das Genick brechen und es Selbstverteidigung nennen.«
Das ist mal … beängstigend.
»Nur, wenn es stimmt.« Ich rutsche von seinem Schoß und schlüpfe in meine Sparringuniform, lasse meine Rüstung aber über der Stuhllehne hängen. »Es sind nur Träume, richtig? Falls es Träume sind. Es ist, als würde man in die Ängste eines anderen hineinstolpern, nicht in seine wahren Gedanken.«
»Allerdings glaube ich, dass du dich einmischen kannst, denn ich wollte auf diesem Feld kanalisieren und habe dann gemerkt, wie ich stattdessen die Hand gehoben … Was machst du da?«
Einmischen?
»Mir fällt nur eins ein, um es zu bestätigen, aber mach dir keine Gedanken, ich bin vorsichtig.« Ich knöpfe meine Hose zu, dann starre ich ihn an, als er aufsteht und trockene Kleidung aus seiner Tasche holt. »Was machst du da?«
»Mitkommen natürlich.«
Es hätte keinen Zweck zu widersprechen, also ziehen wir uns beide an. Ein paar Minuten und ein paar Treppen später klopfe ich an Marens Tür.
Es dauert eine Weile, bis sich etwas tut, und als sie schließlich aufmacht, schaut sie uns schlaftrunken an. »Violet? Riorson?« Sie gähnt, dass ihr Kiefer knackt. »Was ist los?«
»Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich muss dich etwas total … Schräges fragen.« Ich reibe mir den Nasenrücken. »Es gibt keine andere Möglichkeit und du darfst mich nicht fragen, warum.«
»Vorsicht«, mahnt Xaden.
»In Ordnung.« Maren verschränkt die Arme über ihrem Morgenmantel.
»Hattest du zufällig mal ein Porträt von deiner Familie?«
»Das habe ich noch«, antwortet Maren und runzelt die Stirn. »Ist etwas mit meinen Brüdern? Ich habe sie erst vor ein paar Stunden gesehen.«
»Nein.« Ich schüttle entschieden den Kopf. »Darum geht es nicht.« Vielleicht irren wir uns und das ist alles nur ein seltsamer Nebeneffekt unserer Verbindung. Wenn Maren das Porträt noch hat, kann es nicht verbrannt sein. Dann muss Xaden falschliegen – ich war nicht in ihrem Traum.
»Ich zeige es dir«, bietet Maren an und verschwindet dann in ihrem Zimmer. Innerhalb weniger Sekunden ist sie zurück und hält mir das Bild entgegen.
Dass ich es wiedererkenne, trifft mich mit aller Subtilität eines Dolchstoßes. »Ich habe es schon einmal gesehen.« Das sanfte Lächeln auf allen Gesichtern, die honigbraunen Augen. Götter, kein Wunder, dass mir die Jungs so bekannt vorkamen. Meine Schmerzen waren nur so stark, dass ich beim ersten Mal noch nicht begriffen habe, woher. »Es ist wunderschön.« Ich muss mich zwingen zu schlucken.
»Danke.« Sie zieht die Hand zurück. »Ich habe es immer bei mir.«
»Machst du dir keine Sorgen, dass du es verlieren könntest?«
»Das war tatsächlich mein schlimmster Albtraum«, sagt sie und starrt auf das kleine Gemälde hinab. »Bis ich damit konfrontiert war, sie zu verlieren.«
Schlimmster Albtraum. Ich muss jedes Fünkchen Selbstbeherrschung aufbieten, um meine Miene unter Kontrolle zu behalten. »Das verstehe ich nur zu gut. Danke, dass du mir das erzählt hast …«
»Silberne!«, brüllt Tairn da.
Xaden legt den Kopf schief und Maren wird starr.
»Ich bin gleich …«
»Von Osten kommt eine Meute!«, schreit er.
Glocken läuten, die lauteste direkt über uns.
Wir werden angegriffen.

					51
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Wie viele?«, frage ich Tairn, während wir die Stufen hinunterhasten.
Türen öffnen sich auf jedem Stockwerk, an dem wir vorbeilaufen, und alle strömen aus ihren Zimmern – die meisten ziehen sich noch ihre Uniformen über. Nur ein kleiner Prozentsatz trägt Schwarz.
»Ein paar Dutzend. Schwer zu sagen bei dem Wetter. Noch zwanzig Minuten entfernt, vielleicht weniger. Ich bin auf dem Weg zu dir.«
»Andarna …«, setze ich an, gerade als Xaden unser Schlafzimmer als Erster erreicht.
»Sag mir nicht, dass ich hierbleiben soll!«, schreit sie. »Ich kann dunkle Magier abfackeln.«
Mich von ihr anschreien zu lassen, ziehe ich dem Schweigen jederzeit vor.
»Schütz den Obelisken.« Ich stürze an Xaden vorbei, der seine Flugjacke überwirft, und zerre meine aus dem Schrank. Fuck, ich trage Sparringkleidung und keine Rüstung, aber das muss reichen. Wenigstens habe ich Stiefel an.
Innerhalb von Minuten sind wir beide bewaffnet und rennen den Gang hinab, wo wir auf eine wachsende Menge stoßen.
»Wie viele sind auf Patrouille?«, schreit Xaden Brennan zu, als wir das Foyer erreichen.
»Sechs«, antwortet Brennan, der sich die Flugjacke zuknöpft. »Die Meute hat zwei auf der Dralor-Route abgehängt und die anderen vier sind zwanzig Minuten weit westlich.«
Tja, das ist mal die falsche Richtung, verflucht.
»Wenn sie zwei Drachen abgehängt haben, dann müssen es grünfeurige Wyvern sein«, sage ich und sehe auf, als ein Sammelsurium aus Reitern, Infanterie und meinen eigenen Staffelkameraden mit donnernden Schritten in unsere Richtung stürmt.
»Ist notiert. Ansässige Reiter?« Xaden blickt zu den Treppen, während ich mir die Haare zu einem einfachen Zopf aus drei Strähnen flechte, damit sie mir nicht in die Quere kommen.
»Fünfzehn im Ruhestand, zehn aktive – mit dir elf«, erwidert Brennan. »Wir sind unterbesetzt, da wir alle Außenposten in Tyrrendor von navarrianischen Reitern übernommen haben.«
»Suri?« Xaden sieht sich im Foyer um.
»In Tirvainne.« Brennan verzieht das Gesicht. »Und Ulices ist …«
»In Lewellen«, beendet Xaden den Satz. »Also ist keiner der beiden Generäle meiner Armee hier.«
»Korrekt«, bestätigt Brennan.
Seine Armee. Meine Finger erstarren in meinen Haaren, als mich die Erkenntnis trifft. Xaden ist hier nicht der höchstrangige Offizier, sondern er hat das Kommando. Die Last von so viel Verantwortung würde mich in die Knie zwingen, aber er nickt nur über diese katastrophalen Neuigkeiten.
»Das ist ärgerlich.« Xaden blickt die Treppen hinauf. »In Ordnung. Wir arbeiten mit dem, was wir haben. Felix, beschütz die Rookies und behalt den da im Auge.« Er zeigt mit dem Finger auf Aaric. »Infanterie, geht auf eure Posten und schaltet jeden Wyvern aus, den wir zu Boden ringen. Reiter, lauft schneller.« Er wirbelt zu Brennan herum und die anderen beeilen sich, seine Befehle umzusetzen. »Überlegungen?«
»Der Schutzzauber ist hier noch aktiv, sonst würden wir das merken.« Brennan neigt den Kopf.
Ich binde das Ende meines Zopfs zusammen.
»Da der Stein in unserem Hinterhof steht, heißt das gar nichts«, erwidert Xaden.
»Man hat noch keine Veneni in der Flugpatrouille entdeckt«, fügt Brennan hinzu, gerade als Rhi an meine Seite tritt, der Imogen dicht auf den Fersen ist. »Aber die Meute ist verdammt groß, also müssen sie damit rechnen, die Stadtmauern zu durchbrechen. Ihr Kurs bringt sie nach Westen, heißt es.«
Aaric bleibt oben auf dem Treppenabsatz stehen und runzelt die Stirn, bevor Felix ihn praktisch in die Halle runterschubst.
»An ihrer Stelle würde ich kleine Wellen schicken, um die Abdeckung des Schutzzaubers zu testen«, fährt Brennan fort. »Ich empfehle, die Offiziere in drei bis zehn Kilometern Entfernung im Osten zu stationieren, die Staffel mit … älteren Reitern an den Stadttoren einzusetzen und alle Kadetten als letzte Verteidigungslinie beim Obelisken abzustellen.«
Verdammt, kommt mir das bekannt vor und ich war nicht direkt begeistert, wie das beim letzten Mal gelaufen ist.
Xadens Kiefermuskel zuckt und sein Blick huscht kurz hin und her, während er nachdenkt. »Ich schließe mich den Offizieren an«, sagt er zu Brennan und mein Herz verkrampft sich. »Die älteren Reiter sind vielleicht erfahrene Krieger, aber die Hälfte fliegt nicht …«
»Ich bin deine beste Waffe«, werfe ich ein. »Wenn du mich nicht an der Front einsetzt, dann stell mich an die Tore.«
»Auf keinen Fall!«, blafft Brennan entsetzt.
»Sie hat recht.« Xaden verzieht das Gesicht zu einer Grimasse, dann hat er seine Miene wieder unter Kontrolle. »Teil die pensionierten Reiter auf. Die Hälfte zum Obelisken, die Hälfte in der Stadt verteilt für den Fall, dass Zivilisten zu den Höhlen fliehen müssen. Du bist auf der Mauer, Kadettin Sorrengail.«
»Schick uns alle rein«, sagt Rhi. »Die Juniors und Seniors haben schon Gefechte erlebt. Heißt es ›kämpfen und sterben‹ oder ›nicht kämpfen und sterben‹, dann kämpfen wir lieber.«
Xaden nickt. »Nur die, die bereit dazu sind.«
»Wir sind bereit«, antwortet Dain, der mittlerweile neben Bodhi auf einer Stufe steht.
Alle Juniors und Seniors, die sich um sie drängen, nicken.
»Na schön. Aetos, dein Geschwader, dein Kommando«, sagt Xaden und Brennan geht davon, um die Befehle weiterzugeben. Wind fegt durch die Eingangstür herein, als Leute hinausströmen, um ihre Posten einzunehmen.
»Seniors, ihr kommt mit mir ans Osttor. Juniors, ihr geht mit Matthias nach Norden. Arbeitet in Paaren«, befiehlt Dain.
»Ich bin da«, verkündet Tairn. »Der Feind ist noch zehn Minuten entfernt.«
Verdammte Scheiße. So nah war noch kein Wyvern an Aretia.
»Ich komme mit dir.« Bodhi springt die letzten beiden Stufen hinab und landet neben Xaden.
»Du bleibst bei den Rookies«, entgegnet Xaden sofort.
Was? Meine Augenbrauen zucken in die Höhe.
»Am Arsch.« Die tiefgreifende Empörung auf Bodhis Gesicht lässt mich einen vollen Schritt zurückweichen. »Ich bin an deiner Seite …«
»Du verschwindest so tief in diesem Haus wie möglich.« Xaden lehnt sich vor, sodass er ihm fast Nase an Nase gegenübersteht.
»Weil ich keine Waffe bin wie du?«, hält Bodhi dagegen. »Cuir und ich sind genauso tödlich in der Luft.«
»Weil du mein Nachfolger bist!« Xaden packt seinen Cousin am Nacken. »Keiner von uns hat einen Erben. Wir sind alles, was übrig ist, Bodhi. Ich habe keine Zeit, mich zu streiten, und du tust, was ich sage. Unsere Familie hat Tyrrendor gerade erst zurückbekommen und ich lasse nicht zu, dass wir es wegen deinem Ego gleich wieder verlieren. Verstanden?«
Bodhis Augen werden schmal. »Wir verlieren es wegen deinem. Verstanden.« Er wirbelt herum und verschwindet in der Menge.
»Das lief nicht gut«, murmle ich.
»Fuck«, sagt Xaden leise, dann tritt er an mich heran. »Ich liebe dich mehr als diese Stadt. Stirb nicht bei ihrer Verteidigung.« Er presst seinen Mund auf meinen und küsst mich schnell und stürmisch.
Tyrrendor. Xaden. Unsere Beziehung. Ich. Es ist schwer, jemanden zu lieben, der an der Macht ist.
Ich lehne mich zurück. »Was Motivationsreden angeht, war das nicht deine beste.« Mein Blick wandert über sein Gesicht, prägt sich jede einzelne Linie ein. »Ich liebe dich. Halt dich aus den Wolken raus, vom Eis fern und komm ganz zu mir zurück.«
Er nickt und seine Augen blitzen auf, als er den Sinn meiner Worte erfasst, dann ist er weg.
Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, ob das unser letzter Kuss war.
»Mach dir keine Sorgen um ihn«, befiehlt Tairn. »Er gewinnt, ganz egal wie diese Schlacht verläuft.«
»Sei kein Arsch.« Ich will Rhi und Cat schnell durch die Tür nach draußen folgen.
»Sorrengail!«, schreit Aaric und als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich ihn die Stufen hinuntersprinten. »Warte!«
»Hab nicht gerade viel Zeit«, erwidere ich und lasse die anderen Juniors vorbei.
»Ihr müsst Dunnes Tempel schützen.« Aaric rennt durch das Foyer, gefolgt von zwei verärgerten Wachen.
»Ich muss eine ganze Stadt beschützen.«
»Der Tempel ist vor der Stadtmauer.« Er sieht zur offenen Tür.
»Wenn uns unsere Befehle dahin …«
»Nein.« Er schüttelt den Kopf und scheint dann nach Worten zu ringen. »Ihr müsst den Tempel schützen.«
Will er mich gerade verarschen?
»Hast du eine Abmachung getroffen, von der ich nichts weiß?«, frage ich und weiche zurück. Im Sinne unseres Bündnisses Zihnals Tempel besonderen Schutz zukommen zu lassen, könnte ich verstehen, aber Dunne? Bei Malek, wenn ein weiterer navarrianischer Adliger hinter meinem Rücken irgendwelche Abmachungen getroffen hat, raste ich aus.
»Es ist nicht …«, beginnt er, als eine Gruppe Soldaten vorbeistürmt.
»Violet!«, schreit Rhiannon. »Wir müssen in die Luft!«
»Komme!«, rufe ich über die Schulter, bevor ich mich wieder Aaric zuwende. »Dunnes Tempeldiener sind in der Lage, sich selbst zu schützen.«
»So rettest du Tyrrendor.« Aaric senkt die Stimme zu einem Flüstern.
»Indem wir Dunne über alle anderen stellen?« Ich schüttle den Kopf. »Bis vor fünf Minuten hätte man noch etwas zur Strategie beitragen können. Jetzt geh mit deinem Jahrgang mit.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schließe ich mich meinen eigenen Jahrgangskameraden an, die nacheinander durch die Tür laufen.
»Befehle?«, fragt Sawyer und lässt die Fingerknöchel knacken.
»Flieger am Fuß der …« Rhi blinzelt, dann mustert sie uns kurz, während wir in die tosenden Überbleibsel des abflauenden Sturms hinauslaufen. Der Regen hat nachgelassen, aber was ihm jetzt an Kraft fehlt, macht die Eiseskälte wett. Der Hof wimmelt nur so von Drachen und Greifen. Sie warten auf den Mauern, am Boden und auf der Straße hinter dem Tor. »Nein. Flieger oben auf die Mauer, damit sie besser manövrieren können«, befiehlt Rhiannon mit einem Nicken. »Wir teilen uns nach Stärken auf, also bleiben Sorrengail und ich auf dreißig Metern Höhe. Alles darüber gehört uns. Henrick und Gamlyn übernehmen den Boden unseres Abschnitts«, schreit sie gegen den Wind an. »Die meisten von uns haben hier Familie, also kämpft dementsprechend.«
Wir alle nicken, dann trennen wir uns zum Aufsitzen.
Ich ziehe meine Flugbrille runter und entdecke Tairn ganz vorn. »Du konntest nicht an der Seite warten wie die anderen?«
»Nein.« Er senkt die Schulter und ich steige rasch auf. Trotz der vom Regen glitschigen Schuppen rutschen meine Stiefel nicht ab. »Ihr müsst schneller auf solche Angriffe reagieren.«
»Ich kann der Führungsriege nicht befehlen, ihre Entscheidungen schneller zu treffen.« Ich setze mich in den nassen Sattel, dann schließe ich die Schnalle des mit Wasser vollgesaugten Gurts, während meine Hände vor Kälte rasch steif werden.
»Dann müssen wir vielleicht unsere eigenen Entscheidungen treffen«, grummelt Tairn und steigt ohne Anlauf oder Vorwarnung in die Luft.
Ich werde im Sattel nach hinten geworfen, als er sich senkrecht in die Luft katapultiert und so dicht an Riorson House vorbeizieht, dass ich die Augen zukneife und damit rechne, Krallen auf Stein prallen zu hören.
»Ich bin doch kein Amateur«, ruft Tairn mir in Erinnerung, als wir den Dachfirst des Hauses unter uns lassen, dann hart rechts beidrehen und uns den anderen anschließen, die sich in die Luft werfen. Dank seines kleinen Manövers ist mein Herz zwar gefühlt irgendwo da unten auf dem Boden zurückgeblieben, aber es hat Feirge, Aotrom und Sliseag Zeit und Platz verschafft, um vom Hof aus nach Norden zu starten.
Ich ignoriere meinen Instinkt, der mich geradezu anfleht, nach Osten zu sehen, um noch einen Blick auf Xaden oder auch nur auf Sgaeyls Flügel zu erhaschen. Ich muss mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Xaden ist ebenso durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen … solange er keine Magie kanalisiert, die nicht ihm gehört.	
Die Stadt rauscht auf dem Weg zum Nordtor unter uns vorbei. Infanteriesoldaten stürmen durch die von Magielichtern erhellten Straßen auf ihre Posten. Zivilisten eilen von Haus zu Haus. Tempeldiener rennen in ihre Heiligtümer – bis auf die Anhänger Zihnals. Die stehen auf der Vordertreppe ihres Schreins und trinken, als wir über sie hinwegfliegen. Erst nachdem ich mich vergewissert habe, dass bei Rhiannons Familie Licht in den Fenstern brennt, mustere ich den bewölkten Himmel vor der Nordmauer.
»Es ist einfach toll, im Dunkeln zu kämpfen«, murmle ich und fahre mit dem Ärmel über die Flugbrille, um sie sauber zu machen.
»Ich hörte, dafür hast du eine wirksame Lösung«, entgegnet Tairn.
Guter Punkt. Ich ziehe den Konduit aus meiner linken Tasche, lege den Riemen um mein Handgelenk und schließe die Finger um die Glaskugel. Dann öffne ich die Tür in meinem Archiv.
Tairns Macht strömt herein, erhitzt meine Haut und meine regenkalten Hände.
Energie summt in meinen Adern, ballt sich in meiner Brust zusammen und als sie knisternd in den Konduit fährt, hebe ich die rechte Hand zum Himmel, spreize die Finger und schiebe die Macht nach oben, sodass sie aus mir herausschießt.
Ein Blitz zuckt durch die Wolke über uns, verzweigt sich in Dutzende Richtungen und erhellt das Feld für die Dauer zweier Herzschläge.
Paarweise fliegen grau geflügelte Wyvern aus Dutzenden unterschiedlichen Flugrichtungen auf Dutzenden unterschiedlichen Höhen auf uns zu, bevor sie wieder in der Dunkelheit verschwinden, als das Licht verblasst und Donner dröhnt. Brennan hatte recht damit, dass die Wyvern in kleinen Gruppen fliegen, um den Schutzzauber zu testen. Er hatte nur nicht vorausgesehen, dass sie das in einem so weiten Bogen tun würden, und das wird uns einiges kosten.
»Sie sind nicht in Formation wie bei Basgiath«, sage ich zu Tairn, als wir das Nordtor erreichen und dann zu Feirge aufsteigen, um dort in der Luft zu verharren. Dampf steigt von meiner Haut auf, aber ich schließe die Archivtüren nicht, sondern erlaube der Macht, sich in mir zu sammeln, damit ich beim nächsten Mal nicht erst nach ihr greifen muss.
»Entweder haben sie den Schutz der Formation in der Hoffnung aufgegeben, dass kleinere Gruppen durchkommen«, überlegt Tairn, »oder sie wissen, dass du hier bist und eine Formation nur ein größeres Ziel bieten würde.«
»Dafür müsste einer der dunklen Magier aus Basgiath entkommen sein.« Ich blicke hinab und sehe Sliseag und Aotrom an den Toren landen. Eine Reihe Greife hat auf den Mauern über ihnen Stellung bezogen.
»Das ist wahr«, stimmt Tairn zu, dann grollt er tief in der Brust. »Die Offiziere haben Feindkontakt.«
Xaden. Sorge kämpft hartnäckig darum, sich in meine Brust einzunisten. »Du sagst mir, wenn etwas …«
»Du würdest es wissen«, erwidert Tairn, dann schlängelt er den Kopf nach rechts zu Feirge. »Deine Staffelführerin verlangt Licht.«
Mir ist klar, dass Rhi nicht das Leuchten der Kugel meint, also drehe ich die Hand nach oben und beschwöre erneut. Hitze peitscht durch mich hindurch, woraufhin ein weiterer Blitz über uns aufflackert und sich in der Wolke verästelt. Ich halte die Finger gespreizt und schiebe eine weitere Energiewelle nach, wodurch ich den Blitz auf eine Art hinauszögere, wie es mir bisher nie zuvor gelungen ist.
Regentropfen landen zischend auf meinen Wangen. Rasch zähle ich vier Paar Wyvern, die ungehindert in unsere Richtung kommen. Meine Fingerspitzen brennen und ich lasse die Hand sinken, sodass der Blitz abbricht.
Donner brüllt lauter als jeder Drache, dem ich je begegnet bin.
»Beeindruckend«, sagt Tairn.
»Beeindruckend, aber dumm.« Ich zucke zusammen, dann halte ich den Konduit über meine rechte Hand. Zwei Blasen bilden sich an der Außenseite meines Zeigefingers. »Wie lauten unsere Befehle?«
»Die Staffelführerin«, knurrt er, »befiehlt uns irrsinnigerweise, dass wir uns in der Nähe der Mauern halten sollen, aber das ist die falsche Entscheidung. Deine Macht sollte nicht in so großer Nähe zu Zivilisten eingesetzt werden.«
»Nicht, bis ich sie nicht deutlich besser unter Kontrolle habe«, stimme ich zu. »Gib das weiter.«
»Sie zögert.« Tairns Kopf schwenkt wieder zu Feirge herum. »Das können wir uns nicht leisten.«
Fuck. Es ist wirklich das Letzte, was ich tun will: mich gegen Rhi stellen oder meine Staffel verlassen, aber jetzt zögere ich, weil Tairn recht hat. »Los.« Ich atme tief ein. »Sag ihnen, sie sollen sich wie befohlen zurückhalten, aber du und ich, wir müssen gehen.«
»Einverstanden.« Mit einem Ruck setzt er sich in Bewegung. »Ein Windbeschwörer soll uns Mondlicht bringen. Mach dich bereit. Wir haben zwei Minuten, bis sie bei uns sind.«
Mein Herz beginnt zu pochen. »Ist die Offiziersfront gefallen?«
»Sie haben sie umflogen.« Sein Kopf neigt sich erneut zur Seite. »Wir nehmen das Paar oben links. Feirge schließt sich uns an.«
»Dann los.« Zu zweit zu kämpfen, ist durchaus sinnvoll, aber Rhi hat noch nie die Staffel verlassen.
Tairn macht drei gewaltige Flügelschläge direkt hintereinander, sodass wir vorwärtsschießen und augenblicklich an Höhe gewinnen, während Feirge dicht hinter uns bleibt.
»Vor uns ist es zu dunkel, ich kann nichts sehen«, warne ich Tairn. Zu meiner Linken befindet sich eine tiefschwarze Linie, die ich als Gebirgszug identifiziere, aber je weiter wir uns von den Lichtern der Stadt entfernen, desto weniger Umrisse kann ich am Himmel vor uns erkennen. Alles verschwimmt in der Dunkelheit.
Und kilometerweit entfernt im Osten lodern orangefarbene Flammen auf … und grüne.
»Wir sind die Dunkelheit. Lass den Konduit los«, befiehlt er.
»Dann kann ich nicht …« Meine Brust krampft sich zusammen und die Magie um mich herum fühlt sich auf einen Schlag anders an. Wir sind durch den Schutzzauber geflogen.
»Loslassen!«
Ich lockere meinen Griff und die Kugel fällt herab, bis die Kette sie aufhält und das Licht erlischt, als das Glas gegen die Rückseite meines Arms prallt. Jetzt kann ich nichts anderes tun, als mich so klein wie möglich zu machen, also packe ich die beiden Sattelknäufe und lehne mich so weit wie möglich nach vorn, während ich Tairns Macht zurückdränge. »Sag mir, du hast es zum Obelisken geschafft«, rufe ich Andarna zu.
»Er ist gut geschützt«, verspricht sie und bei ihren Worten stellen sich mir die Nackenhärchen auf.
»Bist du bei …«, setze ich an.
»Mach dich bereit!«, befiehlt Tairn.
Wir prallen gegen eine verdammte Mauer.
Zumindest fühlt es sich so an, denn ich werde nach vorn geschleudert und meinem Schwung ist es scheißegal, dass Tairn praktisch am Himmel angehalten hat. Krallen und Zähne kollidieren mit Schuppen, bevor ich wieder nach hinten geworfen und in den Sattel gedrückt werde.
Die Schwerkraft zieht von links und Luft rauscht mir vom Boden entgegen, während mein Magen sich hebt. Ich kann mich nur festhalten und auf Tairn vertrauen.
Ein schriller Schrei droht meine Trommelfelle zu zerfetzen, bevor er abrupt endet, gleich gefolgt vom feuchten Geräusch reißenden Fleischs und dann einer Reihe von Knacklauten. Tairn geht in die Waagrechte und zwei Flügelschläge später höre ich unter uns einen dumpfen Aufprall.
»Es ist eine Ewigkeit her, seit ich die Farbe meiner Schuppen in solcher Weise geehrt habe«, verkündet Tairn mit einem Anflug von Stolz.
»Du bist mit der Nacht verschmolzen.« Andarna schnaubt. »Nicht gerade eine Meisterleistung.«
»Du klingst näher, als du sein solltest!« Warum bleibt sie nie da, wo sie soll?
Tairn grollt tief in der Brust und Feuer lodert vor uns auf. Feirges Flamme umreißt die Gestalt des zweiten Wyvern, nur Sekunden bevor sie sich auf dessen graue Kehle stürzt. Der Körper des Grünen Dolchschwanzes katapultiert sich nach vorn, sodass sie die Zähne in den Nacken des Wyvern versenken kann.
Die Kreatur kreischt auf und schlägt hektisch mit den Flügeln, als versuchte sie zu entkommen.
»Halt dich fest.« Tairn legt an Geschwindigkeit zu und ich befolge seine Anweisung und wappne mich für eine weitere Kollision. Mein Körper wird mich morgen hassen, falls wir die Nacht überleben. Die Wolkendecke reißt gerade so weit auf, dass der Mond herabscheint, als Tairn direkt auf den wild um sich schlagende Wyvern zufliegt.
Tairn legt den linken Flügel an, als wir an Feirges Krallen vorbeifegen, so nah, dass mein Blick für den Bruchteil einer Sekunde Rhis begegnet. Dann sehe ich wieder nach vorn und Tairn brettert in den mit Stacheln gespickten Schwanz hinein, öffnet das Maul und packt ihn mit den Zähnen.
Dann rollt er sich.
Heilige. Verfluchte. Übelkeit. Ich werde von Tairn mitgerissen und da, wo gerade noch der Himmel war, ist plötzlich der Boden. Der Sattelgurt gräbt sich bei der Drehung in meine Oberschenkel und kleine Lichtpunkte verwischen unter mir – über mir –, ich kann es nicht einmal mehr sagen. Sie verschwinden, bevor ich den Sog der Schwerkraft verarbeiten kann.
Knochen brechen, als der Himmel wieder an seinem Platz auftaucht, und dann lässt Tairn los.
Der Wyvern stürzt ab und kracht ein paar Sekunden später auf den Boden.
»Wir haben ihm den Hals gebrochen«, verkündet Tairn und breitet die Flügel aus, um abzubremsen.
Mir dreht sich der Kopf und mein Magen droht seinen Inhalt hinauszubefördern. »Das machen wir bitte nie wieder.« Ich sehe nach, ob es Rhi gut geht, und sie hebt eine Hand.
»Das war ein effektives Manöver«, widerspricht Tairn. »Die Gegenkraft hat der Kreatur das Rückgrat verdreht und …«
»Ich habe verstanden, wie das funktioniert. Nie wieder.« Im Mondlicht kann ich das Feld ganz überblicken und mir rutscht das Herz in die Hose, als ich eine Flügelansammlung am Nordtor entdecke. In der Dunkelheit kann ich sie nicht auseinanderhalten, aber ich sehe das klaffende Loch oben in der Mauer.
»Deine Jahrgangsgefährten haben zwei Paare selbst erledigt, aber die Leichen haben Schaden angerichtet«, erklärt Tairn. »Die Wyvern haben den Schutzzauber nicht erreicht. Sie werden weiter in Wellen kommen, um die Grenzen zu testen.« Sein Kopf zuckt hin und her, sieht zu der Meute im Osten und dann zu der, die vor ihnen in einen Kampf verstrickt ist.
Xaden. Meine Gefühle überwältigen mich und ich taste nach ihm. Statt auf warme, schimmernde Schatten treffe ich auf eine Mauer aus onyxfarbenem Eis, das brennend kalt ist.
Ich atme scharf ein und ziehe meinen Schild hoch. »Geht es Sgaeyl …«
»Sie kommt zurecht«, unterbricht Tairn mich und sein Kopf ruckt nach links. »Sieh nach unten.«
Meine Bauchmuskeln spannen sich an. Vier Wyvern rasen in halsbrecherischer Geschwindigkeit über den Boden hinweg und halten sich dabei so tief, als versuchten sie, unentdeckt zu bleiben. Ich schaue mich um, berechne ihre Flugbahn und entdecke dabei Andarna, die vor einem einzelnen Gebäude auf einem Feld außerhalb der Mauern wartet und mit dem Schwanz schlägt. Entsetzen raubt mir den Atem.
»Los!«
Tairn legt die Flügel an und wir gehen in den Sturzflug.
Wind zerrt an meinem Haar und ich kämpfe gegen die Schwerkraft an, um den Konduit in die Hand zu bekommen. Dann blende ich unseren Sturz aus und konzentriere mich nur auf die Wyverngruppe, während die Macht in mir wieder an die Oberfläche tritt. Ich sammle sie, verdichte sie, lasse sie brennen, dann beschwöre ich mehr und mehr, bis ich selbst Licht und Hitze und Energie bin.
»Nicht zu viel!«, warnt Tairn, als ich die rechte Hand gegen den Wind hebe.
Aber wie kann es zu viel sein, wenn ich selbst genau das bin, was ich beschwöre?
Ich behalte den Blick auf die Wyvernpaare gerichtet, während wir uns dem unvermeidbaren Aufprall nähern, und spule die Macht wie einen Faden auf, während der Boden uns entgegenrast. Wir können vor ihnen ankommen, wenn wir schnell genug sind.
Ich brauche nur fünf Sekunden. Wir haben ihnen fünfzehn Höhenmeter und ebenso viel Entfernung voraus.
Fünf. Tairn breitet die Flügel aus, um unseren Sturz zu bremsen.
Vier. Die Knochen in meinem Rückgrat knirschen bei dem abrupten Tempowechsel, aber er hat uns nah genug herangebracht, dass wir die Spitzen ihrer mit Klauen besetzten Flügel sehen können. Sie kommen immer näher.
Drei. Mein Körper glüht, als ich mich im Sattel drehe und beschwöre, die Energiespule loslasse, indem ich die Hand ausbreite und sie im nächsten Augenblick mit zwei versengten Fingerspitzen hinabreiße.
Zwei. Tairn lässt uns mit einem Flügelschlag etwas an Höhe gewinnen, kurz bevor der Blitz den Himmel zerreißt – und vielleicht auch die Zeit. Alles scheint sich jetzt langsamer zu bewegen, als ich mühsam die Finger spreize, um den Blitz in zwei Verästelungen zu spalten. Hitze verschlingt meinen Atem und meine gesamte Existenz besteht nur aus Schmerz, als ich die sengenden Blitze in die Flugbahn der Wyvern lenke.
Eins. Der Blitz trifft das vordere Paar und die beiden Wyvern gehen sofort in Flammen auf, verfehlen Tairn um gerade mal wenige Meter, als sie aus der Formation fallen und dabei einen Feuerschweif hinter sich herziehen. Dadurch kommen die verbleibenden zwei in Sicht.
Und einer davon trägt eine silberhaarige Reiterin.
Null. Ein Donnerschlag erschüttert die Legierung im Konduit und meine Hand fällt herab, kurz bevor Tairn auf den nächsten Wyvern zustürzt.
Die Kreatur kreischt und die Welt dreht sich in einem Wirbel aus schwarzen und grauen Flügeln.
Tairn brüllt und sein Schmerz verdrängt meinen.
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Tairn!«, schreie ich auf und mein Mund füllt sich mit dem bitteren Geschmack eines völlig neuen Grauens.
»Nein!«, kreischt Andarna.
Schlitternd kommen wir im Präriegras zum Halten und ich hebe den Kopf gerade rechtzeitig, um Feirge hinter Theophanies Wyvern herjagen zu sehen, der sich in den Himmel aufgeschwungen hat. Oh Dunne, nein. So stark Rhi auch ist, selbst wir beide zusammen sind einer Maven nicht gewachsen. Und wir sind nicht zusammen.
»Andarna! Sag Feirge, sie soll ihr nicht hinterher!« Knochen knirschen unter Tairn und mein nächster Atemzug brennt wie pures Feuer. »Geht es dir gut?«, frage ich ihn und fummle gleichzeitig an der Schnalle an meiner Taille herum, um nachzusehen, wie schlimm seine Verletzungen sind. Hitze versengt mir die Lunge und ich greife in Vorbereitung auf den Kampf mit Theophanie nach meiner Macht. Auf keinen Fall verlässt sie dieses Feld, ohne zu bekommen, wofür sie hier ist, was vermutlich ich bin. Sie wird zurückkommen.
»Hör auf!«, fordert Tairn und noch etwas knackt unter ihm. »Du wirst ausbrennen!«
»Aber Theophanie …«
Eis durchbohrt meinen Schild, als wäre er gar nicht vorhanden. »Violet!«
Nicht Eis. Xaden.
»Alles in Ordnung. Behalt die Kontrolle und lass dich nicht ablenken. Theophanie ist hier.« Ich knalle die Archivtür in meinem Kopf zu und atme die kalte Nachtluft ein, um die Flammen zu löschen, die von innen an meiner Lunge lecken. Es war zu viel, zu schnell, aber ich bin nicht ausgebrannt, nur ein wenig angesengt.
»Schaff Tairn in den Schutzzauber, sobald du kannst.« Das Eis zieht sich zurück.
»Wird erledigt.«
»Das war nicht in Ordnung«, knurrt Tairn und steigt von dem Leichnam des Wyvern herunter, wobei er sein linkes Hinterbein schont.
»Sagt der, der verletzt ist!«, entgegne ich, gerade als Feirge auf uns zugeflogen kommt. »Wie schlimm ist es?« Donner dröhnt im Osten und es ist nicht meiner.
Oh shit, der Sturm. So sind sie unerkannt so weit gekommen.
»Sein Flügelsporn ist in meinem Bein stecken geblieben und abgebrochen. Ich werde es überleben. Er nicht.« Er schwenkt den Kopf zu Andarna herum und stapft leicht humpelnd in ihre Richtung. »Deine Unfähigkeit, einfache Befehle zu befolgen, wird sie noch umbringen und ich verliere sie nicht wie jenen, der vor ihr kam!«
»Mir geht’s gut!« Meine Temperatur sinkt mit jedem Atemzug. Hohe, aufwendig verzierte Marmorsäulen kommen jetzt in Sicht. »Ich bin nicht ausgebrannt. Ich war nicht einmal so nahe daran wie an dem Tag …« Die Worte ersterben mir auf den Lippen, als Tairn anhält, den Kopf senkt und so mein Sichtfeld freigibt.
Andarna steht auf den Stufen von Dunnes Tempel, flankiert von einem halben Dutzend schwerterschwingender Diener, die zwischen uns hin und her sehen, als wären sie unsicher, vor wem sie sich mehr in Acht nehmen müssen – dem unbesonnenen Drachen neben ihnen, dem gewaltigen vor ihnen oder dem fauchenden Grünen Dolchschwanz, der jetzt links von mir aufsetzt.
»Was willst du denn hier?«, schreie ich Andarna an und reiße endlich die Schnalle los. Ich muss diesen Flügeldorn aus Tairns Bein ziehen, bevor Theophanie zurückkehrt.
»Der Prinz sagte, wir sollen Dunnes Tempel schützen!«, braust sie auf, peitscht mit dem Schwanz und stößt eine Feuerschale mit brennenden Kohlen um, die zischend auf dem nassen Marmor landen. Die glühenden Brocken verfehlen nur knapp die sechs Meter hohe Statue der Göttin, die der auf Unnbriel beinahe vollkommen gleicht.
»Das hat Aaric zu mir gesagt«, entgegne ich und laufe auf Tairns Schulter, aber er senkt sie nicht. »Nicht zu dir. Und ich habe diesen Vorschlag abgelehnt!«
»Wieso bist du wütend? Prinzen machen keine Vorschläge und ich bin eine Erweiterung von dir.« Andarna marschiert vorwärts und senkt drohend den Kopf. »Bin ich nicht alles, was du von mir willst? Bin ich nicht so wild und mutig, wie er es ist? Ist es nicht das, was ich tun soll? Meine Klauen an den Schuppen des Feindes schärfen?«
Der Wind frischt auf und etwas in meiner Brust zerspringt.
»Dein Wutanfall kommt zu unpassender Zeit, Goldene«, knurrt Tairn.
»Bezeichne mich nicht als Kind.« Andarnas Schuppen schimmern, bleiben aber schwarz.
»Dann benimm dich nicht wie eins!«, knurrt er.
»Was war das?«, ruft Rhiannon von Feirges Rücken. »Wir hätten sie erwischen können!«
Und wären dabei draufgegangen. »Das war Theophanie«, rufe ich zurück.
»Und?« Rhi wirft die Arme in die Luft.
»Und ich konnte nicht mit dir mitfliegen – Tairn ist verwundet«, erwidere ich. Ist sie lebensmüde? »Lass mich runter, damit ich dir das Ding aus dem Bein ziehen kann. Sonst springe ich.« Tairn senkt mit einem Grummeln die Schulter und ich steige ein paar Meter von Andarna entfernt ab. »Du brauchst für mich nichts anderes zu sein, als was du bist.« Ich zerre mir die Flugbrille auf den Kopf und sehe ihr direkt in die goldenen Augen. »Darüber müssen wir uns ganz eindeutig unterhalten, wenn wir nicht mitten auf einem Schlachtfeld stehen. Du sagst immer, dass du mich ausgesucht hast, aber ich stand vor dir auf diesem Feld beim Dreschen. Und ich würde es wieder tun.«
Sie schnaubt und wir gehen zu Tairns Hinterbein, behalten dabei aber den Himmel im Auge.
Ich werde nie verstehen, was in dem Hirn einer Heranwachsenden vor sich geht.
Mein Magen schlingert, als ich die Wunde entdecke. Verdammte Scheiße, der Flügelsporn ist locker halb so groß wie ich und steckt in seinem Oberschenkel. Auf keinen Fall kann er damit abheben und selbst wenn ich ihn entfernen kann, könnte die Wunde zu schmerzhaft sein. Mondlicht spiegelt sich in dem Blut, das an seinen Schuppen herabtropft. Wie in Dunnes Namen soll ich das Ding rausbekommen? »Es tut mir so leid.«
»Das sieht schlimmer aus, als es ist. Es steckt kaum mehr als die Spitze drin.«
»Wie groß sind deine Schmerzen?«
»Mental oder körperlich?«, knurrt er.
»Dein Sarkasmus kommt zu unpassender Zeit.« Ich recke mich so hoch hinauf, wie ich kann, aber ich komme nicht einmal in die Nähe des Sporns.
»Wo ist er verletzt?«, fragt Rhiannon, die zu uns gejoggt kommt. Zum Glück scheint sie unverletzt.
»Da.« Ich deute auf seinen Oberschenkel und sie keucht auf. »Du solltest zu den anderen zurück. Hier draußen sind wir nicht sicher.«
»Ich bleibe. Du musst nicht immer alles allein machen.« Sie geht ein paar Schritte zurück und hebt die Arme.
»Manchmal schon«, entgegne ich.
Sie schüttelt den Kopf. »Wir schaffen das.«
»Bist du wirklich …«, setze ich an und dann wandern meine Augenbrauen in die Höhe, als sie sich anspannt.
Kurz darauf brüllt Tairn und ich zucke zusammen.
Der Sporn taucht vor Rhiannon auf.
Mir sackt die Kinnlade herunter, als sie ihn wegschiebt und das gebogene Stück Klaue zu Boden fällt. »Wie hast du das gemacht?«	
»Ich übe.« Grinsend wischt sich Rhiannon mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Obwohl es das größte Ding ist, das ich je herbeigerufen habe.«
»Danke.« Ich ziehe sie in eine kurze Umarmung, dann sehe ich zu Tairns Wunde auf. »Ich kann in der Dunkelheit nicht viel erkennen. Wir müssen dich zurück ins Tal schaffen.«
Sein Kopf dreht sich zu uns und Feirges ebenso. »Dafür ist es zu spät. Uns bleiben nur Minuten.«
Flügelschläge erfüllen die Luft und ich entdecke drei Wyvern im Anflug, weitere verschwommen in der Ferne.
Rhiannon und ich tauschen einen bedeutungsvollen Blick aus, dann laufen wir beide los. Sie sprintet auf Feirge zu und ich renne unter Tairn hindurch zu seinem Vorderbein.
»Flieg zurück, sofort!«, befehle ich Andarna.
»Sie wären wehrlos«, widerspricht sie und mein Herz verkrampft sich, als ich unter Tairns Brust auftauche.
Dutzende weißhaarige Tempeldiener und ihre Hohepriesterin warten oben auf den Stufen hinter Andarna und sehen hinauf in den Nachthimmel. »Geht rein!«, rufe ich. Etwas Schutz ist besser als gar keiner, oder nicht?
»Damit wir drinnen verbrennen können?«, fragt die Hohepriesterin mit gespenstisch ruhiger Stimme, während die Schwingenschläge lauter werden.
Shit. Es bleibt keine Zeit für eine Diskussion und ich kann sie nicht im Stich lassen. Andarna hat recht – wenn wir losfliegen, lassen wir sie schutzlos zurück, und Tairn ist schon verwundet.
Aber ich muss nicht auf ihm sitzen, um zu beschwören.
»Sag Feirge, sie soll verschwinden«, weise ich ihn über das Band an, dann renne ich die vom Regen glitschigen Marmorstufen hinauf, um eine erhöhte Position zu haben, und umklammere dabei den Konduit. »Ich würde dich ja bitten, sie zu begleiten, aber ich werde mich hüten.«
»Und doch erwähnst du es.« Tairn dreht sich zusammen mit Andarna langsam in Richtung der herankommenden Wyvern und hebt angriffslustig den Schwanz hoch in die Luft. »Sei gewarnt. Sollte Theophanie auftauchen, werde ich dein Leben über das der Tempeldiener stellen.«
Sollte Theophanie auftauchen, sind wir alle am Arsch. Wenn irgendein Veneni den anderen berichtet, dass sie so nah an Aretias Tore gelangt sind, ohne vom Schutzzauber aufgehalten worden zu sein, werden sie die unangetasteten Teile Krovlas überspringen und sich direkt unsere Brutstätten vornehmen.
Wir dürfen keinen einzigen Wyvern entkommen lassen.
»Zieht ihr wenigstens in Erwägung, in Deckung zu gehen?«, frage ich die Hohepriesterin, als ich oben angekommen bin.
»Das werden wir nicht.« Ihr Blick schätzt mich zwei Sekunden lang ab, dann verweilt er auf dem silbernen Teil meines Zopfs. »Benutzt du Lauge und den Saft der Manwasablume für dein Haar, so wie wir?«
Meine Augenbrauen wandern bis hinauf zu meinem Haaransatz. Begreift sie das Ausmaß der Gefahr, in der wir uns befinden? Das kann jetzt unmöglich der richtige Zeitpunkt sein, um eine solche Unterhaltung zu führen. »Es wächst einfach so.«
»Tatsächlich?« Sie runzelt die tätowierte Stirn. »Du bist weit gereist, um uns zu Hilfe zu eilen.« Die Priesterin zieht das Kurzschwert aus der Scheide an ihrer Hüfte. »Entweder beschützt Dunne uns oder wir begegnen Malek als ihre würdigen Diener.«
»Dunne wird nicht auftauchen und nach den Waffen greifen«, widerspreche ich, obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist. Dann drehe ich mich um und stelle mich an ihre Seite. Tairn ist nach links gepirscht, sodass ich freie Sicht auf die drei herankommenden Wyvern habe, während Feirge bereit ist, auf die rechte Seite der Stufen zu fliegen.
»Natürlich nicht.« Die Priesterin schnaubt und der Wind frischt auf. »Sie hat dich geschickt.«
»Tja, man hat sie noch nie für ihr Urteilsvermögen verehrt.« Ich füge Tempeldiener meiner Liste mit Gedankengängen hinzu, die ich nie begreifen werde, und öffne meine Archivtür probeweise ein kleines Stück. Macht erfüllt meine Adern wie heißes Wasser, das man über einen Sonnenbrand gießt, und ich atme bewusst langsam, akzeptiere den Schmerz und setze die neue Nulllinie auf meiner inneren Skala. »Warum ist Feirge noch nicht in der Luft?«
»Die Staffelführerin will dich nicht verlassen«, antwortet Andarna.
Verdammt. Ich hebe die rechte Hand …
»Das machen wir lieber nicht«, sagt eine vertraute Stimme links von mir.
Mein Kopf zuckt herum und Furcht nagelt meine Füße an den Tempelboden. Ich ziehe beide Dolche.
Theophanie.
Tairn schwenkt den Kopf herum. Sein Grollen lässt das, was von den verstreuten Kohlen übrig ist, beben und die Diener um uns herum keuchen auf.
»Fliegt, bevor sie euch auszehrt«, flehe ich Tairn und Andarna an, aber getreu ihrer Natur rühren sie sich nicht vom Fleck.
»Heb eine Klinge oder eine Hand, um zu beschwören, und ich bringe euch alle um. Komm mit mir und ich lasse den Rest am Leben«, sagt Theophanie vom Fuß der Treppe. Ihre tiefpurpurne Tunika steht in krassem Gegensatz zur Blässe ihrer Haut. Die roten Adern neben ihren Augen pulsieren im Takt ihres Herzschlags und sie schenkt mir ein müdes Lächeln, das ihre erschöpfte Genugtuung umso beunruhigender wirken lässt. Sie legt den Kopf schief. »Lass uns nicht streiten, Violet. Hast du nicht genug von all der Gewalt? Komm mit mir. Ich gebe dir, was du dir am meisten wünschst.«
»Du hast keine Ahnung, was ich mir am meisten wünsche.« Mein Magen verknotet sich, als die Hohepriesterin an mir vorbeitritt.
»Ketzerin! Du bist hier nicht willkommen«, ruft sie und ihre Stimme bricht mit einem Krächzen.
Ketzerin? Mein Blick geht zwischen den beiden Frauen hin und her, während meine Gedanken so schnell rasen wie mein Puls. Das verblasste Stirntattoo. Theophanie war eine Priesterin Dunnes. Ihr silbernes Haar passt zu dem der Diener auf Unnbriel … passt zu meinem …
Meine Gedanken stocken, als die weißhaarige Priesterin mit zitterndem Arm ihr Schwert hebt und auf Theophanie zielt.
Oh shit. Sengende Macht flutet meinen Körper wie Feuer. Hier sind zu viele Leute, ich darf sie nicht verfehlen und wenn sie zehrt, während sie so nah ist …
»Vielleicht bin ich nicht willkommen«, sinniert Theophanie, die keinen Zentimeter zurückweicht, »aber sie schon.«
Zwei weitere Veneni, Männer in roten Roben, laufen durch das Gras hinter ihr und Andarna springt plötzlich über Tairns Schwanz hinweg und speit einen Feuerstrahl auf Theophanie. Der Geruch nach Asche und Schwefel erfüllt die Luft, doch als Andarna am Fuß der Stufen rechts von mir landet, ist Theophanie unversehrt.
»Warum?«, kreischt Andarna auf.
»Fabelhaft«, sagt Theophanie mit einem Lächeln. »Fühlst du dich jetzt bes…« Ihr Blick geht zum Himmel hinter mir, dann weicht sie zurück und reißt die Augen auf. »Lasst sie und geht!«, schreit sie den sich nähernden dunklen Magiern zu und rennt zu ihnen. »Sofort!«
Alle drei geben sich die Hände und der in der Mitte macht einen einzigen Schritt und verschwindet.
So wie Garrick.
»Achtung!«, brüllt Tairn und ich sehe sofort nach Osten.
Mir bleibt keine Zeit zu überlegen, was in Maleks Namen Theophanie solche Angst gemacht hat, dass sie geflohen ist. Die vier Wyvern im steten Anflug sinken in Keilformation ab, wobei einer die Spitze übernimmt, während die anderen dichtauf folgen. Und sie halten direkt auf uns zu.
Ich hebe wieder die rechte Hand. Mehr Energie zu sammeln, fühlt sich an, als würde ich mit bloßen Händen die glühenden Kohlen aufheben, die Andarna verstreut hat, aber sie werden in kaum dreißig Sekunden hier sein.
»Jederzeit, Silberne«, fordert Andarna mich auf, weicht zurück an Tairns Seite und pirscht dann vorwärts, während Feirge in die Knie geht, bereit, den Kampf in den Himmel zu verlagern.
Wenn die Dunkelheit meine Tiefenwahrnehmung verwirrt hat, wenn sie schneller fliegen, als ich angenommen habe, dann werden wir gleich alle gekocht. Ich ziele auf den Wyvern an der Spitze und schicke ein Gebet an Dunne. Dann beschwöre ich, lasse die Energie frei und ziehe die Finger nach unten. Diesmal halte ich sie nicht länger fest als nötig. Ich habe meine Lektion gelernt.
Magie überflutet mich, prickelt in einer vertrauten Welle über meine Haut und ein Blitz schlägt in den ersten Wyvern ein. Er stürzt in einem Feuerball vom Himmel, aber wir können nicht feiern, wenn noch drei …
Was zum Henker?
Sie fliegen nicht mehr auf uns zu; sie fallen. Mein Herz schlägt wie wild, als sie wie Geschosse herabrasen. Der Boden bebt, als der rechte etwa zwanzig Meter entfernt aufprallt und sich mit Schwung in die Erde gräbt.
»Macht euch bereit!«, schreit Tairn und springt auf den linken Wyvern zu. Schmerz peitscht über das Band heran, als er ihn mit ganzem Körpereinsatz vom Kurs ablenkt, und Erdreich wird links vom Tempel in die Luft geschleudert, als die Kreatur dort landet.
Bleibt noch einer, der Feirge größenmäßig Konkurrenz macht, im freien Fall.
Er schlägt etwa fünf Meter von Andarna entfernt auf und schlittert dann mit der Eleganz eines Rammbocks auf uns zu. Und wird nicht langsamer.
»Geh!«, befiehlt Tairn und Angst drückt mir die Brust zusammen, als Andarna ihre Position hält.
»Der ist zu groß für dich!«, schreie ich.
Feirge macht einen Schritt nach vorn, schwingt ihren Kopf wie einen Streitkolben in Andarnas Seite und schiebt sie aus der Bahn des Wyvern, bevor der genau über die Stelle fegt, an der sie gerade noch gestanden hat.
Der Wyvern brettert auf uns zu, die Augen blicklos, die Zähne gebleckt.
»Bewegung!« Ich packe den Ellbogen der Hohepriesterin und ziehe, schleife sie aus dem Weg, als der Kadaver donnernd auf die Marmorstufen zuschlittert. Schreiend stieben die Diener auseinander und die Schultern des Wyvern radieren den unteren Teil der Stufen im gleichen Moment aus, in dem sein Kopf in die aufwendig verzierte Hauptsäule kracht.
Oh shit.
Die Säule explodiert bei dem Aufprall in einem Schwall aus Marmorbrocken. Ich hebe die Hände und stemme mich mit aller mir zur Verfügung stehenden minderen Magie dagegen, aber die klauengroßen Trümmer, die in alle Richtungen – einschließlich unserer – fliegen, sind nicht aufzuhalten.
Doch dann tun sie genau das … sie halten einfach an.
Der Brocken, der knapp einen Meter von meinem Gesicht entfernt ist, hängt mitten in der Luft, die von Flammen inspirierten Verzierungen an den Rändern von einem einzelnen schwarzen Schattenband umschlungen.
Xaden.
Erleichterung lässt meine Knie weich werden, während der Rest der zerstörten Säule langsam zu Boden sinkt und mit einem dumpfen Dröhnen aufkommt. Um uns herum machen Diener hastig Platz, als die anderen Trümmerstücke sanft aufsetzen.
Ich sehe nach rechts an den verbliebenen Säulen und der Hohepriesterin vorbei und verfolge die zurückweichenden Schattenranken bis zu ihrem Gebieter.
Xaden eilt den einzigen noch intakten Bereich der Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf und lässt die rechte Hand sinken, während Blut vom Schwert in seiner linken tropft. In seinen Augen ist keine Spur Rot zu erkennen, nur Entschlossenheit und rasch verblassende Angst, als er mich mit einem schnellen Blick nach Verletzungen absucht.
Ich mache das Gleiche bei ihm und mein Herz verkrampft sich, als ich einen verschmierten Blutfleck an der Seite seines Gesichts entdecke.
»Das ist nichts meins«, sagt er und dann zieht er mich an seine Brust. Ich lasse den Kopf sinken, atme tief durch, um meinen Herzschlag zu beruhigen, und er drückt einen festen Kuss auf meinen Scheitel. »Und es bist immer du.«
Angesichts der Umstände ist jeder Widerspruch sinnlos. »Wie bist du so schnell hergekommen?«
»Du hast zugelassen, dass ihm so etwas zustößt?«, blafft Sgaeyl.
Ich trete aus Xadens Umarmung und sehe mich Sgaeyls schmalen Augen und scharfen Zähne beunruhigend dicht gegenüber. »Es tut mir leid …«
»Sie trägt keine Verantwortung«, widerspricht Tairn. Sgaeyls Kopf zuckt in seine Richtung und eine dicke Mauer blockiert augenblicklich unsere Verbindung. Da fliegen jetzt wohl die Fetzen.
»Sie hat sich geweigert, ihren Posten zu halten, nachdem sie die Wunde gespürt hat«, erwidert Xaden und mustert den Tempel. »Und ich bin froh darum, denn es sieht aus, als wären wir sonst beide tot gewesen. Wir waren fast hier, als der Schutzzauber hochging.«
Der Schutzzauber? Meine Augenbrauen zucken in die Höhe. Das erklärt dieses Beben der Magie, den Regen aus toten Wyvern, Theophanies Angst. »Aber wie?«
Das Geräusch einer Ziehflöte hallt kreischend durch meinen Kopf und sowohl Xaden als auch ich wirbeln herum, sodass wir dem Tempel den Rücken zuwenden.
Links neben dem Kadaver des Wyvern, hinter Tairn und Sgaeyl, verdichtet sich die Dunkelheit. Schuppen in der Farbe der Nacht schimmern und nehmen eine Nuance an, die weder ganz schwarz noch lila ist, bis der Drache zu erkennen ist, dessen Hörner das gleiche wirbelnde Muster wie Andarnas aufweisen.
»Es schien nötig, euren Obelisken zu befeuern«, sagt Leothan.
Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen.
Die Irids sind gekommen.

					53
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Wenn die Irids als siebte Rasse den Obelisken befeuert haben, dann ist Aretia sicher. Ein Großteil von Tyrrendor ist sicher.
Es ist zu surreal, zu leicht. Gefühle, die ich nicht einmal benennen kann, stürmen von allen Seiten auf mich ein, aber Angst verdrängt sie alle, als Feirge sich dem Irid zuwendet, den Kopf senkt und die Zähne bleckt.
»Nein!« Andarna verlässt mit einem Satz Tairns Seite, springt über den toten Wyvern hinweg und stellt sich vor Feirge. »Er gehört zu meiner Familie!«
Der Grüne Dolchschwanz zieht sich einen Schritt zurück, lässt aber den Kopf dicht am Boden, als Rhiannon direkt auf das Podest des Tempels absteigt.
Xaden erstarrt beim Anblick des Irid, obwohl nicht mal ein Hauch von Rot in seinen Augen zu entdecken ist. »Du kümmerst dich darum und ich sehe, was … hier getan werden muss.«
In Anbetracht dessen, was bei seiner letzten Begegnung mit einem Irid passiert ist, nicke ich.
»Richte ihm meinen Dank aus«, sagt Xaden leise, während Rhi auf uns zustürmt.
»Das werde ich«, verspreche ich und begegne Rhis Blick.
Sie nickt knapp, dann gehen wir die Stufen hinab.
»Keine Waffen«, sage ich zu Rhi auf unserem Weg zwischen Tairn und Sgaeyl hindurch. »Sie sind Pazifisten.«
»Verstanden.« Sie bleibt dicht an meiner Seite. »Dann sollte er uns nicht abfackeln, richtig? Ich will Feirge auf keinen Fall recht geben müssen. Damit würde sie mich ewig aufziehen, selbst wenn ich tot wäre. Und ich möchte wirklich erfahren, was gerade mit diesen dunklen Magiern passiert ist.«
»Ich erzähle dir nachher alles«, erwidere ich schnell, als wir uns Leothan und Andarna nähern. »Mach dich bloß bereit für …«
Rhi keucht auf und hält sich die Ohren zu.
»Das«, beende ich und verziehe mitfühlend das Gesicht.
Leothan schaut zu Rhi, dann wendet er dem Kadaver des Wyvern mit einem Blick, den man nur als Abscheu bezeichnen kann, den Rücken zu.
Andarna tritt an meine linke Seite, als wir sie erreichen, und flutet unser Band mit einer verwirrenden Mischung aus Besorgnis und Begeisterung.
»Von einer Grünen hätte ich mir ein wärmeres Willkommen erwartet«, belehrt Leothan Rhi, dann richtet er seinen goldenen Blick auf mich.
»Danke«, platze ich unbeholfen heraus und verdrehe mir praktisch den Hals, um ihn anzusehen. »Du hast alle in dieser Provinz gerettet.«
»Ich habe es nicht für euch getan«, sagt er und sieht auf Andarna herab.
»Das ist hart«, flüstert Rhi.
»Ich entbiete meinen Dank«, erwidert Andarna mit hocherhobenem Kopf.
»Dein Mensch ist so gefährlich, wie wir fürchteten.« Er mustert sie mit schief gelegtem Kopf und mir wird flau im Magen. Was immer er gesehen hat, hat nur bekräftigt, weshalb sie Andarna überhaupt zurückgewiesen haben.
»Sie verteidigt die Ihren«, gibt Andarna zurück und gräbt die Krallen in das regendurchweichte Gras. Wenigstens nieselt es jetzt nur noch. »Und die Unseren.«
»So wie du.« Leothans Stimme wird weicher. »Ich habe dich seit meiner Ankunft beobachtet.«
Und niemand hat es gemerkt. Tairn horcht verärgert auf und mir schnürt sich die Kehle zu.
»Und was hast du gesehen?« Andarnas Schwanz zuckt durch die Luft. »Welches Urteil hast du gefällt?«
Ihr bissiger Tonfall wird sicher nicht helfen und das Grollen in Sgaeyls Brust ebenso wenig.
Der Irid verengt die Augen. »Dein Verhalten ist abstoßend und deine Handlungen fehlgeleitet …«
»Sie ist eine Ehre für unsere Schar«, faucht Sgaeyl.
»Wie wir es uns erhofften.« Er dreht den Kopf zu Sgaeyl und Tairn sieht aus, als würde er ihm jeden Moment an die Gurgel gehen. »Doch auf keine Weise, die wir schätzen.«
Rhi tritt näher an mich heran.
»Nichts davon ist ihre Schuld«, werfe ich ein und er sieht in meine Richtung. »Ihr habt sie auf diesen Pfad gebracht und jetzt erachtet ihr es als Versagen, wo ihr sie doch hier zurückgelassen habt, damit sie mit den Bräuchen des Empyrean aufgezogen wird.«
»Du schreist echt einen riesigen, unbekannten Drachen an?«, flüstert Rhi.
»Das tue ich«, antworte ich und sehe ihn unbeirrt an. »Es ist nichts falsch mit ihr. Wir können dir niemals genug danken für das, was du heute Nacht getan hast, indem du unseren Schutzzauber befeuert hast. Aber wenn du nur hergekommen bist, um uns auf all das hinzuweisen, was eurer Meinung nach an ihr mangelhaft ist, dann wirst du feststellen, dass Feirges Begrüßung noch wärmer war als meine.«
Er legt den Kopf schief, dann wendet er sich einfach wieder an Andarna. »Deine Beweggründe sind ehrenhaft«, sagt er. »Das wollte ich noch sagen, bevor ich von der Blauen unterbrochen wurde.«
»Sgaeyl«, korrigiert Andarna und ihr Tonfall ist eine Messerspitze sanfter als zuvor.
»Sgaeyl«, wiederholt er und sieht dann Andarna aufmerksam an. »Wir sind durch viele Generationen getrennt, teilen aber dieselbe Blutlinie. Anders als die anderen, denen du begegnet bist, die einer entfernteren Linie entstammen, sind wir aus der gleichen Höhle – oder wären es gewesen, wärst du unter uns aufgewachsen.«
Er ist tatsächlich direkt mit ihr verwandt. Mein Herz zieht sich zusammen.
»Dein Mensch darf bleiben«, sagt er zu Andarna. »Der Rest soll nicht an unserer Unterhaltung teilnehmen.«
Ich ziehe die Augenbrauen nach oben.
»Ich lasse sie nicht ohne Schutz zurück.« Tairn biegt neben Rhi die Krallen.
»Dass du glaubst, sie bräuchten Schutz, ist genau der Grund, warum meine Worte nur für sie bestimmt sind.« Leothans Blick ruht weiter auf Andarna. »Ich biete es nur einmal an.«
Andarna erstarrt, dann fährt ihr Kopf zu Tairn und Sgaeyl herum. »Ich muss ihn anhören.«
Sgaeyl zuckt und Rhi schlägt sich hastig die Hände über die Ohren.
Tairn knurrt, woraufhin ich über das Band nach ihm greife, aber ein stärkerer Schild als seiner blockiert uns. Leothan.
Es ist der Wirkung des Serums, das sie uns während ÜK verabreicht haben, verblüffend ähnlich. Alles in mir rebelliert angesichts dieser Unterbrechung der Verbindung, aber ich schulde es Andarna, bei ihr zu bleiben.
»Wir beginnen, wenn sie weg sind«, verspricht Leothan.
»Er hat uns von euch getrennt«, sage ich zu Rhi und sehe dann zu Tairn auf. »Ich komme zurecht.«
Sgaeyl zeigt die Zähne, dann macht sie abrupt kehrt und wendet sich dem Tempel und Xaden zu.
»Bist du sicher?«, fragt Rhi mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.
»Ich bin sicher.« Ich schlucke den wachsenden Felsbrocken in meinem Hals herunter. »Ich werde nicht der Grund dafür sein, dass sie ihn nicht anhören kann.«
Kurz sieht es aus, als wollte Rhi widersprechen, dann nickt sie. »Wir bleiben in der Nähe.« Sie folgt Sgaeyl und Tairn knurrt noch einmal warnend in Leothans Richtung, bevor er sich auch umdreht.
Andarnas Schwanz pendelt über meinem Kopf.
»Ich war nicht damit einverstanden, dass du anhand der Unzulänglichkeiten anderer beurteilt wurdest«, stellt Leothan fest und senkt den Kopf, sodass er auf Andarnas Augenhöhe ist. »Sogar den dunklen Magier scheinst du zu … mögen.«
Hoffnung flackert in meiner Brust auf und brennt die Beleidigungen weg, mit denen ich gerechnet hatte, während Andarnas Schuppen in Schwarzschattierungen schimmern.
»Du solltest die Chance erhalten, unsere Bräuche zu lernen«, fährt er fort. »Dich für unsere Bräuche zu entscheiden.«
»Du bleibst und bringst sie mir bei?«, fragt sie.
»Du kommst mit mir nach Hause«, antwortet er und hält ihren Blick fest. »Es mag ein paar Jahre dauern, aber die anderen werden meine Entscheidung akzeptieren. Bis dahin wirst du genug gelernt haben, um deine Wahrheit zu kennen.«
Jahre? Mein Magen springt mir direkt bis in die Kehle.
»Wir können nicht für Jahre von hier weggehen.« Kummer färbt Andarnas Worte.
»Du schon«, gibt er zurück.
»Allein?« Sie erstarrt.
Oh Götter. Mein Rücken wird ganz steif und ein Entsetzen, wie ich es nie zuvor erlebt habe, lässt meine Muskeln verkrampfen. Er will uns trennen.
»Ich habe den Menschen gerettet, der dir wichtig ist, indem ich den Schutzschild befeuert habe«, stellt er fest, als hake er Dinge auf einer Liste ab, die ihrer Abreise im Weg stehen könnten. »Sie wird unter dem Flügel deines Mentors vor allem außer den Ihren sicher sein.«
»Ich kann sie nicht verlassen!« Andarna zieht den Kopf zurück.
Mein Herz hämmert in gefährlich schnellem Tempo.
»Das musst du. Das hier war nicht für dich bestimmt noch für jemand anderen unserer Linie. Sieh dir an, was heute Nacht passiert ist. Hätte ich nicht eingegriffen, würdest du nicht mehr existieren.« Seine Schuppen flackern und nehmen einen perlmuttgleichen Schimmer an. »Es gibt hier nichts für dich außer Krieg und Leid.«
Und mich. Und Tairn. Und Sgaeyl. Ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbieten, das nicht herauszuschreien und diesen Augenblick für Andarna zu verderben.
»Ich habe gebunden.« Andarnas Schwanz sinkt herab, legt sich um mich. »Unsere Leben, unser Verstand, die Energie selbst, aus der wir bestehen, sind miteinander verflochten.«
Ganz. Genau. Das. Ich merke, wie ich nicke.
»Dann beende es.« Er legt den Kopf schief und die Schuppen über seinen Augen verziehen sich, sodass sie eine gerade Linie bilden. »Bande sind bloß magische Verbindungen. Du bist eine Irid. Du bist Magie. Beuge sie, forme sie, brich sie, wie du es für richtig hältst.«
Moment. Was?
»Das kann ich nicht.« Andarnas Schwanz schmiegt sich enger um mich.
Mir geht die Luft aus und mir wird langsam schwindelig.
»Und doch hast du es schon getan.« Er sieht auf mich herab. »Wer hat dich zuerst gebunden?«
Das kann nicht wahr sein. Vielleicht träume ich. Oder bin in Xadens Traum. Obwohl wir uns hier eindeutig auf Albtraumgebiet bewegen. »Sie wählten mich am gleichen Tag.«
Er seufzt verärgert und Dampf weht über mich hinweg. »Wer hat zuerst mit dir gesprochen?«
Nachdenklich sehe ich zur Seite und rufe mir das Dreschen ins Gedächtnis.
Tritt zur Seite, Silberne. Tairns Stimme grollt in meiner Erinnerung.
»Tairn«, flüstere ich und wende mich Andarna zu. Ich nehme alles an ihr in mich auf, vom Muster ihrer Schuppen, der Neigung ihrer Nase, dem Winkel ihrer Augen bis hin zu den Wirbeln an ihren Hörnern, die zu seinen passen. »Du hast nicht mit mir gesprochen, bis du mir deinen Namen auf dem Flugfeld genannt hast.«
Sie blinzelt.
»Siehst du?« Leothan richtet seinen Blick auf Andarna. »Menschen sollten nur von einem einzigen Drachen gebunden sein können und doch hast du eine zweite Verbindung geschaffen, wo keine sein sollte. Nur ein Irid kann das. Deine Instinkte sind herausragend, aber du brauchst Unterweisung. Brich die Verbindung und komm mit mir.«	
Mein Herz donnert wie Hufschlag in meinen Ohren.
»Aber Violet …« Andarnas Tonfall wechselt von Weigerung zu … bei Amari, ist das Sorge?
Ich werde blass, als ich begreife. Sie will gehen. Natürlich will sie das. Er ist Teil ihrer Familie – der einzige Drache ihrer Art, der bereit ist, sie zu akzeptieren. Ich bin die, die sie zurückhält.
»Ihr anderes Band wird ihr Leben erhalten«, erklärt Leothan, als wäre das alles, was zwischen Andarna und mir ist. »Solltest du dich entscheiden zurückzukehren, kannst du das Band immer wieder neu knüpfen.«
Als sie nicht antwortet, senkt er den Kopf auf meine Augenhöhe. »Sie ist wegen ihres Alters emotional zerrissen. Was möchtest du für sie?«
Andarna lässt den Kopf hängen.
»Ich …« Die Wärme weicht aus meinem Gesicht, aber ich behalte den Blick auf sie gerichtet, präge mir jedes Detail ein, als könnte es das letzte Mal sein, dass ich sie sehe. Diese Aussicht ist unvorstellbar – ich habe meine Siegelkraft entwickelt, weil ich sie so sehr gebraucht habe – und doch fühlt es sich an, als würden wir auf einen Abgrund zurasen. »Ich liebe dich und ich will, dass du dich ganz fühlst«, sage ich zu ihr und sie hebt langsam wieder den Kopf. »Ich möchte, dass du glücklich und sicher bist und wächst und gedeihst. Ich möchte, dass du lebst.« Meine Stimme bricht. »Selbst wenn ich dabei nicht an deiner Seite bin.«
»Bewundernswert«, sagt Leothan. »Ich verstehe deine Wahl.«
Sehnsucht fließt über das Band zu mir, so tief, dass sich das Ziehen auch in meiner Brust festsetzt, und der Schmerz raubt mir den Atem. Ich zwinge mich zu nicken, spüre alles, was sie nicht sagen kann.
»Ich weiß nicht, wie …«, setzt sie an.
Das Kreischen einer Flöte erklingt in meinem Kopf und dann bleibt nur Stille zurück. Ich greife nach dem Band und finde nur eine Mauer … und dann nichts.
Andarna reißt den Kopf zu Leothan herum.
Er steigt ohne Vorwarnung auf, springt hoch über mich in die Luft. Seine Flügel öffnen sich mit einem Knall und Wind peitscht mir ins Gesicht, als er an Höhe gewinnt. Seine Schuppen flackern, nehmen die Farbe des bewölkten Nachthimmels an und er verschwindet.
Andarna brüllt zu ihm hinauf, dann sucht ihr Blick wild herum, erst hinter mich, dann nach rechts, dann landet er für die Dauer eines Herzschlags auf mir. Ihre Augen werden groß, als wollte sie etwas sagen, und ich werfe mich gegen die Mauer, wo unser Band sein sollte.
Aber es ist weg.
Einen Atemzug später ist sie es auch.
Übrig ist nur eine Windbö, als ihre Schuppen mit dem Himmel verschmelzen.
Ein Brüllen erschüttert mich bis ins Mark und meine Ohren klingeln, während alles um mich herum immer dunkler wird. Mein Herz stolpert, meine Lunge gibt ihre Anstrengung auf. Da ist keine Luft und kein Grund, sie zu erstreben. Ich war grenzenlos und doch verankert, jetzt bin ich hohl und treibe in Gewässern, die zu groß sind, um sie zu erfassen.
Meine Knie geben nach und prallen auf die Erde.
»Violet!«, schreit jemand und schnelle Schritte erklingen, eine Sekunde bevor sie vor mir in die Hocke geht und ihre braunen Augen in meinen nach Antworten suchen, die ich nicht habe. »Bist du in Ordnung?«
Ich bin nichts.
Der Himmel verdunkelt sich und der Boden bebt. Ich sehe hinauf in die schwarze Leere und mein Sichtfeld wird immer kleiner und kleiner. Nicht der Himmel. Ein Flügel.
Strenge, fordernde goldene Augen tauchen vor mir auf.
»Du wirst atmen!« Seine tiefe, raue Stimme erfüllt meinen Geist und unbeugsame Stärke rast über unsere Verbindung zu mir.
Tairn.
Er existiert, also muss ich es auch, denn wir sind gebunden. Nie allein. Immer verbunden.
Ich keuche auf und Luft strömt in meine Lunge. Mein Herz hämmert sprunghaft, schmerzhaft, aber langsam sehe ich wieder klarer. »Sie hat uns verlassen. Sie hat uns verlassen. Sie hat uns verlassen.« Das ist alles, was ich denken kann.
»Wir überdauern«, befiehlt Tairn, als hätte ich die Wahl, das nicht zu tun.
»Was ist passiert?« Jemand kniet sich neben mir auf den Boden und mein Blick geht zur Seite, begegnet bernsteingeflecktem Onyx. Nicht jemand – Xaden. »Violet?« Sorge und Angst gleiten über das Band herab, das uns verbindet und meinen Herzschlag verankert.
Ich existiere für Tairn, aber ich lebe für Xaden.
»Ich weiß es nicht«, antwortet Rhiannon und ich merke, dass sie mich mit herzzerreißender Sorge im Blick ansieht, die ich sofort lindern möchte.
Rhi ist noch da. Genau wie Mira und Brennan und Ridoc und Sawyer und Dain und Jesinia und Imogen und Aaric … alle sind da, nur sie nicht.
»Wie konnte sie das tun?«, blafft Sgaeyl und Zorn schärft ihre Worte zu Dolchen.
»Sie ist weg«, flüstere ich an Rhi gewandt, dann breche ich unter der Last dieser unerträglichen Wahrheit zusammen. Xaden fängt mich auf, lehnt meine Schulter an seine Brust und seine Brauen verziehen sich, als unsere Blicke sich treffen. »Andarna ist weg.«

					54
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Andarna ist weg.
In den nächsten drei Tagen verlasse ich unser Zimmer nicht. 
Ich verlasse kaum unser Bett.
Andarna ist weg.
Aber ich bin nie allein.
Brennan liest morgens auf einem Stuhl neben meinem Bett, während ich immer wieder eindöse. Meine Staffelkameraden übernehmen am Nachmittag, aber ihre Stimmen dringen kaum durch den Nebel der Erschöpfung. Sie sind ein endloser Strom an Gesellschaft, die nicht weiß, was sie sagen soll, was in Ordnung ist, da ich es nicht über mich bringen könnte zu antworten. Xaden hält mich in der Nacht, hüllt mich in seine Arme und seinen Geist.
Andarna ist weg.
Tairn lässt unsere Verbindung weit offen, gibt mir auf bisher nie gekannte Art ungehinderten Zugang zu ihm. Er war immer bei mir, aber jetzt bin auch ich bei ihm. Ich höre seine Seite der Unterhaltung, als er den Älteren von Andarnas Weggang erzählt. Ich höre, wie er sich mit Sgaeyl zankt und ihr einen überbordenden Beschützerinstinkt vorwirft, und ich bekomme den Vortrag mit, den er Xaden hält, der dafür sorgen soll, dass ich esse.
Das ist nicht alles, was ich höre. Die ersten beiden Tage dringen da auch jedes Mal, wenn die Tür aufgeht, Jubelstimmung, frohe Stimmen und Gelächter zu mir, die jedoch sofort verklingen, wenn jemand hereinkommt.
Natürlich sind sie glücklich. Aretia ist sicher. Genau das, was wir ein paar Monate lang so verzweifelt verfolgt haben, ist jetzt erreicht. Ich nehme es ihnen nicht übel, dass sie feiern – ich kann nur nicht mitfeiern. Das würde erfordern, dass ich etwas fühle, irgendetwas.	
Ich schlafe, aber ich träume nicht.
Andarna ist weg.
Am dritten Tag verändert sich die Atmosphäre, doch ich frage nicht nach der Anspannung in der Stille meiner Staffelkameraden. Nicht weil es mir egal ist, sondern weil ich meine gesamte Energie brauche, um nur das zu schaffen, was der vollkommen normale Akt des Atmens sein sollte.
Sie wird zurückkommen, richtig? Das muss sie. Sie ist nicht tot. Leothan wird dafür sorgen, dass sie es über das Meer schafft. Und wenn sie wiederkommt und mich so findet, in mich selbst zurückgezogen, dann werde ich ihres Mals nicht würdig sein. Wenn das ein emotionaler Gauntlet ist, dann versage ich, aber hier gibt es kein Seil, nach dem ich greifen und so meinen Sturz verhindern könnte.
Am vierten Morgen erwache ich, als die Matratze neben mir nachgibt.
»Ich bin nicht die Nacht durchgeflogen, um dir beim Schlafen zuzusehen. Wach auf.«
Ihre Stimme rüttelt mich auf, wie es sonst nichts kann. Ich rolle mich herum und sehe, dass Mira mich von Xadens Bettseite aus anstarrt, die Beine auf den Decken ausgestreckt, die bestrumpften Füße an den Knöcheln überkreuzt. Dunkle Ringe sind unter ihren Augen zu sehen, als sie mich mustert, aber ich entdecke keine neuen Wunden, zum Glück.
»Das möchte ich nicht.« Ich habe meine Stimme so lange nicht benutzt, dass sie ganz rau ist.
»Schon klar.« Sie mustert meine Augen mit gerunzelter Stirn und streicht mir dann die Haare aus dem Gesicht. »Aber das musst du. Du kannst weinen oder schreien oder sogar Zeug kaputt machen, wenn du das willst, aber du kannst nicht in diesem Bett leben.«
»Ich war ganz und jetzt bin ich es nicht mehr.« Meine Augen brennen, aber ich weine nicht. Das hat vor Tagen aufgehört. »Sie ist wirklich weg.«
»Es tut mir so leid.« Mitleid erfüllt Miras Miene. »Aber nicht leid genug, dass ich dich an deine Trauer verliere. Du musst einfach anfangen und aufstehen.« Sie rümpft die Nase. »Dann kannst du dich zu einem Bad hocharbeiten.«
Jemand klopft an und ich sehe zur geschlossenen Schlafzimmertür. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«
»Riorson hat mich reingelassen.« Ihre Hand gleitet von meinem Kopf, als die Tür aufgeht. Natürlich war er das. »Sie ist wach«, ruft Mira über die Schulter.
Xaden steckt den Kopf durch die Tür und ihm steht die Sorge deutlich ins Gesicht geschrieben, bis er mich entdeckt. »Na, sieh mal einer an, wer da munter ist.« Sein Mundwinkel hebt sich.	
»Unfreiwillig«, räume ich ein.
Seine Augen werden groß und ich begreife, dass ich damit auch zu ihm zum ersten Mal seit Tagen etwas gesagt habe.
Shit. Ich muss mich zusammenreißen.
»Wie hast du die Macht ersetzt, die du verloren hast?«, fragt Mira rasch.
Ich richte den Blick mühsam wieder auf sie. »Ich … Das habe ich nicht. Wovon redest du da?«
»Wenn sie wach ist, dann lass mich rein«, ruft Brennan im Gang hinter Xaden. »Das sind meine Schwestern!«
»Ich kann ihn gerne umbringen, wenn du das möchtest«, bietet Xaden an und zieht seine vernarbte Braue nach oben.
»Und ihm eine weitere Gelegenheit verschaffen, seinen eigenen Tod vorzutäuschen?«, schnaubt Mira.
»Er kann reinkommen.« Mit beiden Händen drücke ich mich zum Sitzen hoch. Ich trage schon so lange Xadens Sparringhemd und eine hochgekrempelte Schlafhose von ihm, dass sie praktisch mit meiner Haut verwachsen sind.
Xaden zieht Brennan durch die Tür und mein Bruder sieht Mira sofort stirnrunzelnd an.
»Was machst du da?«, fragt er und schließt die Tür hinter sich.
Xaden lehnt sich mit dem Rücken an das Bücherregal und starrt mich an, als könnte ich jede Sekunde weglaufen oder – schlimmer noch – wieder unter den Decken verschwinden. »Hi.«
»Hi.« Ich bekomme kein Lächeln zustande, nehme aber seinen Anblick gierig in mich auf.
Mira sieht Brennan aus schmalen Augen warnend an. »Du hast mir geschrieben, dass unsere Schwester nur einen Hauch davon entfernt ist, katatonisch zu werden, also bin ich jetzt hier. Wonach sieht das hier denn sonst aus?«
»Ich wollte, dass du sie aus dem Bett holst.« Brennan zeigt auf mich. »Nicht zu ihr reinkriechst.«
»Ich bin seit kaum einer halben Stunde hier und sie spricht bereits, also ist meine Methode recht erfolgreich.« Sie bedenkt ihn mit einem Blick, der mich an Mom erinnert. »Was genau hast du getan?«
Mom wäre definitiv zutiefst entsetzt über meine Unfähigkeit zu funktionieren.
»In diesem Stuhl gesessen …« Er zeigt neben das Bett. »… und ausgeknobelt, wie man die Tausende Leute unterbringen und ernähren kann, die aktuell über den Medaropass kommen, während ich die gewaltig erhöhte Schmiedeproduktion überwacht habe, und dazu verbringe ich noch meine Abende damit, jeden verwundeten Reiter heilzumachen, der von der Front herfliegen kann.«
»Mir musst du nichts von der Front erzählen.« Mira tippt sich auf die Brust. »Dass der Schutzzauber errichtet wurde, muss sie angepisst haben, denn sie treten uns da draußen in den Arsch und uns bleibt nur der Rückzug. Ich kann Draithus von der Verteidigungslinie aus sehen.«
»Du hast wirklich die Grenze geöffnet.« Ich sehe Xaden aus großen Augen an, während meine Geschwister sich weiter im Hintergrund streiten.
Er nickt. »Das hätte mein Vater so gewollt.«
Aber Fen hat es nie getan. Xaden schon. Und ich war zu sehr in meinem Elend gefangen, um es mitzubekommen, ganz zu schweigen davon, ihn bei diesem unverfrorenen Verrat zu unterstützen. Ich verziehe das Gesicht.
»Was immer du da gerade denkst, hör auf«, sagt Xaden und legt den Kopf schief.
»Ich habe dich mit all dem alleingelassen.« Lewellen wäre zweifellos schrecklich enttäuscht von mir. Ich bin von mir selbst schrecklich enttäuscht.
»Du hast geatmet, das reicht mir.« Die Erleichterung in seinen Augen ist greifbar und das macht es für mich nur noch schlimmer.
Ich sollte stärker sein. Was sonst habe ich verpasst?
»Sie hat einen Drachen verloren«, schreit Mira. »Keinen Geliebten. Das ist keine Trennung.« Ihr Blick geht zu Xaden. »Nicht böse gemeint.«
Die Leere droht mich wieder zu überwältigen, aber Tairn überschüttet das Band mit einer Sintflut aus Trotz und Empörung. »Konzentrier dich auf das Jetzt, auf ihn, wenn es sein muss.«
Ich habe immer noch sie beide: Tairn und Xaden.
»Alles gut.« Xaden verschränkt die Arme, sieht aber nicht weg. »Über das Trennungsstadium sind wir hinaus.«
»Der Punkt ist«, belehrt Mira Brennan, »dass der Verlust an Macht niederschmetternd sein muss, ganz zu schweigen von den emotionalen Auswirkungen, die das Durchtrennen eines Bands mit sich bringt.«
»Redet nicht über mich, als wäre ich nicht hier«, flüstere ich.
»Ich habe nicht gesagt, dass sie einfach ihr Krönchen richten und weitermachen soll«, gibt Brennan zurück.
»Stopp!« Mein Schrei bringt den Raum zum Stillstand. Ich muss aus diesem Bett raus, allein schon, um ihrem Gezanke zu entkommen.
Brennans gesamter Körper sackt in sich zusammen. »Den Göttern sei Dank. Du sprichst.«
»Ich hab dir gesagt, sie redet!« Mira wirft die Hände in die Luft.
»Kein Wunder, dass Dad so viel Zeit im Archiv verbracht hat«, murmle ich und schäle mich dann aus den Decken. Schritt eins, aus dem Bett aufstehen. Schritt zwei, die vier Tage Elend mit einem Bad beseitigen.
»Und jetzt machst du Witze?« Brennan klappt die Kinnlade herunter.
»Sie mag mich mehr als dich.« Mira streift etwas Gras von ihrer Uniform.
»Nichts daran ist lustig.« Ich stelle die Füße auf den Boden. »Ihr zwei müsst aufhören zu streiten. Klärt das, denn außer Niara sind nur noch wir übrig.« Langsam stehe ich auf.
Xaden will sich vom Regal abstoßen und ich schüttle den Kopf.
»Ich brauche einen Moment.« Ich schleppe mich zur Badekammer, wobei ich mich ständig daran erinnere zu atmen. Der Streit wird leiser, als ich die Tür schließe, und wird dann ganz übertönt, als ich mir ein Bad einlasse, nachdem ich mich erleichtert habe. »Moment vorbei.«
Xaden tritt innerhalb von Sekunden durch die Tür und schließt sie rasch hinter sich, wodurch er Brennans und Miras laute Stimmen wieder aussperrt.
»Streiten sie immer noch?« Ich setze mich auf den Rand der Wanne und tauche die Hand hinein, um die Wassertemperatur zu testen.
»Es sind deine Geschwister«, antwortet er, rollt die Uniformärmel auf und kommt zu mir. »Lass mich das machen.« Er taucht die Hand ins Wasser, dann stellt er den Hebel ein, der das Wasser über das Aquäduktsystem herleitet. »Darf ich dir helfen?«
Ich nicke.
Er befreit mich von meinen Kleidern und ich steige in die Wanne. Warmes Wasser umspült mich, als ich mich zurücklehne, und ich mache mich daran, meinen Zopf zu lösen. Er kniet sich neben mich und schäumt Seife auf einem kleinen Lappen auf, dann beginnt er mich zu waschen, angefangen bei den Füßen.
»Du hast anderes zu tun«, sage ich leise und beobachte seine Augen, während seine Hände mich mit einer Sanftheit berühren, die jeden außer mir schockieren würde.
»Alles andere wird warten.« Er macht mit meinen Knien weiter.
Aber das kann es nicht. Nicht, wenn er die Grenzen gegen den Erlass des Senariums geöffnet hat, auch wenn ich ihn noch mehr liebe, weil er sich dagegen ausgesprochen hat. Es ist egal, wie unmöglich sich alles anfühlt; die Welt dreht sich hinter diesen Türen immer weiter. Und ich muss aufholen.
Ich bin eine Meisterin der Schmerzen und Andarnas Verlust ist der größte, den ich je verbergen musste, um zu überleben. Aber Xaden muss ich nichts vormachen.
»Ich habe drei Tage Runenunterricht verpasst«, flüstere ich, als ich fast sauber bin. Ich fange besser klein an bei dem, was mir gerade alles fehlt. Außerdem ist das einer der wenigen Bereiche in meinem Leben, bei dem ich ihm nie gestattet habe, mir zu helfen.
»Ich sag es dir ja nur ungern, mein Herz, aber drei Tage hätten dir da auch nicht geholfen.« Seine Lippen zucken und er fährt mit dem Lappen an meinem Arm hinab.
»Hilfst du mir?« Die Worte fallen mir leichter, als ich gedacht hätte.
Sein Blick zuckt zu mir. »Wenn du mich nett fragst.«
Ich muss schmunzeln, als ich mich an das letzte Mal erinnere, als er die gleiche Forderung gestellt und mich dann an der Grundmauer der Zitadelle geküsst hat. »Würdest du mir bitte helfen?«
»Immer.« Er ist mit meiner Hand fertig. »Darf ich dir die Haare waschen?«
»Bitte.« Ich tauche den Kopf unter und Xaden tritt hinter mich. Dann setze ich mich wieder auf und suche nach den richtigen Worten. Der simple Genuss seiner Hände, die Seife in mein Haar einmassieren, schenkt mir einen Funken Hoffnung, dass ich vielleicht, möglicherweise doch irgendwann wieder etwas Positives empfinden kann. »Ich denke, ich weiß, warum Reiter nach dem Tod ihrer Drachen sterben.«
Seine Finger halten kurz inne, bevor er weitermacht. »Warum?«
»Es ist nicht nur der Machtverlust«, sinniere ich, schöpfe Wasser mit den hohlen Händen und lasse es zwischen meinen Fingern hindurchlaufen. »In diesem Moment wusste ich nicht, wer ich war, wohin ich gehörte oder warum ich mir weiter die Mühe machen sollte zu atmen. Wenn Tairn mich nicht geerdet hätte, hätte ich mich bereitwillig dahinschwinden lassen, denke ich. Ich kann die Ungeheuerlichkeit ihrer Abwesenheit immer noch nicht begreifen. Ich weiß nicht, ob ich das je kann. Ich kann nicht darüber hinaussehen.«
»Das brauchst du auch noch nicht.« Er tritt neben mich und setzt sich auf den Rand der Wanne.
»Doch, das muss ich. Ich bin ziemlich sicher, gerade von meinen Geschwistern gehört zu haben, dass die Front zerfällt und Tausende in deine Provinz fliehen.« Ich neige den Kopf. »Ist da noch mehr?«
»Ja«, antwortet er ohne Zögern. »Aber kein Reiter hat überlebt, was du gerade überstanden hast …«
»Bis auf Jack Barlowe«, falle ich ihm ins Wort.
»Schön, dass dein Sinn für Humor noch funktioniert.« Er zieht die vernarbte Braue nach oben. »Niemand erwartet, dass du auch nur annähernd wieder vollkommen funktionstüchtig bist.«
»Ich schon.« Mich zu beschäftigen, wird mich daran hindern, wieder in dieses Bett zu fallen. Ich stütze mich auf Tairn und versuche, die klaffende Leere zu ignorieren, wo Andarna sein sollte.
»Dann ist hier die Frage.« Er umfasst den Wannenrand und sieht mir in die Augen. »Möchtest du, dass ich mich um dich kümmere oder dir in den Hintern trete? Ich bin vollkommen in der Lage und bereit dazu, beides zu tun.«
»Das weiß ich.« Ich presse die Lippen fest zusammen. Ich will, dass er sich um mich kümmert, aber was ich brauche, ist ein Tritt in den Hintern, und brauchen schlägt wollen jedes Mal. Ich sinke unter die Wasseroberfläche, um die Seife aus meinen Haaren zu waschen, und verweile einen Augenblick länger als nötig in der absoluten Stille. Als ich wieder auftauche, hat sich Xaden vorgebeugt, als wäre er kurz davor gewesen, mich hochzuziehen. Mein Körper erinnert sich daran, von allein zu atmen. »Kannst du mir eine Uniform aus dem Schrank holen? Ich muss mich anziehen.«
Er nickt, dann drückt er mir einen Kuss auf die nasse Stirn. »Bin sofort zurück.«
Als er wiederkommt, trockne ich meine Haare und meinen Körper ab, während das Wasser abläuft.
Widerwille trübt seine Miene, als er mir meine Sachen reicht. »Ich gehe wieder raus, um sicherzustellen, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen. Wer ist Niara?«
Meine Augenbrauen zucken in die Höhe. »Meine Großmutter.«
»Sie ist anscheinend ein heikles Thema.« Er zieht eine Grimasse und geht wieder ins Schlafzimmer.
Ich ziehe mich rasch an, lasse das Haar nass und offen und stürze aus der Badekammer in unser Schlafzimmer.
Mira und Brennan wirken, als wären sie nur einen Schritt davon entfernt, die Waffen zu ziehen, und bemerken meine Rückkehr gar nicht. Schatten kräuseln sich um Xadens Füße, als er sich an den Rand des Schreibtischs lehnt, die Arme verschränkt und mit schmalen Augen meine Geschwister beobachtet.
»Sie hat unsere Mutter gehasst.« Brennan schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du da hingegangen bist.«
»Violet hat Dads Bücher. Du hast Aretia«, faucht Mira. »Ich bin zum einzigen anderen lebenden Mitglied unserer Familie gegangen, weil ich nur ein paar von Moms Tagebüchern habe, und da fehlen Monate, Brennan.«
»Er hat das Armband als das deiner Großmutter erkannt und ab da ging es dann bergab«, klärt Xaden mich auf.
»Dann hat Mom eben ein paar Monate lang kein Tagebuch geschrieben. Na und?« Er zuckt mit den Schultern. »Hast du Violet gefragt, ob sie …«
»Die Monate fehlen mitten im Buch«, entgegnet sie. »Und zwar aus dem Sommer, in dem Mom und Dad uns bei Großmutter Niara gelassen haben. Mom hat absichtlich nichts geschrieben.«
Moment. Das Tagebuch habe ich auch gelesen.
»Das heißt nicht …«, setzt Brennan an.
»Ich war acht«, fällt Mira ihm ins Wort. »Und es waren nur du und ich, weißt du noch? Violet war zu klein, um dazubleiben. Nach ihrer Rückkehr hat Grandma den Kontakt zu ihnen abgebrochen.«	
»Möchtest du, dass ich herausfinde …« Xaden zieht eine Braue nach oben und sieht in meine Richtung.
»Nein.« Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu.
»Das heißt nicht, dass sie sie zu Dunnes Tempel geschleift und eine Weihe vollzogen haben.« Brennan schüttelt angewidert den Kopf. »Das ist seit den Zweihundertern illegal.«
Weihe. Die Schwerkraft kippt und mein Gleichgewicht verrutscht, als wäre der Stein unter meinen Füßen plötzlich Sand.
Ah, dann ist es gut, dass wir deine Weihe nicht vollendet haben. Die Worte der unnbrischen Hohepriesterin hallen durch meinen Kopf, so wie die Erinnerung an ihr silbernes Haar, genau wie Theophanies, genau wie meins.
»Violet?« Ein Schattenband legt sich um meine Hüfte, stützt mich den Herzschlag lang, den Xaden braucht, um zu mir zu kommen und es durch seinen Arm zu ersetzen.
»Dann sind sie nach Poromiel, um das zu tun!«, schreit Mira. »Du wirst mir glauben, Brennan, denn es ist passiert! Deshalb hat sie sich geweigert, mit ihnen zu sprechen. Die Priesterin hat den Prozess begonnen, Mom und Dad dann aber gesagt, dass sie nur Kinder annehmen, deren Zukunft sicher ist, und Violet hätte immer noch Pfade vor sich, aus denen sie wählen …«
»Seit wann glauben wir an drogenbefeuerte Halluzinationen, die von Orakeln ausgespuckt werden?« Brennan wirft die Hände in die Luft und enthüllt die runenförmige Narbe an seiner Handfläche. »Oder das Geschimpfe unserer Großmutter?«
Sag mir, hast du diesen Pfad selbst gewählt? Das hatte mich die Priesterin gefragt.
»… und einer dieser Pfade …« Mira fährt ihm einfach über den Mund und schüttelt den Kopf. »Sie haben sich geweigert, sie aufzunehmen. Und ich habe seit Monaten Tempelaufzeichnungen angefordert, aber natürlich wird darin sicher kein Kind verzeichnet sein, ganz zu schweigen von einer Sorrengail.«
Meine Gedanken wirbeln und setzen die Bruchstücke eines Bilds zusammen, das ich nicht sehen möchte, von dem ich aber irgendwie Teil bin.
Brennan sieht in meine Richtung und wird blass. »Mira …«
»Die Priesterin hat total kryptisches Zeug geredet, aber im Grunde sagte sie, wenn Violet ihre Zukunft schlecht wählt, könnte sie sich immer noch die Betreuung durch einen ihrer Mentoren verdienen, aber sie würde zu …«, fährt Mira fort.
»Mira!« Brennan deutet auf mich.
Ihr erschreckter Blick zuckt in meine Richtung und sie verzieht das Gesicht. »Violet«, flüstert sie und schüttelt den Kopf. »Das solltest du gar nicht … Es tut mir leid.«
»Würde ich zu was?«, will ich wissen. Mir fällt nur eine Sache ein, die damit gemeint sein könnte.
Sie sieht Xaden an. »Würdest du uns kurz allein lassen?«
»Bleib.« Ich lehne mich an ihn, während in meinem Kopf Chaos herrscht.
»Nein«, antwortet er Mira.
»Zur Veneni werden?«, rate ich.
Mira presst die Lippen fest aufeinander.
»Du würdest keine Aufzeichnungen in unseren Tempeln finden«, sage ich langsam und etwas Schweres legt sich auf meine Brust.
»Weil sie nie versucht haben, dich irgendeiner Gottheit zu geben«, versichert mir Brennan und sieht unsere Schwester böse an.
»Doch, haben sie.« Schwerfällig nicke ich. »Es war nur nicht hier. Sie müssen mich nach Unnbriel gebracht haben. Das erklärt, warum du denkst, dass mein Haar einfach so gewachsen ist, und die wilden Dinge, die die Priesterin zu mir sagte, bevor sie mir den Arm aufgeschlitzt hat.«
»Nein.« Brennan stemmt die Hände in die Hüften. »Dad hat dich für perfekt gehalten und erzählt, dass Eltern ihre Kinder früher in den Dienst einer bestimmten Gottheit gestellt hätten, wenn sie davon ausgingen, dass die Berührung eines Gotts diesem Kind helfen würde …« Rasch schließt er den Mund.
Mir wird flau im Magen. »Sie haben versucht, mich zu heilen, indem sie mich Dunne gegeben haben?«
»Auf keinen Fall. Mom hatte nie was für Tempel übrig«, widerspricht Brennan. »Und du brauchtest nie geheilt zu werden.«
Und ich weiß nicht, ob ich ihm je vergeben kann, was er ihr angetan hat.
Oh Götter. Sie hatten noch nie Drachen gesehen, bis unsere Staffel dort eintraf.
»Mom hat mich nicht hingebracht.« Der unerwartete Verrat lässt meine Augen brennen. »Das war Dad.« Ein entsetztes Lachen steigt mir die Kehle hoch. »Deshalb hat er dir diesen kleinen Teil der Geschichte erzählt, Brennan. Falls du es dir irgendwann zusammenreimen musst. Deshalb hat er mich mit diesen Büchern dahin geschickt.« Ich sehe Mira an. »Ich glaube nicht, dass einer von uns unsere Eltern wirklich gekannt hat.« Ich blinzle. »Warst du deshalb so distanziert in letzter Zeit? Siehst du mich deshalb ständig an, als könnten mir gleich Hörner wachsen? Weil du denkst, dass ich jede Sekunde übertrete?«
»Nein. Ja. Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Sie kommt auf mich zu, aber Brennan versperrt ihr den Weg.
»Was hat sie gesagt?«, fragt er Mira. »Was waren die genauen Worte der Priesterin?«
Mira dreht das Armband, dann schaut sie mir direkt in die Augen. »Sie sagte, das Herz, das für dich schlägt – oder in dir –, würde das Falsche aus dem richtigen Grund tun, nach unaussprechlicher Macht greifen und zur Dunkelheit übertreten.«
Ich öffne den Mund.
»In ihr oder für sie?«, fragt Brennan.
»Ist das nicht das Gleiche?«, will Mira herausfordernd wissen. »Violet läuft Gefahr, eine von denen zu werden, und mit Kräften wie ihren …«
»Stopp«, sagt Xaden und mein Kopf zuckt in seine Richtung. »Es geht nicht um Violet. Es geht um mich.«
»Nein!«, schreie ich über das Band und die Angst packt mich so fest, dass mir schwindlig wird.
»Mein Herz schlägt für sie«, sagt er, ohne auch nur zu zucken. »Ich habe nach unaussprechlicher Macht gegriffen. Ich bin übergetreten. Ich bin der dunkle Magier, vor dem sie euren Vater gewarnt hat, nicht Violet. Hör auf, sie zu behandeln, als wäre sie ein Risiko. Ich bin schon das Problem.«
Oh fuck.
Mira sieht ihn scharf an, dann mich. »Das meint er nicht ernst.« Aber in ihren Augen sehe ich den Zweifel.
»Doch«, gestehe ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Nur seinetwegen haben wir Basgiath überlebt.«
»Seit Dezember?« Ihre Augen quellen praktisch aus den Höhlen, als sie ihren legierten Dolch zieht.
»Nein!« Ich trete vor Xaden. »Er ist stabil.«
»Er ist ein Veneni!« Mira hebt die Klinge.
»Ich reagiere nicht gut auf Klingen, die gegen Violet erhoben werden.« Xaden zieht mich an seine Seite.
»Als wäre ich hier die Gefahr?« Sie hält den Dolch zum Wurf bereit und Macht durchströmt mich. »Brennan, bist du …«
»Nicht«, sagt mein Bruder leise.
Bei seinem Tonfall hält Mira inne und dreht sich zu ihm um. Allmählich entgleisen ihre Gesichtszüge, als sie begreift. »Du wusstest es?« Miras Blick geht von Brennan zu Xaden zu mir. Kränkung und Schock mischen sich in ihren Augen zu einer tödlichen Kombination. »Er wird dich umbringen«, sagt sie schließlich zu mir. »Das tun sie immer.«
»Das wird er nicht.« Ich lege jedes bisschen Gewissheit, das ganze Vertrauen, das ich empfinde, in meine Worte.
»Das werde ich nicht«, schwört Xaden. »Und ja, ich bin stabil, aber die Entwicklung können wir nur verlangsamen.«
Miras Atem stockt und sie sieht mich mit hartem Blick an. »Du hast mir das verheimlicht.«
»Du hast mir auch Dinge verheimlicht.« Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen. »Dinge über mich, die ich zu wissen verdient hätte.«
»Sie hat nicht vor, jemandem von mir zu erzählen«, sagt Xaden.
Er ist durch ihren Schild durchgekommen?
»Du hast sie gut unterrichtet.« Sie wirft unserem Bruder einen finsteren Blick zu und schiebt im Davongehen den Dolch zurück in die Scheide. »Viel Glück dabei, sie am Leben zu halten.« Die Tür knallt hinter ihr zu.
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Zwei Tage vergehen, ohne dass Mira es irgendwem sagt, und ich fange an zu glauben, dass Xaden recht hatte und sie dichthalten wird, auch wenn sie immer noch nicht mit mir spricht.
Navarre steht ganz kurz davor, Tyrrendor aufgrund der Zuwiderhandlung gegen das Senarium den Krieg zu erklären. Halden hat Truppen entlang der Grenze zu Calldyr stationiert und wartet nur auf den Marschbefehl seines Vaters, was Xaden dazu veranlasst, die Talladium-Lieferungen einzustellen und die Schmiede des War College damit quasi lahmzulegen, bis King Tauri ihm bestätigt, dass ihre Allianz auch ohne die Provinziale Verpflichtungserklärung Bestand hat und die aretianische Schar in Basgiath sicher ist. Das einzig Positive an der Sache ist, dass ich meine Tage mit meiner Staffel und die Nächte in Xadens Bett verbringen kann.
Wie sich herausstellt, ist es Panchek ziemlich egal, wo wer schläft. Quinn ist auch jede Nacht bei ihrer Freundin, da Jax gerade hier stationiert ist.
Das Beste an Professor Trissas Ganztagsunterricht in Runenkunde ist, an der frischen Luft im Tal zu sein. Das große Loch in meiner Brust fühlt sich ein bisschen kleiner an, wenn ich mich näher bei Tairn aufhalte. Das Beschissene daran? Ich stelle mich mit den Runen schlechter als je zuvor an. Ich sitze im Schneidersitz im Kreis unserer Staffel auf dem Boden und vor mir liegen mehr als ein Dutzend misslungener Übungsscheiben. Und das sind nur die Fehlversuche seit dem Mittagessen.
Vor ein paar Monaten bin ich noch gerade so irgendwie durchgekommen, indem ich die feineren Magiefäden von Andarnas Macht genutzt habe, doch Tairns ist widerspenstig und schwer aufzuteilen. Kein Wunder, dass meine Siegelkraft eher unter das Motto »alles oder nichts« fällt. Tairn macht nie halbe Sachen und seine Macht ebenso wenig.
»War das Teine, den ich vor der Pause habe wegfliegen sehen?«, fragt Rhi, die gerade eine ziemlich unsaubere, aber zweifellos effektive Entriegelungsrune fertigstellt. Professor Trissa umrundet unseren Kreis in die entgegengesetzte Richtung und prüft Neves und Bragens Arbeit.
Ich nicke und lasse mein schiefes Trapez mit seinen vier ungleichmäßig verteilten Knoten, das von einem Oval überlappt wird – das bei mir wie ein Ei aussieht –, in die Übungsscheibe ein, um die Rune zu präparieren. Das Holz zischt, als die Linien erscheinen und sich in die Scheibe einbrennen.
»Sie haben Mira nur zweiundsiebzig Stunden Urlaub gegeben, was offenbar schon mehr ist, als sie sich leisten können.« Ich betrachte die Rune stirnrunzelnd. Mit jedem Tag rückt die Front näher auf Draithus zu und die Stimmung hier fühlt sich an wie die Luft vor einem Gewittersturm – aufgeladen mit unausweichlicher Gewalt.
»Es tut mir leid, dass ihr beide nicht mehr Zeit miteinander verbringen konntet.« Rhi schenkt mir das, was ich mittlerweile ein vorsichtiges Lächeln nenne. Eine Mischung aus Mitgefühl und Ermutigung zusammen mit einer geballten Ladung »bitte werd nicht wieder katatonisch«.
Das ist in unserer Staffel der Standard-Gesichtsausdruck geworden, seit ich vorgestern wieder zum Unterricht erschienen bin.	
»Immerhin hattest du deine Schwester überhaupt bei dir«, meint Cat, die auf der östlichen Seite des Kreises neben Maren sitzt und mit beiden Händen eine noch unsichtbare Rune in die Luft zeichnet. »Ich habe Syrena seit Monaten nicht gesehen.« Sie spart sich das vorsichtige Lächeln und seltsamerweise bin ich ihr dankbar dafür.
»Tut mir leid.« Und das meine ich ernst. Cordyn ist quasi abgeschnitten und nur noch übers Meer zu erreichen, wenn man kein Veneni-Gebiet überqueren will.
»Ich würde ja sagen, dass es okay ist, aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt.« Sie legt eine perfekt geformte Entriegelungsrune vor sich ab. »Und das, was du da gerade fabriziert hast, auch nicht, denn das Ding wird … gar nichts öffnen.«
»Sei nett.« Maren wirft Cat einen Seitenblick zu.
»Wie gut, dass ich noch andere Qualitäten habe.« Ich schenke ihr ein Lächeln, das deutlich sagt, was sie mich mal kann.
Ridoc, der links neben Rhi sitzt, schnaubt amüsiert, doch bevor ich ihm sagen kann, dass ich das so nicht gemeint habe, versetzt Sawyer ihm einen Ellbogenstoß in die Rippen.
Professor Trissa geht weiter zu den Rookies und ich wappne mich innerlich gegen das unausweichliche enttäuschte Seufzen, das sie von sich geben wird, sobald sie bei mir ankommt. Sie hat echt miese Laune, seit sie gestern den Großteil des Nachmittags damit verbracht hat, mit Mira die Runen durchzugehen, die während unserer gescheiterten Mission funktioniert oder nicht funktioniert haben. Bis jetzt sind sie sich nur darüber einig, dass bestimmte Materialien Magie über die Grenzen des Kontinents hinaus transportieren können und andere nicht.
»Die ist besser als die letzte.« Rhi deutet mit dem Kopf auf meine Rune und das vorsichtige Lächeln wird ein bisschen breiter.
»Ist sie nicht.« Mein Herz macht einen Satz, als der Schatten eines Schwingenpaars auf der südlichen Seite des Tals auftaucht, fällt dann jedoch in ein Loch, als ein Orangefarbener Keulenschwanz westlich von uns in der Nähe von Tairn landet, der sich dort die Schuppen sonnt. »Irgendwann werde ich aufhören, nach ihr Ausschau zu halten, oder?«
»Ja, vielleicht«, antwortet Tairn.
Wie tröstlich.
»Komm, ich helf dir.« Quinn rutscht von rechts zu mir rüber.
»Das habe ich schon versucht. Sie will keine Hilfe«, wirft Imogen ein und vollendet eine weitere perfekte Rune.
»Vielleicht will sie ja nur keine Hilfe von dir«, erwidert Quinn honigsüß.
Stimmt.
»Komisch, wenn man bedenkt, dass ich eine der Besten darin bin«, gibt Imogen genauso klebrig zurück. Sie, Cat, Quinn und Sloane sind unsere Stärksten, aber Baylor und Maren sind auch nicht viel schlechter. Bodhi ist genauso gut wie Cat, doch er hat die letzten beiden Nachmittage gefehlt – nicht, dass ich ihn dafür verurteile. Und ich muss zugeben, dass es Spaß macht, Dain mal nicht als Klassenbesten zu sehen.
»Genau das könnte das Problem sein.« Quinn wendet sich mir zu. »Es ist schwer, einen Rat von jemandem anzunehmen, der sich schon so lange mit Runen beschäftigt, dass es inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen ist.«
»Ja, ist es«, stimme ich ihr zu. Die Gezeichneten üben schon jahrelang. Wenn sie in den Quadranten eintreten, beherrschen sie schon die Muster; sie brauchen nur noch die Magie dazu. »Ich würde gerne deine Meinung hören.«
Quinn schiebt sich die blonden Locken hinter die Ohren und greift nach meiner Scheibe. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du vorher so krasse Probleme hattest. Was ist jetzt anders?«
»Ich habe immer Andarnas Macht dazu genutzt«, gebe ich leise zu. »Tairns ist zu stark, um formbare Fäden herauszulösen.«
»Klingt nachvollziehbar. Melgren sieht man ja auch nicht durch die Gegend rennen und Runen mit Codaghs Macht präparieren.« Sie legt die Scheibe wieder weg. »Vielleicht musst du ein bisschen handfester rangehen. Die Ecken umknicken, statt sie zu biegen. Lock sie nicht in die Form, die du haben willst – versuch es nachdrücklicher. Oder sogar aggressiv. Brich die Kanten mit einem Ruck, zieh kräftig, wenn du die Knoten knüpfst.« Sie macht die Bewegungen vor.
»Härter. Gröber. Das kann ich.« Ich nicke, fasse in mein Archiv und reiße einen Strang von Tairns Macht raus.
»Da bin ich mir ganz sicher, wenn man bedenkt, mit wem du schläfst«, neckt Ridoc mich.
Ich verdrehe die Augen und folge Quinns Vorschlag, indem ich die Macht in die von mir gewünschte Form zwinge und die Knoten mit so viel Kraft schlinge, dass es an Brutalität grenzt. Als ich die Rune schließlich in die Scheibe brenne, ist sie nicht perfekt, aber sie könnte schlechter sein. »Danke.«
»Kein Problem.« Sie grinst und rutscht wieder zu Imogen. »Die werden ohne uns hoffnungslos untergehen, wenn wir sie im Juli verlassen.«
»Erst dann?«, fragt Imogen spöttisch.
Als Professor Trissa auf ihrer Runde zu unserer Seite des Kreises kommt, nickt sie Imogen anerkennend zu, dann Quinn und meine Scheibe betrachtet sie einen Moment lang verblüfft. »Im Notfall erfüllt sie ihren Zweck.«
Das ist das höchste Lob, das ich während dieses Aufenthalts von ihr bekommen habe.
Eine Stunde später kommt Felix mit seiner Flugjacke über dem Arm von der anderen Seite der Wiese zu uns rüber.
Mir dreht sich der Magen um. Einzelne Stränge von Tairns Macht zu nutzen, ist das eine, aber Beschwören ist noch mal etwas ganz anderes.	
»Gehen wir«, sagt er zu mir und deutet zur anderen Seite der Wiese. »Trissa, ich nehme sie für den Rest des Nachmittags mit.«
Oh, was für eine Freude. Ich stehe auf und klopfe Gras von der Rückseite meiner Oberschenkel.
»Felix, ist das deiner Meinung nach der richtige Zeitpunkt, ihr Druck zu machen?«, fragt Trissa und spricht damit die eine Frage aus, die allen durch den Kopf geht, aber noch niemand zu stellen gewagt hat.
»Ich glaube, heute ist besser als auf einem Schlachtfeld«, erwidert er und hat sich bereits zum Gehen gewandt. »Auf geht’s, Sorrengail«, fügt er hinzu. »Du hast vielleicht deine kleine Irid verloren, aber Tairn ist noch da.«
»Ich nehme deine Scheiben mit«, verspricht Rhi mir.
»Danke.« Ich schnappe mir meine Flugjacke und meinen Rucksack und schließe dann zu Felix auf. »Ich habe sie nicht verloren. Sie ist gegangen.« Keine Ahnung, warum, aber das macht einen Unterschied.
»Noch ein Grund mehr weiterzuüben.« Er marschiert zu seinem Roten Schwertschwanz. »Wenn die Irids nicht herkommen und uns retten, solltest du lieber vorbereitet sein. Ein weiterer Jack Barlowe genügt und sie werden nicht mehr nur auf Draithus zumarschieren – dann haben wir die Veneni direkt vor unserer Haustür.«
Stimmt. Der Schutzzauber gibt uns Sicherheit, aber er ist nicht unfehlbar. Und ich muss endlich aufhören, auf ein Wunder zu hoffen. Leothan hat den Obelisken befeuert. Alles, worüber ich jetzt im Moment Kontrolle habe, bin ich selbst.
»Der Krieg klopft an unsere Tür und daher werde ich dich im Gegensatz zu anderen nicht verzärteln. All das Training nützt nichts, wenn du keine Befehle befolgen kannst«, belehrt er mich. »Während des Angriffs hat deine Unfähigkeit in diesem Bereich beinahe Zivilisten das Leben gekostet, als die toten Wyvern durch die Mauern gekracht sind.« Er runzelt enttäuscht die Stirn. »Man hat bereits mit deiner Staffelführerin gesprochen. Du hattest recht damit, den Feind weiter entfernt von den Befestigungsanlagen abzufangen, hättest aber umgehend auf deinen Posten zurückkehren und dich um diese Wyvern kümmern sollen, anstatt eure Leben im Tempel aufs Spiel zu setzen.«
»Dort waren Zivilisten in Gefahr.« Ich richte mich kerzengerade auf.
Er bleibt stehen. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass dem ohne deine Anwesenheit nicht so gewesen wäre?«
Ich blinzle und meine Kehle fühlt sich wie zugeschnürt an. »Weil sie mich jagt.«
Er nickt und ich eile ihm nach, als er den Weg zu unseren Drachen fortsetzt. »Deine Staffel muss lernen, Grenzen zu akzeptieren. Du bist nicht einfach nur irgendeine Kadettin und deine Kameraden müssen einsehen, dass sie dir nicht jedes Mal folgen können, wenn du Fehler machst, sei es nun hier oder auf den Isles. Da du unnötige Risiken eingegangen bist und Riorson seinen Posten für dich verlassen hat, hätten wir verloren, hätte der Irid nicht den Obelisken befeuert.«
Schuldgefühle ballen sich in meinem Bauch zusammen. »Ich verstehe.«
»Gut. Gibt es neue Erkenntnisse von deinem Scharmützel jenseits der Mauern zu berichten?«
»Ich habe einen Blitz in zwei Äste aufgespalten.« Ich recke das Kinn nach vorn und Tairn erhebt sich ein Stück vor uns. Die Wunde an seinem Oberschenkel ist bereits verschorft und heilt in einer Geschwindigkeit, um die ich ihn beneide. »Und zwar nicht in eine Wolke. Vom Himmel runter.«
Seine silbernen Augenbrauen zucken nach oben. »Aber du hast dein Ziel getroffen?«
Ich nicke. »Beide.«
»Gut.« Ein zufriedenes Lächeln umspielt seinen Mund. »Zeig es mir.«
Als ich schließlich am Abend ins Riorson House zurückkehre, fühlen meine Arme sich bleischwer an, ich habe meine Uniform komplett durchgeschwitzt und meine rechte Hand ist mit Blasen übersät.
Aber ich kann beschwören.
Und das tue ich auch am nächsten Tag und am Tag danach.
»Du warst gerade noch bettlägerig und jetzt brennst du dich aus«, brummt Brennan, nachdem er meine Armmuskeln zum dritten Mal in drei Tagen heilgemacht hat. »Kannst du dich nicht für einen netten Mittelweg entscheiden?« Seine Stimme hallt in der leeren Ratskammer wider.
Fast alle Offiziere aus Aretia wurden auf den Außenposten stationiert, inklusive der Mitglieder des Revolutionsrats. Wenn Brennan hier nicht in Xadens Abwesenheit alles am Laufen halten müsste, wäre er auch weg.
»Offensichtlich nicht.« Ich nehme die Hand von dem langen Tisch und bewege die Finger. »Danke.«
»Ich sollte dich den Heilern überlassen, dann sehen wir ja, wie schnell du da rausgehst und das wiederholst.« Er massiert sich die Nasenwurzel und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.
»Könntest du.« Ich ziehe den Ärmel meiner Uniform nach unten. »Aber ich würde morgen trotzdem wieder trainieren. Ich habe mir sowieso schon zu viel Zeit gelassen.« Theophanie wird nicht aufgeben, nur weil der aretianische Schutzzauber stabil funktioniert.
»Wenn ich es mit ansehen könnte, dass du Schmerzen hast, würde ich ernsthaft darüber nachdenken.« Er lässt die Hand sinken. »Was machst du, wenn du wieder in Basgiath bist? Ich kann nicht jedes Mal, wenn du es übertreibst, achtzehn Stunden lang zu dir fliegen.«
»Mir bleibt noch fast eine Woche, um mir was zu überlegen.« Ich runzle die Stirn. »Denkst du wirklich, dass wir zurückfliegen, wenn bis dahin von King Tauri keine Bestätigung kommt, dass er hier nicht alles niederbrennt wie vor sechs Jahren?«
Ein immer größer werdender Teil von mir hätte nichts dagegen hierzubleiben. Ich liebe es, nachts neben Xaden zu schlafen und morgens vom Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut geweckt zu werden. Ich liebe, wie unkompliziert es hier zwischen uns ist, und ich liebe es sehr, dass kein General Aetos hinter jeder Ecke lauert und nach einem Grund sucht, uns das Leben schwer zu machen. Aber vor allem liebe ich es, dass Xaden während der letzten paar Tage wieder mehr wie er selbst wirkt. Er hat noch seine eisigen Momente, aber er strahlt auch inneren Frieden und Zielstrebigkeit aus und zum ersten Mal träume ich nicht nur von unserer gemeinsamen Zukunft hier. Ich kann sie sehen.
»Eine Staffel von Kadetten aus Basgiath hierzubehalten, würde Komplikationen …«, setzt Brennan zu einer Erwiderung an.
»Du bist ein Arsch.« Bodhi marschiert mit großen Schritten in den Raum und zerrt dabei an den Knöpfen seiner Flugjacke.
»Das ist nichts Neues.« Xaden ist ihm dicht auf den Fersen, reißt sich die Flugbrille vom Kopf und fixiert seinen Cousin mit einem Blick, den ich nicht mal meinem ärgsten Feind wünschen würde. Seine Haare sind vom Wind zerzaust und er trägt beide Schwerter auf dem Rücken, aber ich entdecke nirgendwo Blut – nicht, dass er sich mal zu mir am anderen Ende des Raums umdrehen würde. »Und die Antwort bleibt Nein. Hör auf zu fragen.«
Brennan sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch ich zucke nur mit den Schultern. Ich habe auch keine Ahnung, worum es dabei geht.
»Du brauchst jeden Reiter, den du kriegen kannst«, protestiert Bodhi. »Ich könnte einen der Außenposten besetzen …«
»Nein.« Xadens Kiefermuskeln zucken.
»… oder in Draithus patrouillieren. Wir wissen doch beide, dass die Stadt kurz davor ist zu fallen …« Bodhi ballt die Hände zu Fäusten.
»Auf gar keinen Fall.« Schatten sammeln sich um Xadens Stiefel. »Du kannst nicht einfach entscheiden, dass deine Ausbildung beendet ist, dir Cuir schnappen und die Schule verlassen. Du musst deinen Abschluss machen.«
Moment mal. Bodhi will abbrechen?
»Sagt wer?«, gibt Bodhi herausfordernd zurück.
»Abgesehen vom Empyrean und sämtlichen Vorschriften seit Anbeginn der Aufzeichnungen?« Die Schatten breiten sich aus. »Ich!«
Bodhi schüttelt den Kopf. »Wenn es so verdammt wichtig ist, dass ich den Abschluss mache, würdest du mich nicht jeden Tag aus dem Unterricht holen.«
»Du musst alles Nötige wissen, um hier zu übernehmen«, fährt Xaden ihn an.
»Weil ich jetzt dein Erbe bin?« In Bodhis Tonfall schwingt mehr als nur ein bisschen Sarkasmus mit.
»Ja!« Die Schatten fliehen, direkt auf die Wände zu.
»Xaden?« Mein Magen krampft sich zusammen.
Er schaut in meine Richtung, atmet dann tief durch und entspannt die Schultern. »Die Antwort ist Nein, Bodhi.«
»Ich bin nicht dein Notfallplan.« Bodhi macht zwei Schritte nach hinten und schaut dann über den Tisch hinweg zu Brennan und mir, bevor er seinen finsteren Blick wieder auf Xaden richtet. »Du bist der Herzog. Ich bin der Reiter. So war es immer gedacht, bis unsere Eltern sich haben hinrichten lassen. Ich stehe an deiner Seite und werde für den Rest unseres Lebens deine rechte Hand sein, aber wenn du willst, dass ein Mitglied unserer Familie den da behält …« Er deutet auf den Thron. »… solltest du lieber mal deine Probleme auf die Reihe bekommen.« Ohne ein weiteres Wort verlässt er den Raum.
Aber er wollte, dass ich jedes einzelne Wort mitbekomme.
Ein schmerzhaftes Ziehen breitet sich hinter meinen Rippen aus. Deswegen ist Xaden so mit sich im Reinen und zielstrebig. Er trifft Vorkehrungen und bildet seinen Nachfolger aus. Er hat eine andere Zukunft akzeptiert als die, die ich mir vorstelle, wenn ich durch die Korridore gehe und jedem möglichen Pfad für ein Heilmittel folge.	
Xaden kommt am Tisch entlang auf uns zu und Brennan rutscht nach hinten, wobei sein Stuhl quietschend über den Boden des Podiums scharrt.
»Auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer liegt ein Stapel mit Sachen, die deine Unterschrift erfordern«, sagt Brennan zu ihm. »Und die hier sind für dich gekommen.« Er zieht zwei Sendschreiben aus seiner vorderen Tasche und reicht sie Xaden. »Oh, und ich würde zu gerne wissen, warum der König von Deverelli in seinem neuesten Angebot meine Schwester als deine Consort bezeichnet hat.«
»Ich würde ja sagen, dass das eine lange Geschichte ist, stimmt aber nicht.« Einer von Xadens Mundwinkeln zuckt nach oben und er nimmt die Schreiben entgegen.
Götter, ich liebe dieses arrogante, hintergründige, sexy Grinsen. Wie um alles in der Welt glaubt er denn, dass ich weiterleben kann, ohne es jeden Tag zu sehen?
»Sicher.« Brennan schüttelt den Kopf und verlässt den Raum.
»Wie war dein Tag, mein Herz?«, fragt Xaden, während er die Wachssiegel der beiden Pergamente bricht.
»Das machst du also?«, will ich wissen und lehne mich nach vorn auf den Tisch. »Du bereitest alles für dein Ableben vor?«
»Meiner war interessant.« Er ignoriert meine Frage, überfliegt den ersten Brief und runzelt beim zweiten die Stirn. »Ich bin zu den Klippen geflogen, um mir ein Bild von der Evakuierung zu machen, die langsamer als erwartet läuft.« Er sieht mir in die Augen, stopft die beiden Briefe in seine Tasche und kommt die Stufen nach oben. »Und jetzt warnt Melgren mich davor, in die Schlacht zu fliegen, weil wir verlieren werden – die Warnung kommt ein paar Tage zu spät, aber die Hohepriesterin des Tempels von Dunne hat geschrieben, um mir mitzuteilen, dass Dunne dir und Rhiannon ihre Gunst erweist, dass sie in meiner Schuld steht und mir einen Gefallen schuldet, was auch immer ich verlange.« Er schiebt Brennans Stuhl beiseite und beugt sich über die Tischkante zu mir. »Also, wie war dein Tag?«
Er will Höflichkeiten austauschen? Sicher.
»Ich habe ein Buch über die Entstehung der Veneni gelesen. Und ich habe es fast geschafft, einen Blitz in drei Äste zu spalten, aber meine Zielgenauigkeit war fragwürdig. Zwei klappen recht zuverlässig. Und ich habe Runen gemeistert, die Oberflächen sowohl härten …« Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »… als auch weicher machen. Bereitest du alles für dein Ableben vor?«
»Ja.« Er schiebt die Hände in die Taschen. »Aber ich finde mich nicht mit dem Ende ab, wenn es das ist, was du glaubst. Ich werde keinen einzigen Tag aufgeben, den ich mit dir verbringen kann. Nicht ohne zu kämpfen.«
Tage. Nicht Wochen oder Monate oder sogar Jahre. Plötzlich überkommt mich das Bedürfnis, nie wieder zu schlafen und jede Minute auszunutzen, die ich mit ihm habe. »Wollen wir uns aufs Dach setzen?«
»Ich hatte an was anderes gedacht.« Er schielt zum Thron rüber.
»Ja, bitte.« Ich schließe die Tür mit einer Bewegung aus dem Handgelenk mithilfe von ein bisschen minderer Magie und verriegle sie.
Sein darauffolgendes Lächeln prägt sich mir unvergesslich ins Gedächtnis ein.
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					Wenn Tyrrendor nicht umgehend die Lieferungen von Talladium wieder aufnimmt, wird das nicht nur entsetzliche Konsequenzen für die Provinz, sondern für den ganzen Kontinent haben. Das ist keine Bitte – es ist ein Befehl Ihres Königs.

				

					OFFIZIELLE KORRESPONDENZ,

					von Seiner Majestät King Tauri der Weise

					an Seine Gnaden Lieutenant Xaden Riorson, Sechzehnter Herzog von Tyrrendor

				
Ich stehe auf der Ebene vor Draithus, umgeben von schneebedeckten Berggipfeln, und obwohl ich es nicht tun sollte, gehe ich den ersten Schritt Richtung Stadt. Ich bin zu weit weg. Ich werde Tairn nie erreichen und er ist meine einzige Möglichkeit, sie zu finden.
Über dem gewundenen Turm entbrennt eine Schlacht und in den tief über den Schluchten im Süden hängenden düsteren Wolken tauchen kurz die Umrisse von Flügeln auf, bevor sie wieder in der Dunkelheit verschwinden. Der Sturm gibt mir die eine Sache, die ich mir nie wirklich leisten kann – Hoffnung. Der Regen macht das Fliegen anstrengend, verschafft ihr aber den Vorteil, den sie braucht.
Feuer bricht entlang der hohen Mauern aus und grüne und blaue Flammen züngeln und kriechen die Wachtürme hinauf wie Efeu. Shit. Ich muss sofort dorthin. Ich kann das Feuer löschen. Schatten gewinnt immer gegen Flamme.
Meine Schritte werden langsamer und ich stutze.
Schatten?
Ich beschwöre keine Schatten. Das tut Xaden.
Mein Körper will nach vorn stürzen, zur Stadt rennen, aber ich sollte nicht weiter über diese Ebene gehen. Das endet immer gleich: mit dem Lehrmeister, der mich in die Luft reißt …
Das ist Xadens Traum. Das Bewusstsein löst ein Kribbeln auf meinem Nacken aus.
Ich bin in Xadens Traum.
Diese Erkenntnis verursacht irgendwas, das sich wie ein Schnalzen in meinem Hinterkopf anfühlt. Plötzlich bin ich nicht länger ein Teil von ihm, als er losrennt und sich von mir entfernt. Er ist für eine Schlacht gerüstet.
»Xaden!«, rufe ich, bevor er auch nur ein halbes Dutzend Schritte weit kommt.
Er bleibt stehen und dreht sich dann langsam auf der grasbedeckten Ebene zu mir um. Seine Augen werden groß, als er mich entdeckt, doch dann verengt er sie zu Schlitzen und schaut nach rechts und links. »Du solltest nicht hier sein.«
»Das ist eine Untertreibung.« Ich werfe einen kurzen Blick auf unsere Umgebung. Wir sind allein, aber wenn dieser Traum den anderen ähnelt, wird das nicht lange so bleiben.
»Du bist nicht sicher.« Er schüttelt den Kopf und marschiert auf mich zu. »Ich kann dich nicht beschützen.«
»Das ist nicht real.« Ich greife nach seiner eiskalten Hand, zucke dabei aber überrascht zusammen. Ich kann das spüren. »Warum kannst du diesem Ort nicht entkommen? Was hält dich hier?«
»Ich«, antwortet der Lehrmeister hinter Xaden.
Xaden fährt herum, greift über die Schulter nach einer Klinge, die jedoch verschwindet, und ich stelle mich neben ihn.
Der Lehrmeister streift die Kapuze seiner weinroten Robe ab, womit er den Blick auf das beängstigend junge Gesicht enthüllt, das mich bis in meine – Xadens – Träume verfolgt, und lächelt, was die Haut seiner spröden Lippen aufreißen lässt. Die Venen entlang seiner Schläfen pulsieren dunkelrot und er faltet die knorrigen Hände, als könnte sich das hier als zivilisiertes Aufeinandertreffen entwickeln. »Es ist so nett von dir, dich zu uns zu gesellen, Blitzbeschwörerin.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Oder soll ich dich Traumwandlerin nennen?«
Für einen Moment bleibt mir der Mund offen stehen. Xadens Albträume sind gruselig präzise. »Wir sollten gehen«, flüstere ich.	
»Das kann er nicht.« Das Lächeln des Lehrmeisters wird breiter und er hebt eine seiner knochigen Hände. Xaden wird vom Boden gehoben und greift sich verzweifelt an die Kehle.
»Wach auf!«, brülle ich ihn an.
»Wie schon gesagt: Das kann er nicht. Und ich hatte tatsächlich gehofft, dass du schnell lernst. Wie enttäuschend«, tadelt der Lehrmeister und dann verengen sich seine Pupillen zu Schlitzen, als er Xaden fixiert. »Du hast etwas verloren, das ich haben wollte, aber du wirst mir sie bringen«, befiehlt er.
»Niemals«, bringt Xaden mühsam hervor und tastet angestrengt mit den Füßen nach dem Boden.
»Keine Sorge«, erwidert der Lehrmeister mit einem irren Lächeln. »Ich werde ein gnädigerer Lehrer sein als Theophanie.«
Angst schießt meine Wirbelsäule hinauf und ich will nach meiner Macht greifen …
Halt. Das ist ein Traum. Es ist nicht real. Er droht nicht zu ersticken. Er kann in unserem Bett ganz normal atmen. Ich muss aufwachen, aber das passiert jedes Mal erst, wenn der Lehrmeister zuschlägt. Wenn sein Schwert auf mich zukommt …
Schmerz. Ich brauche Schmerz. Ich fasse an meinen Oberschenkel, finde dort aber nur glattes Leder vor.
»Ich habe lange genug gewartet«, faucht der Lehrmeister. »Habe dieses kleine Spiel lange genug gespielt. Ihr mögt euren Schutzzauber verstärkt haben, aber der wird euch nicht retten. Wir sind im Vorteil und wenn du sie nicht auslieferst, wird sie eben von allein kommen.« Er schließt die Hand zur Faust und Xaden ringt nach Luft. »Es ist ganz einfach, Traumwandlerin. Du kommst her oder sie stirbt.«
Wer ist sie?
Das ist ein Traum, ermahne ich mich, und wenn es meiner wäre, wäre ich bewaffnet. Ich lasse meine Hand an meiner Hüfte hinuntergleiten und ertaste das Heft eines Dolchs. Bevor ich meinen Plan hinterfragen kann, ziehe ich ihn aus der Scheide.
Der Lehrmeister reißt die Augen auf, als er den polierten Holzgriff sieht, aber ich schwinge ihn bereits in Richtung meines Arms. Die Klinge bohrt sich in meine Haut …
Ich setze mich mit einem Ruck im Bett auf, ringe keuchend nach Luft und blinzle angestrengt, um den Nebel des Albtraums loszuwerden. Vor unserem Schlafzimmerfenster bricht gerade die Morgendämmerung an.
Xaden.
Er bäumt sich neben mir im Bett auf und wirft gequält den Kopf zurück, weil er um die Luft kämpfen muss, die er zum Atmen braucht.
»Wach auf!« Ich lege ihm beide Hände auf die Brust und rüttle ihn körperlich wie mental. »Xaden! Wach auf!«
Er schlägt die Augen auf und sackt auf die Matratze zurück. Sein Herz hämmert unter meinen Fingern.
»Es war nur ein Traum.« Ich stemme mich neben ihm auf die Knie hoch und streiche ihm die Haare aus der schweißfeuchten Stirn. »Wir sind in Aretia. In deinem Zimmer. Hier sind nur du und ich.«
Er blinzelt ein paarmal und stößt dann einen leisen Atemzug aus. »Das klingt nach einem viel besseren Traum.« Seine Hand landet auf meiner Hüfte und sein Puls wird ruhiger. Er sieht zu mir hoch. »Du warst da.«
»Ja.« Ich nicke und zeichne die Narbe über seinem Herzen nach.
»Ich habe gesehen, wie du den Dolch gezogen hast. Ich wusste, dass du da warst. Das ist noch nie passiert.« Er setzt sich auf und lehnt sich dicht zu mir.
»Ich …« Wie soll ich das erklären? »Du weißt, dass ich es nicht zum ersten Mal als Traum erkannt habe, aber jetzt war mir zum ersten Mal bewusst, dass es dein Traum ist – und nicht meiner. In dem Moment, als ich das gemerkt habe, wurde ich zu mir selbst, getrennt von dir.« Ich runzle die Stirn. »Ich weiß nur nicht, wie.«	
»Klingt, als hättest du den Dreh ziemlich schnell rausgekriegt.« Er mustert mein Gesicht.
»Ich hätte dazu gar nicht in der Lage sein sollen.« Meine Stimme verblasst zu einem Flüstern. »Andarna ist weg.«
Er streichelt mit dem Daumen über meinen Hüftansatz. »Vielleicht ist die Macht weg, die Fähigkeit aber geblieben.«
»Tairn?«, nehme ich über unsere Verbindung Kontakt zu ihm auf.
»Mir ist das schon genauso oft untergekommen wie dir.« Seine Erwiderung ist heiser vom Schlaf.
Nicht hilfreich.
Bevor ich jedoch tiefer in meinen Gedanken versinken kann, hämmert jemand an unsere Tür. Es ist zu früh, um etwas Positives zu bedeuten. »Das kann nicht gut sein.«
»Sehe ich auch so.« Xaden schlägt die Decken zurück und geht nur mit seiner Schlafhose bekleidet zur Tür, während ich hastig zum Schrank flitze. »Garrick? Du siehst echt scheiße aus.«
Was will Garrick denn um diese Uhrzeit hier? Ich schnappe mir meinen Morgenmantel und ziehe ihn rasch über mein Baumwollnachthemd, bevor ich zu Xaden eile. Er hat absolut recht. Garrick sieht scheiße aus. Blut tropft ihm vom Haaransatz und offenbar hat er kürzlich einen Schlag aufs linke Auge bekommen, denn es schwillt sichtbar zu. Statt seiner Schwerter trägt er einen riesigen Schild auf dem Rücken, unter dessen Größe und Gewicht ich definitiv zusammenbrechen würde.
»Wir waren auf Patrouille, als sie uns erwischt hat.« Garricks Blick huscht zu mir und das Mitleid in seinem unverletzten Auge lässt mir flau im Magen werden. »Ich war nicht stark genug. Oder schnell genug. Sie hat uns einfach vom Himmel gerissen wie zwei Tauben in einem Sturm.«
»Wer?«, fragt Xaden und stützt seinen Freund am Arm, als er anfängt zu schwanken.
»Ihre Blitzbeschwörerin«, antwortet Garrick. »Sie hat mich gehen lassen, um eine Nachricht zu überbringen.«
Theophanie.
»An mich?«, will Xaden stirnrunzelnd wissen.
»An euch beide.« Garrick weicht einen Schritt zurück und schwingt den Schild von seinem Rücken. »Sie haben die Mauern von Draithus erreicht. Sie sagt, falls das als Drohung nicht reicht, hast du fünf Stunden Zeit, um Bodhi und Violet hinzubringen, oder sie stirbt.« Er schaut zu mir.
Du kommst her oder sie stirbt. Hat das nicht der Lehrmeister gesagt? Aber warum Bodhi? Und wen könnte sie denn …
Nein. Ich schüttle den Kopf und mir dreht sich der Magen um. Auf gar keinen Fall würden die Irids zulassen, dass sie Andarna in die Hände bekommt – falls sich Andarna überhaupt noch auf dem Kontinent befindet.
»Wer …«, setzt Xaden zum Sprechen an, bricht jedoch ab und starrt Garricks Schild an. »Fuck.«
Nun sehe ich ihn mir auch genauer an und mir springt beinahe das Herz aus der Brust.
Es ist kein Schild; es ist eine grüne Schuppe, deren Farbe exakt zu meiner Rüstung passt.
Nicht Andarna … Teine.
Theophanie hat Mira.

					57

				
					Aber noch schwerer, als ein Leben zu nehmen, ist es, nichts zu tun, während eins neben dir ausgelöscht wird. Sieh immer nach vorn, Mira.

				

					Seite einundsiebzig,

					DAS BUCH VON BRENNAN

				
Wir fliegen nach Draithus. Sie werden angreifen, sobald sie haben, was sie wollen.«
»Und Sorrengail lassen wir einfach sterben?«
»Wer sagt, dass sie überhaupt noch am Leben ist?«
Die streitenden Stimmen, die bewaffneten Reiter verschwimmen. Ich stehe zwischen Xaden und Brennan und starre auf die aktualisierte Karte an der Wand der Ratskammer.
»Tausende kommen aus der Stadt über den Pass. Wenn Draithus fällt, sind sie alle tot.«
»Wir haben dort eine Schar von sechs Drachen stationiert …«
»Jetzt zehn, nachdem die Front zurückgefallen ist.«
»Nicht zu vergessen, den Nachtflügelschwarm.«
»Gegen Hunderte von Wyvern?«
»Und mindestens ein Dutzend dunkle Magier.«
»Wer dort hingeht, kommt nicht zurück.«
»Dann schicken Sie uns.«
»Wir schicken keine Kadetten in den Kampf!«
»Es waren unsere Drachen, die uns aufgeweckt haben. Ende der Diskussion. Wir fliegen hin!«
Ich bekomme kaum etwas mit. Nur eins ist wichtig: Theophanie hat die Nase voll davon, auf mich zu warten, und sie hat Mira.
Sie hat meine Schwester.
Und die letzten Worte, die wir zueinander gesagt haben, waren im Streit.
Angst droht sich an der kochenden Wut in meinem Blut vorbeizuschlängeln, doch ich kämpfe gegen sie an, verweigere ihr den Zutritt. Mira hat keine Zeit für meine Angst. Der Flug nach Draithus dauert vier Stunden und wenn wir nicht in der nächsten halben Stunde losfliegen, kommen wir zu spät – nicht nur für Mira, sondern auch für Tausende von Zivilisten.
Wie ist das passiert? Eine knallrote Linie auf der Karte verläuft von dem, was einmal die Ostfront war, direkt nach Draithus. Sie haben in den letzten vierundzwanzig Stunden einen Vormarsch hingelegt, bei dem sie alles auf dem Weg ignoriert, sich allein auf dieses Ziel konzentriert und andere, vergleichbare Städte unbehelligt gelassen haben.
»Nicht alle Siegelkräfte sind gleichwertig. Ich weiß, dass sie eine Maven ist, aber ist sie mächtiger als du?«, fragt Brennan mich und verschränkt die Arme vor der Brust, während der Rest weiterdebattiert.
»Ja«, antworte ich. Lügen hätte keinen Sinn.
»Wir laufen direkt in eine Falle.« Sein Blick bleibt an dem Fähnchen hängen, das Draithus repräsentiert.
»Wir fliegen und wer hat gesagt, dass du mitkommst?«, erwidere ich. Der Abstand zwischen dem Fähnchen und den Klippen von Dralor wirkt unfassbar klein, um so vielen Leuten die Flucht zu ermöglichen, und die Kletterpartie ist die Hölle. Nicht alle werden es schaffen.
»Sie ist auch meine Schwester«, gibt Brennan zurück.
Da hat er recht.
Xaden steht schweigend und mit verschränkten Armen vor dem Thron und studiert nachdenklich die Ebene nördlich von Draithus, auf der wir uns mit Theophanie treffen sollen. »Wir haben nicht genug Reiter, um Mira zu retten, Draithus zu verteidigen und den Pass zu schützen.«
»Nein.« Brennan seufzt und betrachtet die Karte genauer. »Wir müssen ein Ziel priorisieren. Vielleicht zwei.«
Xaden nickt.
»Wir können nicht einfach die Leute dort sterben lassen«, protestiere ich.
Der Streit zwischen den Kadetten und Offizieren wird lauter und das hohle Gefühl in meinem Bauch schlimmer. Ich sollte bei meiner Staffel bleiben, aber ich kann auf keinen Fall geduldig danebenstehen und darauf warten, dass andere über das Schicksal meiner Schwester entscheiden.
»Was würden Sie tun, wenn es Ihre Bürger auf der anderen Seite der Grenze wären?«, schreit Cat von der anderen Seite des Raums rüber, wo unsere Staffel in loser Formation steht. »Oder sind Sie jetzt, wo Sie sicher hinter Ihrem Schutzzauber hocken, wieder typische Navarrianer?«
Eine arrogante Captain blafft etwas zurück, das ich durch das Stimmengewirr nicht verstehe, und Sloane stürzt sich auf sie. Ich wäre beinahe über den Tisch gehechtet, aber Dain ist schneller, schlingt einen Arm um ihre Taille und zerrt sie zurück, als sie zum Schlag ausholt.
Sobald er sie wieder auf die Beine stellt, setzt sie die Fäuste gegen ihn ein und ich zucke leicht zusammen, als er ihr zwei Treffer erlaubt, bevor er sie an den Handgelenken packt und sich zu ihr lehnt. Was auch immer er sagt, muss zu ihr durchdringen, denn sie nickt knapp, erwidert etwas mit einem finsteren Blick und reiht sich dann wieder in die Formation ein, wo Rhi augenscheinlich bereits mit einer saftigen Strafpredigt auf sie wartet.
Dain schaut mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir und ich verziehe entschuldigend das Gesicht, bevor er sich neben Bodhi stellt.
»Wie lange lässt du sie streiten?«, fragt Brennan mit einem Seitenblick zu Xaden.
»Bis mein Stratege mir einen Plan vorlegt, bei dem ich mich nicht zwischen den Zielen entscheiden muss«, antwortet Xaden. »Die Lautstärke, in der die Argumente vorgebracht werden, macht ihren Inhalt nicht weniger valide.«
»Ich kann dir keine zwei garantieren, von drei ganz zu schweigen.« Brennan schürzt die Lippen.
»Werd deinem Ruf gerecht und versuch es«, weist Xaden ihn an.
Brennan flucht und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Ich brauche Tavis und Kaori!«, ruft er. Beide Männer lösen sich rasch aus der Menge und kommen auf Brennans Seite auf das Podium hoch. »Waren Sie schon mal in Draithus?«, fragt er Kaori.
Der Professor nickt. »Einmal.«
»Können Sie mir eine halbwegs maßstabsgetreue Projektion des Geländes zeigen?«
Kaori hebt die Hände und eine dreidimensionale Projektion von Draithus und seiner Umgebung erscheint über dem Tisch. Schweigen senkt sich über den Raum, als Brennan sich mit den Händen auf der Tischplatte abstützt und das Bild studiert, während Garrick erklärt, wie unsere aktuellen Verteidigungsoptionen aussehen. Seine Kopfplatzwunde und das blaue Auge sind dank Brennan mittlerweile weg.
Die Stadt befindet sich am südwestlichen Ende eines intermontanen, etwa vierzig Kilometer langen Plateaus. Es ist auf allen Seiten von Bergen umgeben und nur über eine Reihe gewundener Täler, den Fluss aus dem Westen, der im Süden in den Arktischen Ozean mündet, oder auf dem Luftweg erreichbar – Letzteren kontrolliert Theophanie durch ihre Siegelkraft. Und wenn Garricks Berichte stimmen, haben sie auch die östliche Ebene eingenommen.
»Bezieh in deine Berechnungen mit ein, dass ich Violet begleiten werde«, sagt Xaden.
»Das war mir klar«, erwidert Brennan.
Auf meinem Brustkorb lastet genug Druck, um einen Drachen zu zerquetschen. »Damit setzt du dein Leben aufs Spiel.«
»Das steht in dem Moment auf dem Spiel, in dem du den Schutzzauber verlässt, und wir wissen doch beide, dass du Mira holen wirst. Ich wäre lieber an deiner Seite, als dir nachzujagen, nachdem du dich wegschleichst.« Seine Kiefermuskeln zucken.
»Theophanie will mich nicht umbringen, sonst hätte sie es schon längst getan.« Ich präge mir die Topografie der Ebene ein und gebe die Informationen an Tairn weiter. Durch die schroffen Gipfel, den Waldrand und die Reihe vertikaler Felsformationen entlang des westlichen Endes ist das praktisch ein von der Natur geschaffener Kampfring.
»Genau das befürchte ich auch«, erwidert Xaden. Felix und Professor Trissa betreten den Raum. »Es gibt schlimmere Dinge als den Tod.«
»Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um darauf hinzuweisen, dass Tyrrendor es sich nicht leisten kann, seinen Herzog an etwas zu verlieren, das nach einem Todeswunsch aussieht?«, fragt Felix auf dem Weg zum Podium.
»Ich habe nicht die Absicht zu sterben«, gibt Xaden zurück. »Panchek ist schon auf dem Weg, um Verstärkung anzufordern.«
»Die Melgren nicht schicken wird, wie wir alle wissen. Offensichtlich war diese späte Warnung tatsächlich eine frühe Warnung für das hier«, entgegnet Trissa bemüht gelassen und schaut zu Brennan und mir. »Der Verlust Ihrer Schwester tut mir sehr leid, aber Melgren hat bereits öffentlich bekannt gegeben, dass diese Schlacht in einer Niederlage enden wird, und er irrt sich nie.«
Ein Kloß von der Größe meines Konduits formt sich in meiner Kehle. Ich werde Mira nicht aufgeben und auch sonst keinen von ihnen. »Entscheidungen bestimmen unsere Zukunft. Melgren sieht nur das Resultat eines einzigen Pfads.« Ich werfe Xaden einen Seitenblick zu. »Bei dem keine drei Rebellionsmale dabei sein konnten.«
»Kadetten gehören in ihre Formation, nicht in Strategiebesprechungen«, fährt Trissa mich an.
Ich richte mich kerzengerade auf und meine Finger schließen sich um die Tischkante.
»Sie ist an meiner Seite.« Xadens Stimme nimmt diesen gefährlich ruhigen Geschwaderführertonfall an und er legt seine warme Hand auf meine. »Vergessen Sie das nicht.« Das Kompliment und der Druck, die dahinterstehen, entgehen mir nicht.
»So langsam verstehe ich die Consort-Nachricht«, murmelt Brennan in sich hinein und betrachtet die Projektion dann aus einem anderen Blickwinkel. »Wir verlieren, wenn wir nur die Offiziere mitnehmen.«
»Auf keinen Fall die Kadetten.« Felix schüttelt den Kopf. »Nicht nach dem, was beim letzten Mal passiert ist. Wir reparieren immer noch die Mauern von dem Alleingang dieser beiden.« Er sieht zu mir rüber.
Xaden schaut zu meiner Staffel und sein Blick bleibt an Imogen, dann Sloane und schließlich Bodhi hängen.
»Triff eine andere Entscheidung, dann bekommst du ein anderes Resultat«, schlägt Garrick vor. »Sie müssen später damit leben, also lass sie auch ihre eigenen Entscheidungen treffen. Das haben wir schließlich auch gemacht.«
»Nur Freiwillige. Die Rookies bleiben innerhalb des Schutzzaubers«, beschließt Xaden.
»Setz uns ein, wo du uns brauchst!«, ruft Bodhi, schielt dann aber zu Dain. »Mit der Erlaubnis unseres Geschwaderführers natürlich.«
»Erteilt«, stimmt Dain zu.
Rhi zählt die gehobenen Hände durch. »Die Zweite Staffel steht bereit.«
»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, protestiert Trissa.
»Doch.« Xadens Tonfall lässt keinen Spielraum zur Interpretation. »Der Revolutionsrat wollte mich auf diesem Stuhl, also müssen Sie nun mit meinen Entscheidungen leben, während ich ihn innehabe.«
»Du bist noch nicht so weit«, geht Felix nun mich an.
»Selbst wenn Draithus und die fliehenden Zivilisten nicht in unmittelbarer Gefahr wären – sie ist meine Schwester. Ich werde alles tun, was ich kann, um sie zu retten.« Ich recke das Kinn nach vorn.
»Unsere Schwester«, korrigiert Brennan mich und mustert mich mit zur Seite geneigtem Kopf. »Was bedeutet, dass die dunkle Magierin deutlich mehr über uns weiß als wir über sie.«
Xaden schaut zur hinteren Reihe der Formation meiner Staffel, wo Bodhi und Dain stehen. »Garrick, sag mir den genauen Wortlaut ihrer Forderung. Warum will sie Bodhi?«
»Keine Ahnung.« Garrick kratzt sich am stoppeligen Kinn. »Sie hat gesagt, dass wir Violet und deinen Bruder zu ihr bringen sollen, dann lassen sie Draithus stehen.«
Stehen oder überleben? Anca »stand« auch noch.
Xaden versteift sich. »Sie hat ›Bruder‹ gesagt?«
Garrick nickt. »Jeder weiß, dass ihr beide zusammen aufgewachsen seid.«
»Es ist auf jeden Fall der schnellste Weg, um die Herrscherlinie von Tyrrendor auszuradieren«, merkt Trissa an.
»Stimmt.« Zwei Falten entstehen zwischen Xadens Augenbrauen und er presst die Lippen aufeinander.
»Woran denkst du gerade?«, frage ich.
»Veneni kümmern sich nicht um Erbfolgen.«
»Es gibt noch einen anderen, der dich bei diesem Namen nennt«, mischt Sgaeyl sich ein und ihre Worte sind schärfer als ihre Zähne.
»Einen anderen …« Ich runzle die Stirn. Der einzige andere Mensch, der für diese Bezeichnung infrage gekommen wäre, war Liam. Moment mal. Als ich das erste Mal auf Theophanie getroffen bin, hat sie mich nicht getötet, aber sie hat das Ziel ihrer Rettungsaktion auch nicht erreicht. Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen. »Sie will Jack.«
»Das vermute ich auch.« Xadens Blick huscht zu Kaori, der sich vollkommen auf seine Projektion konzentriert, und dann zu Garrick. »Lust auf einen kleinen Spaziergang?«, fragt er leise. Garrick schaut zu Kaori und nickt.
»Setz mich ein«, flüstere ich Brennan zu, damit Xaden es nicht hört. »Sobald ich Mira gerettet habe, positioniere ich mich zwischen dem Pass und Draithus. Ich kann in beide Richtungen beschwören, falls Wyvern an mir vorbeikommen.«
»Es reicht.« Brennan schließt die Augen. »Alle bis auf uns sieben raus. Jetzt«, befiehlt er und seine Stimme dröhnt laut durch den Raum. »Bleiben Sie im Gang und halten Sie sich verfügbar.«
»Wir haben keine Zeit für so etwas«, protestiert Felix, als die Leute sich nach draußen begeben.
»Du bist die Variable, die ich übersehen habe, und noch schlimmer: Du machst auch Riorson zu einer.« Brennans Blick richtet sich auf mich, während die Ratskammer sich leert.
Ich zucke zurück. »Wie bitte?«
»Pass auf, was du sagst«, warnt Xaden ihn.
»Genau das meine ich, nur so als Beispiel.« Brennan deutet auf Xaden, schaut aber mich dabei an und ich glaube nicht, dass er damit nur diese Diskussion meint. Er macht eine Handbewegung in Richtung des Modells. »Violet, such aus, welches Ziel du erreichen willst.«
»Menschen werden sterben, wenn wir uns auf eins beschränken.« Mein Puls schnellt in die Höhe.
»Ja.« Er nickt. »Willkommen im Führungskader.«
»Warum ich?« Ich starre das Modell an. Mira muss an erster Stelle stehen, aber die Vorstellung, Zivilisten zurückzulassen, die dann ausgezehrt werden, oder dass unsere Reiter und Flieger zusammen mit ihren Bindungspartnern sterben? Das ist absolut undenkbar. Liam haben wir in einem Kampf verloren. Mom hat sich selbst geopfert. Trager war … Zufall. Verantwortlich zu sein für den Tod von Tausenden?
»Weil ich nicht glaube, dass du das kannst«, antwortet Brennan sanft. »Theophanie weiß, dass du versuchen wirst, alle zu retten, genau wie in Resson und im Tempel von Dunne und in Basgiath, bevor Mom …« Er schluckt. »Deswegen werden wir verlieren. Weil du dich für alle anderen und gegen dich selbst entscheiden wirst und er sich für dich und gegen alle anderen.«
Das hohle Gefühl in meinem Bauch ist zurück.
»Du spielst nicht fair«, erwidert Xaden und seine Stimme wird tiefer.
»In all den Jahren, die wir uns kennen, habe ich dich nie den Ausdruck fair benutzen hören.« Brennan hebt einen Finger. »Beweis mir das Gegenteil, damit wir unsere Schwester retten können, Violet. Wir können der Falle, die die dunkle Magierin sich für dich ausgedacht hat, nur entgehen, wenn du nicht hineintappst. Ein Ziel. Ein Weg.« Er zieht die Augenbrauen nach oben und seine Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube.
Tairn würde sich innerhalb eines Herzschlags eins aussuchen.
Andarna würde sich für alle entscheiden.
Aber sie ist weg. Welches Ziel hätte die größte Auswirkung? Wenn ich Xaden außen vor lasse … Draithus wird nur so lange Widerstand leisten können, wie wir die Stadt verteidigen. Das Gleiche gilt für den Pass. Und wenn ich Mira rette, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Theophanie …
Hier geht es nicht um Mira. Sie jagt mich.
»Theophanie.« Ich atme tief durch, um mich zu sammeln. »Ich denke, ich würde Theophanie töten.«
»Ich bin beeindruckt. Das stand nicht auf meiner Liste.« Der Tisch knarzt, als Brennan sich auf die Kante setzt. »Und falls Kadettin Sorrengail bei der Erfüllung ihres Missionsziels entführt wird?«
Schatten breiten sich um Xadens Füße herum aus. »Bodhi wird einen hervorragenden Herzog abgeben.«
»Wenigstens einer von euch ist lernfähig.« Brennan reibt sich über die Narbe auf seiner Handfläche. »Kannst du dich darauf verlassen, dass deine Staffelführerin die Position dieses Mal hält?«, fragt er mich.
»Mit meinem Leben«, antworte ich, ohne zu zögern.
»In Ordnung.« Brennan nickt. »Ich habe eine Idee.« Er sieht uns nacheinander an. »Ich werde die Waffenkammer öffnen und wir brauchen Folgendes: Trissa, Sie müssen Ihren kleinen Vorrat an Runen und die Maorsit-Pfeilspitzen rausrücken. Xaden, du musst Violet vertrauen, dass sie nicht dabei draufgeht.« Er wartet nicht auf Xadens Erwiderung, sondern durchbohrt mich mit seinem Blick. »Und vor allem musst du verstehen, dass wir nicht alle retten können und dass du nicht von deinen Befehlen abweichen darfst.«
Ich werde tun, was immer nötig ist, um Mira zu retten. »Okay.«
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					Die meisten Kadetten glauben, dass die Fähigkeit des Rezitierens historischer Fakten sie auf den Pfad der Eingeweihten bringt, doch tatsächlich ist es die Fähigkeit, zu beobachten und Berichte zu verfassen, was die Bibliothekare von den Schriftgelehrten unterscheidet.
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Tairn kann die Ausläufer der Klippen von Dralor in zwei Stunden erreichen, aber es bringt uns nichts, Sgaeyl, Cuir und Marbh hinter uns zurückzulassen, also nähern wir uns bereits dem Ende von Theophanies Deadline, als wir den dreitausend Meter hohen Abgrund erreichen. Götter, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, wenn wir zu spät kommen und sie Mira tötet …
Meine Kehle wird schmerzhaft eng.
»Wir schaffen es«, verspricht Tairn und wir rauschen im Sturzflug die Klippen entlang nach unten zwischen den Wasserfällen und dem Medaropass, auf dem sich zahlreiche Menschen drängen. Im Herbst war die Kletterpartie schon tückisch und gefährlich und wir sind Kadetten. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie Zivilisten – wie Kinder – diesen Aufstieg schaffen sollen.
»Du bist auch der Meinung, dass es eine Falle ist?« Die Worte platzen aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten kann.
»Natürlich. Aber das weißt du doch schon. Ansonsten hätten wir während der letzten dreieinhalb Stunden darüber diskutiert.«
Schuldgefühle versetzen mir einen Stich zwischen die Rippen. Wir tauchen in eine dicke Schicht weißer Wattewolken ein.
»Entehre mich nicht mit solchen Gefühlen«, tadelt er mich.
»Und was hält Sgaeyl davon, dass ich Xaden in Gefahr bringe?« Ich suche die Wolken, so gut ich kann, nach den Umrissen von Wyvern ab, doch der Dunst ist zu dicht und wir bewegen uns zu schnell für eine gründliche Betrachtung.
»Hätte sie nicht zugestimmt, wäre sie noch in Aretia und dein Dunkler würde zu Fuß gehen.«
Hervorragendes Argument. »Theophanie hat Mira meinetwegen entführt. Ich bin der Grund, warum sie das durchmachen muss.«
»Du bist unsere Blitzschlaggebieterin und dein Leben mag zwar nicht mehr wert sein als das anderer Reiter, aber deine Siegelkraft durchaus. Du bist die Waffe und wenn du diesen Krieg gewinnen willst, wirst du akzeptieren müssen, dass andere in deinem Namen geopfert werden.«
Übelkeit steigt in mir auf.
»Und du glaubst, dass ich Miras Tod als Opfer hätte akzeptieren sollen?« Wir durchbrechen die Wolken und haben plötzlich die Ebene direkt vor uns.
»Wenn ich das täte, wäre ich noch in Aretia und du würdest zu Fuß gehen.«
Ich bekomme ein ganz mieses Gefühl, als ich den Blick über die Umgebung schweifen lasse. Auf der östlichen Ebene vor Draithus wimmelt es nur so von grauen Wyvernmeuten. Sie belagern die Stadtmauern, die von einer Reihe Drachen und Greife bewacht werden. Der Feind ist uns zahlenmäßig so haushoch überlegen, dass ich die Berechnung gar nicht erst anstellen will. Zum ersten Mal bin ich erleichtert, dass Andarna fortgegangen ist. Brennan ist brillant, aber das hier fühlt sich an, als könnten wir nicht gewinnen.
»Unsere Prognosen waren fehlerhaft.«
»Dem scheint so zu sein.«
Aber keiner von ihnen greift an, als wir in den Sinkflug übergehen, noch behindern sie den breiten Flüchtlingsstrom, der sich aus dem Westtor der Stadt wälzt.
»Molvic wurde an den Klippen gesichtet«, meldet Tairn und breitet die Flügel aus, um das Tempo zu drosseln.
Dieser verfluchte Aaric. »Wenn er sich mit dieser Aktion umbringt …«
»Er fliegt offenbar nach Süden, weg von den Kampfhandlungen.« Er spuckt die Worte angewidert aus.
Was in Amaris Namen hat Aaric denn vor? »Abhauen passt nicht zu Aaric.«
»Und ebenso wenig zu Molvic.« Tairn fliegt parallel zum Boden Richtung Nordebene weiter, wo ich kurze Zeit später eine Meute von einem Dutzend Wyvern entdecke, die wachsam im Kreis um Teine stehen.
Ein. Aus. Ich zwinge mich zum Weiteratmen. Es ist unnatürlich, einen Drachen … gefangen zu halten. Die Wyvern sitzen auf schweren Ketten, die um Teines Schwanz, seine Beine und Schnauze gewickelt sind und seine Flügel an seinen sich windenden Körper fesseln. Das Metall ist mit seinem Blut bedeckt und auf dem Boden liegen mehrere seiner Schuppen verteilt.
Theophanie steht vor ihnen. Ihre silbernen Haare glänzen und sie hält Mira eine Klinge an die Kehle und eine weitere gegen ihre Rippen gedrückt.
Ich umfasse die Sattelknäufe fester und weiß nicht, ob es Tairns Wut oder meine eigene ist, die wie eine Stampede durch meinen Körper prescht, doch sie trampelt jedes Quäntchen Angst, meine Zweifel und meine Schuldgefühle nieder, bis ich nur noch aus Zorn bestehe.
Wie kann sie es verdammt noch mal wagen?
»Dafür stirbt sie«, fordert Tairn und das grüne Gras erbebt, als wir gut sechs Meter von Theophanie entfernt landen, die uns mit einem Lächeln begrüßt.
Sie hat die Wiese nicht ausgezehrt … noch nicht. Aber sie hat meine Schwester windelweich geprügelt. Miras rechte Gesichtshälfte ist violett verfärbt und angeschwollen, sie hat eine ganze Menge Hämatome an der Kehle und Blut tropft von ihrer linken Hand, doch ihr Leder verbirgt, woher es kommt. Theophanie trägt eine scharlachrote, langärmelige Tunika und Hose, die den Kontrast zwischen ihnen nicht besser machen.
»Abgemacht. Schaffst du es, Teine zu tragen, falls er nicht fliegen kann?« Ich löse die Riemen meines Sattels, während die anderen links und rechts von Tairn aufsetzen.
»Nicht, ohne meine Krallen in ihm zu versenken.« Er gibt ein tiefes, dunkles Knurren von sich. »Bleib nicht länger am Boden als nötig.«
»Ich halte mich an den Plan.« Meine Tasche lasse ich festgezurrt hinter dem Sattel, rücke meinen mit einem Lederverschluss gesicherten Köcher und die Armbrust auf meinem Rücken zurecht und überprüfe, dass mein Konduit sich sicher verstaut in meiner Tasche befindet, bevor ich absteige.
Theophanie muss nur eine Hand auf den Boden legen und wir sind alle tot.
»Ich bin hier, wie du wolltest.« Ich breite die Arme aus und Macht steigt in mir auf, wärmt mir die vom Flug kalte Haut. Aus dem Augenwinkel sehe ich Brennan von links und Xaden und Bodhi von rechts zu mir kommen.
»In der Tat.« Der Wind peitscht Theophanies langen silbernen Zopf durch die Luft und ihr Lächeln lässt ihre ausgetrockneten Lippen an mehreren Stellen aufplatzen. Mein Blick bleibt auf den pulsierenden Venen an ihren Schläfen und den verblassten Überresten des Tattoos auf ihrer Stirn hängen. »Doch du scheinst deine Irid verloren zu haben. Wie unpraktisch.«
»Nein«, bringt Mira gurgelnd hervor und Theophanie schließt die knorrigen Finger fester um die Klinge an Miras Kehle, presst sie härter dagegen. Nur ein wenig mehr Druck und Miras Haut wird nachgeben.
»Schh. Noch ein Wort von dir und ich werde mit dem Blut deines Drachen die ganze Ebene tränken«, raunt Theophanie ihr ins Ohr.
Mira erstarrt, als die Männer neben mir stehen bleiben.
»Lass die beiden gehen.« Ich werde die dunkle Magierin an Ort und Stelle niederstrecken. Energie summt in meinen Adern, bereit, bei der ersten Gelegenheit zuzuschlagen.
»Bleib ruhig«, sagt Xaden. Um seine Stiefelspitzen ringeln sich Schatten, die nach Süden driften, als wir weitergehen. »Behalt die Kontrolle.« Er wirft der zum Untergang verurteilten Stadt einen kurzen Blick zu.
Wenn ich das Versprechen einhalten soll, das ich Brennan gegeben habe, darf ich nicht hinsehen, also tue ich es nicht.
»Das ist normalerweise mein Text.« Ich schaue auch nicht zu Mira, sondern konzentriere mich voll und ganz auf die dunkle Magierin.
»Noch nicht. Und vier gegen eine ist wohl kaum fair.« Theophanie mustert Brennan, dann Bodhi. »Ich habe nach keinem von euch beiden verlangt.«
»Ich dachte, du wolltest Brüder hierhaben? Drück dich bei der nächsten Einladung ein bisschen genauer aus«, schlage ich vor.
»Und doch ist der Bruder, den er wollte, nicht unter euch.« Theophanie seufzt. »Berwyn wird enttäuscht sein.« Eine schmale rote Linie erscheint entlang der Schneide des Messers.
»Er ist auf dem Weg«, erwidere ich eilig.
»Berwyn.« Xaden versteift sich und seine Aufmerksamkeit richtet sich wieder nach Süden Richtung Stadt.
Dort wird er gebraucht – um so viele Menschen wie möglich zu retten –, doch er hat sehr deutlich gemacht, dass er mich nicht allein lassen will.
»Ja. Deswegen die Bezeichnung Bruder.« Theophanie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich werde bei dir nicht die gleichen Fehler machen, die sich Berwyn bei Jack erlaubt hat. Er hat seine Geheimnisse als Lehrmeister zu einfach preisgegeben.«
»Ich werde bestimmt nicht übertreten.« Meine Hände ballen sich zu Fäusten.
»Oh doch.« Bei ihr klingt das wie eine Feststellung. »Tatsächlich schon in ein paar Minuten. Ich bin gespannt, was der letzte Tropfen sein wird.« Ihre Augen leuchten auf. »Wirst du es tun, um deine Schwester zu retten? Deinen Liebhaber zu verteidigen? Die banale und doch stets beliebte Rache zu üben? Ich tippe auf eine Kombination aus allen dreien.« Sie neigt den Kopf zur Seite und lässt die Wange auf Miras Scheitel ruhen. »Apropos, die Zeit ist um …«
Mein Herz macht einen Satz und aus dem Norden fegt eine Bö heran.
»Er ist hier!«, ruft Garrick.
Ich schaue nach links, wo urplötzlich Chradh an einer Stelle aufgetaucht ist, an der sich eben noch nichts befunden hat, und in der Vorderklaue hält er eine vertraute, mit Runen besetzte Truhe. Sie haben es geschafft, doch das Messer, das immer noch an Miras Kehle liegt, macht es mir schwer, auch nur einen Hauch von Erleichterung zu empfinden.
»Zeig ihn mir«, befiehlt Theophanie.
Xaden dehnt den Nacken und die Schatten zu seinen Füßen wabern an Bodhis vorbei. Garrick steigt ab und nähert sich dann mit ungewöhnlich langsamen Schritten der Rybestad-Truhe. Er zieht einen Schlüssel aus seiner Tasche und braucht nur ein paar Sekunden, um die Türen des Eisenkastens zu öffnen.
»Da ist er ja.« Theophanie lächelt, doch ich riskiere es nicht, den Blick von ihr abzuwenden, um mir ein Bild von Jacks Zustand zu machen. Vor allem nicht, wenn Mira aussieht, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren. »Dann wäre ja nur noch eine letzte kleine geschäftliche Angelegenheit zu erledigen, bevor wir anfangen.«
»Er ist ausgemergelt und schwach«, informiert Tairn mich. »Hängt in der Luft, wie es die Truhe vorsieht, und er wirkt … betäubt. Ich kann es dir durch meine Augen zeigen, wenn du möchtest …«
»Die Beschreibung reicht mir völlig, danke.« Ich halte den Kopf ein wenig höher. »Jack und ich sind da. Unser Teil der Abmachung ist erfüllt, also lass Mira und Teine gehen.«
Brennans Finger zucken.
»Das war nicht die Abmachung.« Theophanie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Ich sagte, dass wir Draithus stehen lassen, nicht, dass deine Schwester am Leben bleibt.« Ein sadistisches Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Das Erste, was du über uns lernen wirst: Wir wählen unsere Worte sorgfältig. Und das Zweite? Wir lügen.«
Sie zieht die Klinge quer über Miras Hals und schlitzt ihr die Kehle auf.
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					Als die ersten Drachen Menschen banden, gingen sie damit ein Risiko ein, denn obwohl sie ganz offensichtlich die Macht innehaben, verleihen ihnen ihre gebundenen Reiter die eine Eigenschaft, die sie nicht ertragen: Verletzlichkeit. Viele Drachen erlitten den Verlust ihrer gebundenen Reiter im Namen des Selbsterhalts.
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Mira!« Mein Aufschrei ist lauter als das Brüllen eines Drachen. Leuchtend rotes Blut strömt aus dem Schnitt am Hals meiner Schwester.
Plötzlich scheint alles auf einmal zu passieren, als würde ein Orchester den Einsatz für seinen Auftritt bekommen.
»Zeit zu spielen, Violet.« Theophanie wirft ihren Dolch – nach Jack.
Ein Meer aus grauen Schwingen erhebt sich im Süden und meine Stiefel trommeln über den Boden. Xaden schleudert einen Strom aus Schatten nach Theophanie, doch die Bänder fliegen Richtung Süden.
Was zur Hölle? Keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich habe bereits einen Dolch mit legiertem Griff gezogen und renne auf die dunkle Magierin zu, als sich der Wyvern neben ihr in die Luft schwingt und Theophanie packt, um mit ihr wegzufliegen.
Mira fällt auf die Knie ins Gras, greift mit beiden Händen nach der tödlichen Wunde und auf einmal ist alles andere unwichtig. Rache. Draithus. Meiner Schwester bleiben nur noch Sekunden.
Malek, bitte nicht.
»Es ist alles gut.« Mir versagt die Stimme und ich lasse den Dolch zu Boden fallen, um Mira aufzufangen, als sie umkippt. Blut quillt zwischen meinen Fingern hindurch, als ich meine Hand auf den pulsierenden Schnitt an ihrer Kehle presse. Druck. Sie braucht Druck.
Nicht Mira. Ich schreie nach sämtlichen Gottheiten, die vielleicht zuhören, und drücke fester zu, als könnte ich damit das Blut zurück in ihren Körper zwingen. Abgehackt keuchend ringe ich nach Luft, die Panik schneidet mir die Sauerstoffzufuhr ab.
Mira sieht aus entsetzt aufgerissenen braunen Augen zu mir auf und ich zwinge mich zu einem Lächeln, damit sie Malek nicht voller Angst begegnet. »Es wird alles wieder gut.« Ich nicke hölzern, doch meine Sicht verschwimmt.
»Mach Platz!« Brennan fällt neben mir auf die Knie und mir bleibt kaum genug Zeit, meine Hand wegzureißen, bevor seine da ist. »Du wirst leben, hast du verstanden?« Er kneift die Augen zu und ihm treten Schweißperlen auf die Stirn, als er sich über Mira beugt.
Ist das überhaupt möglich? Brennans Siegelkraft ist mächtig, aber ich wüsste keinen einzigen Reiter, der nach so einer gravierenden Verletzung auf dem Schlachtfeld gerettet werden konnte. Ihr Körper erschlafft und mein Herz krampft sich zusammen, doch sie atmet immer noch, trotz des Bluts, das ihr weiter seitlich den Hals hinunterrinnt.
Aus allen Richtungen ertönt Knurren und Fauchen und Schemen verschwimmen miteinander. Ich schaue hoch, als die Drachen über uns hinwegsetzen, und einen Moment lang ist der Himmel erfüllt von Klauen, bevor sie sich auf die Meute Wyvern stürzen. Vier der grauen Kreaturen stoßen sich vom Boden ab und erheben sich kreischend gen Himmel. Die Dolche von Sgaeyls Schwanz pfeifen nur einen guten Meter über uns hinweg und ich werfe mich schützend über Mira und Brennan, als die dunkelblauen Klingen mir so nahe kommen, dass ich den Luftzug auf meiner Haut spüre.	
Xaden beschwört eine Schattenwand, die uns vor dem Kampf abschirmt, und weiter rechts sehe ich Garrick, der den Dolch der Veneni aus der Tür der Rybestad-Truhe zieht, während Bodhi sich gegen die andere stemmt, um sie zu schließen.
Lautes Kreischen erfüllt die Luft und meine Muskeln spannen sich an, als ich über die Schulter in die undurchdringliche Dunkelheit schaue. »Tairn!« Ich kann ihn nicht sehen.
»Sie sterben«, antwortet er und tiefe Wut tränkt unsere Verbindung.
Hier und jetzt werte ich das als einziges gutes Zeichen und lasse mich auf die Fersen zurücksinken, um Brennan etwas mehr Freiraum zu geben.
»Komm schon, komm schon«, murmelt er und zieht die Augenbrauen konzentriert zusammen, genau wie Dad es immer gemacht hat. Doch er schwankt leicht und sein Gesicht verliert an Farbe.
Es muss funktionieren. Es muss einfach.
Blut sickert über Miras Hals, über ihre Narbe hinweg und ihre Lider senken sich flatternd.
»Du kriegst sie nicht«, wispere ich zu Malek hoch und ich könnte schwören, dass ich eine Bestätigung in Form von dunkler werdenden Wolken bekomme – oder vielleicht ist es auch Spott. In diesem Moment entdecke ich zwei Rote, die von Süden her mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf uns zukommen.
Moment mal. Warum fliegen sie von der Stadt weg?
Ich versuche angestrengt, die Drachen zu identifizieren. Thoirt? Das Tropfenmuster in ihrem rechten Flügel ist unverwechselbar, aber das würde bedeuten …
Oh Götter, Sloane ist hier.
Es tut mir so leid, Liam. Meine Kehle wird eng und ich werfe den Kopf in den Nacken auf der Suche nach grauen Schemen, doch da ist nur Thoirt und … Ich blinzle. Das ist Cath, direkt hinter ihr.
Schweiß rinnt Brennan genauso besorgniserregend schnell über den Hals wie das Blut aus Miras Wunde und er atmet immer angestrengter. »Der Schaden ist zu groß«, flüstert er.
»Nein, ist er nicht«, protestiere ich und schaue zwischen Miras erschlafften Gesichtszügen und den angespannten meiner Bruders hin und her. »Brennan, du kannst alles heilmachen, weißt du noch?«
Marbh gibt ein Brüllen von sich.
»Dein Bruder nähert sich den Grenzen seiner Macht«, warnt Tairn.
Und ich kann ihm meine nicht geben. Mein Herz rast.
»Schaff die Truhe hier weg!«, ruft Xaden Garrick zu. »Wenn sie ihn töten wollte, weiß er mit Sicherheit Dinge, die wir nicht erfahren sollen.«
»Chradh!«, schreit Garrick und der Braune Skorpionschwanz macht einen großen Satz über die Schatten hinweg an Garricks Seite. Einen Moment später sind sie verschwunden, zusammen mit dem Kasten.
Ich spüre einen kräftigen Windstoß und sehe wieder hoch zu den beiden Roten, die immer näher kommen.
»Wie sehr vertrauen wir Aetos aktuell?«, fragt Bodhi, der auf uns zurennt.
»Nicht genug für das, was er gerade gesehen hat«, antwortet Xaden, dessen Schatten gerade etwas blocken, das nach der Schwanzspitze eines Wyvern aussieht, die nach mir schlägt.
Böen von Flügelschlägen blasen Brennan die Haare aus dem Gesicht und die beiden Roten landen so dicht, dass ihre Köpfe sich über uns befinden, als sie zum Stehen kommen. Ihre Krallen reißen große Klumpen aus der Grasnarbe.
»Violet, es tut mir leid«, flüstert Brennan.
»Sag das nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Der Blutfluss wird schwächer. Es funktioniert.«
Aber er hat nicht aufgehört.
»Was zum Teufel machst du denn hier?«, herrscht Xaden Dain an, der gerade absteigt, aber ich schaue weiter wie gebannt Brennan über die Schulter.
»Ihr nachfliegen«, antwortet Dain und verzieht das Gesicht, als das Geräusch brechender Knochen von der anderen Seite der Schatten zu uns dringt, die Xaden mit beiden Händen aufrecht hält. »Sie steht unter meinem Kommando und Cath hat mich alarmiert, als sie den Schutzzauber entgegen ihrer Befehle verlassen haben.« Der letzte Teil ist an Sloane gerichtet.
Sloane. Ein Funke Hoffnung durchdringt die Panik, die sich um mein Herz geschlungen hat. Sie rennt auf uns zu und greift dabei in ihre Flugjacke, um ein zylindrisches, etwa handlanges Päckchen herauszuholen. »Aaric hat mir gesagt, dass du das hier brauchst …« Sie gerät ins Stolpern, als ihr Blick auf Mira fällt.
Mir ist scheißegal, warum sie hier ist. Es zählt nur, dass sie es ist.
Meine Augen brennen. »Bitte.«
Sloanes angsterfüllter Blick richtet sich mit einem Ruck auf mich.
»Mira?« Dain ist da und lässt sich neben mir auf ein Knie sinken. »Oh shit.«
»Bitte«, flehe ich Sloane ganz offen und schamlos an. »Brennan braucht mehr Macht, sonst verlieren wir sie.«
Sie kommt zögerlich einen Schritt näher, dann noch einen, als Brennan am ganzen Körper bebt, die Hände aber auf Miras Hals liegen lässt. »Ich weiß nicht, wie. Als deine M…« Sie unterbricht sich. »Übertragen ist anders als aufladen. So viel weiß ich.«
»Was auch immer ihr vorhabt, ihr solltet es schnell tun.« Bodhi zieht sein Schwert und hält den Blick wachsam auf den Himmel gerichtet.
»Versuch es«, drängt Dain sie und schiebt den Ärmel seiner Uniform bis zum Ellbogen hoch. »Es ist gefährlich, untrainiert deine eigene Macht zu nutzen, also nimm meine. Ich bin der Einzige, der heute nicht beschwören muss. Versuch es einfach.«
Hinter mir faucht ein Wyvern, dicht gefolgt von einem unverwechselbaren Knack.
Sloane schiebt sich zwischen Dain und Brennan. Miras Blut durchtränkt mein Flugleder.
»Eine Hand auf mein Handgelenk«, sagt Dain sanft, als würde er mit einem schreckhaften Pferd sprechen.
Sie starrt die Narbe in Form eines grauen Handabdrucks auf seinem Unterarm an. »Ich will das nicht machen. Nicht das werden.«
»Wirst du nicht.« Er zieht die Augenbrauen nach oben. »Du kannst mich nachher weiterhassen, aber jetzt vertrau mir oder sie stirbt.«
Sloane legt die Finger um Dains Handgelenk. Ihre Augen werden groß und sie schluckt. »Jemand wie du sollte nicht so viel Macht besitzen.«
»Gut für Mira, dass ich sie habe. Leg die andere Hand irgendwo auf seine Haut«, weist er sie an.
Sloane lässt das kleine Päckchen fallen und fasst Brennan am Nacken.
Ich streiche Mira die Haare aus der Stirn, wobei ich einen blutigen Streifen hinterlasse. Sie ist so verdammt blass. Ich hätte ihr das mit Xaden erzählen sollen. Sie hätte mir das mit meiner Weihe an den Tempel erzählen sollen. Wir haben so viel Zeit damit verschwendet, einander Dinge zu verschweigen, obwohl Dad mir eingeschärft hat, nur ihr zu vertrauen. Wäre all das hier passiert, wenn ich es getan hätte?
»Gib dir nicht die Schuld an Wunden, die du nicht verursacht hast«, belehrt Tairn mich.
»Augen hierher«, sagt Dain und Sloane richtet den Blick in seine Richtung. »Zieh etwas von dem Überschuss ab, den du in mir spürst, und gleich damit das Defizit in ihm aus. Du bist keine zerstörende Waffe. Du bist keine Veneni. Du bist eine Arterie, durch die Macht fließen kann. Du bist Leben.«
Sie runzelt die Stirn und Dain zuckt zusammen. »Ich werde dir wehtun.«
»Götter, als ob ich das nicht wüsste.« Er nickt. »Aber du wirst mich nicht umbringen, ganz egal, wie sehr du es auch willst. Jetzt mach.«
Sie presst die Lippen aufeinander und Dain beißt die Zähne zusammen.
Wertvolle, lange Sekunden verstreichen, bis Brennans Atemzüge tiefer werden und Farbe in seine Wangen zurückkehrt. Ich schaue wieder zu Mira und befürchte das Schlimmste, doch ihre Brust hebt und senkt sich unverändert. Der Blutfluss stoppt und auch ihr Gesicht bekommt wieder Farbe.
»Brennan?«, flüstere ich und habe zu viel Angst für Hoffnung.
»Es ist unschön, aber sie ist am Leben.« Mein Bruder richtet sich auf und seine Schultern sacken nach unten, als er sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn wischt. »Vielen Dank, Mairi.«	
Sie lässt die beiden Männer los und sieht mir in die Augen. »Sie wird wieder gesund?«
»Dank dir«, erwidere ich.
Sloane seufzt erleichtert auf und Brennan greift nach dem Wasserschlauch an seiner Hüfte. Rasch zieht er den Korken raus und gießt dann etwas vom Inhalt über Miras Hals. Quer über ihre Kehle verläuft eine dicke, leuchtend rote Narbe.
Erneut streiche ich ihr die Haare aus der Stirn und gebe mir genau drei Sekunden, um alles zu fühlen. Meine Brust droht zu explodieren.
Eins. Sie ist am Leben.
Zwei. Ich muss nicht in einer Welt zurechtkommen, in der es sie nicht mehr gibt.
Drei. Brennan vollbringt echte Wunder.
»Wir müssen Mira hier wegschaffen«, sage ich zu meinem Bruder. Hinter mir flauen das Knurren und die Geräusche von reißendem Fleisch langsam ab. Etwas fliegt über uns hinweg, wird jedoch von einem Seil aus Schatten zurückgerissen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das eine Kralle war.
»Sehe ich auch so.« Brennan schaut Richtung Draithus, wo inzwischen eine Schlacht tobt. Drachen und Greife verharren über der Stadt in der Luft und gewaltige Ballisten feuern in die Wolke herannahender Wyvern. »Alles in Ordnung, Aetos?«
Dain reibt sich das Handgelenk. »Mir geht’s gut.«
Mein Magen krampft sich zusammen. Am schwersten ist es, darauf zu vertrauen, dass alle ihren Job machen, und ich bin nicht dafür verantwortlich, die Stadt zu verteidigen. Mein Blick wandert von Dain zu Xaden. »Ihr beide müsst los. Ihnen wird bald die Ballistenmunition ausgehen.«
Dain kommt auf die Beine und hält Sloane eine Hand hin.
»Leck mich, Aetos.« Sie springt mit einem Satz auf.
Er hält inne, als würde er innerlich bis drei zählen. »Zurück hinter den Schutzzauber, Mairi, und bleib da.«
Sie macht auf dem Absatz kehrt und zeigt ihm den Mittelfinger, während sie zu Thoirt marschiert und aufsteigt.
Bodhi schnaubt leise.
»Verdammte Rookies«, brummt Dain. »Riorson, wir sehen uns da unten.« Damit begibt er sich zu Caths Vorderbein.
»Dain!«, rufe ich und er schaut über die Schulter. »Danke.«
»Dank mir nicht. Erklär mir nachher bloß, wie zum Henker Garrick und Chradh sich einfach in Luft aufgelöst haben.« Er sprintet los und innerhalb von wenigen Sekunden sind Thoirt und Cath in verschiedene Richtungen unterwegs.
Bodhi hilft Brennan hoch.
»Ich will dich nicht allein lassen.« Xaden lässt die Schattenwand fallen und ich schaue hinter mich. Auf der Ebene liegen überall tote Wyvern verstreut und Sgaeyl, Tairn und Marbh untersuchen die Ketten, mit denen Teine gefesselt ist.
»Ich weiß. Aber du musst.«
»Ich nehme sie mit.« Brennan bückt sich und hebt Miras bewusstlosen Körper von meinem Schoß.
»Alles okay bei dir?« Ich sammle meinen legierten Dolch aus dem Gras auf und schiebe ihn zurück an seinen Platz, bevor ich nach dem Päckchen greife, das Sloane zurückgelassen hat. Es ist an Aaric adressiert und trägt ein ungebrochenes Siegel von Dunne.
Warum um alles in der Welt schickt er Sloane in eine Gefechtszone, um mir seine eigene Post zu bringen? Ich werde ihn erwürgen … sobald ich herausgefunden habe, was verdammt noch mal er eigentlich gerade macht.
»Mairi hat mir ein bisschen mehr als nötig gegeben. Mir geht’s gut.« Er verlagert Miras Gewicht auf seinen Armen.
»Ich weiß, dass du eigentlich hierbleiben solltest, aber kümmer dich um Mira«, sagt Bodhi. »Wir finden einen Weg, Teine zu befreien, damit damit sie hier weg kann.«
»Alles klar.« Brennan presst die Lippen aufeinander und schaut zu mir. »Ich habe ein gutes Dutzend Runen dabei, die ich dir …«
»Danke, aber ich verzichte«, unterbreche ich ihn. »Ich bleibe lieber bei dem, was ich gut kann.«
Er nickt. »Halt dich an den Plan, Violet – ganz egal was passiert. Wir zählen auf dich.« Sein Blick huscht zu Xaden. »Das gilt auch für dich.« Er verschwendet keine Zeit damit, auf eine Erwiderung zu warten, sondern eilt zu Marbh.
Ich schiebe Aarics Päckchen in meine Jackentasche und sehe Brennan einen Moment lang hinterher. Seltsam. Auf seinem Nacken ist keine Narbe wie die auf seiner Handfläche. Und auf Dains Handgelenk war auch keine.
»Du musst los«, drängt Bodhi Xaden. »Wyvern versuchen, zur Nordseite der Stadt und zum Pass dahinter zu kommen. Ein paar Kilometer von hier findet eine Schlacht statt, du erinnerst dich?«
»Bin gleich weg.« Xaden hebt Brennans Wasserschlauch auf, den dieser zurückgelassen hat, und gießt mir den verbleibenden Inhalt über die rechte Hand, um den Großteil von Miras Blut wegzuwaschen. Das Wasser rinnt über meine Finger und das Dunkelrot verblasst zu einem hellen Rosa, bis er den Schlauch wieder fallen lässt. »Konzentrier dich.« Er legt mir eine Hand an die Wange und unsere Blicke treffen sich. »Nutz nur Tairns Macht. Tritt nicht über. Stirb nicht. Erfüll deine Mission, danach komme ich zu dir.«
Er raubt mir den Atem mit einem Kuss und nur für diese eine Sekunde spielt Zeit keine Rolle. Mein Herz rast und ich schlinge die Arme um seinen Nacken, lasse alles, was ich für ihn empfinde, in meine Erwiderung fließen. Der Kuss ist hektisch und verzweifelt und viel zu schnell vorbei.
»Komm zu mir zurück«, schärfe ich ihm ein, als er sich von mir löst.
»Immer nur zu dir.« Er hält meinen Blick noch ein paar Schritte lang fest und wendet sich dann an Bodhi. »Bleib bei ihr, aber denk an dein Versprechen.«
Bodhi nickt. »Ich will deine verdammte Provinz nicht.«
»Ist vermerkt.« Xaden drückt Bodhi die Schulter und rennt dann zu Sgaeyl.
Ihre goldenen Augen richten sich auf mich. »Weg vom Boden und bleib bei ihm«, weist sie mich an und wir wissen beide, dass sie damit nicht Bodhi meint.
»Gleichfalls.« Ich hebe das Kinn ein wenig.
Innerhalb von Sekunden sind sie in der Luft und fliegen Richtung Süden zur Stadt. Ich wende mich ab, bevor mich die Angst packen kann. Er ist der mächtigste Reiter auf dem Feld und sie ist gnadenlos. Dass die beiden überleben, steht außer Frage.
Bodhi und ich werden ihnen genug Zeit verschaffen, die Stadt zu retten.
»Jetzt, wo der Herzog von und zu Drama weg ist …«, meint Bodhi und seine Stimme wird lauter. »Wir haben ein Problem.«
Natürlich haben wir das.

					60
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Was für ein Problem?« Ich laufe zurück zu dem Gemetzel rund um unsere Drachen.
»Er wacht nicht auf«, verkündet Tairn und Cuir senkt seine grüne Schnauze zu Teines hinab.
Oh shit. Sofort ist die Angst wieder da.
»Wir müssen ihn von diesem Feld runterbringen, bevor Theophanie zurückkehrt.« Bodhi mustert die Wolken.
»Kann Garrick Teine auf die Klippen raufschaffen?«, frage ich.
»Unter normalen Umständen? Ja.« Bodhi verzieht das Gesicht. »Aber er ist erschöpft, weil er in den letzten paar Stunden überall auf dem Kontinent war. Da besteht null Chance.«
»Der Plan geht schnell den Bach runter.« Und wir sind kilometerweit entfernt von allen anderen – bis auf die tödliche dunkle Magierin, die uns umbringen will. Doch es gibt noch eine Möglichkeit. Ich sehe Tairn an. »Du bist der Einzige, der stark genug ist, um ihn hier wegzubringen. Du kannst ihn tragen, wenn du die Ketten nutzt.«
»Ich lasse dich nicht auf diesem Feld zurück …«, knurrt er.
»Wenn ich gehe, bricht alles auseinander. Drachen schützen einander, sogar auf Kosten eines gebundenen Reiters«, rufe ich ihm in Erinnerung.
Seine Augen werden schmal und Dampf wölkt aus seinen Nüstern. »Halt mir keinen Vortrag über die Gesetze meiner Art, sonst wirst du erleben, wie gerne ich sie breche.«
Cuir zieht sich rasch zurück.
»Bitte«, flehe ich Tairn an. »Wenn nicht für Teine, dann für Mira. Ich habe schon Andarna verloren. Ich kann nicht auch noch meine Schwester verlieren. Bitte mich nicht, so stark zu sein, denn dann werde ich dich enttäuschen. Ich werde uns beide enttäuschen.«
Ein Knurren entfährt seiner Kehle und Metall klirrt, als er sich über Teine in Position bringt und die vier Enden der Kette, die um dessen Rumpf geschlungen sind, mit seinen Klauen packt. »Du wirst dich nicht von diesem Feld rühren«, befiehlt er.
»Ich danke dir.« Wind fegt mir von der Seite übers Gesicht, als seine Flügel heftiger schlagen, als ich es je erlebt habe, und Teines schlaffer Körper sich langsam vom Boden hebt. Sein Schatten verschlingt mich, als er über mich hinwegfliegt, um Teine zu den sicheren Klippen zu bringen.
»Mutige Strategie«, sagt Bodhi, der ihnen hinterhersieht. »Unseren größten Drachen wegzuschicken, beißt uns bestimmt nicht in den Arsch.«
»Er kommt zurück.« Ich sehe zum Himmel auf und drehe mich langsam im Kreis, aber da ist keine Spur von Theophanie oder dem Wyvern, den sie bevorzugt. Mein Herz beginnt zu hämmern. Ich bin nicht gern die Beute.
Langsam atme ich aus, dann schiebe ich den Impuls beiseite, vor der Silhouette der Stadt nach Xaden zu suchen. Das hier funktioniert nicht, wenn ich mich nicht konzentriere, nicht im Hier und Jetzt bin. Ich zwinge mich, alle Gedanken an die anderen loszulassen, und betrete den Raum in meinem Kopf, in dem ich keine Schwester, keine Freundin, keine Geliebte bin. Ich bin nur eine Reiterin, eine Waffe.
»Willst du mit der Jagd auf unsere silberhaarige Freundin warten?«, fragt Bodhi, als Cuir auf uns zukommt. Wyvernblut tropft von der Spitze seines Schwertschwanzes.
»Wir müssen nicht jagen.« Ich schnalle mir meinen Konduit ans Handgelenk, greife über meine Schulter und schlage die Klappe an meinem Köcher zurück. »Solange ich hier bin, wird sie kommen.« Und ich bekomme die Chance, sie zu töten, bevor sie noch jemandem wehtut, den ich liebe.
»Zu warten, fühlt sich … so antiklimaktisch an.« Er stellt sich Rücken an Rücken mit mir.
»Tut es immer.« Und zugleich ist es auch quälend, wie der Moment im Flug, wenn Tairns Muskeln sich unter mir bewegen und ich weiß, dass mir mein Magen gleich bei einem Sturzflug abhandenkommt, oder diese langen Minuten auf der Kammlinie über Basgiath, als wir dort oben auf die Meute gewartet haben. »Denkst du, das hier funktioniert?«
»Muss es. Magie fordert Gleichgewicht, richtig?«
»Das ist die älteste Regel, die es gibt.« Theophanie tritt hinter dem Kadaver eines Wyvern hervor. »Aber etwa einmal im Jahrhundert erhalten wir die Chance, die Waage zu unseren Gunsten zu beeinflussen, und dieses Mal werde ich mich ihm beweisen.«
Wir fahren zu ihr herum, Schulter an Schulter, und ich greife nach Tairns Macht, doch kaum ein Rinnsal antwortet meinem Ruf.	
Shit. Tairn ist außer Reichweite. Es ist kein kurzer Abstecher, Teine die vielen Kilometer zum Schutzzauber zu schleppen, und die dreitausend Höhenmeter hinauf genauso wenig. Aber Mira ist in Sicherheit und nur das zählt. Bodhi und ich können uns selbst verteidigen.
»Wo zum Teufel ist sie hergekommen?«, flüstert Bodhi und zieht sein Schwert.
»Sie ist schnell«, antworte ich genauso leise und denke daran, wie sie aus dem Verlies in Basgiath verschwunden ist.
»Nur wenige von uns sind schneller«, erwidert Theophanie, die am leblosen Wyvern entlanggeht und dabei über die Kämme an seinem Rücken streicht, während sie auf uns zuschlendert. »Oder älter.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. Sie hat uns aus sechs Metern Entfernung gehört.
»Ein Jammer, dass du sie umbringen musstest.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Es dauert ewig, sie zu erzeugen. Bist du jetzt bereit, das Zünglein an der Waage zu sein, Violet?«
Zwei Blitzgebieter auf der gleichen Seite würden nicht nur das Gleichgewicht verlagern; sie würden es zerstören.
Das Gleiche gilt für Schatten.
Links von Bodhi senkt Cuir knurrend den Kopf.
»Ich bin bereit, dich umzubringen.« Praktisch aus Reflex ziehe ich einen Dolch und schleudere ihn mit so viel Wucht, dass meine Schulter knackt, glücklicherweise aber nicht auskugelt.
Theophanie macht eine knappe Geste mit ihren knotigen Fingern und die Klinge fällt zu Boden, bevor sie auch nur auf halbem Weg zu ihr war. »Enttäuschend. Hast du seit dem letzten Mal nichts gelernt? Es braucht dir aber nicht peinlich zu sein. Wir arbeiten daran. Ich freue mich darauf, deine Mentorin zu sein.«
Ich reiße die Augen auf. War dies der Pfad, den die Priesterin für mich vorhergesehen hat? Keine Mentorin vom Tempel, sondern Theophanie?
»Fuck«, murmelt Bodhi. »Das ist noch ein Problem.«
Dann sind die Pfeile auf meinem Rücken vermutlich auch nutzlos. Ganz toll. Ich muss also sehr nah an sie heran, um sie zu töten.	
»Seltsame Gefährtenwahl, wo du doch nach seiner Sippe stinkst.« Die Adern neben ihren Augen pulsieren und sie taxiert Bodhi ausgiebig, während sie völlig ohne Eile auf den Kopf des toten Wyvern zuspaziert. »Sag mir, bist du es nicht langsam leid, eine schwächere Version deines Cousins zu sein?«
»Ich bin nicht derjenige, der sich hier draußen beweisen will«, entgegnet Bodhi, der den Kopf auf die gleiche Art zur Seite neigt, wie Xaden das tut, wenn er einen Gegner abschätzt.
Kein Schwert. Kein Stab. Sie ist mit Ausnahme einer Reihe Klingen an ihrer Hüfte unbewaffnet. Ich suche in ihrem Gang nach Schwäche und finde keine. Sie ist auch schneller, was bedeutet, dass ich nur einen Versuch habe.
»Schlagfertig.« Ihr Lächeln lässt eine weitere Stelle an ihrer Lippe aufplatzen. »Du hast das Warten fast hinter dir. Bald ist er weg. Dann gehört die Krone dir.«
Komm schon, komm näher.
»Wir haben keine Krone.« Bodhi wechselt das Schwert in die linke Hand, sodass die rechte frei ist. »Du kennst mich nicht gut genug, um in meinem Kopf herumzupfuschen. Ich tue genau das, was ich immer wollte – meinen Cousin, meine Provinz schützen.«
»Und sie.« Genau vor der blutigen Schnauze des Wyvern bleibt sie stehen und sieht dann zu mir. »Eine Waffe wie du wird sich nur jemand Stärkerem unterwerfen, also komm schon, bringen wir diese Farce hinter uns, damit du deinen wahren Pfad beschreiten kannst. Er wartet.« Entzücken lässt ihr Lächeln strahlen.
»Berwyn?«, rate ich.
»Als würde ich diesem Narren unterstehen? Wohl kaum.« Sie blickt zum Himmel. »Schade, dass du deinen Drachen weggeschickt hast, aber mach dir keine Gedanken, unter deinen Füßen ist jede Menge Macht. Und jetzt zeig mir, was mir meine Geduld gebracht hat.« Sie hebt die Arme und der Wind frischt auf, fegt von den Klippen hinter uns herab.
Die Zeit des Hinauszögerns ist also vorbei. Es geht los. Solange Bodhi ihre Siegelkraft kontert, können wir sie erledigen, bevor Tairn auch nur zurückkehrt.
Bodhi hebt die rechte Hand und bewegt sie, als wollte er einen Türknauf drehen, den keiner von uns sehen kann. Der Himmel verdunkelt sich, Windböen peitschen heran und obwohl keine Blitze zu sehen sind, steigen Temperatur und Luftfeuchtigkeit auf eine Art, wie ich es bisher nur in Gegenwart einer einzigen anderen Person gespürt habe.
Theophanies Lächeln wird schneidender.
Die Schwerkraft kippt und meine Wahrnehmung von einfach allem verändert sich.
»Es funktioniert.« Ein Lächeln umspielt Bodhis Mund.
»Tut es nicht«, flüstere ich und jegliche Hoffnung rinnt aus meinem Körper wie Wasser aus einer Badewanne. »Du kannst nicht dagegenhalten. Du musst gehen. Sofort.« Ich nehme die nächste Klinge in die Hand. Ich kann sie vielleicht nicht werfen, aber ich gehe auch nicht kampflos unter. Ich kann durchhalten, bis Tairn zurück ist.
»Keine Blitze in Sicht«, widerspricht Bodhi. Seine Knöchel am Schwertknauf werden weiß.
»Ich habe mich geirrt. Sie ist keine Blitzgebieterin.« In beiden Schlachten haben welche eingeschlagen und ich hatte ihre Gegenwart damit in Verbindung gebracht, wo sie doch einfach nur ein Nebenprodukt ihrer wahren Siegelkraft sind. Sie hat bei ihrem Angriff auf Suniva nicht die Blitze kontrolliert.
Sie hat das kontrolliert, was Blitze verursacht.
»Natürlich bin ich das nicht.« Theophanie lässt einen Finger kreisen und die Wolken über uns beginnen sich zu drehen. »Es gibt nur eine Ausnahme dieser Regel, Violet Sorrengail. Stell dir meine Überraschung vor, als sich herausstellte, dass du das bist. Wenn es eine ihrer Töchter sein sollte, dann hätte ich auf deine Schwester gesetzt.«
»Amari steh uns bei.« Langsam sinkt Bodhis Hand herab und sein Blick geht zum Himmel. »Sie ist nicht das dunkle Gegenstück zu dir.«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf, als die nächste Windbö mich fast nach vorn wirft. Ich habe mich auf den falschen Kampf vorbereitet. Ich erkenne das Gefühl, wenn Blitze sich aufladen, erspüre das Knistern in der Luft, kurz bevor sie einschlagen. Ich weiß über die Einschränkungen Bescheid, kenne die Grenzen, wenn man Blitze beschwört. Für jeden Blitz braucht man eigene Energie und wenn es vorüber ist, dann war es das. Was Theophanie da tut, wird ein Eigenleben entwickeln und viel länger anhalten, weit über ihren anfänglichen Energiestoß hinaus.
Das ist so viel schlimmer, als gegen mich selbst zu kämpfen.
»Sie ist die Antwort auf meine Mutter.« Es laut auszusprechen, vertreibt den Schock und meine Gedanken beginnen zu rasen. Nur Aimsirs Erschöpfung oder eine körperliche Erkrankung hat Mom je geschwächt. Nicht einmal der stärkste Windbeschwörer konnte Moms Stürme eindämmen.
»Sie war die Antwort auf mich«, faucht Theophanie und jetzt beginnen die Wolken über uns zu wirbeln.
Der Tornado. Meine Brust zieht sich zusammen. Diese Fertigkeit hat meine Mutter nie gemeistert. Kein Wunder, dass ich Theophanie nicht als das erkannt habe, was sie ist – ich bin nie einer mächtigeren Sturmgebieterin begegnet als Mom. Bis jetzt.
»Du musst hier weg.« Ich stoße mit einer Hand gegen Bodhis Arm. »Geh, bevor Cuir bei dem Wind nicht mehr abheben kann!«
»Meine Siegelkraft ist immer der Ausgleich«, widerspricht Bodhi und hebt die Hand, als der Wind hinter uns sich zu einem anhaltenden Brüllen steigert. »Ich kann sie aufhalten!«
»Kannst du nicht!« Ich schubse ihn erneut und diesmal taumelt er zur Seite. »Deine Siegelkraft scheint nur bei unserer Magie zu funktionieren, nicht bei ihrer. Jetzt geh! Du hast es Xaden versprochen!«
»Kommt mit mir!«, schreit er.
Theophanie weiß, dass du versuchen wirst, alle zu retten … Brennans Worte hallen in meinem Kopf wider.
»Ich kann nicht.« Wenn ich gehe, wird sie mir folgen und dann werden wir verlieren. Wenn ich bleibe, kann ich die Ablenkung sein, die die anderen brauchen.
»Dann kämpfe ich an deiner …«, setzt Bodhi an, aber Cuir legt zwei Krallen um seine Mitte und hebt ab, bevor er den Satz zu Ende bringen kann. Seine grünen Flügel schlagen in gewaltigen Schwüngen, als er den lautstark protestierenden Bodhi Richtung Süden davonträgt. Ohne Zweifel wird er dem Wind entgehen, bevor er an den Klippen aufsteigt.
Tyrrendors Nachfolge ist gesichert, doch mir bleibt keine Zeit, auch nur ein Fünkchen Erleichterung zu verspüren.
Eine heulende Windbö treibt mich vorwärts und ich falle auf Hände und Knie ins Gras, wobei ich knapp den Konduit verfehle, der von meinem Handgelenk baumelt. Hinter mir ächzt etwas und ich werfe gerade rechtzeitig einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie ein Baum, größer als Tairn, sich am Rand des Felds in meine Richtung neigt, in einem entsetzlichen Winkel verharrt und dann vollständig umkippt.
Oh shit. Ich stemme mich hoch und werfe mich mit meinem ganzen Gewicht nach links. Der Wind ringt mich in weniger als zehn Schritten erneut nieder und mein Magen schlingert, als der Baum weiter in meine Richtung fällt. Meine Füße gleiten über einige lose Felsbrocken, aber meine Stiefel stützen meine Knöchel, während ich mich beeile, noch ein paar Schritte Abstand zu gewinnen.	
Der Baum kracht mit der Wucht eines Drachen zu Boden. Mit hämmerndem Herzen starre ich auf den Ast, der kaum eine Armlänge von mir entfernt zum Liegen gekommen ist.
»Kanalisiere, dann gehen wir hier zusammen weg!«, verspricht sie und hebt die Stimme über den Wind, auch wenn der Baum sie vor mir verbirgt.
Wo ich so darüber nachdenke, der Baum verbirgt auch mich vor ihr, zumindest bis sie sich bewegt.
Ich muss mich beeilen.
Der Wind ist zu stark, als dass ich einen geraden Schuss hinbekommen kann – ohne ein zusätzliches Gewicht würde er direkt an ihr vorbeigehen. Ich ziehe einen weiteren Dolch, hebe meine Flugjacke an und schneide einen Stoffstreifen vom Saum meiner Uniform. Der Wind ringt mit mir darum, will mir den Stoff entreißen, also klemme ich ihn mir zwischen die Zähne und beiße darauf, dann stecke ich die Klinge wieder weg. Schneller. Ich muss schneller machen. Ich greife über die Schulter, packe einen Pfeil mit Maorsit-Spitze so fest wie möglich und ziehe ihn aus dem Köcher, der ihn stabil hält, bis ich ihn vor mir habe.
Der Wind lässt etwas nach, als ich einen Stein vom Feld von der Größe des Konduits an den Pfeil binde.
»Greif nach der Macht und beschwöre sie!« Theophanie taucht sechs Meter von mir entfernt wieder auf.
Ich stemme mich auf die Knie hoch und werfe den Stein, so fest ich kann, mit dem Wind.
Die Bö nimmt ihn mit, aber Theophanie schlägt ihn nach etwa drei Vierteln des Wegs aus seiner Flugbahn herab. »Hast du immer noch nichts gelernt?« Er landet wenige Schritte rechts von ihr.
Und explodiert.
Erde, Gras und Steine fliegen auf, der Stoß schleudert Theophanie eine halbe Flügellänge durch die Luft. Der Wind erstirbt, noch bevor sie auf dem Boden aufkommt.
Den Göttern sei Dank, dass der Sturm noch nicht genug Energie hat, um von selbst weiterzuwüten. Ich fahre hoch, stürme los und ziehe dabei meinen letzten legierten Dolch. Ich darf nicht riskieren, ihn bei einem Wurf zu verlieren.
Gras klebt an ihrem Zopf, als sie sich aufrappelt, und sie hat Mühe, sich zu fokussieren, während ich den Dolch parallel zu meinem Handgelenk drehe und mich dann auf sie stürze. Meine Knie prallen auf den Boden und ich stoße zu.
Sie fängt meinen Unterarm ab und drückt mit einer Kraft zu, die droht, meine Knochen zu brechen. »Genug!«
Eine lähmende Schmerzenswelle brandet über mich hinweg, aber ich halte den Dolch fest, als würden die Leben meiner Freunde davon abhängen, dann ziehe ich ein Messer mit schwarzem Griff von meiner linken Seite und steche damit abwärts, bohre ihr die Klinge in den Oberschenkel.
Ihre Lippen platzen weiter auf, als sie schreit, aber statt meinen Unterarm loszulassen oder das Messer aus ihrem Schenkel zu ziehen, packt sie mich an der Kehle und schleudert mich zurück, sodass mein Rücken auf den Boden kracht. Ich reiße die Augen auf und warte darauf, dass der Sprengstoff in meinem Köcher uns beide tötet, aber die Polsterung dämpft den Aufprall irgendwie.	
»Närrische Frau.« Sie rammt mir das Knie in den Bauch, sodass mir die Luft wegbleibt.
Ich ringe um den nächsten Atemzug, aber er kommt und sie nagelt meine andere Hand mit einer Geschwindigkeit am Boden fest, der ich niemals etwas entgegensetzen könnte.
»Deine Mutter wusste in deinem Alter, dass sie mir nicht gewachsen war. Deshalb hat sie sich hinter diesem Schutzzauber versteckt. Vielleicht hättest du ihrem Beispiel folgen sollen.« Theophanies scharfkantige Nägel graben sich in meine Haut und die Adern um ihre Augen quellen hervor, als sie nach Süden sieht. »Ein paar scheinen durchgekommen zu sein. Was wirst du tun?«
Ich folge ihrem Blick und spanne jeden Muskel in meinem Körper an, damit ich nicht um mich schlage. Eine Meute Wyvern fliegt an der Stadt vorbei nach Norden und hält direkt auf das Tal zu, das zum Medaropass führt. Ich sollte dort sein … aber dann könnte ich sie nicht hier festhalten.
Dunne, steh du ihnen bei. Ich sehe wieder weg und stelle fest, dass Theophanie mich anstarrt, ihre gespenstischen roten Augen mir so nah sind, dass sie mein gesamtes Sichtfeld ausfüllen.
»Die Meute hat Hunger. Wie viele Unschuldige steigen über den Pass? Tausend? Zweitausend? Du kannst sie immer noch retten. Greif nach ihr. Nimm die Macht, die unter deinen Fingern wartet.« Sie dreht meine Hand um, drückt meine Handfläche ins Gras und ich sperre bewusst meine Sinne. »So störrisch. Es muss dich doch umbringen zu begreifen, dass du nicht jede Antwort hast, nicht die Lösung für jedes Problem bist. Du bist nur eine weitere Blitzgebieterin, durch deine Sterblichkeit unfähig, überall zugleich zu sein.« Das Metall zieht sich von meiner Kehle zurück. »Nur zu. Es wird amüsant, dir dabei zuzusehen, wie du es versuchst.«
Ich werfe einen Blick nach Süden, gerade lange genug, um die Meute im Tal verschwinden zu sehen. »Du hast recht. Ich kann nicht überall sein.« Theophanies Augen weiten sich, als ich meinen Hals der Klinge entgegenbiege. »Das brauche ich auch nicht.«
Wenn es hart auf hart kommt, bin ich nicht die Stärkste von uns.
Das ist sie.

					61

				
					
						Rhiannon

					
					
						Das Kommando stützt sich auf Respekt, Regeln und Gehorsam.

						Staffeln stützen sich auf Vertrauen.

					

					
						 

						FÜHRUNGSLEITFADEN FÜR JUNIORS,

						von Major Pipa Donans

					

					Imogen. Quinn. Violet. Mein Herz galoppiert. Ich weiß nicht, wie ich den Pass schützen soll, wenn drei unserer mächtigsten, kampferprobtesten Staffelkameraden fehlen, aber Versagen ist definitiv keine Option.

					Dank sei Zihnal, dass dieser infernalische Wind sich gelegt hat. Einen Moment lang dachte ich, wir würden alle bis Cordyn geweht. Ich versuche, so viel vom Medaropass einzusehen, wie es von seinem Eingang eben möglich ist, und seufze mehr als nur ein wenig erleichtert auf, als ich feststelle, dass keiner der Zivilisten in den Böen abgestürzt ist.

					»Die Klippe hat sie vor dem Wind abgeschirmt, genau wie uns.« Feirge verlässt den Schutz am Fuß der hoch aufragenden Felswand und dreht sich mit einem Ruck in Richtung des gewundenen Tals, das nach Draithus führt.

					»Sag den anderen, sie sollen eine Reihe bilden. Wenn wir jetzt fliegen können, können sie das auch.« Eine Meute Grauer war gerade um die letzte Kurve des Tals gekommen, als der Orkan uns getroffen hat, und die Sturmböen haben die Wyvern zu Boden getrieben.

					Laut Cath war auch jeder Drache dazu gezwungen, in Draithus auszuharren.

					»Erledigt«, erwidert Feirge. Regentropfen landen platschend auf ihrem Halsansatz.

					Toll. Regen ist das Letzte, was irgendjemand bei dieser verdammten Kletterpartie brauchen kann.

					Ich erinnere mich daran, was Raegan immer sagt – Zihnal gibt, was er für nötig hält. Es bringt nichts, dem Gott für einen Segen zu danken und ihn mit dem nächsten Atemzug zu verfluchen. Ich würde ja gern sehen, wie sie das unter diesen Umständen sagt, aber vermutlich würde sie das sogar hinbekommen. Sie war schon immer der würdevollere Zwilling.

					Tara hingegen würde sagen, ich solle mir mein eigenes Glück schaffen.

					Ich blicke nach rechts, um zu sehen, ob die anderen in diesem verrückten Sturm nicht zu Schaden gekommen sind. Maren und Cat schließen auf und weder sie noch ihre Greife scheinen lädiert. Hinter ihnen schwingt Sliseag, der die Flügel wegen der beengten Umgebung fest angelegt hat, den Schwanz und Sawyer nickt mir zu. Dann sehe ich nach links und entdecke Neve und Bragen, beide auf Position, und Aotrom, der ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tritt.

					Ridoc starrt zum Nordgipfel und nicht auf den Weg durch das Tal südlich davon, als könnte er durch das Ding hindurchsehen, wenn er sich nur genug anstrengt.

					Ein Teil von mir schreit mich an, dass wir auf der anderen Seite dieses Gipfels sein sollten, aber wir haben unsere Befehle. Und eine halbe Staffel.

					Ich räuspere mich und kläre meine Gefühle gleich mit. Das ist nicht der Staffelwettbewerb. Mache ich hier einen Fehler, sterben Unschuldige. Wir hatten Glück, dass die Wyvern, die durch die Lücken, die ich in unserer Verteidigung gelassen habe, gekracht sind, nur die Mauer und nicht das Haus meiner Eltern erwischt haben. Ganz egal wie viel Violet mir bedeutet, sie ist auch nur ein Leben. Wir schützen Tausende, die fliehen, so wie es meine Familie getan hat, und wir schulden ihnen den gleichen Schutz.

					»Gamlyn!«, schreie ich über die Greife hinweg. »Ich brauch dich hier.«

					Kurz sieht es aus, als würde er mir den Mittelfinger zeigen wollen, aber dann nickt er.

					»Dir die Angst um die Blitzgebieterin einzugestehen, schadet dir nicht«, weist Feirge mich zurecht, so wie immer. »Sie zu ignorieren schon. Nimm das Gefühl an und mach weiter.«

					Ich packe die gewölbten Grate aus grünen Schuppen, die als Sattelknauf fungieren, fester. »Natürlich mache ich mir Sorgen um Violet.« Sie ist da draußen in der einen Lage, die ich für keinen von uns je gewollt habe – allein. Tairn ist, nur Augenblicke bevor der Orkan über uns hereingebrochen ist, durch die Wolkendecke verschwunden, hat dabei Teine in Ketten getragen und war in Begleitung von Marbh. Der letzte Statusbericht von Cath besagt, dass sowohl Riorson als auch Durran in der Nähe der Stadtmauern gesichtet wurden. Wenigstens habe ich keine Blitze gesehen. »Aber wir haben eine Aufgabe zu erledigen …«

					Ein Dutzend Wyvern – vielleicht mehr – erhebt sich entlang des Talbodens ein paar Hundert Meter weit entfernt. Mein Herz beginnt zu hämmern. »Frag Veirt, wie viele Baylor sehen kann.«

					Ein Chor aus Schreien weht von den Evakuierten zu mir, sowohl von denen, die darauf warten, auf den Pass hinaufzusteigen, als auch von denen, die schon oben sind. Regen. Wyvern. Panische Zivilisten. Die Lage kann schnell zum Desaster werden. Götter, die Rookies ziehen die Zivilisten hoffentlich wie angewiesen oben auf dem Pass in Sicherheit. Graycastle und Mairi stehen schon auf meiner Liste für eine Standpauke. Weiß der Henker, was die beiden sich dabei gedacht haben.

					Undiszipliniert. Ich muss alle schnellstens zügeln.

					»Baylor sieht siebzehn«, erwidert Feirge eine Sekunde darauf.

					Siebzehn. Gegen drei Drachen und vier Greife. Scheiße. »Das ist etwas bedrohlich«, räume ich Feirge gegenüber ein.

					»Dann sind eben wir die Bedrohung«, knurrt Feirge und schlängelt den Kopf erwartungsvoll. »Bin bereit, deine Befehle weiterzugeben.«

					Meine Befehle. Kein Druck. Wir müssen sie abfangen.

					»Schar, aufsteigen in Dornenformation«, sage ich zu ihr. In Aretia habe ich meine Lektion gelernt – wir müssen weit von der Felswand entfernt angreifen. »Schwarm, schützt die Evakuierten unter Bragens Kommando.«

					Feirge macht drei Schritte und ich presse die Schenkel an ihre Schuppen, um meinen Sitz zu halten, als sie in den wolkendurchsetzten Himmel aufsteigt. »Kiralair ist unzufrieden mit der Entscheidung.«

					Was gibt es sonst Neues? Ich erörtere die Entscheidung genau so lange, wie ich zum Blinzeln brauche. »Sag Kira, sie können an der Felswand besser manövrieren als wir und haben ein volles Runenarsenal. Wir können siebzehn Wyvern nicht mit drei Drachen aufhalten. Sie müssen bereit sein.« Nur einmal würde ich gern einen Befehl erteilen, bei dem Cat nicht den Eindruck hat, sie müsste widersprechen.

					Ich ziehe die Flugbrille über meine Augen, als wir schon auf die Wyvern zufliegen. Feirge, Aotrom und Sliseag bilden dabei die drei Spitzen eines Dreiecks. Wir müssen sie so weit von der Klippe entfernt wie möglich stellen. Viel Raum, um sich vorwärtszubewegen, wenig Raum, um sich an den nackten Stein zurückzuziehen.	

					Der Feind bildet lose drei Kolonnen, je zwei Wyvern stark.

					»Dorn halten …« Moment. »Nein, senkrecht. Auf senkrechte Formation gehen.« Damit sind wir in der besten Position, so viele wie möglich auszuschalten.

					»Wenn du deine Entscheidungen anzweifelst, bringt mich das dazu, meine bezüglich des Dreschens anzuzweifeln«, belehrt mich Feirge, gewinnt aber an Höhe, als wir uns den steilen Wänden des Tals nähern.

					»Sehr witzig.« Ich wünschte, ich könnte direkt unter uns etwas sehen.

					»Sie sind auf Position«, antwortet Feirge auf meine unausgesprochene Frage, aber ich habe das Gefühl, dass Aotrom ausbricht, sobald sich ihm die Gelegenheit bietet.

					»Frag bei Sliseag nach.« Uns bleiben weniger als dreißig Sekunden und es ist erst sein zweites Gefecht, seit er Sawyer in Basgiath fast verloren hätte.

					»Er ist beleidigt, dass du fragst«, erwidert Feirge.

					»Klar.« Ich stemme die Spitzen meiner Stiefel zwischen ihre Schuppen und mache mich bereit für den Aufprall, als ich den Umriss der Zähne vor uns erkennen kann. »Oben Mitte zuerst.«

					»Ich dachte, wir nehmen den unten links«, entgegnet sie mit gespielter Unschuld.

					»Keine Zeit für deinen Sarkasmus.«

					Unser Ziel kreischt auf, dann zieht er aus der Formation nach oben. Feirge schert aus, um ihm hinterherzujagen, und mein ganzer Körper wird stocksteif, als ein Schwall blaues Feuer in unsere Richtung rast.

					»Festhalten!«, schreit Feirge und ich tue genau das, ich spanne alle Muskeln an, während sie sich nach rechts abrollt. Mein Schwerpunkt verrutscht und ich schiebe mit dem rechten Bein nach, um mich auszubalancieren, während sie einen fast senkrechten Aufstieg hinlegt.

					»Du wirst diese Sache machen, nicht wahr?« Ich halte mich am Knauf fest wie an einer Rettungsleine, als wir auf dem Zenit unseres Aufstiegs praktisch anhalten.

					»Vielleicht.« Sie lässt sich rückwärts nach links fallen und geht in einen Sturzflug, der so steil ist, dass mein Magen durch meine Füße aus mir herauskriechen will.

					»Du musst mich vorwarnen!« Jetzt drücke ich gegen den Knauf und wappne mich für das, was unvermeidlich folgen wird, als wir von oben auf den Wyvern zupreschen.

					»Warum? Du warst vorbereitet.« Sie lässt die Flügel etwas aufschnappen und verlangsamt so den Abstieg, eine Sekunde bevor wir auf den Wyvern treffen, gerade so weit, dass ich nicht über ihren Kopf geschleudert werde.

					Der Zusammenprall schüttelt mich durch und der Regen hilft mir beim Festhalten auch nicht.

					Feirge gräbt die Krallen in den Rücken des Wyvern und schließt den Kiefer um seinen Nacken, da, wo der Hals dünner und schwächer ist. Sein Schrei peinigt meine Trommelfelle.

					Dann fallen wir, obwohl Feirge hektisch mit den Flügeln schlägt. Die Angst hebt ihren hässlichen Kopf in mir und ich versuche, sie herunterzuschlucken. Feirge ist weit weg von den Klauen und Zähnen des Wyvern, aber Wendigkeit war schon immer ihr größter Vorteil, nicht Stärke. Ihre Klauen fetzen durch die ledrig grauen Flügel, dann bricht sie die Knochen darin, während sich der Berg rechts von mir erhebt.

					»Wir nähern uns dem Boden!«, warne ich sie.

					»Deine unfehlbare Sinnesschärfe versetzt mich immer wieder aufs Neue in Ehrfurcht.« Sie hievt ihr Gewicht vorwärts, dann reißt sie den Kopf des Wyvern zurück und bricht ihm den Hals, kurz bevor ein grauer Streifen durch mein Blickfeld rauscht.

					»Möchtest du dann über den dort oben in Kenntnis gesetzt werden?«, frage ich.

					Sie lässt den Wyvern los, der Richtung Bergflanke unter uns hinabfällt, und wir reißen beide die Köpfe nach oben.

					Aotrom fliegt auf der Jagd nach einem Wyvern vorbei und ein Wirbelwind aus grünem Feuer leckt an seinem Schwanz hinauf. Ich halte die Luft an, bis der Braune den Flammen entkommt, womit er Ridoc vor einem schmerzhaften Tod bewahrt, und dann wende ich mich der Quelle des Feuers zu.

					»Festhalten«, warnt Feirge mich, eine Sekunde bevor wir auf den grünfeurigen Wyvern prallen. Sie schnappt nach seinem Hals und reißt einen blutigen Brocken heraus, als er sich nach unten wirft, sodass Blut über die Bergflanke spritzt.

					Sie schlägt die Krallen in einen anderen und schlitzt ihm den Hals auf.

					Wo ist der Rest meiner Staffel? Rasch drehe ich den Kopf und entdecke Aotrom, der senkrecht neben dem anderen Wyvern über uns fliegt. Meine Kinnlade sackt herunter, als er sich rollt und so seinen Rücken – und Ridoc – der Kreatur zuwendet.

					»Was in Maleks Namen tut er da?«, schreie ich, während Ridoc den Knauf mit einer Hand packt und die andere nach den grauen Schuppen ausstreckt. Will er sich zerquetschen lassen? Er kann doch nicht ernsthaft …

					Er kann.

					Der Wyvern kreischt und ein blasseres Grau, das Ridocs Hand entspringt, breitet sich über die Schuppen aus. Das Biest erstarrt, dann hört es auf, mit den Flügeln zu schlagen … und fällt direkt auf uns zu.

					Feirge schießt vorwärts, schert nach links aus, um dem Bergkamm auszuweichen, und ich drehe mich auf meinem Sitz um und sehe, wie der Wyvern auf dem felsigen Gelände aufschlägt. Verdammte Scheiße, ich glaube, er ist entzweigebrochen.

					»Hast du das gesehen?«, frage ich, als wir um den Berg herumfliegen und auf Sawyer treffen, der Hunderte Meter unter uns gerade einen Wyvern erledigt. Wir müssen uns wieder sammeln. Wenn es hier so hektisch zugeht, wie unterlegen müssen sie dann hinter dem Tal in Draithus sein?

					Ich blicke hinauf zum Himmel und in einem Moment der Schwäche suche ich nach einer Spur von Tairn. Wie lange kann Vi allein dort draußen sein?

					»Konzentration.« Feirge schwenkt den Kopf zum Pass herum und ich richte meine Aufmerksamkeit wieder dahin, wo sie hingehört.

					Shit. Sieben Wyvern sind durchgekommen. Cat hat einen an der Kehle gepackt, Kiras Krallen bohren sich in die Spalten zwischen den Schuppen, während er unbeweglich unter ihr liegt, und Maren zielt mit ihrer Armbrust auf einen anderen. Eine Sekunde darauf brennt sein Flügel. Beeindruckende Rune.

					Bragen und Neve jagen jeweils einen Wyvern die Felswand hinauf, sodass wir noch vier von den schreienden Zivilisten wegholen müssen.

					»Sammeln«, befehle ich, entschlossen, so viele wie möglich zu retten. »Schildformation.«

					»Bist du sicher?«, fragt Feirge auf ihre so zuckersüß-foppende Art.

					Uns fehlen drei Reiter, aber die Kraft der Staffel liegt in ihrer Einheit, nicht im Einzelnen. Wir halten diesen Pass, sogar in diesem götterverdammten Regen.

					»Absolut. Los.«

					
				
					62

				
					
						Violet

					
					
						Keine Göttin ist zorniger als Dunne. Ihren Tempel zu betreten, trennt Besuchern, die sich Ihrer Gnade zuvor als unwürdig erwiesen haben, glatt die Seele vom Leib.

					

					
						 

						Major Rorilee

						LEITFADEN ZUR BESÄNFTIGUNG DER GÖTTER,

						Zweite Auflage

					

					Regen spritzt mir gegen die Stirn und Theophanies Dolch kratzt über die Haut an meiner Kehle, aber ich halte still und den Blick fest auf sie gerichtet. Im Kopf gehe ich sämtliche Möglichkeiten durch, wie ich mich lebend aus ihrem Griff winden kann, und ich entscheide mich für die einfachste, doch das ist ein Risiko. »Meine Freunde werden weiterkämpfen, noch lange nachdem ich Malek begegnet bin, und ich werde mit einer intakten Seele vor ihn treten. Tu dir also keinen Zwang an.«

					Das Rot in ihren Augen pulsiert und Überraschung huscht über ihr Gesicht. Sie nimmt die Klinge gerade weit genug von meiner Haut weg, dass ich die paar Zentimeter bekomme, die ich brauche.

					Das wird wehtun.

					Ich ramme die Stirn zielgenau gegen ihre Nase. Es knirscht laut, ihr Kopf wird in den Nacken geschleudert und ihr Körper folgt. In dem Moment, in dem sich ihr Gewicht verlagert, ziehe ich das rechte Knie mit Schwung an die Brust und trete, so fest ich kann, nach oben. Ich erwische sie an der Achsel und komme damit aus ihrem Griff um meine Handgelenke frei.

					»Shit«, entfährt es ihr schrill und sie nutzt ihre Geschwindigkeit, um acht Meter links von mir wieder aufzutauchen. Sie hält sich die Nase. »Die wird nie wieder gerade!«

					Ich komme mit einer schnellen Drehung auf die Beine.

					»Du denkst, dass ich das nicht tun werde – dir das Leben nehmen.« Sie mustert mich mit einer Bosheit, die vorher noch nicht da war, und zieht einen Dolch mit grüner Spitze von ihrem Gürtel.

					Mir dreht sich der Magen um. Einmal im Leben dieses nette Gift abzubekommen, reicht mir vollkommen. »Ich denke, dass du mit deiner ›Alle hundert Jahre‹-Bemerkung gezeigt hast, wie verzweifelt du bist.« Ich lasse sie nicht aus den Augen, während ich meinen runenbesetzten Dolch aus dem nassen Gras aufhebe. »Du brauchst mich.«

					»Andere werden nach dir kommen«, erwidert sie. »Du bist nichts Besonderes.«

					»Aber ich bin die einzige Blitzbeschwörerin, vor der du dich im Moment beweisen musst.« Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie damit an die Grenzen ihrer Geduld getrieben habe und die Kacke gleich am Dampfen sein wird.

					Aus Gewohnheit greife ich nach dem Konduit und taste nach Tairn. Das stärker werdende Tröpfeln der Macht und die hauchdünne Verbindung sagen mir, dass er näher kommt, sich aber noch außerhalb der Reichweite befindet.

					»Was deutlich mehr Gewicht besaß, als du deine Irid noch hattest.« Sie geht in die Hocke und streicht mit der Hand über das saftige Gras. Ein Tippen ihres Fingers färbt die Stelle grau.

					Oh shit. Wenn ich zu hoch gepokert habe, muss sie nur die Hand senken und das war’s dann mit mir. Panik schlängelt sich um mein Herz und gräbt die Fingernägel hinein, doch ich schmeiße das hinterlistige Miststück direkt hochkant wieder raus, bevor sie mich richtig zu packen bekommt.

					»Violence?«, fragt Xaden. Erschöpfung und Sorge gemischt mit ein wenig Schmerz gleiten die mentale Verbindung entlang. Er ist mittem im Kampf.

					»Mir geht’s gut. Konzentrier dich auf dich selbst.« Ich gehe das Risiko ein, den Blick einen Herzschlag lang von Theophanie abzuwenden und das in Augenschein zu nehmen, was ich von der Stadt durch den stärker werdenden Sturm noch erkennen kann. Drachen, Wyvern und Greife bevölkern den Himmel über dem gewundenen Turm, doch ich verharre nicht lange genug, um in dem tobenden Chaos nach blauen Schuppen zu suchen. Xaden ist der Stärkste von allen. Er wird das schaffen. Ich muss meine Konzentration – und Theophanie – hierbehalten, wenn sie eine Chance haben sollen, Draithus zu retten. Sie brauchen nur Zeit. Ich wende mich von der Stadt ab und Theophanie zu. Der Regen setzt nun richtig ein und prasselt in schweren Tropfen auf den Boden.

					»Ah, du sorgst dich um den Schattengebieter«, sagt Theophanie mit einem gemeinen Lächeln und streicht weiter mit der Hand über die Spitzen der Grashalme. »Möchtest du nicht für immer mit ihm zusammen sein?«

					»Das bin ich schon.« Ich sehe mich nach etwas um, das ich zu meinem Vorteil nutzen kann, finde aber nichts.

					»Nicht so, wie du es willst.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Wir sind exzellente Schauspieler, aber unsere Art empfindet nicht das, was ihr Liebe nennt.«

					Damit hat sie nun meine volle Aufmerksamkeit.

					»Du lügst.« Das würde ich merken.

					»Ah, da wären wir.« Ihr Lächeln wird noch grausamer. »Schlachten werden von unseren schwächsten Kämpfern verloren und dazu macht er dich – schwach. Nun, da ich weiß, wo du angreifbar bist, können wir beginnen.«

					»Du kannst mich mal.« Ich habe Dunnes Lieblingsinsel bewiesen, dass ich alles andere als die Schwächste bin, und Theophanie genießt nicht länger Dunnes Gunst.

					»Lektion eins: Um in unserer Welt zu überleben, musst du die Magie beschützen, die dich nährt. Weißt du, wie du dich davor schützen kannst, durch diese Methode ausgezehrt zu werden?« Sie legt die Handfläche auf den Boden und die Natur verdorrt langsam. Das Gras wird grau und zerfällt. Die Erde bekommt Risse, in denen der Regen versickert. Die Infektion breitet sich von ihrer Hand nach außen aus, verschlingt erst Zentimeter, dann Meter.	

					Ich weiche einen Schritt zurück, doch dann geht mir auf, wie falsch dieser Instinkt ist. Sie kann die Geschwindigkeit jederzeit erhöhen. Sie spielt nur mit mir.

					»Es ist tatsächlich ganz einfach. Befindest du dich auf einer Stelle, deren Magie bereits umgenutzt wurde, erschafft das eine Barriere.« Sie zieht die silbernen Augenbrauen nach oben. »Die einfachste Lösung ist, sie selbst auszuzehren. Tust du das, bevor ich dich erreiche, überlebst du. Du behältst deine Liebe – zumindest das, als was sie sich ausgibt –, deine Macht und sogar deinen Drachen, wenn du das möchtest.«

					»Und wenn nicht?« Der Zerfall breitet sich aus und Flügelschläge erfüllen die Luft, doch da sich Tairn immer noch außerhalb meiner Reichweite befindet, vermute ich mal, dass ich gleich noch ein paar ihrer Wyvern kennenlernen werde.

					»Dann stirbst du.« Sie stützt sich auf ihre Hand und der Boden verwelkt viermal schneller, als sie die Magie in einem immer größer werdenden Kreis aus Grau auszehrt, der sich wie eine Flutwelle auf mich zubewegt. »Ich kann auf einen weiteren Blitzbeschwörer warten, aber du bist zu gefährlich, um am Leben zu bleiben, also entscheide dich schnell.«

					Fuck, mir bleiben nur Sekunden …

					Deren Magie bereits umgenutzt wurde … Ich brauche eine Barriere.

					Ich mache einen Ausfall nach rechts und sprinte los, so schnell ich kann. Den Konduit lasse ich dabei los und er schlägt mir bei jedem Schritt gegen den Unterarm. Ich ziehe einen weiteren Dolch von meinem Oberschenkel und rutsche mit einem Fuß auf dem regennassen Gras weg, gerade genug, um mich aus dem Tritt zu bringen. Mein linkes Knie protestiert schrill, doch ich blende den Schmerz aus und behalte den Kreis des Todes im Auge, der auf mich zurast, während ich den Wyvernkadaver ansteuere, der mir am nächsten ist.

					Noch drei Meter. Das schaffe ich. Ich muss es schaffen.

					Ich werde nicht auf dieser Wiese sterben.

					Mein Herz hämmert wie wild und meine Lunge brennt, als ich den letzten Meter mit einem Sprung überwinde, direkt auf die Wand aus Grau zu. Ich knalle gegen den weicheren Bereich zwischen den Krallen des Wyvern und ramme meinen rechten Dolch tief hinein, um mich daran hochzuziehen und dann den linken so weit oben zu versenken, wie ich mich strecken kann. Ich strample mit den Füßen auf der glitschigen, ledrigen Haut und finde schließlich Halt, sodass ich mithilfe der Dolche nach oben klettern kann.

					Ich beeile mich, auf die Klaue hochzukommen, und renne dann das beschuppte Bein hoch, über das Sprunggelenk bis zum zerfetzten Fleisch seines Oberschenkels.

					Die Welle der Auszehrung läuft unter mir hinweg und kommt auf der anderen Seite des Wyvernkadavers wieder zum Vorschein. Ich fasse mir an die Brust, um nach dem Pochen meines Herzens zu tasten. Wenn ich tot wäre, würde ich das doch merken, oder? Dann würde ich definitiv nicht immer noch Flugschläge hören.

					»Sieh einer an, was bist du clever.« Theophanie schaut auf etwas hinter mir. »Nein!«

					Gekrümmte Krallen tauchen am Rand meines Blickfelds auf und ich breite die Arme aus. Eine Klaue schließt sich um mich und reißt meinen Körper in die Luft. »Tairn.«

					»Nicht ganz.«

					Regen trommelt auf dunkelblaue Schuppen. »Sgaeyl?«

					»Du bist in einem Ausmaß lästig, für das keine adäquate Maßeinheit existiert«, knurrt sie und fliegt nach Westen. Wolken ballen sich über uns zusammen und werden mit beängstigender Geschwindigkeit dunkler. »Aber du hast deine Aufgabe, die Maven zu beschäftigen, hervorragend erfüllt.«

					Westen ist die falsche Richtung, Xaden ist im Süden.

					»Du kannst ihn nicht zurücklassen!«, brülle ich.

					»Deswegen lasse ich auch dich zurück.« Sie schwingt ihr Bein nach vorn und löst ihren Griff um mich. »Sie gehört ganz dir.«

					Ich werde mit etwa so viel Eleganz in den Sturm geschleudert wie ein taumelnder Betrunkener, der Opfer der Physik wird, und beiße die Zähne zusammen, um den Schrei hinunterzuschlucken, der in meiner Kehle aufsteigt. Angst packt meine Lunge und Macht rauscht als Reaktion darauf durch meine Adern, um mich mit der hundertfachen Wirkung von Adrenalin zu erfüllen.

					Das ist Tairn.

					Die Angst, die meine Macht beschworen hat, geht in dem Sturm auf und ich breite eilig die Arme wieder aus. Eine gigantische schwarze Leere bricht vor mir durch den Regen und meine Flugbahn ändert sich, als die Schwerkraft einsetzt und mich zurück Richtung Boden zieht.

					»Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen?« Ich falle schneller als die Regentropfen um mich herum.

					»Ich habe dir gesagt, du sollst auf der Ebene bleiben.« Zwei Krallen schließen sich um meine Schultern und sämtliche Knochen in meinem Körper scharren übereinander, als ich mit einem Ruck nach oben befördert werde. »Aber in diesem Fall bin ich erleichtert, dass du nicht auf mich gehört hast.«

					»Diese Entscheidung hat Sgaeyl getroffen, aber ich auch.« Wenn sie es nicht getan hätte, wäre ich jetzt tot. »Teine?«

					»Erholt sich zügig unter Brennans Fürsorge oben auf der Klippe.« Tairn wirft mich nach oben in Richtung seiner Schnauze und von dort auf seinen Rücken.

					Ich lande an seinem Halsansatz und rutsche prompt ab. Mein linkes Knie versagt mir den Dienst, aber ich strecke die Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und arbeite mich schleunigst gegen den Ansturm von Wind und Regen zwischen den Stacheln auf seinem Rücken durch.

					»Mira?« Ich lasse mich in den Sattel gleiten und atme ein wenig auf, sobald ich die Gurte geschlossen und meine Flugbrille aufgesetzt habe.

					Genau so ist es für uns vorgesehen, in die Schlacht zu ziehen. Gemeinsam.

					»Sie lebt«, antwortet er und wir gehen in einen Sinkflug über. »Wir nähern uns der Ebene.«

					Die Wolken über uns fangen an, entgegen dem Uhrzeigersinn zu kreisen.

					Fantastisch.

					»Behalt das Wetter im Auge. Theophanie ist eine Sturmgebieterin. Sie wird versuchen, dich vom Himmel zu holen.« Ich umfasse den Konduit mit der linken Hand und stoße die Archivtür auf, was den Machtstrom zu einer hohen Woge anschwellen lässt. Die Ebene kommt in Sicht.

					»Das kann sie gerne versuchen«, grollt er.

					Auf der Ebene ist noch der Kreis zu sehen, wo sie der Erde Magie entzogen hat, doch sie selbst kann ich nirgendwo entdecken. »Sie ist weg.«

					»Sie hat gemerkt, dass sie nicht mehr im Vorteil ist. Sieh nach Süden«, weist Tairn mich an und ich drehe den Kopf.

					»Ich kann nicht so weit …« Meine Sicht verändert sich, genau wie damals nach dem Dreschen, und auf einmal erkenne ich das Schlachtfeld gestochen scharf. Doch diesmal nicht durch Andarnas Augen, sondern durch Tairns. »… schauen.«

					Die Meuten, die offenbar auf ihr Signal gewartet haben, sind etwa eineinhalb Kilometer von den Stadttoren entfernt losgeflogen und haben eine Reihe von einem Dutzend – nein, elf – von Veneni berittenen Wyvern auf dem Boden zurückgelassen. Die Gesichter der dunklen Magier kann ich nicht ausmachen, aber Theophanie ist durch ihre silbernen Haare und den gigantischen Wyvern, auf dem sie sitzt, nicht schwer zu erkennen.

					Mein Herz setzt einen Schlag aus. Der in der Mitte sieht aus, als wäre er größer als Codagh.

					»Weil er das ist«, erwidert Tairn euphorisch. »Das wäre meine bislang beeindruckendste Beute.«

					Ich blinzle und meine Sicht wird wieder zu meiner eigenen. Das Letzte, was ich will, ist, Tairn auch nur in die Nähe dieses riesigen Wyvern zu bringen, aber die Stadt kann diesem Ansturm nie im Leben standhalten. Wenn Kaori und die anderen ihre Befehle nicht erfüllen können, wird keiner von uns überleben, wenn wir uns nicht zurückziehen und die Zivilisten ihrem Schicksal überlassen.	

					»Unsere Befehle lauten, Theophanie festzusetzen oder zu töten.« Ich ziehe und sammle noch mehr Macht, was meine Haut brennend heiß werden lässt. »Da sich jetzt aber mehr als hundert Wyvern zwischen uns und ihr befinden, die auch zufällig eine Bedrohung für die Stadt darstellen …«

					»Wird gemacht«, unterbricht Tairn mich und schwenkt nach rechts, um Richtung Draithus zu fliegen.

					»Warum entwickeln Reiter Weitsicht, wenn ihr ohnehin schon so gut sehen könnt?«, frage ich.

					»Das Privileg unserer Sicht wird nur wenigen gewährt«, gibt er zurück.

					War ja klar.

					Regen verdampft zischend auf meinem Gesicht und ich entdecke Glane und Cath hoch oben über einer Aufstellung von Greifen auf der Nordmauer, während Cuir tiefer in Formation fliegt, und alle schnappen sich Wyvern, die auf dem Weg zum Tal hinter der Stadt an ihnen vorbeiwollen. Rhi und der Rest der Staffel werden sie aufhalten, bevor sie den Pass erreichen. Moment mal … Cuir?

					»Sollte Bodhi nicht …?«

					»Wir alle treffen unsere eigenen Entscheidungen.«

					Xaden wird so sauer sein.

					Ich suche den Horizont nach ihm ab. Die Offiziere sind mit einem Dutzend Drachen am Himmel, aber da ist nur ein blauer über dem südlichen Ende der Stadt und das ist nicht Sgaeyl.

					»Wo sind sie?«

					»Sie hat sich vor mir abgeschirmt«, gibt Tairn mit einem mentalen Knurren zu.

					Eine ganze Reihe Fluchwörter geht mir durch den Kopf, doch wir nähern uns der Stadt und ich balle mehr Macht zusammen, lasse sie tief in mir kochen und schwelen. »Wahrscheinlich will sie nicht, dass du dir Sorgen machst.«

					»Was den gegenteiligen Effekt hat«, entgegnet er. Die Meute passiert Berge von Wyvernkadavern östlich von uns. Sie werden die Tore in weniger als einer Minute erreichen und es sind zu viele, um sie einzeln anzuvisieren.

					Wenigstens muss ich nicht zielen.

					»Die Schar soll sich in den Luftraum über der Stadt zurückziehen.« Ich lasse den Konduit los, der gegen meinen Unterarm prallt, und hebe beide Hände in den Regen, während Energie meine Lunge versengt und sich zu einer Intensität steigert, die ich nicht mehr lange aushalte.

					»Erledigt.« Er dreht leicht nach links ab, sodass wir nun Kurs auf die Meute halten und nicht mehr auf die Stadt, und das Farbenmeer am Himmel setzt sich in Bewegung, um sich auf den Bereich über Draithus zu konzentrieren. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass nicht ein einziger dieser Drachen Tairns sofortige Autorität über den Luftraum hinterfragt hat.

					»Vielleicht erweisen sich Carrs Lehrmethoden ja doch noch als nützlich.« Ich konzentriere mich auf die Meute und spreize die Finger weit, bevor ich die aufgestaute Energie freigebe. Macht bricht sich mit einem weiß glühenden Knall Bahn und fährt mit einem Ruck durch meine Wirbelsäule, als ich die Hände nach unten ziehe und loslasse. Blitze spalten den Himmel, mehr, als ich zählen kann.

					»Zehn Entladungen«, verkündet Tairn und in seiner Stimme schwingt Stolz mit. Donner vibriert durch meinen Körper und Wyvern stürzen ab. »Sieben Einschläge.«

					Entschlossenheit breitet sich in meiner Brust aus. Ja, ich schaffe das. Erneut hebe ich die Hände, sammle Macht und beschwöre dann wie gerade eben noch mal. Blitze flammen krachend auf, wenn auch nicht ganz so kraftvoll wie beim ersten Mal. Laut Tairn erwische ich fünf Wyvern.

					»Vier«, kommentiert er beim nächsten Schlag.

					Wieder und wieder ziehe ich hemmungslos Energie und setze dabei auf Masse, nicht auf Präzision. Mein ganzer Körper brennt, als wäre ich an einen Scheiterhaufen gefesselt, aber ich mache weiter.

					»Sechs. Drei. Acht!« Tairn zählt bei jedem Beschwören mit.

					Uns bleibt noch Zeit für einen Schlag, bis wir die nordöstliche Ecke der Stadtmauern erreichen. Ich hole mir Tairns versengende Macht wie einen Atemzug und beschwöre dann.

					»Sechs!«, informiert er mich. Ich sacke nach vorn und mir wird schwindelig, doch die Wyvern, die ich nicht erwischt habe, kommen uns als Schwarm entgegen und dringen in den Luftraum über der Stadt ein. »Festhalten!«

					»Wir können nicht …« Ich greife nach den Knäufen und Tairn legt einen Steilflug nach oben hin, sodass mein Sichtfeld an den Ränden verschwimmt. Der Wind fühlt sich so verdammt gut auf meinem Gesicht an, aber er hilft nicht gegen das Feuer in meiner Lunge. Nach Luft ringend kämpfe ich gegen die Kraft an, die meine Brust zusammendrückt, bekomme aber erst wieder welche, nachdem Tairn die Wolke aus Wyvern passiert hat und für einen kostbaren Moment in die Waagerechte geht.

					»Du kannst nicht kämpfen, wenn du dich ausbrennst. Wasser!«, befiehlt er und ich reiße den Schlauch von seinem Riemen hinter dem Sattel, ziehe den Korken raus und trinke gierig. Das Wasser trifft wie Butter in einer heißen Pfanne auf meinen Magen, der sofort rebelliert. »Behalt es drin.«

					Als wäre das so einfach.

					Ich atme durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus und bezwinge den Drang, mich zu übergeben. Dann verstaue ich den Wasserschlauch wieder an seinem Platz, während mein Körper die Gabe aufnimmt. Hitze brennt hinter meinen Augen, was bedeutet, dass meine Körpertemperatur immer noch erhöht ist, aber der beißende Schmerz ist weg. Ich werde immer besser hierdrin. »Lass uns ihre Schöpfer killen.«

					»Machen wir«, willigt Tairn ein und wir halten im Sturzflug auf die Reihe von Veneni zu, die auf den Rücken ihrer Wyvern sitzen. Wind rauscht in meinen Ohren und als sie uns entdecken, schwingen sie sich in die Luft. Sechs machen sich auf Richtung Stadt, zwei fliegen auf uns zu und drei ziehen sich in die Berge zurück – darunter auch Theophanie und ihre Monstrosität.

					Verdammt.

					»Wir töten die, die sich uns in den Weg stellen, und verfolgen dann die Sturmgebieterin«, entscheidet Tairn.

					»Ich habe nur noch einen legierten Dolch.« Ich greife nach dem Konduit und wir halten mit hoher Geschwindigkeit auf die dunklen Magier zu. Anstatt mehr Macht zu sammeln, nehme ich dieses Mal umsichtiger die, die schon durch meine Adern summt, und gebe nur ganz gezielt so viel frei, wie ich brauche.

					»Dann schlage ich vor, dass du ihn nicht wirfst.«

					Der linke Veneni macht eine Bewegung aus dem Handgelenk und schleudert damit einen Eisspeer in unsere Richtung. Tairn rollt sich nach rechts und das Geschoss zischt keinen halben Meter an seinem Flügel vorbei, zu dicht für meinen Geschmack.

					Der muss als Erster sterben.

					Macht durchfährt mich, ich ziehe sie mit einer Fingerspitze nach unten und Hitze versengt meine Haut, während ich ziele. Der Blitz trifft den Veneni mittig durch die flatternde Kapuze seiner purpurfarbenen Robe und er und sein Wyvern sind auf der Stelle tot und stürzen vom Himmel.

					Ich konzentriere mich auf den anderen dunklen Magier, höre dann aber, wie Tairn in Richtung des fliehenden Paars schnappt.

					Das Brüllen des Winds steigert sich wie ein Fluss, der seinen Damm gebrochen hat, und eine Bö erfasst Tairns Flügel und katapultiert uns einen Furcht einflößenden Herzschlag zur Seite, bevor er wieder in die Waagerechte kommt und sich in den Wind legt.

					Oh fuck.

					Am nördlichen Rand der Ebene, auf der ich mich Theophanie gestellt habe, senkt sich ein Tornado in einem schmalen Trichter aus den Wolken nach unten. Er wirbelt langsam auf Draithus zu und reißt die Erde auf seinem Weg dorthin auf, der viel zu zielgerichtet ist, um natürlich zu sein. Er wird die Stadt zerlegen.

					»Lasst die Schar landen!«, brüllt Tairn so laut, dass mein Sichtfeld erzittert, und ich habe das Gefühl, dass die Nachricht nicht nur über unsere Verbindung rausgeht, sondern über jede.

					Theophanie.

					»Unsere Beute wartet auf dem Berg jenseits der Ebene«, sagt Tairn. Wir nehmen eine Abkürzung über die nordöstliche Ecke der Stadt.

					Hinter uns ertönen Flügelschläge und ich drehe mich im Sattel um. Hoffnung steigt in mir auf, als ich blaue Schwingen sehe … »Was zum Henker macht er da?«

					Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, als Molvic aus einem der südlichen Täler aufsteigt.

					»Der Reserveprinz bringt die Vorhut aus Zehyllna mit.« Tairn schwenkt den Kopf ein wenig zur Seite. »Eintausend Soldaten samt ihren Pferden. Sie haben versehentlich im Hafen von Soudra anstatt in Cordyn angelegt und werden in weniger als einer halben Stunde hier eintreffen.«

					Wenn die Stadt also so lange durchhält, bekommt sie Verstärkung, doch die Wyvern sind den Reitern und Fliegern, die gerade in Deckung gehen, zahlenmäßig überlegen. Mein Magen krampft sich zusammen. Wo sind Xaden und Sgaeyl?

					Ich taste nach unserer Verbindung, treffe aber nur auf eine Wand aus schwarzem Eis.

					Cuir verschwindet in dem Chaos über der Stadt und mir stockt der Atem.

					»Wir müssen …«

					»Ein Ziel«, grollt Tairn, während wir uns weiter der Schlacht nähern. »Entscheide über unser Schicksal.«

					Glane eilt Cuir zu Hilfe, trotz des Befehls, in Deckung zu gehen.

					Ich nicke mir selbst zu und reiße mich dann von dem Anblick los, um mich Richtung Norden auf den Tornado und seine Verursacherin zu konzentrieren.

					Zeit, das zu tun, was Imogen schon vor Monaten vorgeschlagen hat: delegieren. Eher legt sie den Himmel in Schutt und Asche, als dass sie und Glane aufgeben.

					Ein Ziel. »Flieg zu Theophanie.«
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						Imogen

					
					
						Fick dich. Meine Tochter und ich werden Malek mit reinem Gewissen begegnen.

						Könnt ihr das auch von euch sagen, wenn sie dich und deine Töchter holen kommen?

					

					
						 

						DIE LETZTEN WORTE VON TRACILA CARDULO

						(zensiert)

					

					Wenn Chaos ein Ort wäre, wäre es Draithus.

					Regen prasselt gegen die Gläser meiner Flugbrille, als Glane in Richtung der drei Wyvern aufsteigt, die alles daransetzen, Cuir in Stücke zu reißen. Der steile Angriffswinkel macht es verdammt schwer, nicht den Halt zu verlieren, aber ich werde ihr sicher nicht sagen, dass sie langsamer werden soll – nicht, dass sie darauf hören würde. Bodhi steckt in Schwierigkeiten.

					Ich knirsche mit den Zähnen. Er kapiert es einfach nicht. Wenn wir sowohl ihn als auch Riorson verlieren, fällt Tyrrendor an wen auch immer der König einsetzt. Ich sterbe lieber, als einen navarrianischen Aristokraten auf dem verbrannten Thron zu sehen, für dessen Verteidigung Mom und Katrina ihr Leben gelassen haben. Die Flamme der nie erlöschenden Wut in meiner Brust lodert heißer auf. Scheiß auf diese Meute. Scheiß auf die Veneni, die sie fliegen. Scheiß auf diesen Dreckswirbel von einem Tornado am anderen Ende der nördlichen Ebene und scheiß auf den Befehl, aufgrund der Winde am Boden zu bleiben. Wir werden Bodhi nicht verliren.

					Es sind immer noch zu viele Wyvern, trotz der unfassbaren Menge, die Sorrengail gerade kaltgemacht hat, und wo zur Hölle ist Riorson? Ich hoffe für ihn, dass er im nordöstlichen Turm hilft, weil ich seit zwanzig Minuten keine Spur mehr von Schatten gesehen habe.

					»Cruth meldet, dass wir nicht genug Nachschub mitgebracht haben«, informiert mich Glane und leitet damit Quinns Nachricht aus der Waffenkammer im Turm unter uns weiter.

					Götterverflucht noch mal. »Wir hatten zwei Kisten dabei!« Genug, um einen Krieg innerhalb unseres eigenen Königreichs anzuzetteln – immerhin hält Riorson die Waffenlieferung aus unserer Schmiede an King Tauri zurück.

					»Nuirlach sagt, dass Nachschub angefordert wurde.« Sie klingt nicht sehr hoffnungsvoll.

					»Aus vier Stunden Entfernung? Wie …« Oh shit. Felix weiß über Garrick Bescheid. Götter, er muss inzwischen kurz davor sein auszubrennen. »Dann halten wir durch und beten, dass Sorrengail diesen verdammten Sturm aufhalten kann.«

					»Cruth meldet auch, dass du mehr Wasser trinken sollst, da wir uns länger im Kampf befinden als erhofft.«

					Ich schnaube abfällig. »Sag Cruth, dass sie Quinn sagen soll, dass es mir prächtig geht.« War ja klar, dass sie sich um mich sorgt, obwohl sie diejenige ist, die die ganze Arbeit macht.

					Glanes Kopf ruckt nach oben. »Cuir leidet«, warnt sie mich mit diesem Knurren in der Stimme, das normalerweise bedeutet, dass sie gleich was Impulsives tun wird, und tatsächlich verändert sie ein wenig die Flügelstellung und arbeitet sich nun in einem fast vollständigen Neunziggradwinkel noch weiter nach oben.

					Shit. Ich schiebe meine Stiefel nach hinten auf die nächste Schuppenreihe und passe meinen Griff an. Flach auf Glanes Rücken liegend ducke mich hinter den gewölbten Grat und drücke die Wange an ihre Schuppen, damit mein Oberkörper so wenig Luftwiderstand wie möglich erzeugt.

					Auf die brennende Stadt hinunterzusehen, ist ein Fehler, aber ich folge mit dem Blick automatisch zwei Wyvern, die den Luftraum unter uns durchqueren. Cath stößt sich vom Boden ab, was mich überrascht blinzeln lässt. Offenbar steht Aetos jetzt auch auf das Brechen von Regeln.

					»Achtung«, warnt Glane mich.

					Das ist mehr, als ich sonst bekomme.

					Ihre Beschleunigung verändert sich, wird für eine übelkeiterregende Sekunde langsamer und ich spanne jeden Muskel an und schmiege mich an ihre Wirbelsäule. Damit verschmelzen wir von Reiterin und Drache zu einem Wesen. Sie hat dieses Manöver schon zu oft abgezogen, als dass ich nicht erkenne, wie beschissen es hier gleich wird.

					Sie greift von unten mit Zähnen und Klauen an, legt dann die Flügel eng an den Körper, um sie zu schützen, und schwingt den Schwanz nach oben.

					Ich konzentriere mich darauf, mich mit ihr zu bewegen, und kämpfe gegen die Schwerkraft an, während ich kopfüber hänge und sie den nächsten Wyvern mit ihrem Dolchschwanz aufschlitzt. Blut spritzt und färbt den Regen rot. Meine Hände rutschen trotz meiner gummibeschichteten Handschuhe ab, ich verziehe das Gesicht und presse meine Finger tiefer zwischen ihre Schuppen. »Wann immer es dir passt!«

					»Ist ja gut.« Sie seufzt. Dann sacken wir nach unten.

					Der Schwung des Falls drückt mich gegen ihre Schuppen und hält mich an Ort und Stelle, während sie den Wyvern vom Himmel zerrt. Knochen bricht, Haut reißt und dann wirft sie den Kadaver weg wie Müll vom Vortag. Die graue Masse fällt wie ein Stein nach rechts und Glane dreht sich um die eigene Achse, sodass ich nun wieder auf ihrem Rücken sitze statt darunter.

					»Siebzehn«, verkündet sie.

					»Bin mir ziemlich sicher, dass es sechzehn waren.« Ich ziehe mich hoch und nutze ihre Schuppen wie eine Leiter, bis mein Hintern auf die Sitzkuhle trifft. Ich wische mir mit einem Arm über die Flugbrille, um die Regentropfen loszuwerden. Es muss doch irgendwo eine Rune geben, die dafür sorgt, dass die verdammten Gläser sauber bleiben.

					»Der Erste hat gezählt!«, protestiert sie. Wir halten wieder auf Cuir und die verbleibenden Wyvern zu.

					»Cath hat sich den Ersten geholt.«

					»Erst nachdem ich ihn verwundet habe!«, blafft Glane.

					»Trotzdem keine Beute.« Mein Magen spannt sich an, als ich endlich richtig sehe, womit wir es zu tun haben. Cuir schwingt seinen Schwertschwanz wieder und wieder, um die Wyvern auf Abstand zu halten, aber er hat eine tiefe, blutende Furche diagonal über der Brust, zweifellos ein Geschenk von den Klauen des Wyvern vor ihm.

					»Ich will sie alle.« Glane schwenkt den Kopf von einer Seite zur anderen.

					»Schnapp dir den hinter ihm«, schlage ich vor und hoffe, dass sie in Stimmung ist, auf mich zu hören. Bei ihr weiß man nie.

					»Hervorragende Wahl«, stimmt sie mir in einem makaber erfreuten Tonfall zu.

					Bodhi hält sein Schwert in der Hand, kann es aber nirgendwo richtig einsetzen. Das Trio kreiselt abwärts und wenn sie den Winkel beibehalten, fangen wir sie direkt ab.

					Ich ziehe mein eigenes Schwert und umklammere mit der anderen Hand Glanes Knaufschuppen. Meine Oberschenkel sind kräftig genug, um mich auch so festzuhalten, aber sie ist alles andere als berechenbar und ich bin nicht in Stimmung zu sterben.

					Blaues Feuer hüllt Cuir von der Schnauze bis zu den Hörnern ein und Bodhi duckt sich weg, als die Ausläufer der Flammen sich über Cuirs Hals ausbreiten. Zum Glück verpuffen sie zu Rauch, bevor sie ihn erreichen. Ich atme kurz durch, um das enge Gefühl in meiner Brust loszuwerden. Das war viel zu knapp.

					Dann konzentriere ich mich jedoch auf den oberen Wyvern auf der Suche nach Schwachst…

					Glane dreht nach links ab, um Cuirs Kreisen zu folgen, und schlägt dann mit den Klauen nach dem Bauch des Wyvern. »Hab mich umentschieden.«

					»Offensichtlich.«

					Glane erwischt den Wyvern wie ein Rammbock und ich verstärke meinen Griff, als ich von dem plötzlichen Aufprall erst nach vorn, dann wieder nach hinten geschleudert werde. Dann geht es erneut nach vorn, begleitet vom unverwechselbaren Geräusch reißender Schuppen, doch über die Verbindung dringt nur Entschlossenheit und Wut zu mir – kein Schmerz.

					Ein gewaltiger Kopf erscheint über Glanes Schulter und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich nur noch stinkende, tropfende Zähne, die nach mir schnappen.

					Schluss mit dem Scheiß.

					»Bleib so«, sage ich zu Glane und komme in der Sitzkuhle auf die Beine. Dann renne ich die rutschigen Schuppen an ihrem Hals nach oben, vorbei an den gefletschten Zähnen, die sich gerade lange genug öffnen, um einen Strom blaues Feuer über Glanes Rücken zu schicken.

					Wie gut, dass ich da nicht mehr bin.

					Bevor das Ding Glane an die Kehle gehen kann, ramme ich ihm mein Schwert ins Auge und stoße es mit aller Kraft tiefer. Die Klinge schneidet mit einem übelkeiterregenden Schmatzen durch das weichere Gewebe. Das schrille Kreischen des Wyvern hallt in meinem Kopf wie ein Glockenschlag wider und ich überdenke jede meiner Lebensentscheidungen, als er seinen Kopf mit einem Ruck dreht und mich beinahe mitzerrt. Ich schließe die Faust um die Stahlkugel am Ende meines Schwertgriffs und halte dagegen, als der Wyvern abstürzt.

					Glane setzt dem Berg aus Schuppen und Flügeln im Sturzflug nach und ich falle nach hinten. Mein Hintern nimmt jede Erhebung ihres Halses mit, bevor ich schließlich gegen ihre Knaufschuppen pralle.

					»Musste das echt sein?« Ich hieve mich mit dem Schwert in der Hand in die Sitzkuhle und nehme die Position ein, mit der meine Muskeln mehr als vertraut sind. Rechts von uns schießt etwas Rotes vorbei. Cath.

					»Bist du etwa runtergefallen? Nein. Ich habe schließlich keinen dahergelaufenen Jammerlappen gebunden.« Sie jagt dem Wyvern durch den Regen hinterher und verbeißt sich in seinen Hals, um ihm mit einem entschiedenen Ruck die Kehle rauszureißen.

					Eilig verlagere ich das Gewicht nach links und schaffe es knapp, dem spritzenden Blut zu entgehen.

					»Achtzehn!«, verkündet sie und spreizt die Schwingen, um den Fall abzubremsen und uns wieder in Richtung der nördlichen Mauer zu drehen.

					»Siebzehn, wenn wir nach deinen Regeln zählen, da ich ihn erst verwundet habe.« Ein weiterer grauer Klumpen rauscht an uns vorbei und als ich hochschaue, sind Cath und Cuir bereits auf dem Weg zu uns. Cuir hat ein Loch im rechten Flügel und die Wunde auf seiner Brust wird eine Narbe hinterlassen, aber aus diesem Blickwinkel kann ich nicht einschätzen, ob Bodhi ebenfalls verletzt ist.

					Glane dreht den Kopf, als blaues Wyvernfeuer südlich der Stadt aufflammt und eine Baumreihe in Brand setzt. »Der da.«

					»Nicht unser Luftraum.« Kaori und die anderen Offiziere halten die östlichen, südlichen und westlichen Bereiche. Letzteres wird durch die Winde zunehmend zum Zentrum der Schlacht, aber ihnen fehlt ihr mächtigster Reiter – Garrick. Und Chradh entdecke ich auch nirgendwo.

					»Für jemanden, der so entscheidungsfreudig ist, brauchst du ganz schön lange, um in die Tat umzusetzen, was du …«, fängt Glane an, mich zu belehren.

					»Wenn du jetzt nicht weiterredest, bestätige ich deine geschlagene Beute mit achtzehn.« Mein Brustkorb fühlt sich enger an, als wir Richtung Stadt nach unten segeln. Die Veneni haben genug von Spielchen – sie sind selbst vor Ort. Blaue Flammen schlängeln sich um den gewundenen Turm, was den beiden Wyvern zu verdanken ist, die an den Seiten entlangklettern, und das Feuer breitet sich aus, als die dunkle Magierin in grellroter Robe auf der Spitze des Wahrzeichens ihren Stab im Kreis schwingt. Greife stürzen sich mit ihren Fliegern auf die Bedrohung.

					Ich bekomme ein ganz ungutes Gefühl im Magen. Es sind zu viele und wir sind schon jetzt erschöpft. Hinter den drei gefallenen Drachen liegen vier weitere verletzt entlang der Mauern im Westen neben zahlreichen Greifen. Ihre blutenden Menschen tun ihr Bestes, um sie zu versorgen, und ich wende den Blick von der vermutlich tödlichen Wunde eines großen Braunen ab, dem der Schwanz abgerissen wurde.

					»Befehle?« Mir war immer klar, dass ich im Kampf sterben werde. Ich will es nur noch nicht heute.

					»Der Turm!«, ruft Glane.

					Quinn.

					Mein Kopf ruckt nach links und mein Herz dreht einen Salto. Ein dunkler Magier in purpurfarbener Robe schreitet die östliche Stadtmauer entlang, als würde sie ihm gehören, und ein weiterer in blutrotem Kampfleder ist über die nördliche im Anmarsch. Beide sind auf dem Weg zu dem Turm, in dem die einzige Person arbeitet, die mir auf diesem Schlachtfeld wirklich etwas bedeutet, und sie weiß vermutlich nicht einmal, dass sie kommen. »Sag Cruth Bescheid!«

					»Schon erledigt.« Glanes Flügel schlagen so schnell wie mein Herz und bringen uns zur Stadtmauer. Aus der Luft können wir rein gar nichts tun. Ich werde absteigen müssen.

					Glane grollt.

					»Du weißt, dass ich recht habe, und ich lasse sie nicht dort sterben.« Ich schiebe mein Schwert zurück in die Scheide und rutsche trotz des tosenden Winds, der gegen meinen Rücken drückt, nach vorn auf ihre Schulter. Die Befehle können warten; ich muss jetzt dahin.	

					Infanteriesoldaten versuchen, die dunklen Magier aufzuhalten, werden aber wie Puppen vom Wehrgang gefegt. Die Wachen stürzen fünfzehn Meter tief in den Tod und die Veneni haben freie Bahn.

					Panik durchtränkt meine Lunge und mein Herz hämmert wie wild.

					»Du sollst den Turm zusammen mit dem Geschwaderführer von den Mauern aus verteidigen«, gibt Glane mit einem unzufriedenen Knurren an mich weiter und schwenkt nach rechts, um sich parallel anzunähern.

					»Toll. Bring mich auf die Mauer, sofort.« Die dunklen Magier sind keine zehn Meter mehr von der Tür zum Turm entfernt und die beiden verbliebenen Wachen auf der Ballistenplattform sehen aus, als würden sie jeden Moment abhauen.

					Verdammt noch mal. Sie sollten da doch sicher sein. Niemand sollte davon wissen, doch die zielstrebigen Schritte der dunklen Magier zeigen, dass sie genau wissen, was in diesem Turm vor sich geht.

					»Dein Tod würde mich verärgern.« Glane drosselt das Tempo gerade genug, dass ich den Absprung überleben werde, und streckt im Flug entlang der nordwestlichen Mauer das Vorderbein aus.

					»Gleichfalls.« Ich renne, so schnell ich kann, über die Schuppen ihres Beins hinunter. Mir bleibt keine Zeit für Angst, keine Zeit für Fehler, nicht wenn Jagd auf Quinn gemacht wird. Als ich Glanes Krallen erreiche, stürze ich mich, ohne zu zögern, in den Regen.

					Mein pochender Herzschlag erfüllt meine Ohren, während ich durch die Luft segle, und die nördliche Mauer kommt mir rasend schnell entgegen. Ich winkle die Knie an, um den bevorstehenden Aufprall abzufedern, und renne in dem Moment weiter, in dem meine Stiefel auf die Mauersteine treffen, damit der Schwung mich nicht umbringt. Beinahe wäre ich mit dem Gesicht voran auf dem nassen Pflaster gelandet, doch dann sprinte ich schon auf den Rücken des Veneni in Rot zu.

					Zwölf Meter trennen uns.

					Zehn. Lärm dringt vom Fuß des Turms herauf, aber ich konzentriere mich weiter auf den dunklen Magier und den Stab, den er in der rechten Hand hält.

					»Sie evakuieren die Waffen zu Fuß«, meldet Glane von irgendwo über mir.

					Gut. Meine Lunge brennt, aber ich kann ein wenig aufatmen. Quinn wird in Sicherheit sein.

					Schritte gesellen sich zu meinen und aus dem Augenwinkel sehe ich Metall aufblitzen. Aetos stößt von rechts zu mir. Eine Gesichtshälfte ist blutüberströmt und er hat seinen eigenen Dolch und einen Schild, der halb so groß wie er selbst ist, dabei.

					Shit. Das ist nicht gut.

					Sechs. Ich kanalisiere meine Wut, verdränge jeden Anflug von Angst und ziehe einen meiner legierten Dolche aus der Scheide an meinem Arm, um gleich damit zuzustoßen. Wir sind fast da …

					Der dunkle Magier macht kehrt und fährt mit einer unnatürlichen Geschwindigkeit zu uns herum, der nicht mal ich das Wasser reichen kann. Er schwingt seinen Stab in unsere Richtung und Feuer schießt in einem tödlichen Strom auf uns zu. Wir kommen schlitternd zum Stehen und ich wäge für den Bruchteil einer Sekunde unsere Optionen ab. Es trifft uns? Wir sterben. Springen? Wir sterben.

					»Du wirst nicht verbrennen!«, bestimmt Glane.

					Fuck, das wollte ich wirklich nicht tun müssen, aber ich öffne im Geist die Tür zu meinem Elternhaus und flute meinen Körper mit ihrer Macht.

					»Mach …«, brüllt Aetos, kommt jedoch nicht weiter.

					»Hinter mich!«, schreie ich zurück und reiße ihm den Schild aus der Hand. Seine Augen werden groß, aber er gibt ihn frei. Uns bleiben nur noch Sekunden, also drehe ich den Schild und ramme seine flache Oberseite dann zwischen die Steinreihen zu unseren Füßen, um mich dahinterzukauern, ohne den Lederriemen loszulassen.

					Aetos ist mit einem Satz hinter mir und die Macht strömt so schnell in meine Finger, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss, um nicht aufzuschreien. Hitze umfängt uns und das Leder in meiner Hand wird hart, als der Schild sich in Stein verwandelt. Feuer brüllt, züngelt, fließt um uns herum. Wir sind der Stein im Fluss, der das Wasser zwingt, sich zu teilen.

					Die Hitze flaut ab, als der Feuerstrom verebbt, und Aetos macht einen Ausfall nach links und wirft. Ein Dolch mit Legierung im Heft verlässt seine Hand und ich richte mich mit meinem eigenen fest im Griff wieder auf.

					Der schockierte Ausdruck auf dem Gesicht des dunklen Magiers bleibt, als er ein paar Meter vor uns in sich zusammenschrumpelt und von der Mauer stürzt.

					Einer geschafft, doch die Wachen sind nicht mehr auf dem Wehrgang und ich sehe etwas Purpurfarbenes in den Turm verschwinden. Und noch schlimmer: Ein weiterer Magier in Rot kommt über die östliche Mauer auf uns zu.

					Aetos springt auf und zieht seinen verbleibenden Dolch. »Ich übernehme den. Du gehst in den Turm.« Er wirft dem Steinschild einen kurzen Blick zu, sprintet dann aber los und ich folgte ihm in vollem Tempo. »Und wir werden später noch darüber reden, was zum Teufel das gerade war!«, ruft er über die Schulter, doch ich bin schon an ihm vorbei, indem ich mindere Magie nutze, um meine Geschwindigkeit zu steigern.

					Cruth brüllt auf und stößt vom Himmel runter in die Stadt, doch Draithus ist wie andere poromische Städte so angelegt, dass Drachen in den schmalen Straßen nicht landen können.

					Zwei Frauen mit weinenden Kleinkindern auf dem Arm stolpern aus der Tür des Turms und das Entsetzen ist ihnen deutlich anzusehen. Die größere der beiden sieht mir in die Augen, als ich sie erreiche.

					»Du musst ihr helfen! Wir haben uns verlaufen und sind in den falschen Turm gegangen und sie …«

					»Geht nach Westen!«, schreie ich und deute in die Richtung, aus der ich gerade gekommen bin. Aetos zieht an mir vorbei, um den anderen dunklen Magier abzufangen. »Und rennt!«

					Die beiden nicken und tun genau das.

					Ich schlüpfe durch die Tür in den Turm und blinzle ein paarmal, um mich an die schummrigen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, während ich der Wendeltreppe nach unten folge, immer weiter nach unten, und dabei nach der Person Ausschau halte, die sie zurückgelassen haben.

					»Wo bist du?« Ein heiseres, frustriertes Brüllen erfüllt den Turm und das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich um die Windung zum zweiten Stock biege.

					Stoff einer purpurfarbenen Robe wirbelt durch die Luft, als der Veneni auf dem Treppenabsatz herumfährt und einen Dolch mit grüner Spitze gegen Quinn führt, die permanent von einer Stelle zur anderen springt, vor ihm auftaucht, nur um sofort wieder zu verschwinden und irgendwo anders wieder zu erscheinen. Da sind zwei von ihr – nein, drei –, die den dunklen Magier umkreisen.

					Sie ist nicht hier. Sie projiziert. Erleichterung lässt mir beinahe die Knie weich werden.

					Ich halte mich gerade so außer Sichtweite und lehne mich übers Geländer, um einen Blick auf die tieferen Ebenen zu werfen, doch ich entdecke sie nirgends. Wahrscheinlich befindet sie sich ein paar Gebäude weiter und richtet zusammen mit Felix eine neue Waffenkammer ein. Ich justiere den Griff um meinen Dolch ein wenig nach und schleiche mich dann die Stufen nach unten, um in Wurfreichweite zu kommen.

					Moment. Die Quinn ein paar Treppenabsätze von mir entfernt trägt ihre Labrys auf dem Rücken und bewegt sich gerade auf den fuchsteufelswilden dunklen Magier zu, der sich mit ungezielten Dolchhieben verteidigt, während die anderen Versionen von Quinn um ihn herumtanzen und ihn so ablenken.

					Ich werfe meinen Dolch im gleichen Moment, als Quinn sich mit ihrem eigenen auf ihn stürzt, und der hellhaarige Veneni wirbelt zu uns herum. Seine Augen leuchten auf, doch dann werden sie blicklos, er verfärbt sich grau, schrumpelt ein und bricht mit zwei Dolchen in der Brust zu Quinns Füßen zusammen.

					»Erwischt!« Ich reiße die Hände in einer Siegerpose hoch und springe die restlichen Stufen nach unten. Quinn dreht sich zu mir um und ihre dunkelgrünen Augen sind unnatürlich groß, als sie auf ihre Brust schaut.

					Nein. Die Klinge des Veneni steckt zwischen ihren Rippen, ganz in der Nähe ihres Herzens. Die Welt um mich herum wird langsamer, als sie Richtung Wand taumelt und ihr entsetzter Blick meinen findet.

					»Nein!«, brülle ich und mache einen Satz zu ihr, damit sie gegen mich kippt. Mein Rücken schrammt über die Steinwand, als wir gemeinsam zu Boden rutschen. Ich halte sie so vorsichtig wie möglich fest und schlinge einen Arm um ihren Rücken, damit sie nicht fällt. »Quinn, nein.«

					»Haben sie es geschafft?« Ihr versagt die Stimme, doch sie sieht zu mir hoch. Blut sickert entlang der Klinge durch ihre Flugjacke in die Schichten ihrer Uniform.

					»Wir kriegen das wieder hin«, verspreche ich ihr und plötzlich fällt mir das Atmen so verdammt schwer. »Wir müssen dich nur zu einem Heilmacher bringen …«

					»Haben sie es geschafft?«, wiederholt sie und lehnt den Kopf an meinen Oberarm.

					Die Frauen. Die Kinder. Sie haben mir nicht gesagt, dass sie jemanden zurücklassen mussten. Sie haben mir erzählt, dass Quinn sie gerettet hat. »Ja.« Ich nicke und meine Augen brennen, meine Kehle wird immer enger. »Sie haben es geschafft. Du hast sie rausgeholt.«

					»Gut.« Ein weiches Lächeln legt sich auf ihre Lippen.

					»Halt durch, okay? Wir müssen dir Hilfe besorgen.« Ich schaue die Treppe nach oben, aber wir sind allein. Es muss doch irgendjemand in der Nähe sein. Aetos vielleicht? »Hol Hilfe!«, schreie ich Glane an.

					»Es tut mir leid«, sagt sie sanfter, als ich es je von ihr gehört habe, je hören wollte.

					»Niemand kann mir noch helfen«, flüstert Quinn.

					»Das ist nicht wahr.« Ich schüttle den Kopf und mein Sichtfeld verschwimmt. Quinn wird wieder gesund. Es gibt keine Welt, in der sie nicht putzmunter ist, nicht mit Jax lacht oder sich kopfüber über meine Bettkante hängt, damit ihr schwindelig wird, und ihre Locken über den Boden streifen, während sie mir einen Vortrag über Gefühle hält.

					Ein Brüllen bringt den Stein an meinem Rücken zum Vibrieren. Cruth.

					»Hier gibt es keine Heilmacher und für so was keine Runen«, sagt sie mit diesem verdammten beruhigenden Lächeln, das so typisch ist für sie. »Das ist die eine Sache, die du nicht in Ordnung bringen kannst, Gen.« Sie verzerrt schmerzerfüllt das Gesicht und ich schwöre, ich fühle die Qual in meiner eigenen Brust, wie sie Muskeln zerreißt und meine Adern blank liegen lässt. Doch es geht vorbei und ihre Atemzüge werden flacher. »Du musst Jax für mich sagen, dass ich sie liebe.«

					»Nein.« Ich wische mir die Träne weg, die mir entkommt, bevor sie in ihre Haare rinnen kann. »Das sagst du ihr selbst. Du wirst in ein paar Monaten deinen Abschluss machen und dann wirst du sie in dem hübschen schwarzen Kleid heiraten, das du schon ausgesucht hast, und du wirst glücklich sein.«

					»Sag ihr, dass sie das Beste war, was mir je passiert ist …« Ihre Mundwinkel zucken nach oben und ihr Blick geht an mir vorbei. »Du zählst nicht, Cruth. Du bist mein ganzes Leben geworden.« Sie sieht mir wieder in die Augen und wird immer blasser. »Bitte, Gen. Sie ist mit den Offizieren im Süden und ich kann nicht …«

					Ich nicke. »Ich sag’s ihr.« Das kann nicht real sein, oder? Wie kann das real sein?

					»Danke«, flüstert sie und blinzelt immer langsamer, sinkt gegen mich. »Sag meinen Eltern, dass es das wert war. Ich bin froh, dass du hier bist. Vom Viadukt bis zu Maleks Türschwelle. Es tut mir so leid, dass ich dieses Mal zuerst gehen muss.« Ihr Atem rasselt. »Und du solltest es ihm sagen, Gen. Sag es ihm, dann bekommst du ein bisschen Glück.«

					»Quinn …« Meine Stimmt bricht. »Geh nicht. Verlass mich nicht«, bettle ich und wische eine weitere Träne weg, um mein verschwimmendes Sichtfeld zu klären. »Du bist meine beste Freundin und ich hab dich lieb. Bitte bleib.« So darf sie einfach nicht gehen, nicht in einem dunklen Treppenhaus in Draithus. Das kann nicht sein. Ich bin diejenige, die im Kampf fällt. Sie muss bis in alle Ewigkeit weiterleben.

					»Und du bist meine und ich hab dich auch lieb.« Ihr Lächeln verblasst und noch eine Träne befreit sich. »Ich habe Angst. Ich will keine Angst haben.«

					Mir droht die Kontrolle über meine Miene zu entgleiten, doch ich überspiele es rasch. »Brauchst du nicht.« Ich schüttle den Kopf und zwinge mich zum Lächeln. »Meine Mom wird sich um dich kümmern. Und Katrina auch.« Meine Lippen zittern. »Sie kommandiert einen gerne mal rum, aber sie wird ganz aus dem Häuschen sein, dass sie noch eine kleine Schwester bekommt. Ich erzähle ihnen ständig von dir. Sie werden wissen, wer du bist. Hab keine Angst.«

					Ihr nächste Atemzug ist angestrengt und erstickt. »Sie kennen mich.«

					Ich nicke. »Sie kennen dich und werden dich lieben. Es ist unmöglich, dich nicht zu lieben.«

					»Imogen«, wispert sie und ihre Lider schließen sich flatternd.

					»Ich bin hier«, verspreche ich, doch meine Kehle wird so eng, dass ich auch nicht lauter sein kann.

					»Wir hatten die beste.« Sie erschlafft und als ich mit zitternden Fingern an ihrem Hals nach ihrem Puls taste, finde ich keinen. Sie ist fort.

					Ich lege ihr die Hand seitlich an den Kopf und drücke sie fest an mich.

					Der Aufschrei, der sich durch meine verkrampfte Kehle kämpft, zerfetzt auf seinem Weg nach draußen meine Seele und hallt von den Steinwänden wider. Er erschüttert die Grundfesten meiner Welt, bis sie sich nicht mehr einfach nur langsamer dreht, sondern stehen bleibt. Alles in mir bleibt stehen.

					Hi! Ich bin Quinn Hollis. Ich habe beschlossen, dass wir Freundinnen werden sollten. Das hat sie zu mir gesagt, als wir am Einberufungstag den Turm zum Viadukt hinaufgestiegen sind.

					Ist dir klar, dass wir gleich den Pfad des Todes beschreiten?

					Tja, könnte dann wohl eine kurze Freundschaft werden, aber wir machen trotzdem die beste draus.

					In Erinnerungen versunken starre ich zur gegenüberliegenden Seite des Treppenhauses und beobachte, wie die Steine blasser werden und dann von unten nach oben einer nach dem anderen ihre Farbe komplett verlieren. Irgendwie schafft es mein Herz, weiterzuschlagen und damit das Fortschreiten dessen zu messen, was ich vorher als Zeit wahrgenommen habe. Die Farbe der Steine schwindet so langsam aus der Biegung unter uns, dass ich mich unwillkürlich frage, ob Quinn sie wohl einfach mitgenommen hat.

					»Quinn!«, brüllt jemand von oben und schwere Schritte poltern die Treppe hinunter. »Wo bist du? Wir müssen hier …« Ich höre ein scharfes Lufteinziehen links von mir. »Imogen? Oh fuck.«

					Ich drehe den Kopf langsam in Richtung der Stimme und Garrick geht auf der Stufe über uns in die Hocke. Der Blick seiner grünbraunen Augen trifft meinen und in ihm liegt so viel Trauer, so viel Mitgefühl, dass es meinen eigenen Augen zu viel wird. Feuchtigkeit strömt über meine Wangen.

					»Sie ist tot.«

					Es laut auszusprechen, macht es trotzdem nicht realer.

					Er ist sichtlich betroffen. »Es tut mir so leid.« Sein Blick huscht zur Treppe. »Aber wir müssen hier weg. Da unten haben ein halbes Dutzend von ihnen die Hände auf den Stadtmauern und zehren das Leben aus dem Stein. Es ist Zeit zu gehen.«

					Ich drücke sie fester an mich, unfähig, mich in Bewegung zu setzen, als gäbe es noch den Hauch einer Chance, dass sie zurückkommt, wenn ich nur lange genug hier warte. »Ich kann nicht. Geh einfach.«

					»Ich bin bei dir. Du wirst nicht sterben«, knurrt Glane.

					Die Muskeln an Garricks kantigem Kiefer zucken. »Du musst. Wir müssen gehen, sonst zehren sie uns auch aus.«

					»Ich lasse sie nicht hier!«

					»Ich lasse dich nicht hier!« Er lehnt sich zu mir und legt mir eine Hand auf den Nacken. »Ich lasse dich nicht hier, Imogen«, wiederholt er, dieses Mal leiser. »Wir nehmen Quinn mit, aber wir müssen sofort los. Lass mich sie nehmen.«

					Mir fallen die Ringe unter seinen schönen Augen auf, die ungewöhnliche Blässe seiner Haut. Er ist erschöpft und zum ersten Mal in meinem Leben ist es mir egal, dass er mich so schwach erlebt, denn ihm geht es nicht besser. Ich senke das Kinn zu einem Nicken.

					»In Ordnung.« Rasch tritt er auf die Stufe unter uns, kickt irgendwas beiseite und legt die Arme um uns beide. Ich schließe meine fest um Quinn, damit sie nicht wegrutscht, als wir vom Boden hochgehoben werden. Der Treppenabsatz unter uns verliert an Farbe. »Bringen wir euch hier weg.«

					Er macht einen Schritt nach vorn.

					Hitze und Licht zwingen mich, die Augen zu schließen, und mein Magen rebelliert.

					Als ich sie wieder öffne, sind wir woanders. Regen dringt durch eine offene Tür herein und der Geruch nach Rauch und Schwefel erfüllt meine Lunge.

					»Oh, Götter!« Professor Trissa schnappt entsetzt nach Luft, als Garrick Quinn und mich auf dem warmen Steinboden eines nichtssagenden Gebäudes absetzt. Ein Laden vielleicht? Quinns Körper rutscht mir weg und Garrick hilft mir, sie neben mich zu legen, wobei er ihren Kopf mit einer Hand stützt.

					»Veneni«, erklärt Garrick ihren Verlust mit einem einzigen Wort. »Erweitern Sie den Schutzzauber?«, fragt er Trissa.

					»Wir fangen gerade an.« Ihr Blick huscht zu mir. »Er wird schwach sein, bis wir ihn mit mehr Macht versorgen können, aber er ist unsere größte Hoffnung.«

					»Das reicht trotzdem nicht.« Garrick lässt den Kopf hängen und steht auf. »Ich kann nicht …« Er seufzt und marschiert durch die Tür nach draußen.

					Ich gehorche dem simplen Instinkt, ihm zu folgen, rapple mich auf und zwinge meine Körper, sich in Bewegung zu setzen. Da tobt eine Schlacht. Wir sind im Krieg. Malek beansprucht vielleicht noch mehr Leben für sich.

					Ich folge ihm an dem kleinen Raum vorbei, in dem Felix neben Kisten mit legierten Dolchen arbeitet, alle mit Runen besetzt und in allen summt Macht.

					Dann trete ich nach draußen in den Regen und kann im ersten Moment nur starren. Häuser brennen. Die Leichen von Wyvern und Greifen liegen in eingebrochenen Dächern. Zivilisten schreien. Cruth segelt über den Himmel und schaltet einen Wyvern in Sekundenschnelle aus. Bodhi kniet auf allen vieren auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes und übergibt sich.

					Wenn dunkle Magier gerade die Stadtmauern auszehren, sind wir die Nächsten.

					»Wo willst du hin?«, rufe ich Garrick hinterher.

					»Ich kann nicht noch mal wandern. Selbst wenn ich es nach Aretia schaffe, habe ich nicht mehr genug Kraft, um zurückzukommen«, gibt er über die Schulter zurück. »Also finde ich wohl mal lieber hier irgendeinen Weg, was zu unternehmen.«

					Ich ziehe meinen legierten Dolch und schaue hinauf in den von Wyvern bevölkerten Himmel. Dann gehe ich zurück nach drinnen, hole mir Quinns letzten Dolch aus der Scheide an ihrem Oberschenkel und taste nach Glane. »Sag allen Reitern innerhalb der Mauern, dass sie hierherkommen und ihre Waffen abgeben sollen. Es gibt keinen anderen Weg, hier lebend rauszukommen.«

					Draußen verdunkelt sich der Himmel noch mehr. Hoffentlich erwischt Sorrengail die Anführerin dieses Mal endgültig, sonst war all das hier umsonst.
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						Violet

					
					
						Ein Geschenk von einer Dienerin Dunnes an eine andere. Ich muss Sie warnen – nur jene, die von den Göttern berührt wurden, sollten ihren Zorn führen. Ich werde darum beten, dass sie ihn nicht einsetzen muss, um eine erneute Annäherung mit der anderen Gottheit zu vermeiden, die um ihre Gunst buhlt. Ihr Pfad steht weiterhin nicht endgültig fest.

					

					
						 

						WIEDERERLANGTE KORRESPONDENZ,

						von Hohepriesterin Deservee

						an Seine Königliche Hoheit Kadett Aaric Graycastle, Prinz Camlaen von Navarre

					

					Ich könnte schwören, dass der Tornado etwas abflaut. Tairn kämpft am östlichen Rand der Ebene gegen den Wind und hält auf den Berghang vor uns zu.

					»Er verliert an Kraft«, stimmt Tairn mir zu.

					»Sie hat ihn verwendet, um uns hier herzubringen.« Theophanie benutzt den Sturm wie einen eingelegten Pfeil, mit dem sie geduldig unsere Ankunft erwartet.

					Einen guten Kilometer links von uns verwandeln sich entwurzelte Bäume in tief fliegende Geschosse, die wie Ballistenbolzen über die Ebene geschleudert werden. Der Tornado ist vielleicht langsamer geworden, aber dafür richtet er jetzt auf dem Weg deutlich mehr Schaden an.

					Vor uns schwingt sich der Wyvern in die Luft und als er auf uns zukommt, frage ich mich für den Bruchteil einer Sekunde, ob ich gerade Malek zu uns eingeladen habe.

					Sie ist eine Maven und ich eine Kadettin.

					Sie beschwört Stürme mit meisterhafter Präzision und ich brauche einen Konduit für meine Blitze.

					Sie hat Tairn schon einmal bezwungen.

					Das Klügste in dieser Situation wäre, zum Schutzzauber zu fliegen und uns beide zu retten – uns vier, wenn man Xaden und Sgaeyl dazunimmt –, aber ich kann all die Menschen nicht einfach hier sterben lassen, selbst wenn das bedeutet, dass wir mit ihnen zusammen vergehen.

					Reiter fliehen nicht. Wir kämpfen.

					»Jetzt wäre ein guter Moment«, merkt Tairn an. »Wenn du damit fertig bist, unseren Tod zu akzeptieren.«

					»Nicht akzeptieren, nur abschätzen.« Ich lasse Macht durch meine verkohlten Adern strömen, während der Abstand zwischen uns kleiner und kleiner wird, umfasse den Konduit fest mit der linken Hand und strecke die rechte nach oben aus.

					Energie durchfährt mich, als ich sie freigebe, den Blitz nach unten ziehe und loslasse, bevor er mir die Finger verbrennt. Er schlägt ein, doch im gleichen Moment macht Theophanies Wyvern eine Rolle nach rechts.

					Ich habe sie verfehlt. Mein Magen krampft sich zusammen.

					»Noch mal!«, fordert Tairn und schwenkt ebenfalls nach rechts, um ihr nach unten zu folgen. Der Regen wird zu Eis und Hagelkörner gehen auf uns nieder, erst erbsen-, dann kirschgroß. Sie treffen mich mit der Wucht von tausend stumpfen Pfeilspitzen und der Wind peitscht mir ins Gesicht, doch ich hebe die Hand …

					Der Konduit zerspringt.

					Glas schneidet mir in die Handfläche und ich keuche schmerzerfüllt auf. Blut quillt aus den Wunden.

					Nein, nein, nein! Ohne ihn kann ich nicht zielen.

					»Du musst!«, befiehlt Tairn und bringt uns in engen Kreisen weiter nach unten.

					Sicher. Hier oben zu sterben, möchte ich als Option nicht in Betracht ziehen und ich werde nicht zulassen, dass sie meine Freunde umbringt – und Xaden auch nicht. Eilig löse ich den Riemen, der die gezackten Scherben an meinem Handgelenk hält, und lasse die Überreste der Kugel zusammen mit dem faustgroßen Eisbrocken, der sie zerstört hat, fallen. Meine Hoffnung verabschiedet sich mit ihnen.

					Ich werde sie so töten müssen, wie ich es vorhin bei den Wyvern gemacht habe – mit Masse. Meinen letzten legierten Dolch nehme ich in die blutende Hand, damit ich für alles gewappnet bin, hebe dann die rechte und beschwöre erneut.

					Wieder verfehle ich sie, weil sie sich in die andere Richtung wegdreht und an Höhe gewinnt. Wir folgen ihr und ich bediene mich wieder und wieder an der Macht, doch es wird mit jedem Blitz schwieriger. Wir fliegen dicht am Berghang entlang und sie weicht jedem einzelnen Schlag aus. Tairn steigt mit gewaltigen Flügelschlägen auf und holt sie langsam ein.

					Hitze versengt meine Lunge, verbrennt sie, frittiert sie, bis ich nichts mehr außer Feuer und Wut empfinde.

					Steine werden abgesprengt, als ich den Bergkamm rechts von uns treffe, sie jedoch um drei Meter verfehle. Wir fliegen Richtung Sonne.

					Die Sonne.

					Ich drehe den Kopf mit einem Ruck nach links. Der Tornado verharrt auf halbem Weg zur Stadt und der Himmel über uns ist bis weit in den Osten klar.

					»Sie lässt den Sturm abflauen, um mir das Beschwören zu erschweren!« Das erklärt, warum mir heißer ist als vorher. Ich richte meine Aufmerksamkeit schnell wieder auf unsere Beute, bevor sie sich am Ende noch in Richtung der Stadt davonmacht, die ich so verzweifelt zu retten versuche.

					»Nimm nicht mehr, als du kanalisieren kannst«, warnt Tairn mich und wirft sich nach vorn. Seine Zähne schnappen einen Meter hinter dem Schwanz des Wyvern zu.

					Sie sind einfach zu schnell.

					Der Wyvern dreht ab, segelt entlang der Gipfelkette rechts von uns weiter und Tairn folgt ihm.

					Ein Aufschrei voll grenzenloser Pein erfüllt meinen Kopf, so laut, dass es in meinen Knochen widerhallt, und schrill genug, dass mir die Ohren klingeln.

					»Sgaeyl!«, brüllt Tairn, seine Schwingen kommen aus dem Takt und mein Herz setzt ein paar Schläge aus.

					Oh Malek, nein.

					Ich stürze mich in unsere Verbindung, doch die Eiswand bleibt nicht nur standhaft – sie stößt mich mit roher Gewalt weg. Panik schickt meinen Magen in Richtung Boden und wir verlieren an Geschwindigkeit …

					Ich höre das Schnappen, eine Sekunde bevor der Schatten über uns fällt. Nein, kein Schatten. Ein riesiges Netz mit Gewichten in der Größe von Schreibtischen entlang der Kanten.

					Tairn gibt ein Brüllen von sich und schwenkt nach links, aber es ist zur spät.

					»Tairn!«, schreie ich, als das Netz uns trifft, meinen Oberkörper nach vorn gegen die Knäufe wirft und jede Schuppe in meinem Sichtfeld bedeckt. Das Gewicht allein könnte er auf dem Torso locker tragen, aber es klemmt seine Flügel ein und die Gewichte … Oh Götter.

					»Leg die Flügel an, sonst brichst du sie dir!«

					Sein empörtes Brüllen löst Felsen aus dem Berghang, doch er klappt sie rasch ein und verheddert sich dabei im Netz.

					Und wir fallen.

					»Mach dich bereit!«, warnt Tairn mich. Der Berg rauscht verschwommen an uns vorbei.

					Andarna. Xaden. Sgaeyl. Mira. Brennan. Meine Freunde. Sie gleiten in einem Wirrwarr aus Bildern durch meinen Verstand, die ich gar nicht richtig erfassen kann und die zu schnell wieder weg sind, um die Eindrücke richtig zu verarbeiten. Alles, was ich tun kann, ist, mich von den Knäufen runter nach rechts zu lehnen, um meinem Bauch den unausweichlichen Aufprall zu ersparen. Die dicken Seile pressen sich in meinen Rücken.

					»Du warst das Geschenk meines Lebens«, sage ich zu Tairn.

					»Es ist noch nicht vorbei!«, blafft er.

					Wir landen mit einem gewaltigen Aufschlag, Knochen werden gegen Fels getrieben und mein Dolch entgleitet mir, als mein linker Arm bricht.

					Ein Aufschrei dringt aus meiner Kehle, doch wir rutschen weiter den Hang hinunter … genau wie bei unserem ersten Aufeinandertreffen mit Theophanie. Ich höre nur noch das Geräusch von Krallen, die über Stein scharren, und versuche, den Schmerz auszublenden. Tairn verlagert sein Körpergewicht so, dass wir in einer endlosen, entsetzlichen Rutschpartie kopfüber durch die Bäume krachen.

					Ich ducke mich, um tief hängenden Ästen auszuweichen, und irgendwas drückt mir unangenehm gegen die Rippen, doch irgendwann verlangsamt sich unser Tempo.

					Ach du Scheiße, wir könnten diesen Absturz tatsächlich überleben.

					»Natürlich werden wir überleben!«, grollt Tairn.

					»Bist du verletzt?«, will ich wissen, als wir schließlich liegen bleiben, offenbar nahe des Waldrands.

					»Nichts, das nicht heilt, sobald wir uns befreit und ihr die Sehnen von den Knochen geschält haben.« Schwefelgeruch erfüllt die Luft, als Tairn einen Feuerstoß auf das Netz abgibt. Holz knackst und das Netz gibt mit einem Schnalzen nach. Dann macht er einen Satz nach vorn und das Netz verrutscht weit genug, dass ich mich aufsetzen kann. Die Maschengröße verrät, dass es für Drachen entwickelt wurde, nicht für Reiter.

					»Wir müssen zu Sgaeyl.« Was bedeutet, dass wir ihn befreien müssen, aber es wird lange dauern, die Seile mit den runenbesetzten Dolchen durchzusäbeln. Und selbst wenn, muss ich immer noch beschwören, um sie ohne meinen legierten Dolch zu töten, und ich bin schon kurz davor, mich auszubrennen. Mein Arm pocht gnadenlos und jeder Atemzug versengt meine Lunge.

					»Sgaeyl kann auf sich aufpassen«, gibt Tairn gepresst zurück, doch unsere Verbindung ist erfüllt von seiner immensen Anspannung und Sorge. Er schickt einen weiteren Feuerstrom los und versucht, uns freizukämpfen. »Und die dunkle Magierin ist vor uns im Anmarsch.«

					Tatsächlich gleitet Theophanies Wyvern gemächlich, als hätten sie alle Zeit der Welt, in Richtung der Ebene, als hätte sie uns genau dort festgesetzt, wo sie uns haben will. Götter, sie ist unerbittlich. Es spielt keine Rolle, dass die Pein in meinem Arm mich fast umbringt – wir müssen sofort hier weg. Zeit, die Runen zum Einsatz zu bringen, die ich für alle Fälle eingepackt habe. Und zu beten, dass ich sie korrekt präpariert habe, denn das hier ist definitiv ein Notfall.

					»Wir müssen unter diesem Ding raus.« Ich drücke mir den linken Arm schützend an die Brust und drehe mich nach meinem Rucksack um, doch als ich einhändig darin herumwühle, drückt sich wieder etwas gegen meine Rippen.

					Ich werfe die Runen beiseite, die ich nicht gebrauchen kann, und schnappe mir die zum Weichmachen von Oberflächen, um sie gegen das Seil zu pressen. Hoffen wir mal, dass das klappt.

					Magie breitet sich aus und die Fasern dehnen sich und geben nach.

					Meine Augenbrauen wandern nach oben. Es funktioniert.

					»Reiß ab, was du kannst!«, rufe ich Tairn zu.

					»Bleib oben, damit wir direkt losfliegen können«, weist er mich an und zerfetzt das Netz mit der Kante seiner Stacheln.

					Ich nutze die Gelegenheit, um das Ding aus meiner Tasche zu holen, das mir ständig in die Seite drückt. Aarics Päckchen. Erst jetzt fällt mir die hastig hingekritzelte Nachricht am Rand auf. Die habe ich ganz übersehen, als Sloane es mir gegeben hat.

					
						Für den Moment, in dem du deinen verlierst. Schlag in der Dunkelheit zu, Violet.

					

					Was zum Teufel …? Das Wachssiegel ist beim Absturz gebrochen und das Pergament entrollt sich, als ich es loslasse. Ein Stück behauener grauer Marmor fällt mir in den Schoß – ein zeremoniell aussehender Dolch mit vertrauten Flammenverzierungen auf dem Griff.

					Ich werfe einen Blick auf den Begleitbrief der Hohepriesterin des Tempels von Dunne in Aretia, doch die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen, als Tairn sich herumwirft, um uns zu befreien, und der Schmerz in meinem Arm dabei neu aufflammt.

					
						Ein Geschenk von einer Dienerin Dunnes an eine andere. Ich muss Sie warnen – nur jene, die von den Göttern berührt wurden, sollten ihren Zorn führen. Ich werde darum beten, dass sie ihn nicht einsetzen muss, um eine erneute Annäherung mit der anderen Gottheit zu vermeiden, die um ihre Gunst buhlt. Ihr Pfad steht weiterhin nicht endgültig fest.

					

					Mir sackt der Magen in die Kniekehlen. Woher wusste Aaric, dass ich meinen Dolch verlieren werde, und wie kommt er auf die Idee, dass ein Steinbrocken ihn ersetzen …

					»Vor uns!«, herrscht Tairn mich an und als ich meine Aufmerksamkeit hastig dorthin lenke, schiebe ich den Marmordolch automatisch in eine meiner Scheiden.

					Theophanie läuft zielstrebig vom Waldrand auf uns zu, Haarsträhnen haben sich aus ihrem Flechtzopf gelöst und an ihrem Gesichtsausdruck ist nichts mehr geduldig oder amüsiert.

					Ich suche hektisch das bisschen vom Himmel ab, das ich von hier aus sehe. Theophanies Wyvern wartet auf der Ebene hinter den Bäumen und die einzigen anderen Geflügelten sind in der Ferne über Draithus in die Schlacht verwickelt, was hoffentlich bedeutet, dass sie allein ist.

					»Wie lange brauchst du, um dich zu befreien?«, frage ich Tairn, während ich die Schnalle meines Sattels mit einiger Mühe löse und durch das Loch im Netz klettere. Schmerz schießt meinen linken Arm hinauf, aber ich tue so, als würde er zu jemand anderem gehören, und mache einfach weiter. Schmerz kümmert einen nicht mehr, wenn man tot ist.

					»Sekunden!«, ruft Tarin. »Geh nicht …«

					»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich wie ein erjagtes Schwein umbringt!«, entgegne ich. Angst und Wut treiben mich an, als ich mich auf seine Schulter vorarbeite und Probleme habe, den Arm ruhig zu halten, bis er still liegt. Er muss die Klauen nach vorn gereckt haben, bevor das Netz uns erwischt hat, denn seine Vorderbeine sind ausgestreckt und sein Kopf liegt dazwischen.

					Ich ziehe einen mit Runen besetzten Dolch und setze die Klinge an seinem Bein an, bevor ich mich nach unten gleiten lasse. Seinen Schuppen kann sie nichts anhaben, aber das Netz zerschneidet sie auf dem Weg.

					»Von einem Netz zu Boden gezwungen?«, spöttelt Theophanie und marschiert auf uns zu. »Wie einfach es doch war, dieses Paar zu fangen.«

					Das Paar? Der Schrei.

					»Sie haben Sgaeyl auch.« Tairns Zorn spült wie Säure über mich hinweg.

					Ich stelle mich vor ihn und öffne die Tore zu seiner Macht, heiße die brennende Hitze und die Flammen in meinen malträtierten Adern willkommen.

					»Silberne«, knurrt Tairn warnend, begleitet vom Geräusch reißender Seile.

					»Wenn ich mich ausbrenne, ist das eben so, aber sie wird dich nicht anrühren«, sage ich laut genug, dass Theophanie merkt, dass ich es todernst meine.

					»Dann hast du deine Wahl getroffen?«, fragt sie. Jeder Schritt führt sie näher zu uns.

					»Das habe ich.« Ich drehe die rechte Hand Richtung Himmel und lasse die Energie mit einem Ruck durch mich hindurchfließen, um sie dann mit einer Fingerspitze nach unten zu ziehen.

					Theophanie sprintet knapp zehn Meter nach rechts und bewegt sich dabei so schnell wie noch nie. »Dafür musst du schon …«

					Ich beschwöre erneut und treffe genau die Stelle, an der sie steht, dicht gefolgt von einem Donnergrollen.

					Doch sie befindet sich schon sechs Meter links von mir.

					»… schneller sein«, beendet sie den Satz und ich schlage noch einmal zu, aber das Muster wiederholt sich.

					Wieder und wieder und wieder.

					Meine Lunge brennt höllisch und ich atme das ein, zu dem ich geworden bin – Hitze und Macht und Wut. Doch sie ist immer noch zu schnell für mich und kommt Tairn mit jedem verfehlten Blitz näher.

					»Fast fertig«, versichert er mir und hinter mir lösen sich schnalzend weitere Seile.

					Ich muss sie aus dem Konzept bringen, und zwar sofort.

					Also halte ich den nächsten Blitz zurück, als sie sechs Meter vor mir auftaucht. »Sag mal, vermisst du eigentlich Unnbriel?«

					Ihre Augen werden groß und sie stutzt.

					Hab dich. Ich sammle mehr und mehr Macht, wickle sie auf wie einen geschmolzenen Faden. »Sehnst du dich nicht nach dem Tempel?« Ich wähle die Worte, die die Hohepriesterin mir gegenüber benutzt hat.

					Etwas huscht über ihr Gesicht, ein Gefühl, das tatsächlich fast wie Sehnsucht aussieht, doch es wird schnell von Wut überdeckt. »Tust du es denn?«, hält sie dagegen. »Oder bist du immun, da du nur berührt wurdest, die Weihe aber nicht abgeschlossen wurde?« Sie macht einen Ausfall nach vorn. »Kennst du den Schmerz, nie zurückkehren zu dürfen, oder das Wissen, dass es das durchtrennen würde, was mich all die Jahre unangreifbar gemacht hat?«

					Ich gebe einen Bruchteil meiner Macht frei und lasse einen Blitz vor ihr in den Boden fahren, wodurch sie abrupt stoppt. Berührt. Shit, das hat die Priesterin auf Unnbriel auch gesagt. Und das stand in der Notiz auf Aarics Geschenk. »Als Hohepriesterin hättest du auf der Insel unvergleichliche Macht besessen. Warum war das trotzdem nicht genug?«

					»Warum einer Göttin dienen, wenn man selbst eine sein kann?«, faucht Theophanie.

					Faulige Angst überrollt die Verbindung, gefolgt von einem weiteren Aufschrei, der mich beinahe in die Knie zwingt.

					Sgaeyl. Mein Kopf ruckt nach oben und mein Herz hämmert gegen meine Rippen, während Tairn knurrt, und seine Krallen ziehen tiefe Furchen in den Waldboden.

					»Nicht!« Panik schnürt mir die Kehle zu, als ich nach Xaden schreie, doch er hört mich nicht.

					Draithus wird in Dunkelheit gehüllt und das schrille Kreischen der Wyvern, das direkt folgt, schallt über die Ebene und wird als Echo von den Felsen darüber zurückgeworfen.

					»Was um alles in der Welt …?« Der ohrenbetäubende Krach lässt Theophanie herumfahren.

					Schatten breiten sich wie eine Welle auf einem See aus, verschlingen die Ebene in der Raserei eines Onyxsturms und fegen mit einer Geschwindigkeit über uns hinweg, die mir die Hoffnung aus dem Herzen quetscht und es dann in tausend Splitter zerspringen lässt. Der Schmerz trifft mich wie ein körperlicher Schlag mitten in die Brust.

					Mit Sgaeyl ist er schon entsetzlich mächtig, aber nicht so.

					Das ist die Art von Kraft, die Welten untergehen lässt.

					Und sie ist fast hier.

					»Ich liebe dich«, flüstere ich über unsere Verbindung und Risse bilden sich im Eis, aber es reicht nicht, um die heranrollende Welle aus Dunkelheit aufzuhalten.

					Schatten werfen Theophanie zu Boden und erreichen mich im nächsten Moment, streichen mir hauchzart über die Wangen und stürzen uns alle in eine stockfinstere Nacht.

					»Schlag zu!«, weist Tairn mich an und ich höre, wie das Netz endgültig reißt.

					Erschöpfung erfasst mich und lässt sich nicht mehr ignorieren. Ich bin zu müde. Bin beinahe ausgebrannt. Welchen Zweck hätte das, wenn ich sie einfach nicht erwische?

					»Nutz die Dunkelheit!«, befiehlt Tairn.

					Mein Herz gerät ins Stolpern. Ich soll genau das einsetzen, was mir Xaden wegnimmt? Nicht einmal im Traum hätte ich daran gedacht, dass die Suche nach einem Heilmittel für ihn zu der Entscheidung führen würde, die er getroffen hat.

					Das Feuer, das mich von innen heraus verschlingt, droht auf meine Knochen überzugreifen und einen Moment lang ziehe ich in Erwägung, es zuzulassen. Meine Mutter konnte ich nicht aufhalten und Xaden auch nicht. Ich kann ihn nicht retten.

					Moment mal. Schlag in der Dunkelheit zu. Das stand in Aarics Nachricht …

					Als hätte er gewusst, was passiert.

					Ich keuche auf, als alle Teile des Bilds innerhalb eines Herzschlags an ihren Platz rutschen. Die Verstärkung. Dass ich den Tempel von Dunne bewachen soll. Wie er Lynx weggerissen hat, bevor die Tür zur großen Halle sich überhaupt geöffnet hat. Er wusste es. Er hat die ganze Zeit über manifestiert.

					»Er ist ein verdammter Seher«, flüstere ich ehrfürchtig. Ein echter – nicht wie Melgren, der nur den Ausgang von Schlachten vorhersieht. Wenn Aaric wahre Vorhersicht beschwören kann, hat er das hier vorausgesehen, und er hat mir eine Waffe gegeben, die aus einem Bruchstück des Tempels gefertigt wurde – eines Tempels, in den Theophanie keinen Fuß setzen kann. Ich glaube nicht an Orakel, aber sehr wohl an Siegelkräfte.

					Ich ziehe den Marmordolch mit der rechten Hand und verbinde meinen Schmerz mit der versengenden Macht, die das verbrennt, was von meinem schlagenden Herzen noch übrig ist, hebe den linken Arm und entlasse den quälenden Energiestrom in Richtung Himmel.

					Und halte ihn fest.

					Durch den stehenden Blitz fällt Licht auf unsere Umgebung und die Verästelungen ziehen sich durch den Schatten, enthüllen Theophanies Rücken. Sie kommt taumelnd auf die Beine und fährt zu mir herum. Ihr Augen werden groß und sie wirft sich nach links, wo sie jedoch gegen eine unsichtbare Wand prallt und zurückstolpert.

					Eine Wand, die knurrt.

					Schupppen schimmern im gleichen Silberblau wie mein Blitz und ein kleiner Drache pirscht sich mit gesenktem Kopf und gefletschten Zähnen auf Theophanie zu.

					Und in diesem Moment schlägt mein stotterndes Herz wieder richtig.

					Andarna.

					Theophanie streckt eine Hand aus und Staunen spiegelt sich in ihren roten Augen.

					Mir egal, was sie da vorhat – sie wird Andarna nicht berühren.

					Schmerz fasst mich in einem kochenden Schraubstock ein und Feuer verbrennt meine Lunge, doch ich halte den Blitz weiter fest und renne los. Dass Andarna gegangen ist, war eine Sache; sie an die Berührung einer dunklen Magierin zu verlieren, ist jedoch unvorstellbar.

					»Irid«, flüstert Theophanie ehrfürchtig und lehnt sich zu Andarna. Ich katapultiere mich in die Luft und ramme ihr den Dolch direkt ins Herz. Flammen fegen durch meinen Körper, bis von mir nur Kohle, Glut und Pein zurückbleibt.

					Sie taumelt nach hinten und fängt an zu lachen. Dann sieht sie jedoch das Blut und stutzt. »Wie?« Sie reißt die Augen auf und fällt auf die Knie. »Stein tötet Veneni nicht.«

					»Du warst nie nur eine Veneni«, erwidere ich. »Dunne ist eine zornige Göttin gegenüber Hohepriesterinnen, die ihr den Rücken kehren.«

					Sie öffnet den Mund zu einem Schrei, vergeht dann jedoch von einem Augenblick auf den anderen.

					Ich lasse den Blitz frei, wodurch wir wieder in Dunkelheit gehüllt werden, und ergebe mich dem Feuer, das mich bei lebendigem Leib verbrennt.

					»Violet«, flüstert Andarna.

					Und dann höre ich gar nichts mehr.

					
				
					65

				
					
						Xaden

					
					
						Das Einzige, was noch unberechenbarer ist als die launische Provinz, die sich Tyrrendor nennt, ist ihr Herzog. Es hat durchaus seinen Grund, dass herrschender Adel niemals Schwarz tragen sollte.

					

					
						 

						DAS TAGEBUCH VON GENERAL AUGUSTINE MELGREN

					

					Es war eine Sache, mich gegen meinen Willen zu locken, mich zu rufen, mich herzuzitieren in diesen verborgenen, sonnengetränkten Canyon südlich von Draithus, um mich von unserer Verteidigung abzuziehen und mich zu zwingen, meine Freunde und eine Stadt voller Zivilisten im Stich zu lassen. Es ist eine völlig andere, Sgaeyl zu verwunden und einzufangen.

					Blut tropft an ihren Schuppen hinab, läuft von ihrer Schulter herunter und der Anblick, wie es die unterarmdicken Seile tränkt, die sie fesseln, trifft mich bis ins Mark und flutet mich mit einer Macht, wie es nichts sonst könnte. Ich nehme alles in mich auf und dann ziehe ich noch mehr heran, aber sie ist schon erschöpft, weil sie so viele Wyvern an den Mauern von Draithus abgewehrt hat.

					Zorn wirbelt wie eine Strömung unter dem Eis, über das ich bereitwillig hinweggleite, schneidet meine Emotionen los wie der Ballast, der sie sind, damit ich die Waffe sein kann, die sie braucht. Sie hat mich als Erste erwählt, hat mich über alle anderen gestellt, ist die Erste, die jede meiner hässlichen Seiten gesehen und sie alle akzeptiert hat, und jede einzelne Person in diesem verfickten Canyon wird sterben, bevor sie ihr auch nur eine Schuppe krümmen.	

					Violet wird Tairn befreien. Das ist das einzige Ergebnis, das ich zulassen werde.

					Die beiden Veneni, die in ihren albernen Roben vor mir an der Canyonmündung Wache stehen, sind kein Problem. Sie mache ich innerhalb kürzester Zeit fertig, sobald Sgaeyl genug Macht zurückerlangt hat. Aber der, der sich da Pancheks niederkauerndem, verräterischem Arsch nähert, sich zwischen Sgaeyl und mich stellt … Der ist ein Problem.

					Nicht, weil er tödlicher ist.

					Nicht einmal, weil er tot sein sollte.

					Sondern weil ich. Ihn. Nicht. Umbringen. Kann. Ich könnte ihm genauso wenig eine Klinge an die Kehle halten, wie ich es bei Violet könnte. Das Band zwischen Violence und mir ist die Art Magie, für die es keine Erklärung gibt.

					Das Band zwischen Berwyn und mir ist die Art, die nie hätte existieren sollen, und jetzt, da mein Lehrmeister einen anderen Bruder hat, den er gegen mich einsetzen kann … bin ich am Arsch.	

					»Sieh gut zu, mein Junggeweihter«, sagt Berwyn über die Schulter zu mir und entblößt dabei die Narbe, die sich mitten über sein Gesicht zieht. Die hat er, seit ich ihn bei Basgiath in die Schlucht geworfen habe.

					Ich sehe an Berwyn, an Sgaeyl und den Veneni vorbei zu meinem neuen Bruder und dem bewusstlosen Drachen, der im Tal hinter dem Canyon liegt, bewacht von sieben Wyvern. Wie konnte er das tun? Wie konnte er das hier wählen, nachdem er mich in den letzten fünf Monaten hat stolpern und fallen sehen? Wie konnte er bereitwillig den Pfad einschlagen, gegen den ich mich so erbittert gewehrt habe? Er ist die letzte Person, von der ich je den Übertritt erwartet hätte, und doch stehen wir jetzt hier.

					Ich kann Sgaeyl nicht sterben lassen. Kann ihn nicht den gleichen Pfad hinabtaumeln lassen, den ich genommen habe. Kann nicht erlauben, dass meine Freunde umkommen, weil ich Violet aus Egoismus bei mir behalten wollte. Eine tobende, verzehrende Emotion hämmert gegen das Eis, aber ich kann sie nicht hereinlassen. Sie hat ihren eigenen Pfad.

					Ganz egal was ich wähle, es ist falsch.

					Doch nur auf einem Pfad bleibt Sgaeyl am Leben.

					»So war das nicht ausgemacht!«, schreit Panchek außer sich und stolpert rückwärts auf seinen eigenen kreischenden gefangenen Drachen zu.

					Ich mache mir nicht die Mühe, in seine Richtung zu sehen. Der Pisser verdient es, für den Verrat an uns zu leiden. Was immer der Lehrmeister – was Berwyn – tut, ist für mich nicht von Bedeutung. Wie viele Informationen hat er an den Feind verkauft? Offensichtlich genug, um uns alle nach Draithus zu locken. Wie oft hat er ihnen Violets Standort preisgegeben?

					Er stirbt. Die Entscheidung wird ohne Diskussion gefällt.

					»Verlier dich nicht«, warnt Sgaeyl, während sie sich verbissen gegen das Netz wehrt, das sie an den steinigen Boden sechs Meter vor mir nagelt. »Heute Nachmittag bist du trotz all seiner Tricks nicht übergetreten. Gib auch diesem nicht nach!«

					Aber da hatte er sie nicht, und jetzt schon.

					»Es gibt keine andere Möglichkeit«, erwidere ich und ziehe langsam die beiden legierten Dolche, die ich an den Oberschenkeln trage, womit ich einen finsteren Blick von dem dunklen Magier ernte, der an Sgaeyls Schwanzspitze steht und die Finger in eindeutiger Drohung spreizt.

					»Hast du nicht um Macht gebeten?«, knurrt Berwyn, der selbst zwei legierte Dolche in den Händen hält, während er sich Panchek nähert. »Habe ich nicht geliefert?«

					»Steck die weg. Wir beide wissen, dass du mir nichts tun wirst.« Panchek greift nach dem Netz über seinem Drachen. »Ich bin der Einzige, der dir Zugang zu deinem Sohn gewähren kann.«

					»Ich habe noch einen.« Berwyn treibt die Klinge tief zwischen die Schuppen des Drachen und der vertrocknet, das Grün der Schuppen verblasst und er schrumpft zu einer Hülle zusammen.

					Entsetzen bricht durch das Eis.

					Berwyn hat gerade einen Drachen mit einem Dolch getötet.

					Wie verfickt noch mal ist das möglich?

					»Hast du zugesehen? Denn genau das wird mit deiner auch passieren.« Er dreht sich zu mir um und tänzelt auf Sgaeyl zu, die sich vergeblich unter dem Netz windet. »Du musst tief kanalisieren, um den Machtverlust auszugleichen.« Er hebt die Klinge und ich gleite nicht mehr bloß über das Eis.

					Ich werde das Eis.

					»Stopp!«, brüllt Sgaeyl, sodass Berwyns Robe zurückgefegt wird. »Tu das nicht, um mich zu retten!«

					Das tun? Es ist schon getan.

					Wie können diese Wichser es wagen, meinen Drachen vom Himmel zu holen, die zu fangen und zu verletzen, die meine Existenz verankert.

					Ich werfe meine Klingen in die Luft, sinke auf ein Knie, spreize die Hand auf dem Canyonboden und zerbreche.

					In meinem letzten Akt des Widerstands werde ich zu genau dem, was ich verabscheue. Vielleicht ist es gut, dass ich kein einziges verdammtes Gefühl mehr empfinden kann.

					Ich atme die Macht ein, die unter meiner Hand pulsiert wie ein lebendes atmendes Wesen, und atme Dunkelheit aus. Schatten strömen durch den Canyon, dick wie Teer und schwarz wie Tinte, verdunkeln die Nachmittagssonne und tauchen alles in Finsternis. Schatten bohren meine Dolche den beiden Veneni, die Wache stehen, in die Brust. Schatten ziehen Berwyn von Sgaeyl weg und schlagen ihn und meinen neuen Bruder bewusstlos. Schatten bringen Stille.

					Meine Seele entweicht mir wie Ascheflöckchen, die von einem Feuer aufsteigen, blättert ab und schwebt davon, als Macht den Raum verschlingt, den ich einmal eingenommen habe. Ich bin nicht mehr auf dem Eis – ich bin das Eis.

					Und doch zehre ich weiter, grabe mich tief in die Quelle der Magie selbst und dränge zugleich nach außen, finde die identischen Herzschläge, die die Wyvern ausmachen, und schneide mit Schatten durch die Schuppen, reiße ihre Runensteine heraus. Ich fange mit dem an, der es gewagt hat, die Zähne in Sgaeyls Schulter zu schlagen, übergehe den, der sich jetzt für meinen Bruder hält, dann zerstöre ich die sechs, die den Eingang zu diesem Canyon versperren.

					Rette sie, flehen die letzten verbleibenden Teile von mir, die sich mit Zähnen und Klauen festhalten, um nicht auch weggerissen zu werden. Meine Schatten schießen aus dem Canyon, über die Stadt, beenden die Existenz jedes Wyvern in der Luft und am Boden. Ich bin überall zugleich, zerfetze das Netz, das Sgaeyl festhält, reiße das Herz aus dem Wyvern, der Dain und Cath in die Ecke gedrängt hat, fege über Imogen hinweg, als sie zum Himmel sieht. Ich bin am Pass, pflücke Wyvern einen nach dem anderen herab und lausche mit Genugtuung, wie ihre Leichen auf dem Boden vor jenen aufprallen, die sie liebt. Ich fließe die Felsflanke hinauf, zucke zurück, als ich auf eine Wand aus sengender Magie stoße, und jage dann nach Norden.

					»Ich liebe dich.« Violets Stimme durchbricht die Kälte und ein seidener Faden aus Wärme schiebt sich in den Riss, bevor er sich schließt, sich versiegelt.

					Nein. Warte. Verzweifelt greife ich nach diesem Strang, strecke die Finger danach aus, um sie bei mir zu halten, während immer mehr Teile von mir davonwehen, verloren in der Leere. Sie ist Wärme und Licht und Luft und Liebe.

					Meine Schatten verschlingen das Tal, in dem sie steht, den Dolch blankgezogen, und Tairn vor dem gleichen Netz verteidigt, das Sgaeyl eingefangen hat. Ich zwinge die Maven zu Boden, ungeachtet ihres Rangs, dann gleite ich über Violet mit einer Sanftheit, die all meine Konzentration erfordert.

					Ich liebe sie. Das ist die Emotion, an die ich mich klammere. Feuer aus reiner Macht umlodert die Ränder dieses Gefühls und ich weiß, wenn ich es noch weitertreibe, wird es das nächste und letzte Teil sein, das davonschwebt. Ich blecke die Zähne, reiße meine Hand vom Boden, ziehe keuchend den Atem ein, während mein Herz donnert.

					Ich habe mich noch nie so stark und so besiegt zugleich gefühlt. Das war der einzige Weg. Noch im Aufstehen lasse ich die Schatten los und der Canyon kommt wieder in Sicht.

					Sgaeyl stemmt sich vor mir mühsam auf die Beine, Blut tropft von den Bisswunden an ihrer Schulter. Das Netz fällt in Fetzen herab und sie breitet die Flügel ganz aus, sodass sie fast jeden Zentimeter im Canyon einnimmt. Sie überblickt die Zerstörung, die Leichen, und verengt schließlich die goldenen Augen in stummem Tadel.	

					»Wirst du mich jetzt verlassen?«, frage ich und trete über Berwyns reglosen Körper hinweg. Ich würde ihn töten, wenn ich das könnte. Fuck, ich dachte, ich hätte es getan. Ich frage mich, wie vielen Junggeweihten es mit ihrem Lehrmeister genauso geht? Mindestens einem, so viel weiß ich. Und davon abgesehen, dass ich körperlich nicht dazu in der Lage bin, hat er etwas, das ich brauche.

					Und ich bin kein Junggeweihter mehr.

					»Was ist von dir übrig, das ich verlassen könnte?« Sgaeyl senkt den Kopf und heißer Dampf weht durch den Canyon, was mich an den Moment erinnert, in dem sie mich damals beim Dreschen im Wald gefunden hat.

					»Sag du es mir.« Ich lasse das Eis los und sie hinein.

					Ihr nächster Atemzug ist durchsetzt von Schwefel und dann werden ihre Augen groß. »Du kannst nicht vorhaben, zu …«

					»Du hast gesehen, was passiert ist. Es ist der einzige Weg.«

					Sie blickt über die Schulter. »Und du denkst, sie wird helfen?«

					»Sie liebt mich.«

					»Tairn nicht, und du hast noch nicht in den Spiegel gesehen. Die roten Adern um deine Augen sehen aus wie ihre Blitze.«

					»Sie wird helfen.« Ich sage es mit verdammt viel mehr Gewissheit, als ich empfinde. »Sie hat es versprochen.«

					»Selbst wenn sie zustimmt, niemand wird …«

					»Jemand schuldet mir was.«

					»Er wird dich niemals in ihre Nähe lassen.« Ihr Schwanz zuckt. »Besonders, während sie angreifbar ist.«

					»Ist sie verletzt?« Das pochende Organ hinter meinen Rippen stolpert und ich taste über das Band hinab, das meinen Geist mit ihrem verbindet, aber es ist zerfasert vor Bewusstlosigkeit.

					»Ja«, sagt Sgaeyl langsam und schwenkt den Kopf in einer schlangenhaften Bewegung. »Aber sie wird überleben.« Sie hält inne. »Sie haben den Schutzzauber vollendet, aber er reicht nicht weiter als bis Draithus.«

					Das ist gut. Schlecht. Fuck, ich weiß es nicht. Was bin ich denn überhaupt?

					Ich gehöre ihr.

					»Überzeug Tairn«, flehe ich.

					Davon hängt alles ab.

					»Wir werden fragen«, sagt Sgaeyl schließlich und gräbt die Klauen in die felsige Erde. »Und ihre Entscheidung wird unser Schicksal bestimmen.«

					Diese Bedingungen kann ich akzeptieren.

					In kaum einer Minute sind wir in der Luft.
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						Violet

					
					
						Während Kadetten dringlichst davon abgeraten wird, während ihrer Zeit im Quadranten romantische Beziehungen einzugehen, steht es Lieutenants frei, nach ihrem Abschluss zu heiraten, wen immer sie wollen.

					

					
						 

						Artikel fünf, Absatz sieben,

						DER KODEX DER DRACHENREITER

					

					Violet!«, ruft Brennan und stürmt die Stufen von Riorson House hinunter auf den in Mondlicht getauchten Innenhof.

					Durch die offenen Türen dringen die Geräusche einer Feier.

					Ich komme benommen neben Imogen auf die Beine und rechts von mir bewegt sich eine Gestalt in den Schatten.

					»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich verbrennen«, schwört mir Andarna.

					»Was?« Ich drehe den Kopf mit einem Ruck in ihre Richtung. »Warum sollte mein Bruder mich verbrennen?« Und warum in Dunnes Namen sitze ich hier auf dem Schotter im Innenhof? Meine Gedanken sind … langsam. Irgendwas ist hier komisch.

					Irgendwas stimmt nicht.

					»Geht’s dir gut?«, frage ich Brennan, als er uns erreicht.

					»Ob es mir gut geht?« Ihm fallen beinahe die Augen aus dem Kopf und er sucht mich nach Verletzungen ab. »Es ist drei Uhr morgens! Wo warst du?« Seine Stimme wird lauter. Durch das Tor links von uns kommt eine Gruppe Reiter, die ich nicht kenne. »Weilsen?«, ruft Brennan und der größte von ihnen kommt zu uns rüber. »Bericht.« Er wirft einen Blick über die Schulter. »Leise.«

					Ich öffne den Mund, klappe ihn aber wieder zu. Wo bin ich denn gewesen?

					»Wir waren …« Der Offizier wirft mir einen Seitenblick zu.

					»Schon in Ordnung«, versichert Brennan ihm.

					»Die offiziellen Zahlen belaufen sich auf vier Reiter, ihre Drachen und drei ermordere Ältere im Tal«, sagt Weilsen. »Und noch immer sind fünf Reiter vermisst – jetzt noch vier«, fügt er mit einem weiteren Blick zu mir hinzu. Ein angespannter Zug legt sich um seinen Mund. »Aber nach diesem Schauspiel ist uns allen klar, dass Riorson das getan hat. Ich wette, die anderen drei sind schon tot.«

					Mir dreht sich der Magen um und Imogen versteift sich so sehr, dass sie genauso gut aus Stein bestehen könnte.

					Moment mal. Ist das ein Traum? Ich balle die rechte Hand zur Faust und drücke die Fingernägel gerade tief genug in meinen Handballen, dass es wehtut, aber ich wache nicht auf.

					»Laut den letzten Berichten hält der Schutzzauber in Draithus stand, aber wer weiß, wie viel er selbst während der Schlacht gezehrt hat«, fährt Weilsen fort. »Und bislang beläuft sich die Bilanz auf sechs Eier, die aus der Brutstätte verschwunden sind, aber sie überprüfen es noch einmal.«

					Verschwundene Eier? Ich taste nach Tairn, doch das Band ist zerfasert, als würde er schlafen.

					»Er braucht einen Ruhezyklus, um sich wieder zu erholen«, erklärt Andarna.

					»Von was erholen?« Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ging es ihm noch gut und das ist gerade mal fünf Minuten her. Da waren wir im Wald am Rand der Ebene …

					Wo ich Theophanie getötet habe.

					Xaden.

					Die Schattenwand … Ich bekomme ein ganz mieses Gefühl. Was zur Hölle ist hier los? Wie bin ich hierhergekommen? Warum ist mein Verstand so benebelt? Habe ich eine Gehirnerschütterung?	

					»Sie dürfen wegtreten«, meint Brennan zu dem Reiter. »Behandeln Sie diese Informationen vertraulich, bis uns ein vollständiger Bericht vorliegt.«

					»Nur weil sie Ihre Schwester ist, heißt das nicht, dass sie nicht der schnellste Weg wäre, um …«

					»Wegtreten«, herrscht Brennan ihn an und der Reiter zieht sich zurück.

					»Weißt du, wo er ist?«, fragt Brennan mich leise, nachdem Weilsen sich außer Hörweite befindet. »Riorson? Du hast gehört, was Weilsen gesagt hat. Wir haben tote Drachen und Reiter und verschwundene Eier und wenn du Riorson gesehen hast, muss ich das wissen, Violet.«

					»Ich …« Mir fehlen die Worte. Warum kann ich nicht klar denken? »Ich weiß es nicht.« Ich fasse mir an den Mund, bleibe dabei jedoch mit dem Arm an einem Stück Pergament in meiner Jackentasche hängen und ziehe es so heraus.

					Brennan fängt es auf. »Cardulo?« Er sieht zu Imogen rüber.

					»Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen«, sagt sie leise und fast monoton. »Lieutenant Tavis?«

					»Unter den Vermissten«, erwidert Brennan sanft, doch als er wieder zu mir sieht, stutzt er auf einmal. »Ach du Scheiße, Violet.«

					»Was denn?« Ich lasse die Arme sinken. Garrick ist auch verschwunden? Wer gehört noch zu den vier Reitern, die Weilsen erwähnt hat?

					»Dein Finger«, sagt Imogen und senkt den Blick dann zu Boden.

					Mein Finger? Das Knacken. Stimmt. »Ich glaube, ich habe mir den Arm gebrochen.« Doch dann starre ich genau den perplex an.

					Mein linker Arm ist geschient und an meinem Finger steckt ein wunderschöner Goldring mit einem Smaragd, so groß wie mein Daumennagel. Oh Götter, diesen Edelstein kenne ich. Er passt zu den anderen auf der Klinge von Aretia, die auf Xadens Nachttisch steht. Ist das der fehlende?

					»Was geht denn hier vor sich?«, frage ich langsam.

					»Das weißt du nicht?« Brennan senkt die Stimme.

					Ich schüttle den Kopf.

					Brennan dreht das Pergament aus meiner Tasche um. »Da ist das Siegel von Dunne drauf«, sagt er. »Darf ich es aufmachen?«

					Ich nicke, glotze aber weiter auf den Ring. Das ist nicht nur irgendein Ring an irgendeinem Finger. Das ist der Finger. Aber wie? Ich habe heute Nachmittag auf der Ebene gegen Theophanie gekämpft und dann ist sie verdorrt und ich habe mich direkt in die Bewusstlosigkeit gebrannt. Jetzt ist es drei Uhr nachts und ich bin in Aretia, es wurden Drachen und Reiter ermordet, und Reiter und Eier sind verschwunden? Das würde Xaden nie tun.

					Oder?

					Der Schattensturm. Mir wird eiskalt. Wie weit ist er dafür gegangen? Ich stürze mich in unsere Verbindung, doch da ist nichts. Sie ist weg.

					Oder er ist zu weit entfernt, um sie zu spüren, ermahne ich mich, um nicht in Panik zu verfallen. Wann hat er mir den Ring an den Finger gesteckt?

					»Es ist der offizielle Segen für eure rechtlich bindende Heirat«, flüstert Brennan perplex und rollt das Pergament dann schnell wieder zusammen. »Von der Hohepriesterin des Tempels von Dunne.«

					»Mit Xaden?« Die Schwerkraft verbiegt sich und verdreht alles, was ich bisher zu wissen geglaubt habe, zu dieser Realität.

					Brennan nickt.

					Ich reiße die Augen auf. Wir sind verheiratet? Eine Vielzahl von Gefühlen versucht sich durch meine chaotischen Gedanken Bahn zu brechen, doch der kurze Rausch der Freude stolpert direkt über die bohrende Frage der Vernunft nach dem Wie. Nie im Leben würde ich so was vergessen. Warum ist er nicht hier? Wo ist er hin? Und warum?	

					»Ich glaube, die Nachricht auf der Außenseite ist für dich.« Brennan gibt mir das Pergament zurück.

					Ich drehe das Schreiben um und entdecke zwei Sätze in Xadens Handschrift.

					
						Such nicht nach mir. Es gehört jetzt dir.

					

					Er ist weg.

					Ich versuche, mein benebeltes Gehirn durch den überwältigenden Schock zu führen, aber ich kann einfach nicht klar denken. Es ist, als hätte jemand in meinem Kopf …

					Nein.

					Mir bleibt die Luft weg. »Wie lange war ich weg?«

					»Zwölf Stunden«, antwortet Brennan.

					»Was hast du getan?« Mein Kopf ruckt zu Imogen herum und eine dunkle Vorahnung nistet sich in meiner Brust ein.

					Sie hebt langsam den Blick und sieht mir in die Augen. 

					»Worum du mich gebeten hast.«
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An meine Schwester Kate, die sich nie beschwert hat, als wir in einem Londoner Hotelzimmer mit Textüberarbeitungen statt mit Sightseeing beschäftigt waren … SCHON WIEDER. Ich liebe dich – und das meine ich ernst. An meine Eltern, die immer da sind, wenn ich sie brauche. An meine beste Freundin Emily, die der einfachste Teil meines Lebens und die Hüterin der Geheimnisse ist.
Danke an mein Team bei Red Tower. Danke an meine Lektorin Alice Jerman, die ihre Zeit und ihr Herz in dieses Buch gegeben hat und immer für einen Zoom-Call zu haben war, ganz egal in welcher Zeitzone ich war. Danke an Liz Pelletier, die mir die Chance gibt, in meinem Lieblingsgenre zu schreiben. An Stacy Abrams für deine endlose Weisheit. An Lizzy Mason, die immer ans Telefon geht, Fotos macht und meine Nervosität lindert. An Ashley, Hannah, Heather, Curtis, Brittany M., Brittany Z., Molly, Jessica, Katie, Erin, Madison, Rae und alle bei Entangled und Macmillan, die eine endlose Flut aus E-Mails beantwortet und dieses Buch auf den Markt gebracht haben. An die wunderbaren Beta- und Sensitivity-Lesenden für eure Adleraugen. An Julia Kniep, die keine Mühen scheut. An Becky West für endlose Ermutigung, McDonald’s, Cola und T.-Swift-Telefonate. An Bree Archer für dieses phänomenale Cover und Elizabeth und Amy für die herrlichen Zeichnungen. An Meredith Johnson, weil sie die absolut BESTE ist. Danke an meine unglaubliche Agentin Louise Fury, die mir immer den Rücken freihält, und Shivani Doraiswami, die meine erstaunliche Filmagentin ist! Endlosen Dank an die Teams bei Outlier und Amazon Studios. Es ist ein Traum, mit euch zu arbeiten!
Danke an meine Geschäftsmanagerin KP, die meine geistige Gesundheit in ihren Händen hält und sie nie fallen lässt. Danke an meine »Arbeits-Ehefrauen«, unsere unheilige Dreifaltigkeit, Gina Maxwell und Cindi Madsen – ohne euch wäre ich verloren. An Kyla, die dieses Buch möglich gemacht hat. An Shelby und Cassie, die alles am Laufen halten und meine Hype Girls Nummer eins sind. An Rachel und Ashley, die die klügsten, liebsten Frauen sind, die ich kenne. An alle Bloggerinnen und Blogger, die mir über die Jahre hinweg eine Chance gegeben haben – ich kann euch niemals genug danken. Meiner Lesegruppe – The Flygirls – dafür, dass ihr der glücklichste Ort im Internet seid. An meine Leserschaft: Eure Begeisterung hält mich an der Tastatur.
Und schließlich, weil du mein Anfang und mein Ende bist, noch einmal ein Danke an meinen Jason. Du und ich gegen die Welt, mein Herz.
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